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    Prolog


    Tod


    


    Ich bin der Schatten, aus dem Träume sind, der Hauch vergessener Erinnerungen und die Gewaltigkeit des Schmerzes, seelischer und körperlicher Qual. Ich bin ein treuer Begleiter, zeitgleich immer auf der Suche. Ich bin der Beobachter, der Zuhörer, der Geist schafloser Nächte. Unentbehrlich bin ich, hat man einmal einen Pakt mit mir geschlossen. Mit jedem Heben meiner Brust atme ich die Gefühle fremder Menschen. Mit jedem Augenaufschlag gewahre ich die verborgenen Eindrücke unscheinbarer Einzelgänger. Denn ich horche auf die Besonderheiten, die ein jedes Leben umgibt. Möge es noch so bedeutungslos erscheinen. Ich bleibe, so lange es mir beliebt. Doch gleichsam bin ich der, den du vergessen hast, bevor du dich überhaupt an mich erinnern kannst. Stets aufmerksam wache ich. Immerzu weile ich zur rechten Zeit am rechten Ort.


    Und das tat ich auch heute.


    Ich lernte Crevi Sullivan an einem Tag im Hochsommer im Jahre 1830 kennen, zu jener Zeit, in der Sommerlieben Gang und Gäbe sind und Pärchen ihr vollkommenes Glück genießen, das – so scheint es – niemals Vergänglichkeit atmen muss. Die junge Frau aber, der ich gewahr wurde, war alleine. Still und unauffällig saß sie in einer der dunkelsten Ecken des Bankettsaales; die eine Hälfte ihres Gesichts hinter einem Vorhang aus blonden Locken verborgen, so dass man die blassen Wangen mit den Sommersprossen nur erahnen konnte.


    Ich bemerkte sie trotzdem.


    Denn sie war der Grund, der mich an diesen Ort führte.


    Ich war in einer ganz bestimmten Absicht hierher gekommen.


    Sie sah traurig aus.


    Mein zweites Paar Augen und Ohren hatte mich auf sie aufmerksam gemacht und behauptet, Miss Sullivans Leben stünde vor einem Umschwung. Menschen, denen etwas bevorsteht, sind besonders lohnenswerte Beobachtungsobjekte, wie ich nach jahrelanger Forschung sagen kann.


    In einem Moment sind sie unzufrieden mit dem, was sie besitzen, und im nächsten sehnen sie sich voller Nostalgie danach zurück. Man weiß die Dinge einfach nicht zu schätzen, bis man sie verliert. Erst der Verlust öffnet einem die Augen.


    Das kannte ich selbst nur zu gut.


    Es war einer der wenigen Gedanken, die meine eigenen geblieben waren.


    Aber zurück zu der jungen Frau. Mein Schatten verwies nachdrücklich darauf, sich dieses Falls anzunehmen, also ließ ich unseren zweiten Schützling in ihrer Obhut und brach auf an den Ort, an dem ich in ein neues Leben eindringen würde.


    Auch heute sieht die junge Frau bedrückt aus. Über alle Maßen bedrückt.


    Hingegen all unserer Bemühen war es letztendlich doch geschehen. Ich kann meinem Schützling nicht einmal einen Vorwurf machen. Wir hätten einfach ahnen müssen, dass es früher oder später passieren würde. Es war äußerst töricht, allein auf die Abmachung zu vertrauen.


    Aber ist man im Nachhinein nicht immer schlauer?


    Crevi, in meinen schrägen Flickenmantel gehüllt, in dem sie geradezu versinkt, sitzt direkt neben mir und starrt auf einen Fleck irgendwo im Nirgendwo, lethargisch, nachdenklich, versunken, als befände sie sich in einer gänzlich anderen Welt. Ich hoffe sehr, dass sie sich bald vom Schock der Erkenntnis erholen wird. Ich erinnere mich nur zu gut an ihre Ängste, von denen sie mir berichtet hat. War nicht genau das eingetreten, vor dem sie sich stets fürchtete?


    Doch Augenblick!


    Ich sollte dort anfangen, wo alles begann.


    Kehren wir zum Tag der Feierlichkeiten zurück. Es war ein heißer Tag und in der schwülen Wärme des Saales fiel es nur allzu leicht, mit den Gedanken abzuschweifen. Schließen wir also die Augen und versetzen uns für einen kurzen Moment in eine Zeit zurück, in der alles möglich schien. Denn es war diese Zeit, die Crevi immer wieder – so auch jetzt – mit Faszination erfüllte.


    Als die erbitterten Schlachten um die Vorherrschaft in Elenyria bereits tobten, so heißt es, habe der Schöpfer die Menschheit ihrer Schwächen beraubt. Er erhob sie zu wahren Gottheiten, furchtlos, flink und unverwundbar, geschaffen für einen einzigen Zweck: den Norden zum Triumph zu führen. Und das taten sie.


    Es war eine Ära der Helden.


    Nur fühlte Crevi sich im Augenblick weder furchtlos noch wie eine Heldin. Eher von ihren Schwächen zermartert. Sie saß an einem dunklen Mahagonitisch, nahe bei den Fenstern mit den zugezogenen, bodenlangen Vorhängen aus goldenem Brokat, möglichst abseits und unauffällig in ihrer Ecke, damit nur niemand auf sie aufmerksam würde.


    Während alles um sie herum bester Laune war und die Feierlichkeit genoss, gab sie sich ihren einsamen Gedanken hin.


    Nicht selten träumte sie sich in solchen Momenten weit, weit fort. An einen anderen Ort, in eine andere Zeit, in der sie sein konnte, wer immer sie wollte. Phantastische Geschichten waren es, die es ihr ermöglichten, ihrem Alltag und ihren ständigen Ängsten zu entkommen und sie stundenlang in dicken Schmökern versinken ließen, bis der Tag zur Nacht und die Nacht zum Tag geworden waren.


    Wie gerne wäre sie nur ein bisschen mehr wie diese Helden aus ihrer geliebten Literatur, die sie dem wirklichen Leben viel zu oft vorzog.


    Mutig.


    Tapfer.


    Angesehen.


    Wie gerne wäre sie doch eine der göttlichen Kreaturen gewesen, die der Schöpfer vor langer Zeit erschaffen hatte! Wer zu dieser Zeit zu den Auserwählten gehörte, hatte ein glückliches Leben. Sie mochte sich gar nicht ausmalen von welcher Herrlichkeit die Götter des Fünfjährigen Krieges doch gewesen sein mussten!


    Nur ein klein wenig davon und vielleicht würde sie dann nicht immerzu in ihre Traumwelt flüchten müssen.


    Frei und unbeschwert fühlte sie sich nur, wenn sie mit Leidenschaft atemberaubende Kunstwerke auf die Leinwand zauberte. Wenn sie ihrer Kreativität freien Lauf ließ und vollkommen im Prozess des Schaffens versank, der das Bild in ihrer Vorstellung Wirklichkeit werden ließ. Dann war sie in ihrem Element.


    Ihr Vater sagte manchmal: »Kleines, was du berührst wird zu Kunst.« Und dann lächelte er über ihre Bescheidenheit, wenn ihr die Röte ins Gesicht stieg und sie sich abwenden musste.


    Ihr Vater. Oh ja.


    Wenn es irgend möglich war, ging Crevi aristokratischen Feierlichkeiten wie dieser hier von vornherein aus dem Weg. Sie hasste die Menschenmassen. Das gekünstelte Gekicher. Die tanzenden Pärchen, die graziös über die Tanzfläche schwebten. Sie erinnerten sie daran, wie einsam sie doch war.


    Crevi war keine dieser Frauen, die sich eigens für diese Veranstaltung neu eingekleidet hatten. Sie legte keinen Wert auf kurze, oberflächliche Gespräche.


    Was sie aber am meisten zu vermeiden suchte, war eine Aufforderung zum Tanz. Sie vermutete, dass es nichts gab, bei dem sie eine Blamage mit höherer Wahrscheinlichkeit heraufbeschwor.


    Daher versuchte sie erst gar nicht, die Blicke der Männer zu fangen. Im Gegensatz zu den prächtigen, farbenfrohen Ballkleidern der edlen Ladys aus Gaze, Tüll und Batist trug sie ein einfaches, weißes Spitzenkleid, das bis zum Hals zugeschnürt und so lang war, dass sie ihre Röcke beim Gehen raffen musste. Doch war sie immer noch eine Frau.


    Eine Frau, die alleine und ohne Begleitung herumsitzt und augenscheinlich nur darauf wartet angesprochen zu werden, dachte sie düster. Wenn sie wüssten, dass ich keine von ihnen bin.


    Crevi konnte beim besten Willen keine Gemeinsamkeit zwischen ihr und diesen Frauen feststellen.


    Die meisten von ihnen tanzten, lachten oder unterhielten sich in kleinen Gruppen. Sie standen kichernd beieinander, die Gläser mit dem teuren Wein und den noch teureren Likören aus Übersee in den behandschuhten Fingern und tauschten sich über Mode und den neuesten Klatsch am Hofe aus. Die Frisur der einen schien die Frisur der anderen nur noch übertreffen zu wollen, weshalb die meisten von ihnen mit unnatürlich hohen Türmen aus Haar auf dem Kopf herumliefen, so dass Crevi sich ernsthaft wunderte, dass keine von ihnen hintenüber fiel.


    Nachdenklich hob sie ihr Glas an die Lippen und genoss in der Hitze die Kühle des Wassers.


    Es war schwül. So widerlich schwül, dass Crevi die Frauen mit den verzierten Fächern doch ein wenig beneidete.


    War ihr Vater auch ein berühmter Soldat und sonnte sich im Licht der Prominenz, so hatte er sie wie ein gewöhnliches Mädchen erzogen. Nie hatte er gewollt, dass sie sich gezwungen sähe, sich mit seinem Ruhm zu messen.


    Trotz all seiner Bemühungen, war sie nicht glücklich. Manchmal fragte sie sich, ob etwas mit ihr nicht stimmte.


    Erneut trank sie etwas aus ihrem Glas. Sie war einzig und allein ihrem Vater zuliebe hier.


    Mein Gott, ist das heiß hier drinnen. Wieso öffnete bloß niemand die Fenster?


    Die Musik des kleinen Orchesters schwoll an. Ihre Ohren dröhnten von dem allgegenwärtigen Lärm der Feiernden.


    Um sich abzulenken, unterzog sie die Musiker einer Musterung. Einer der Männer, der Violinenspieler, kreuzte wenige Sekunden ihren Blick und lächelte ihr zu.


    Schnell erwiderte sie seine Geste und errötete, als er fragend eine Augenbraue hob. Er sieht gar nicht übel aus. Eigentlich sogar ziemlich sympathisch. Vielleicht…vermutlich lächelt er jeder Frau hier auf dem Fest zu.


    Da schob sich eine dunkle Silhouette in ihr Blickfeld.


    Zu ihrer großen Erleichterung erkannte sie in dem großen, gut aussehenden Mann mit den schwarzen Haaren und dem ansehnlichen und ordentlich gestutzten Bart ihren Vater.


    Im gleichen Augenblick endete die Musik.


    »Crevi, du solltest hier nicht so alleine sitzen«, meinte er.


    »Keine Sorge, ich amüsiere mich gut.«


    Ihr Vater folgte ihrem Zeig. Verfolgte wie der Mann mit dem netten Lächeln von einer fremden Frau in einem Traum aus Rosa in ein Gespräch verwickelt wurde und gemeinsam mit ihr in der Menge verschwand.


    Ein frustrierender Augenblick.


    Er seufzte. »Offensichtlich warst du nicht überzeugend genug.«


    Crevi runzelte die Stirn. Es war neu, dass ihr Vater derart direkte Anspielungen machte.


    »Es ist schon in Ordnung so. – Darf ich mich wenigstens zu dir setzen?«


    Sie nickte rasch und machte ihm Platz.


    Kurz herrschte Schweigen.


    »Du siehst gut aus. Ich hab dich sehr lieb, Kleines.« Er lehnte sich zurück, öffnete die Knöpfe seiner gemusterten Weste und krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch.


    Crevi konnte nicht anders. Sie musste schmunzeln. Ihr Vater besaß diese besondere Eigenschaft seine Mitmenschen mit nur wenigen Worten aufzuheitern. Sie selbst war leider nicht mit diesem Talent gesegnet. Im Umgang mit anderen Menschen stellte sie sich stets unbeholfen an.


    »Ich hab dich auch sehr lieb, Dad«, flüsterte sie. »Aber du musst mir keine Gesellschaft leisten.«


    »Was für ein Unsinn. Schließlich bist du wegen mir hier.«


    »Es tut mir leid, dass ich es dir so schwer mache«, murmelte sie.


    »Du machst es mir nicht schwer, du bist das Wichtigste und Wertvollste, das ich besitze. All das Geld, all der Ruhm, bedeutungslos im Vergleich zu dir.«


    »Du übertreibst.« Nun musste Crevi lachen.


    Plötzlich wich die Heiterkeit aus seinen Augen.


    »Stimmt irgendetwas nicht?«


    »Crevi…ich bin sehr stolz auf dich.«


    Nun spürte sie es ganz deutlich. Irgendetwas war nicht in Ordnung und er wollte ihr nicht sagen worum es dabei ging. »Was ist los?«


    »Nichts Bedeutsames.« Er klang ruhig, innerlich angespannt. Crevi kannte ihn gut genug. »Ich weiß, dass du ein herzensguter Mensch bist. Irgendwann wird jemand das zu schätzen wissen.« Sie unterbrach ihn, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Vielleicht verstehst du nicht, worauf ich hinaus will, aber das ist unwichtig. Du brauchst mir nur zuzuhören.«


    Ihr Mund wurde trocken und sie schluckte schwer, als sie sich zu nicken zwang.


    »Ich gebe dir einen Rat. Solltest du Hilfe brauchen, befindest du dich in der allergrößten Not, halte dich an die Außenseiter, die Ausgestoßenen, die Ungewollten. Hast du verstanden?«


    Crevi fiel niemand ein, auf den diese Beschreibung zutraf. Spricht er von Bettlern? Oder Kranken? »Wen…wen meinst du damit?«, stotterte sie.


    »Schatz, diese Welt ist voller Gefahren«, fuhr er fort. »Voll von Dingen, die du nicht im Geringsten verstehst. Nimm dich in Acht vor den Mächtigen, sie sind deine ärgsten Feinde. Es sind Leute mit eisenhartem Willen, klarem Verstand und unerschöpflicher Kraft, auf die du zählen kannst, wenn sich alle anderen von dir abwenden. Wirst du dir das merken?«


    »Aber wo finde ich diese Menschen? Und wofür brauche ich sie?«


    Er stoppte kurz. »Einige Dinge können sich schlagartig ändern. Ich will, dass du daran immer denkst. – Solche Menschen findest du fast überall. Die Kunst ist es, nicht die Augen zu verschließen. Manchmal sind es diejenigen, die niemandem fehlen. Die von allen anderen verachtet werden. Der Abschaum, wie man ihn heutzutage nennt.«


    »Sprichst du von den Teufelskindern?«, wagte sie eine vorsichtige Vermutung. Sie musste sich räuspern.


    Als Teufelskinder bezeichnete man heutzutage jene Kreaturen, die vom Schöpfer berührt worden waren. Man verachtete sie. Sie waren verdammt.


    Schlagartig rief sich Crevi die Wirklichkeit, die der aus ihren Büchern doch so sehr widersprach, ins Gedächtnis.


    Den Schöpfer nannte man heute hinter vorgehaltener Hand den Teufel. Man sagte, er habe diesen Menschen und ihren Nachkommen die Seelen geraubt, sie für ewig in die Hölle verbannt. Sie werden weg gesperrt. Weil sie zu gefährlich sind. Weil man ihren Anblick und ihr Verhalten niemanden zumuten kann. Crevi schauderte. Und bei diesen so genannten Menschen sollte sie Hilfe suchen, wenn sie alleine stand? Ganz bestimmt nicht. Nicht nachdem ihre leiblichen Eltern von diesen Kreaturen getötet worden waren.


    Ihr Vater stieß einen langen Seufzer aus und stützte den Kopf in die Hand. »Ich weiß, wie schwierig das für dich sein muss.«


    »Dad, was ist passiert? Ich weiß, der Grund tut nicht zur Sache, aber…ich verstehe nicht einmal annähernd worauf du hinaus willst!«, versuchte sie, ihm zu entlocken, was er nicht bereit war preiszugeben.


    »Ich hoffe so sehr, dass du eines Tages verstehen wirst.«


    Ihre Blicke trafen sich.


    Hilflos warf Crevi die Hände in die Luft. »Beim besten Willen, Dad...«


    »Ich habe etwas für dich«, fiel er ihr ins Wort. Er griff in die Tasche seines edlen, blauen Mantels und holte einen Briefumschlag hervor, reichte ihn ihr. »Öffne ihn heute Nacht, wenn der Mond voll am Himmel steht.«


    Sprachlos starrte sie auf den Umschlag in ihrer Hand. Er war so leicht und dünn wie eine Feder, als wäre er leer.


    Urplötzlich dämmerte es ihr. »Was hast du vor?«


    »Nichts, soweit ich das im Augenblick sagen kann.«


    »Nichts«, wiederholte sie anklagend. »Willst du dich aus dem Staub machen?«


    Wut regte sich in ihr.


    »Das würde ich niemals übers Herz bringen. Du musst mir glauben, Crevi! Wenn ich es irgendwie verhindern könnte, würde ich das tun.«


    »Wenn du was verhindern könntest?«


    Er winkte ab. »Du wirst es noch früh genug erfahren.«


    »Dad…« Ihre Worte gingen in dem aufbrandenden Applaus der übrigen Gäste unter.


    Ihr Vater zuckte mit den Schultern. »Schätze, es ist an der Zeit, sie eine schöne Rede hören zu lassen. Von weiteren ruhmreichen Siegen und Derlei.« Er erhob sich. Dieser Ausdruck in seinem Gesicht war alles andere als normal für ihn. Es war, als breche er mit einem Mal unter der Last eines Jahrhunderte langen Lebens zusammen.


    Er war kein guter Schauspieler. Nie gewesen.


    Als er ihren Blick suchte, standen Tränen in seinen Augen.


    Unwillkürlich streckte Crevi eine Hand nach ihm aus. »Geh nicht. Bleib hier.«


    Eine unheimliche Leere kroch in ihren Verstand.


    Mit einem Mal wirkte die ganze Welt unwirklich. Sie hatte das Gefühl alles nur halb so gut zu verstehen, wie sie immer geglaubt hatte. Was ging hier vor? Möglicherweise träumte sie nur.


    »Das kann ich nicht.« Unter großen Mühen wandte er ihr den Rücken zu. Seine ersten Schritte wirkten unbeholfen. Sein Gang erinnerte Crevi auf unangenehme Weise an einen Verbrecher, der zum Richtblock schlurfte.


    Ein letzter Blick.


    Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf, hob den Kopf und die Unsicherheit verschwand.


    Die Hitze schlug über ihr zusammen.


    Ihr Magen verhärtete sich zu einem steinharten Klumpen und am liebsten hätte sie sich übergeben.


    Crevi verfolgte wie ihr Dad sich einen Weg durch die Menge bahnte und auf das kleine Podest stieg, auf dem zuvor die Musikkapelle gespielt hatte.


    Die drängenden Rufe gewannen an Lautstärke.


    Der Schweiß brach ihr aus. Das Herz drohte ihr aus der Brust zu springen. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Was war nur los?


    Ihr Vater stieg die kleine Treppe neben der Bühne hinauf. Und wandte sich dem Publikum zu. »Myladys, Mylords, liebe Freunde!«, begann er, bat um Ruhe. »Ich möchte euch danken, dass ihr alle mir zu Ehren hierher gekommen seid! Ich weiß das sehr zu schätzen. Denn obwohl ich den Ruhm längst gewöhnt bin, die Jubelschreie, die…«


    Crevis Aufmerksamkeit ließ nach, als sie an einer Stelle in der Menschenmasse Unruhe bemerkte. Es schien, dass jemand gewaltsam versuchte, sich in die erste Reihe zu drängeln. Sie wusste, dass ihr Vater beliebt war, aber dass jemand derart erpicht darauf war ihm möglichst nahe zu sein, wenn er seine große Rede über den Triumph bei…


    Eine Frau kreischte auf.


    Sofort sprang Crevi auf die Füße und hinter dem Tisch hervor. Sie schwankte. Die Welt um sie herum drehte sich. Dennoch strauchelte sie vorwärts.


    Ihr Vater fuhr ungeachtet dessen mit seiner Rede fort. »Mein Sieg ist nicht nur ein Sieg für den Staat…«


    Der Drängler brach aus der Menge hervor. Hielt geradewegs auf das Podest zu.


    »…er ist ein Sieg für unser Volk! Solange wir…« Mit übernatürlicher Geschwindigkeit stürzte der Fremde auf die Bühne. Unbeirrbar. Seine Bewegungen waren graziös, elegant, animalisch. In einem Sekundenbruchteil riss er, während er sprang, ein Messer aus dem Nichts und landete direkt vor ihrem Vater. Dieser erstarrte.


    Die Zeit stand still.


    Dann setzte sie in Zeitlupentempo wieder ein.


    Crevi hielt einen Moment den Atem an. Dann stürmte sie vorwärts, stieß die Menschen ungestüm bei Seite. Wusste selbst nicht, was sie damit erreichen wollte.


    Die Luft war sirupartig. Es schien, als würde sie Stunden brauchen, um einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Sie riss die Augen auf, atmete stoßweise, ihr Magen drehte sich.


    Alles flimmerte. Die Hitze, die stickige Luft, die Gerüche von Schweiß – all das stürzte rasend auf sie ein.


    Zwischen den längst verschwommenen Silhouetten hindurch verfolgte Crevi wie der Mann auf der Bühne ihren Vater zu Boden stieß. Das Messer hob.


    Sie öffnete den Mund. Schrie irgendetwas, das vermutlich keinen Sinn ergab. Beinahe hatte sie ihr Ziel erreicht.


    Ein schmatzendes Geräusch erklang.


    Der Mann stieß ihrem Vater die Waffe bis zum Heft in die Brust.


    Einmal, zweimal, dreimal,…


    Crevi hatte die Bühne erreicht. Im gleichen Moment drehte der Fremde sich um.


    Wie eine Woge kalten Wassers überlief es sie und für einen winzigen Augenblick glaubte sie, aus ihrer Trance zu erwachen.


    Ein mageres Gesicht, mit eingefallenen Wangen und tief in den Höhlen liegenden Augen – Augen in denen der kranke Wahnsinn geschrieben stand, der diesen Menschen beherrschte.


    Er stieß ein unmenschliches Knurren aus. Dann war der Augenblick vorbei. Der Fremde erhob sich, blickte gehetzt über die panischen Menschen und setzte mit einem gewaltigen Satz auf allen Vieren über eine kleine Gruppe hinweg.


    Was dann geschah, konnte Crevi nicht sagen. Plötzlich fand sie sich ebenfalls auf dem Podest wieder – war sie hinauf geklettert? Ließ sich kraftlos neben ihrem Vater zu Boden sinken. Mit panischen Bewegungen, die viel zu langsam schienen, tastete sie nach seinem Puls, begutachtete die grausigen Wunden und rief dabei um Hilfe; dass man einen Arzt holen solle wahrscheinlich. Sie wusste es selbst nicht.


    Ihr Vater atmete schwach. Seine Lider flatterten und seine trüben Augen fanden ihr Gesicht. Seine Lippen bewegten sich und formten Worte, die niemals jemand hören würde.


    Crevi schluchzte, Tränen liefen ihr über die Wangen. Stammelnd flüsterte sie, dass sie ihn liebe, dass sie ihn immer lieben würde. Sie sagte ihm, er würde es schaffen, die Ärzte kämen bald. Sie bat ihn, nicht aufzugeben, nicht die Augen zu schließen.


    Doch es war bereits zu spät.


    Joseph Sullivan war tot.

  


  
    

    


    Erster Teil


    
      

    

  


  
    

    I. Linelle Falah


    
      

    

  


  
    

    1. Höllenmärchen


    


    Habe ich erwähnt, dass ich ohne meinen Schatten nicht vollständig wäre? Wenn nicht, tue ich dies jetzt. Aber seid gewiss, dies ist nur eine Anmerkung am Rande. Ich bevorzuge es, die Eindrücke und Ereignisse unverfälscht durch die Augen meiner Schützlinge zu beobachten, weshalb ich mich zurückhalte, was Bewertungen meinerseits angeht.


    Tatsache ist, dass mein Schatten es mir ermöglicht, an zwei Orten gleichzeitig zu sein. Wie gesagt, sie ist mein zweites Paar Augen und Ohren – und übernimmt ihre Aufgabe mit bewundernswerter Sorgfalt, so dass mir nichts entgeht. Mein zweiter Schützling darf schließlich nicht vergessen werden.


    


    


    Yvena Catah stöhnte. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Sie trat und schlug um sich, während sie leidvolle Geräusche ausstieß. Unfähig diese zu kontrollieren.


    Irgendwann blieb sie auf dem Rücken liegen und richtete sich sehr langsam auf.


    Sofort drehte sich die Welt um sie herum. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie zitterte.


    Es war wieder einmal soweit.


    In einem Anflug von Panik starrte sie auf ihre zuckende Hand.


    Urplötzlich stieg die Galle ihr die Kehle hoch. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es, sich soweit aus dem Bett zu rollen, dass sie sich auf den Boden übergab.


    Yve hustete und würgte, wobei sie immer wieder von heftigem Zittern erschüttert wurde.


    Dann war es vorbei und sie konnte ein paar Sekunden lang durchatmen.


    Keuchend strich sie sich die verschwitzten Haare aus dem Gesicht und hob die Beine über die Bettkante.


    Wankend stand sie auf und taumelte auf die ihr gegenüber liegende Tür zu.


    Sie wusste, was zu tun war. Das alles hatte sie schon hunderttausend Mal getan.


    Hastig stieß sie die Tür mit dem Fuß auf und eilte auf ihre Kulturtasche zu. Mit hektischen Bewegungen riss sie deren Knöpfe auf und durchwühlte den Inhalt. Spiegel, Kamm, Nagelschere… »Wo ist dieses verflixte Ding?!« Endlich fand sie die längliche Messingdose.


    Mit bebenden Fingern versuchte sie verzweifelt, diese zu öffnen, doch es wollte ihr nicht gelingen. »Zum Teufel…wirst du wohl!«


    Der Deckel sprang auf und kullerte klirrend über die Fliesen.


    »Ja«, keuchte sie. Wie sehr es sie nach dem Zeug verlangte.


    Yve hätte es nicht einmal in Worte fassen können, wenn sie sich nicht gerade im Rausch der Entzugserscheinungen befunden hätte.Wie dringend sie danach gierte.


    Alles andere wurde unwichtig. Alles andere war unwichtig, wenn sie nur ihren Stoff bekam.


    Sie begann routiniert die getrockneten Blätter zu zerreiben, als ihr auffiel, dass ihre Pfeife nicht an dem gewöhnlichen Ort lag. Von kopflosem Schrecken gepackt heulte sie auf. Wo hatte sie die Pfeife abgelegt? Wo? Wo? WO?!


    Mit schwachen Beinen erhob sie sich noch einmal – zu ihrer Erleichterung lag sie direkt auf dem Nachttisch.


    Eilig füllte sie die Pfeife auf.


    Ihr Atem wurde schneller vor freudiger Erwartung. Immerhin spüre ich überhaupt etwas, schoss es ihr durch den Kopf, als ihr für einen Sekundenbruchteil bewusst wurde, wie tief sie gesunken war. Aber es war besser, als mit dem Makel zu leben.


    Augenblick. Wo war der Feuermacher?


    »Ah.« Yve langte auf die Ablage an der Längsseite des Badezimmers.


    Durch ihre unkontrollierten Bewegungen verfehlte sie das Feuerzeug jedoch; stattdessen fegte sie es hinunter und konnte gerade noch sehen, wie es unter der Kommode verschwand.


    »Verdammt!«


    Für einen winzigen Moment konnte sie nicht wirklich glauben, dass das Feuerzeug tatsächlich aus ihrer Reichweite gerollt war.


    Dann warf sie sich überängstlich auf die Knie und versuchte die Hand danach auszustrecken. Ihr Arm war nicht lang genug. Sie jammerte. Beinah war es ihr peinlich, doch sie konnte einfach nicht damit aufhören.


    »Komm schon, komm schon…«


    Ihre Fingerspitzen streiften das Ziel und – erreichten es.


    »Ha! Ha!«, stieß sie aus. Gurgelnd vor Lachen ließ Yve sich hintenüber sinken. »Nicht mit mir…!«


    Sie fing sich wieder, als ihr das eigentliche Vorhaben wieder einfiel.


    Unter größter Vorsicht zündete sie schließlich ihre Pfeife an und nahm einen langen Zug.


    Wohlig seufzte sie auf und stieß die Rauchkringel aus. Eine süße Umarmung, die sie sich ihrer Meinung nach redlich verdient hatte.


    Noch ein paar Sekunden schwebte sie im Reich der Droge, bis der Effekt eintrat, den sie eigentlich heraufbeschwören wollte und der sie zurück in die Wirklichkeit holte. Ihr Verstand setzte wieder ein und eine Fülle von Empfindungen kam mit ihm.


    Ihr Körper hatte aufgehört zu zittern und auch die übrigen Symptome ließen nach.


    Urplötzlich musste Yve schluchzen. Es war jeden Tag das Gleiche.


    Womit habe ich das verdient? Sie schüttelte voller Selbstmitleid den Kopf. Sie war selbst Schuld, dass sie diese Gedanken überhaupt zuließ. Andernfalls könnte sie alledem mit einer eisigen Gleichgültigkeit begegnen.


    Doch damit hatte sie aufgehört. Sie wollte diese Gefühle. Sie brauchte sie.


    Es ließ sich zwar nichts daran ändern, dass sie verurteilt worden war, aber zumindest für sich selbst konnte sie nach Normalität streben. Sie hatte immer gedacht, an ihrer Andersartigkeit könne sie nichts ändern, bis ihre Tante sich selbst das Leben genommen hatte.


    Dann war sie an die Drogen geraten und aus menschlicher Sicht weit, weit abgerutscht.


    »Wer weiß überhaupt, was ich durchmache!«, knurrte sie und dachte daran, wie bemitleidenswert und abstoßend sie auf gewöhnliche Menschen wirken musste. Glücklicherweise gab es in Ral’is Dosht keine gewöhnlichen Menschen.


    Noch ein paar Minuten kostete sie ihre Pfeife in vollen Zügen aus, dann zwang sie sich aufzustehen. Zuallererst beseitigte sie ihr Erbrochenes, danach schlüpfte sie aus ihrem Nachthemd und entschied sich für eine robuste Stoffhose und ein kariertes Hemd. Erneut auf dem Weg zum Bad schloss sie die restlichen Knöpfe.


    Diesmal entzündete sie die Lampe, um besser sehen zu können. Bedauerlicherweise hatte sie keine Wohnung in Ral’is Dosht finden können, die im Badezimmer ein Fenster besaß; dabei liebte sie hell erleuchtete Zimmer mit großen Fenstern und ein Bad wirkte gleich viel freundlicher, wenn ein wenig Licht hinein schien.


    Aber Yve war realistisch. Die meisten Wohnungen in dieser Stadt besaßen überhaupt kein Badezimmer und die meisten Bürger besaßen nicht einmal eine Wohnung. Demnach sollte sie sich glücklich schätzen, was sie daher jeden Tag aufs Neue tat.


    Glück war eine ihrer liebsten Empfindungen.


    Sie bückte sich nach ihrem Kamm und ordnete ihre halblangen dunkelbraunen Haare.


    Unzufrieden verzog sie das Gesicht, als eine Strähne sich nicht glätten ließ. Sie mochte ihre Haare nicht besonders, am wenigsten, wenn sie sie offen trug. Deswegen griff sie gleich darauf nach einem Band und band sie zurück.


    Sie betrachtete ihr kränklich blasses Gesicht.


    »Was sich nicht ändern lässt, lässt sich nicht ändern.«


    Ihr Blick nahm etwas Trotziges an, dann ließ sie ein leicht verächtliches Lächeln um ihre Mundwinkel spielen. Sie hatte schließlich einen Ruf zu verteidigen und Respekt zu gewinnen.


    Yve war zufrieden.


    Nun ging es an die Ausstattung.


    Gemächlich ging sie zu einem weißen, mit Blümchen bemalten Wandschrank in der Küche hinüber, schloss ihn auf und warf in Gedanken versunken einen Blick auf ihren wertvollsten Besitz.


    An einer Holzwand waren in den verschiedensten Halterungen über zwanzig unterschiedliche Waffen – von Messern über Dolche, bis zu Kurzschwertern und kleinen Armbrüsten – befestigt.


    Die meisten von ihnen hatte Yve niemals benutzt, allerdings war sie der Meinung man konnte nie genug besitzen, um sich zu verteidigen.


    In Ral’is Dosht musste man auf alles gefasst sein und sich unbewaffnet auf die Straße zu wagen war so ziemlich die größte Dummheit, die man begehen konnte.


    Es hatte lange gedauert, eine so große Sammlung beisammen zu haben.


    Obwohl Yve es nicht zugeben wollte, war sie stolz, dass es ihr gelungen war. Ebenso wie sie stolz war, nicht auf der Straße wie die Übrigen zu leben. Sie hatte hart gearbeitet, um sich das alles zu leisten.


    »Na ja, so könnte man es zumindest nennen.« Sie musste über sich selbst kichern.


    Den größten Teil des Geldes hatte sie einem Freund ihrer Tante nach dessen Ableben geraubt.


    Reue hatte sie dabei nicht empfunden. Nicht nachdem er versucht hatte, sie umzubringen.


    »Aber so läuft das Leben in der Hölle nun mal.«


    Einer versuchte, den anderen umzubringen. Einer raubte den anderen aus. Derartiges stand an der Tagesordnung. Daher konnte man auch nie vorsichtig genug sein.


    Yve entschied sich für einen Dolch, den sie sich an ihren Unterarm schnallte, ein Messer, das sie in ihrem Stiefel verschwinden ließ und einen Degen, der offen an ihrer Seite baumelte, um jedem Räuber eine Warnung zu sein.


    Aus einem Geheimfach am Boden des Schrankes holte sie einen kleinen Geldbeutel, den sie sich mit einer leichten Metallkette an den Gürtel schnallte und in ihrer Hosentasche versenkte.


    Brauchte sie noch etwas? Sie ging die Liste in ihrem Kopf durch, die sie jeden Morgen abhakte. Vergesslichkeit konnte in Ral’is Dosht ebenfalls zu einem vorzeitigen Tod führen.


    Sie glaubte, nichts übersehen zu haben.


    Auf dem Weg zur Tür überlegte sie, ob sie nicht etwas frühstücken sollte, doch dann entschied sie, dass ihr viel zu übel dafür war.


    Gewissenhaft schloss sie die Tür hinter sich ab, bevor sie das Treppenhaus hinunterpolterte.


    


    


    Der Kanal gurgelte plätschernd unter der Brücke dahin. Die braunen Wassermassen waren dickflüssig, zäh und stanken wie die Pest. Meilenweit war der faulige Geruch wahrzunehmen.


    Vermutlich hätte kein Bewohner der Stadt Ral’is Dosht in der Nähe des Abwasserflusses wohnen wollen, wenn man dem Gestank an irgendeiner Stelle der Stadt hätte entkommen können. Tatsächlich erfüllte der Geruch auch den hintersten Winkel innerhalb der Stadtmauern, die die verbannten Bewohner daran hinderten, diesen Ort zu verlassen.


    Allerdings musste Yve zugeben, dass dies einer der schlimmsten Stadtteile war.


    Doch manchmal musste man nehmen, was man bekommen konnte. Das war Yves Motto. Wenn es nichts Besseres gab, musste man sich mit dem zufrieden geben, was zu haben war.


    Sie summte eine leise Melodie vor sich hin, während sie gemächlichen Schrittes über die mit Vogeldreck bedeckte Brücke schlenderte. Kurz lehnte sie sich an die brüchige Balustrade und spuckte angewidert hinab; es war ihre Art, um diesem Ort ihre Verachtung entgegen zu bringen. Danach wandte sie sich wieder ihrer allmorgendlichen Runde zu.


    Sie musste verhindern, dass sie die wenigen Anhänger, die sie bereits um sich gescharrt hatte, verlor. Deswegen mussten diese Freundschaften jeden Morgen neu gefestigt werden. Ein wenig Aufmunterung hier, ein wenig Beistand dort; sie musste wissen, auf wen sie zählen konnte und diese Leute musste sie sich warm halten.


    »Nur leider, leider sind es viel zu wenige«, gestand sie sich selbst ein.


    Es war alles andere als einfach, Widerstand gegen die Regierung und die Stadt, in die man sie verbannt hatte, zu organisieren. Die Freiwilligen waren alles andere als zahlreich. Und wenn es einmal neue Mitglieder in ihrer Rebellengruppe gab, waren diese nach wie vor skeptisch und schlugen sich bei nächster Gelegenheit nur allzu leicht erneut auf eine andere Seite.


    Loyalität war in der Hölle ein Fremdwort.


    »Man muss einfach das Beste draus machen.«


    Yve schaute die Straße hinunter, die sich am Kanal entlang schlängelte.


    Abblätternde Fassaden, bemalte Wände, zerklüftete Bürgersteige, heruntergekommene Geschäfte und zwielichtige Händler. Ach, ist das schön hier. Der Abfall und Unrat türmte sich massenweise.


    Sie rümpfte die Nase, als ein Karren voller verschimmelten Obstes an ihr vorüber zog.


    Eilig ging sie weiter. Ohne allzu viele Blicke an die Bettler und Obdachlosen zu verlieren, huschte sie die Straße hinunter.


    Es schien viel länger zu dauern als sonst, bis Yve das Geschäft eines alten Freundes erreichte.


    Sie musste noch einige Besorgungen machen, bevor sie ihre Organisation erreichte.


    Ihr vorläufiges Ziel war ein kleiner Eckladen, der vom Äußeren her nicht genauer einzuordnen war. In der Reihe der fragwürdigen und düsteren Läden erregte er keine weitere Aufmerksamkeit.


    Als Yve die Tür durchschritt, erklang ein leises Glöckchen. Sie sah sich abwartend im Inneren um.


    Wenig später tauchte ein kleiner, untersetzter Mann aus einem Nebenraum auf. »Ah, die Widerliche! Ich hatte nicht angenommen, dass du uns so bald schon wieder beehren würdest«, begrüßte er sie. »M’lady, ich stehe Ihnen zu Diensten.« Er grinste.


    Ein Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln. »Ich hatte ebenfalls gehofft, dir länger fernbleiben zu können, Ferzo. Aber ganz offensichtlich verlangt es mich nach deiner Nähe.«


    »Eine begnadete Zynikerin wie eh und je, was, Yve?«


    »Verschwende meine Zeit nicht.«


    »Natürlich, natürlich. – Was führt dich heute her?«


    »Die Berichte.« Sie stützte sich auf der Theke ab und lehnte sich zu ihm hinüber. »Wie viele waren es im letzten Monat?«


    »Das haben wir gleich. Entschuldige mich einen Moment.« Er verschwand wieder in der Kammer, aus der er gekommen war.


    Während sie wartete, betrachtete sie in Gedanken versunken Ferzos Ware. Sein Laden war äußerst beliebt. Niemand sonst verkaufte Originalwaren von außerhalb der Stadt. Da man die meisten alltäglichen Dinge in Ral’is Dosht nur zu ungeheuer hohen Preisen bekommen konnte, machte Ferzo, der mit geringeren Preisen handelte, ein ziemlich gutes Geschäft. Außerdem war seine Ware Extraklasse, aufgrund seiner illegalen Beziehungen zu einigen der Wachen. Das Angebot reichte von Bürsten, Spiegeln, Besteck und Lampen, bis hin zu Büchern, Schmuck und Instrumenten.


    Für jeden war etwas dabei.


    Ebenso für Yve. Nur dass sie keinen materiellen Handel mit ihm trieb.


    Er informierte sie über die neusten Entscheidungen der Regierung bezüglich der Verbannten, besorgte ihr die Zahlen der Eingelieferten und die Geburtenraten von potenziellen Teufelskindern; im Gegenzug lieferte sie ihm Waffen aus ihrer kleinen Fabrik zum Verkauf und hielt ihm einen sicheren Platz bei ihrem großen Fluchtversuch frei.


    Ferzo kam zurück, unter dem Arm ein dickes Aktenbuch. »So, dann wollen wir mal sehen«, murmelte er, wobei er die erste Seite aufschlug. Er blätterte eine Weile – Yve war sich sicher, nur um sie auf die Folter zu spannen – dann stieß er ein theatralisches »Ah! Da ist es ja« aus und drehte das Buch in ihre Richtung.


    Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, die Zahl zu entziffern, auf die er mit dem Zeigefinger deutete. Sie hatte nie gelernt, zu lesen und zu schreiben; ihre Fähigkeiten reichten eben so weit, dass sie in der Lage war Zahlen zu erkennen. Doch auch dies bereitete ihr Schwierigkeiten. Alles, was sie im Augenblick erkennen konnte, war, dass die Zahl ziemlich groß war. Sie versuchte, sich ihr Unvermögen nicht anmerken zu lassen. Keine Schwäche zeigen. Das kommt nicht in Frage.


    »Über hundert Verstoßene.« Ferzo schüttelte den Kopf.


    Yve stimmte ihm mit einem knappen Nicken zu. Als er den Kopf hob, lächelte er sie an. Nun war sie sich sicher, dass er ihren Bluff durchschaut hatte. Auf gewisse Weise ärgerte es sie, keine so gute Schauspielerin zu sein, wie sie immer gehofft hatte; auf der anderen Seite war sie froh darum, dass Ferzo es ihr nicht unter die Nase rieb, oder sich gar deswegen über sie lustig machte.


    Wenn es etwas gab, worauf man in der Stadt der Teufel hoffen konnte, dann war es Verständnis.


    Beinahe hätte sie zurückgelächelt, doch sie verkniff es sich.


    Lächeln stand ihr nicht gut zu Gesicht. Das hatte der alte Freund, dem sie das Geld geklaut hatte, ihr immer versichert.


    »Was denkst du, woran es liegt?«


    »Schwer zu sagen.« Der Mann strich sich über den Schnauzer. »Möglicherweise sind die Menschen einfach skeptischer geworden und zeigen einen mittlerweile schon bei den kleinsten Anzeichen an.«


    »Wahrscheinlich.« Sie verzog den Mund. »Die Geburtenrate steigt nicht etwa?«


    »Der Makel kommt öfter vor, doch.« Er überlegte. »Allerdings lässt sich das bereits seit einigen Jahren feststellen.«


    »Irgendwann sind wir zu viele. Dann können sie uns nicht mehr alle einsperren.«


    »In deinen Träumen.« Er klang nicht anklagend, viel mehr niedergeschlagen. »Du glaubst nicht wirklich, dass es sie stören würde, wenn wir zu hunderttausenden hinter den Mauern verreckten? Unser Wohlergehen interessiert sie einen Dreck. Hauptsache wir machen ihnen da draußen keinen Ärger.«


    Leider musste sie ihm recht geben. Er hatte es auf den Punkt gebracht.


    »Vielleicht trägt unser nächster Aufstand ja Früchte.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wer weiß das schon?«


    »Wir können nur hoffen.«


    Das Glöckchen der Tür erklang und kündigte einen weiteren Besucher an.


    Yve und Ferzo fuhren zeitgleich herum. Blitzschnell griff der Verkäufer nach dem Aktenbuch, klappte es zu und ließ es unter der Theke verschwinden.


    Der Besucher war ein Fremder. Zumindest hatte Yve ihn in der Stadt noch nie gesehen.


    »Guten Tag.«


    »Herzlich willkommen. Was kann ich für Sie tun?«


    Sie warf ihrem Freund einen heimlichen Blick zu, dann wandte sie sich zum Gehen.


    Draußen vor der Tür schaute sie noch einmal durch die Glasscheibe nach dem Fremden.


    Es war selten, dass es sich bei Ferzos Kunden nicht um Stammkunden handelte. Aber es kommt dennoch vor.


    Langsam stieß sie die angehaltene Luft wieder aus. Es war töricht, sich deswegen zu sorgen.


    Andererseits konnte man nie vorsichtig genug sein…


    Sie zwang sich, den Blick abzuwenden.


    »Ich werde noch anfangen unter Verfolgungswahn zu leiden, wenn das hier so weiter geht!«


    Schnurstracks brachte sie ein Stück Entfernung zwischen sich und den Laden.


    Ihre Schritte trugen sie auf direktem Wege zu ihrer kleinen Fabrikhalle. Es hatte sie viel Geld gekostet, sie zu mieten, doch letztendlich hatte es sich gelohnt. Dort hatte sie ihren Stützpunkt im Kampf gegen die Regierung errichtet. Dort arbeitete eine Handvoll freiwilliger Schmiede, die sie für ihre Sache gewonnen hatte, und stellte Waffen her und ihre Grafikerin, zeitgleich ihre beste Freundin an diesem verfluchten Ort, erstellte und druckte dort ihre Protestplakate. Die Druckmaschine hatte sie ebenfalls ein kleines Vermögen gekostet…allerdings hatte sie Rabatt bekommen, da sie sie bei Ferzo erbeutet hatte.


    Es dauerte nicht lange, da kam ihr Prachtstück in Sicht.


    Doch Yve stutzte.


    Vor der Halle liefen mehrere Männer in Uniformen auf und ab und schleppten Kisten hinaus, die auf einen Karren geladen wurden.


    Wie versteinert blieb sie stehen. Sprachlos verfolgte sie, wie einige ihrer Schmiede dabei halfen, weitere Kisten mit Hab und Gut abzutransportieren. »Beim Schöpfer!«, entfuhr es ihr.


    Sie war viel zu überrascht, um angemessen zu reagieren. Irgendetwas in ihr wollte dazwischen gehen, ihre Arbeiter anschreien, was sie denn täten, doch ihre Vernunft setzte sich durch. Ihr war klar, dass dies nichts bringen würde.


    Die Männer in den Uniformen gehörten eindeutig zur Stadtwache und unterstanden somit der Regierung. Wenn sie sich nun öffentlich als Yve die Widerliche, die berühmte Rebellin, offenbarte, würde man sie vermutlich festnehmen und in irgendein dreckiges Loch verschleppen, das noch verseuchter und enger war als das, in dem sie bereits lebte.


    Also blieb sie stehen und beobachtete das weitere Geschehen.


    Vorsichtshalber stellte sie sich jedoch in den Schatten einer Plane, die über das Vordach eines Lebensmittelladens gespannt war, und tat so, als untersuche sie die Ware.


    Kein Risiko eingehen und die Ruhe bewahren. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihre Augen zuckten immer wieder zu dem Geschehen vor der Halle, doch sie durfte jetzt nicht unüberlegt handeln.


    Es dauerte noch einige Minuten, bis die Uniformierten ihre Arbeit vollendet hatten.


    Sie beobachtete, wie sie sich bei ihren Schmieden bedankten, dann stieg die kleine Patrouille auf den Wagen und ließ den Ochsen anlaufen. Der Karren polterte die Straße entlang, direkt an Yve vorüber, die in eben diesem Moment im Laden verschwand.


    Drinnen schauten eine Frau und ein Mädchen sie irritiert an, doch sie schüttelte nur den Kopf und lächelte. Damit war es getan. Niemand stellte Fragen und das war auch gut so.


    Yve war sich nicht sicher, ob sie im Augenblick in der Lage gewesen wäre, diese ruhig und beherrscht zu beantworten.


    Ihre Geduld war am Ende und ihre Wut war entfesselt. Und wenn es etwas gab, das man verhindern sollte, dann war es Yves Zorn auf sich zu ziehen, denn für diesen war sie berüchtigt.


    Mit langen, selbstbewussten Schritten näherte sie sich nun ihrer Fabrik. Vielleicht sollte sie bereits das Wort ehemalige davor stellen.


    Die Lage war eindeutig.


    Die Schmiede hatten sich bereits ins Innere zurückgezogen.


    Kurz vor dem Eingang stoppte sie. Würde sie sich gegen eine Übermacht behaupten können? Anscheinend hatte ihr niemand jemals so nahe gestanden, dass er nun zögern würde, sie zu durchbohren oder ihren Kopf den Wachen auszuliefern. Immerhin hatten sie eben dies mit ihrer Fabrik getan. Mit ihrer Fabrik, die sie sich unter Mühen erarbeitet und aufgebaut hatte.


    Sie spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Am liebsten wäre sie zusammengebrochen und hätte geweint. Sie sehnte sich so sehr danach, sich ihre Schwächen einzugestehen. Je härter sie sich jeden Tag gab, desto weicher wurde sie im Inneren. Sie glaubte beinahe, es nicht mehr auszuhalten. Konnte das denn überhaupt wahr sein?


    All ihre Arbeit konnte unmöglich soeben davongetragen worden sein.


    Meine Druckmaschine ist noch da, überlegte sie voller Gram. Vielleicht hatten die Wachen einen ganz anderen Grund hierher zu kommen…


    Yve schluckte den Klos in ihrem Hals hinunter. Sieh den Tatsachen ins Gesicht!


    Und damit schob sie ihre Bedenken bei Seite.


    Mit beiden Händen wuchtete sie die schwere Tür aus dem Weg.


    Eine dunkle Silhouette vor dem hellen Tageslicht. Geschmeidig zog sie ihren Degen aus der Scheide und schritt ins Halbdunkel der Halle.


    Die Waffe hielt sie so an ihrer Seite, dass sie auf den ersten Blick nicht zu erkennen war.


    »Hey, wo seid ihr denn alle? Ist hier niemand an der Arbeit?«


    Sie hörte, wie überraschte, verwirrte – und vor allem panische – Stimmen laut wurden.


    Das gefiel ihr. Immerhin hatten die Verräter ein schlechtes Gewissen.


    Nun auf der Hut machte sie sich auf in den hinteren Teil, in den eigentlichen Bereich mit den Schmieden. Die Hitze schlug ihr entgegen, obwohl niemand mehr arbeitete.


    Als sie im Türrahmen erschien, schauten sie zwanzig verängstigte Gesichter an.


    »Was ist denn los?«, wiederholte sie ihre Frage.


    »Miss Catah«, begann einer ihrer Arbeiter. Sie glaubte Daylon zu erkennen. Er war der oberste Aufseher ihrer Schmiede und ihr eigentlich stets ein guter Berater gewesen. »Wir können das erklären…«


    »Was erklären? Wieso arbeitet ihr nicht?« Yve schaute sich in der Schmiede um. »Wo sind eure Werkzeuge?«


    »Wir haben sie verkauft.« Daylon schien Mut gefasst zu haben.


    »Verkauft? An wen?«


    »Die Stadtwache«, sagte ein anderer, als wäre es etwas ganz Ehrenwertes, das er soeben Verrat an seiner einstigen Dienstherrin begangen hatte. »Sie haben uns Geld gegeben, dafür dass wir dein Versteck enthüllt haben, Miss Catah.«


    »Viel Geld«, säuselte ein Dritter mit großen Augen.


    Männer, dachte Yve. Hätte ich das nicht ahnen können?


    »Was macht ihr dann noch hier?«, fuhr sie sie unerwartet an.


    Daylon zuckte ebenso wie die anderen zusammen. »Wir…wollten gleich aufbrechen…«


    »Wieso tut ihr es dann nicht gleich?« Ihre Stimme wurde schneidend.


    »Aber, Miss Catah, wir wollten dich nicht verärgern…«


    Sie widerstand dem Drang auf Daylon loszuzugehen und ihn augenblicklich zu erstechen. Derlei sinnloses Geschwätz sollte verboten werden! Ihre Rechte schloss sich schmerzhaft um den Griff ihres Degens.


    »Nicht verärgern? Dann habt ihr euer Ziel leider mächtig verfehlt.«


    Sie wusste, dass sich Daylon nicht durch besondere Intelligenz auszeichnete. Deswegen hatte sie ihn auch zum Anführer ihrer Truppe ernannt, da sie angenommen hatte, er wäre nicht fähig, Intrigen gegen sie zu spinnen. Ein Fehler.


    »Aber wir wollten doch nur…«


    »Ich will euch nicht mehr sehen«, gab sie zu verstehen. »Verschwindet, solange ich noch in der Laune bin, euch gehen zu lassen!«


    Die meisten von ihnen taten wie geheißen. Einige zögerten, schlossen sich dann aber doch ihren Gefährten an. Zuletzt war es Daylon, der als einziger zurück blieb.


    Yve war bewusst, dass er ihr die Treue geschworen hatte und ihr deswegen nicht entsagen wollte. Dies war etwas, das zu seiner nichtmenschlichen Fähigkeit zählte – mit der sie sich nicht genauer beschäftigt hatte. Ebenfalls ein Fehler?


    »Was willst du noch?« Ihr Tonfall wurde etwas sanfter. Zum Zeichen, dass sie es ernst meinte, steckte sie ihren Degen zurück an seinen Platz.


    »Ich wollte nicht, dass du sauer bist. Yve, die Jungs wollten das Geld…«


    »Als hättest du es nicht gewollt. – Komm, geh. Ich gebe dir eine letzte Chance.«


    »Ich kann nicht. Ich diene nur dir.«


    »Was soll das?«


    »Ich habe dich enttäuscht. Du musst über mich richten.« Er sah sie mit großen, feuchten Augen an. »Ich bin nicht würdig, dir länger zu dienen.« Mit einer schwachen Kopfbewegung nickte er in Richtung ihres Degens. »Töte mich, das habe ich verdient.«


    »Was? Nein! Ich gebe dir noch eine Chance, hast du nicht gehört?« Yve starrte ihn an. Hatte sein Makel tatsächlich derartige Auswirkungen? Angestrengt versuchte sie, sich einen Reim auf sein Verhalten zu machen. Das ist doch…verrückt. Ich dachte immer, ich wäre arm dran!


    »Das ist nicht möglich. Ich kann mit diesem Fehler nicht länger leben.« Daylon schluckte. »Ich weiß, ich hab es nicht verdient. Aber, bitte, erlöse mich von meiner Schande!«


    Zweifelnd rührte Yve sich nicht von der Stelle. Was sollte sie auch tun? Ihr wurde übel, wenn sie auch nur daran dachte, ihn zu töten. Er hatte sie verraten, aber niemals würde sie ihn, der ihr in vielen Momenten auch ein Freund gewesen war, umbringen können. Daylon blinzelte und hoffte auf ihren Rechtspruch.


    »Daylon, ich verzeihe dir. Du musst dich nicht grämen. Ich will, dass du gehst«, unternahm sie einen erneuten Versuch.


    »Dann muss ich es selbst tun.«


    Ehe Yve reagieren konnte, sprang er vor und riss ihren Degen aus der Halterung an ihrem Gürtel. Ein leichter Schauer durchfuhr sie, als der Stahl sie am Unterarm berührte.


    Doch alles was sie in diesem Augenblick sah, war Daylon, der sich die Klinge unbeirrt in den Bauch rammte. Rein, raus. Rein, raus. Bis ihn die Kräfte verließen und er gurgelnd in einer Lache aus Blut zusammenbrach.


    Ihr Degen fiel klappernd neben ihm zu Boden.


    Völlig entsetzt starrte Yve auf den Toten.


    Tiefe Bestürzung packte sie, ihr Mund wollte sich nicht mehr schließen. Ihre Knie drohten nachzugeben. Guter Gott, konnte das wirklich geschehen sein?


    Da riss sie eine glockenklare, weibliche Stimme aus ihrem Grauen.


    »Das nenne ich eine Vorstellung!«


    Die Stimme kam aus dem Fabrikteil hinter der Schmiede. Aus dem Teil mit der Druckmaschine. Ein kleiner Applaus folgte.


    Sina – ihre Grafikerin.


    Benommen drehte Yve sich um und würgte den aufsteigenden Mageninhalt hinunter.


    Sie bückte sich und fischte ihren Degen aus der Blutlache. Dabei versuchte sie krampfhaft zu ignorieren, dass ihr die widerwärtige Flüssigkeit über den Handrücken lief und sich auch ihr Hemdärmel damit voll sog.


    Sina. Das war alles, auf das sie sich nun konzentrieren musste.


    Ein ungutes Gefühl sagte ihr, das die Frau nicht in Freundschaft auf sie gewartet hatte.


    Nach einigen Schritten konnte sie wieder aufrecht gehen. Sie durchquerte den Rest der Schmiede, dann trat sie in den Raum, in dem der Geruch von frischem Druck vorherrschte. Sollte sie sich geirrt haben und Sina hatte ihre Arbeit gewissenhaft versehen und war nicht in den Verrat verwickelt?


    »Wieso hat sie dann nichts unternommen?«, murmelte sie vor sich hin. Beinahe fühlte sie sich, als hätte sie soeben eine ordentliche Menge geraucht.


    Im Türrahmen stützte sie sich einen Augenblick ab, um wieder zu vollem Bewusstsein zu gelangen und den Schock zu überwinden.


    »Willst du nicht herkommen?«, fragte Sina mit gespielter Freundlichkeit.


    »Was soll das, Sina? Diese Spielchen kannst du dir sparen.«


    Sie machte einen weiteren Schritt in den Raum mit den Tischen und Kunstwerken, die die Vorlage für die Drucke enthielten und stolperte.


    Yve wusste nicht einmal worüber sie gestolpert war, als sie bereits dem Boden entgegen flog. Im Fallen sah sie, wie etwas an ihrem Ohr vorbeizischte.


    Dies gab den Ausschlag.


    All ihre Lebensgeister kehrten zurück.


    Hastig warf sie sich hinter die Staffeleien, die ihr am nächsten waren und die Längsseite der Lagerhalle einnahmen. Eine Galerie. Geschickt versuchte sie, Sina in die Irre zu führen. Huschte von einer Leinwand zur Nächsten.


    Während sie sich bis zur hinteren Querseite des Saales durchkämpfte, durchschlugen die Geschosse die Kunstwerke hinter ihr und verursachten dabei hässliche Geräusche.


    Wenn sie Glück hatte, würde Sina, bis sie bei ihr war, alle Bolzen verschossen haben.


    Das Ende war erreicht.


    Und nun?


    Yves Atem ging schnell und unregelmäßig, angespannt hockte sie hinter der letzten Leinwand.


    Auf der gegenüberliegenden Seite herrschte Stille.


    »Yve.« Sina irgendwo hinter der Druckmaschine.


    »Sina.«


    »Komm her, lass uns reden.« Eine aufrichtige Bitte?


    »Nein.«


    »Vertraust du mir etwa nicht?«


    »Du hast auf mich geschossen!« Yve war bereit zu vergeben, aber nicht lebensmüde.


    »Es tut mir leid.« Sie hörte, wie jemand etwas Schweres fallen ließ. Vermutlich die Armbrust. »Bitte. Sei unbesorgt. Du weißt wie ich bin, Yve.« Das stimmte. Sina hatte es nicht leicht mit ihrem Makel. Oft tat sie Dinge, die sie später bereute – an denen sie nicht einmal die Schuld trug. Möglicherweise handelte es sich diesmal um einen dieser Ausrutscher.


    Doch Yve war sich keinesfalls sicher. Dennoch… »Gut, ich komme rüber.«


    Behutsam versuchte sie, ihre Muskeln zu entspannen, doch es wollte ihr nicht recht gelingen. Ihr Körper blieb in Alarmbereitschaft.


    Trotzdem wagte Yve sich hinter der Leinwand hervor. Hielt geradewegs auf die Druckmaschine zu, hinter der sie bereits den schwarzen Schopf ihrer Freundin ausmachen konnte.


    Als sie sie fast erreicht hatte, zuckte sie überrascht zurück.


    »Ah!«, schrie sie auf, als etwas Hauchdünnes, Dunkles auf sie zugeflogen kam. Und soviel zu Frauen. Weitaus heimtückischer als Männer jemals sein könnten… Es traf sie in den Hals und brachte sie dazu, panisch nach Luft zu ringen. Doch dabei blieb es.


    Zwei Sekunden hielt sie irritiert inne, genau die zwei Sekunden, die auch Sina zögerte, doch Yve fing sich schneller. Mit rasanter Geschwindigkeit machte sie einen Satz um die Druckmaschine herum, stoppte direkt vor ihrer Freundin, die ein Blasrohr in den Händen hielt, und entriss es ihr.


    Sina hob die Hände, um sich zu schützen.


    Das half ihr allerdings nicht gegen den Tritt in den Magen, den Yve ihr nun verpasste. Nach Luft schnappend klappte Sina der Länge nach zusammen, wobei es ihr irgendwie gelang, sich auf der Druckmaschine abzufangen.


    Die Tränen fort blinzelnd, sah sie sich plötzlich Yves Degen gegenüber.


    »Sieh mal einer an! Du hältst dich wohl für ganz schlau?«


    »Es ist nicht wie du denkst!«


    »Ach wirklich?«


    »Ja! Ich wurde gezwungen…wenn ich es nicht getan hätte, dann...«


    »Dann?«


    Yve ließ die Spitze des Degens zu Sinas Kehle hinab wandern.


    »Ich…gut, ich gebe es zu.« Die kleine Schwarzhaarige brach in Tränen aus. »Nur bitte, lass mich leben!«


    »Nachdem du versucht hast, mich umzubringen?«


    »Yve, wir waren doch immer gute Freundinnen! Weißt du das nicht mehr? Wie Schwestern! Willst du das alles in einem unbedachten Moment auslöschen?«


    »Du sagst es. Wie Schwestern waren wir und bedeutet hat dir das offenbar nichts! Andernfalls stünden wir nun nicht hier.«


    »So mag es dir vorkommen, aber dem ist nicht so. Ich wollte immer nur das Beste für dich! Ich verriet unseren Stützpunkt den Wachen, um dich zu schützen! Ich wollte nicht, dass sie dich schnappen, oder dass du bei deiner nächsten Protestaktion verhaftet wirst! Verstehst du das nicht?«


    Yve schüttelte voller Verachtung den Kopf. »Du hinterhältiges Miststück.«


    Die Degenspitze drückte sachte gegen die makellose Haut und hinterließ dort einen roten Blutstropfen.


    »Bitte! Du musst mir einfach glauben! – Hast du deine Drogen nicht genommen, oder wo ist dein Verständnis, dein Mitgefühl, dein Mitleid? Ich weiß doch, dass du für gewöhnlich nicht so bist!« Sinas Gesicht wurde kalkweiß und der kalte Schweiß stand ihr auf der Stirn.


    »Ich habe sie nicht vergessen. Deswegen weiß ich auch ganz genau, dass du mir direkt ins Gesicht lügst.« Sie ließ die Klinge am Hals ihrer Freundin hinabgleiten, was diese spitz aufkreischen ließ. Doch Yves Hand begann zu zittern. Ich kann das nicht. Ich kann es einfach nicht. »Tut das etwa weh? Entschuldige. Das wollte ich nicht.« Sie ließ sich nichts von ihrer Unsicherheit anmerken. Innerlich aber zerriss es sie, ihre Freundin leiden zu sehen.


    »Zur Hölle mit dir, Yvena Catah! Der Teufel soll dich holen!«, heulte die Frau auf, als Yve den Druck noch ein klein wenig verstärkte.


    »Vielleicht mag das eines Tages eintreten. Aber dich holt er zuerst.«


    Mit diesen Worten stieß sie der Frau die Klinge direkt durch die Kehle. Es brauchte nur wenige Augenblicke, bis die Pupillen der anderen stumpf wurden.


    Nun zitterte Yve fast so stark wie kurz nach dem Aufstehen.


    Mit letzter Kraft zog sie den Degen zurück. Ließ ihn achtlos fallen.


    Sina rutschte an der Druckmaschine hinunter und blieb in einer verqueren, sehr unnatürlich aussehenden Pose liegen.


    Ein paar Minuten betrachtete sie die Leiche. Dann die Halle.


    Schweren Herzens legte sie die Hand auf die Druckmaschine. »Jetzt sind nur noch wir beide da.«


    Als sie sich zum Gehen wandte, waren ihre Wangen feucht.

  


  
    

    2. Genau nach Plan


    


    Manchmal sind die Dinge doch nicht so unbedeutend, wie sie zunächst scheinen. Das erfuhr auch ich, als mir bewusst wurde, dass etwas im Kommen war.


    Unversehens erscheinen Mitspieler auf der Bühne, die zuvor nicht eingeplant waren. Unerwartete Figuren, derer man nicht habhaft werden kann und deren Absichten man nur schwer durchschaut. Spieler, die sich unverfroren in Angelegenheiten einmischen, die sie nichts angehen und das Rampenlicht für sich beanspruchen.


    An diesem Morgen hatte ich das Gefühl, eine solche Figur entdeckt zu haben.


    Denn ich bin stets wachsam und es ist meine Aufgabe, die Wege meiner Auserwählten zu beobachten.


    


    


    Ungeduldig wanderten Vlain Moores Augen durch den Raum. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit und ausgerechnet jetzt war die Schneiderin damit beschäftigt, einen aufmüpfigen Kunden zu beraten, der nicht zu wissen schien, was sich gehörte. Ihm war klar, dass er sich an eine Boutique hätte wenden sollen, um derlei Gesindel zu umgehen, doch dafür hatte erstens die Zeit und zweitens sein Geld nicht ausgereicht.


    Das Schlimmste aber war, dass vor ihm eine weitere Kundin an der Reihe war.


    Dabei musste er pünktlich auf der Beerdigung erscheinen! Andernfalls bestand das Risiko, seine Zielperson zu verpassen. Immer habe ausgerechnet ich Pech.


    Er biss die Zähne aufeinander, als der begriffsstutzige alte Mann die Schneiderin mit weiteren Fragen bedrängte, ungeachtet der Schlange, die sich hinter ihm bildete.


    »Sind Sie genauso verärgert wie ich?«, fragte ihn die junge Frau in der Reihe vor ihm unerwartet. Ihre Haut hatte die Farbe von Vollmilchschokolade, was darauf hinwies, dass ihre Vorfahren nicht aus Elenyria stammten. Im Süden keine Seltenheit. Im Norden schon. Ihr Haar war schwärzer als Ebenholz und ihre Zähne, schöne gerade Zähne, strahlendweiß. Sie sprach akzentfreies Hoch-Elenyrisch.


    »Wer wäre das nicht?« Vlain kam eine Idee. »Worauf warten Sie?«


    »Ein Festtagskleid. Und Sie?«


    »Wofür das? Ich auf einen Anzug. Für eine Beerdigung. »


    »Das Erntedankfest in einem Monat. Noch nie davon gehört?«


    »Ich bin nicht von hier. Ich komme aus Lhapata. »


    »Ein Mann aus dem Norden also.« Sie zwinkerte ihm zu.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich vorzulassen?« Vlain warf einen raschen Blick durch das Schaufenster, durch das man in einiger Entfernung die Uhr eines Glockenturms erkennen konnte. »In fünfzehn Minuten beginnt die Beerdigung und ich würde wirklich ungern erst zum Ende erscheinen.«


    »Was bekomme ich dafür?«, wollte sie wissen.


    Das gefiel Vlain ganz und gar nicht. Für derartige Spielchen hatte er im Moment wirklich keinen Nerv.


    »Was wollen Sie denn?«


    »Ein Abendessen? Zu zweit. Sie und ich.«


    Fast hätte er die Augen verdreht, schaffte es gerade noch, den Impuls zu unterdrücken.


    »Schätze, das lässt sich machen.«


    Sie lächelte hinter vorgehaltener Hand. »Wo und wann?«


    Vielleicht hätte er ihr sagen sollen, dass er gegen Abend nicht mehr in der Stadt sein würde. Wenn alles gut ging, hätte er schon einen Sicherheitsabstand zwischen sich und Linelle Falah gebracht. Aber das brauchte er ihr ja nicht zu verraten. Sie würde es schon noch bemerken. »Heute Abend. Entscheiden Sie sich für ein Restaurant, ich bezahle.« Nach dem Anzug wäre er vermutlich pleite.


    »Gegen acht? Im Springenden Lachs?«


    Unverschämtes Luder. Er wusste, dass es sich bei dem Lokal um eines der teuersten der Stadt handelte. Früher hatte er einmal Fremdenführer werden wollen.


    Doch das war eine Zeit her.


    Nun war er, wenn man von einigen dreckigen Aufgaben absah, arbeitslos.


    »Geht klar.«


    Sie strich sich eine braune Strähne aus dem Gesicht. »Ich bin Talmea Mire.«


    »Vlain Moore.«


    Talmea verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben aber keine Familie, die Zuhause auf Sie wartet? Ich möchte nicht für Streitigkeiten sorgen.« Er musterte sie ein wenig länger. Es passierte oft, dass jüngere Frauen sich für ihn interessierten. Äußerlich wirkte er runde zehn Jahre jünger, als er tatsächlich war. Abgesehen davon, ist man mit achtunddreißig noch nicht alt, dachte er schmunzelnd. Seine Lebenserwartung war ohnehin höher, als die normaler Menschen.


    »Eine Frau und zwei Kinder«, log er glatt. Er hatte seit etwa acht Jahren keine Frau mehr an seiner Seite gehabt und war kinderlos, doch das brauchte sie ebenfalls nicht zu wissen.


    »Ich möchte wirklich keine Unannehmlichkeiten bereiten…« Sie ließ den Satz unbeendet.


    »Das tun Sie nicht.«


    »Dann bis heute Abend.«


    Talmea deutete an ihm vorbei.


    Die Schneiderin hatte den lästigen Kunden endlich abgewimmelt.


    »Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, begann sie. Spar dir das und komm zur Sache! Vielleicht bin ich dann bereit ein Auge zuzukneifen. »Wer ist zuerst an der Reihe?«


    Talmea ließ Vlain wie vereinbart den Vortritt.


    »Folgen Sie mir bitte.« Die Verkäuferin lächelte Talmea beschwichtigend zu und führte ihn in einen Nebenraum.


    »Der Anzug, richtig? Mr. Moore?«


    Er nickte und hoffte, dass sie sich beeilen würde.


    »Warten Sie einen Moment.« Sie verschwand im hinteren Teil des kleinen Raumes, in dem kreuz und quer verschieden große Ankleidepuppen verteilt standen. Einige trugen Kleider und Mäntel, andere Hemden und Hosen und Röcke, wieder andere Kutten und Roben; einfarbig, bunt, exotisch oder traditionell. Für jeden war etwas dabei.


    Es dauerte nur wenige Minuten, da kam die Schneiderin mit einem dunklen Anzug zurück.


    Vlain wollte eben die Hand danach ausstrecken, als ihn die Glocken des Kirchturmes daran erinnerten, dass soeben die Beerdigung begann. »Könnte ich den Anzug vielleicht anprobieren?«


    Die Schneiderin nickte. »Hinter dem großen Paravent sind zwei Umkleidekabinen.« Damit drückte sie ihm den Anzug in die Hand, schnappte sich eines der bunten Tüllkleider und ließ ihn allein zurück.


    Sofort stürmte Vlain auf die Umkleide zu. Hastig knöpfte er sich das schmuddelige Hemd auf. Tauschte es gegen das frische und versuchte zeitgleich, aus seiner Hose zu schlüpfen, was sich jedoch als unmöglich erwies. Ungeschickt verlor er das Gleichgewicht und stieß sich den Ellenbogen in der Enge der Kabine. Sein Musikknochen sang. »Verflucht«, ächzte er. Ohne seine zweite Hälfte war er doch immer noch der Trottel von früher. Er zog sich den Frack über. Ein rascher Blick in den Spiegel.


    Dann rauschte er durch den Raum mit den Kleidern, an der Theke vorbei und legte eine, seiner Meinung nach angemessene Menge Münzen dorthin, um seine Rechnung zu begleichen.


    Als Vlain auf die Straße trat, zügelte er sein Tempo trotz der fortgeschrittenen Zeit.


    Unauffälligkeit war das Stichwort.


    Lebensnotwendig, wenn man ständig auf der Flucht war. Eine Gabe, die er sich über Jahre hinweg angeeignet hatte.


    Je ruhiger er äußerlich wurde, desto unruhiger wurde es in seinem Inneren.


    Er war gespannt, was ihn erwartete.


    Vlain hatte Gerüchte über seine Zielperson gehört und war neugierig, welche von ihnen der Wahrheit entsprächen und welche nicht.


    Schon von weitem erkannte er eine Menschenmenge auf der Straße, die ihm den Weg versperrte. Ein Großteil von ihnen Frauen und junge Mädchen, die Schilde in die Höhe hielten und lauthals verlangten, ihre Männer, Brüder und Geliebten von der Front heimzuschicken. Vlain hatte von den Rebellionen in Yoranis, Elenyrias Nachbarkontinent im Süden, gehört. Einige Yorani akzeptierten ihre Verbannung aus dem Vereinigten Elenyria noch immer nicht.


    Das hatte auch noch gefehlt!


    Kurzerhand bog Vlain in eine Seitenstraße ein.


    Er war gereizt. Etwas drängte aus seinem Inneren an die Oberfläche.


    Ein Kribbeln breitete sich in seinem Mund aus und durchzog sein Zahnfleisch. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Kiefer und trieb ihm die Tränen in die Augen. Er hörte es knacken und knirschen. War sich sicher, dass sein Kopf jeden Augenblick zerspringen müsse.


    Überstürzt hastete er auf einen Einschnitt in der Häuserzeile zu.


    Keinen Moment zu früh!


    Schon knirschte seine Wirbelsäule und begann sich gegen ihre gewöhnliche Stellung wie bei einem Tier zu krümmen. Keuchend vor Schmerz grub er die zu Klauen gewordenen Fingernägel in die Ziegelsteine in seinem Rücken, murmelte Verwünschungen und konzentrierte sich mit aller Macht darauf, die Bestie in seinem Inneren zu bezähmen.


    Nach einer gefühlten Unendlichkeit gelang es ihm, die Verwandlung zurückzudrängen.


    Kreischend rückten seine Knochen zurück in ihre übliche Position. Schweißnass sackte er, von der unmenschlichen Anstrengung erschöpft, in sich zusammen.


    Die Zeit lief ihm davon, verdammt…


    Mit einem Ruck erhob er sich.


    Begutachtete prüfend die Hauswand. Dann begann er sich, ohne große Schwierigkeiten, an der ebenen Oberfläche hinaufzuhangeln. Schließlich schwang er sich in einer einzigen Bewegung auf das Flachdach. Sah sich um. Das unmögliche Kunststück hatte ihn kaum aus der Puste gebracht.


    Langsam ließ Vlain den Blick zu seinen grotesken Händen wandern. Er schob den Gedanken an Umstände, die sich nicht ändern ließen, niemals ändern lassen würden, beiseite und rannte los.


    Gigantische Sprünge beförderten ihn von einem Dach zum nächsten. Er bewegte sich unmenschlich schnell.


    Nach nur wenigen Minuten hatte er sein Ziel erreicht. Die weiße Zitadelle, bestehend aus einem kleinen Türmchen und einer länglichen Halle, baute sich unter ihm auf.


    Bereits hier konnte er die wehklagenden Lieder der Trauernden vernehmen.


    Mit einem Satz sprang er vom Dach hinab. Zu seiner Erleichterung hatte der Anzug keinen Schaden genommen.


    Die Hände in den Hosentaschen vergraben, huschte er aus dem Schatten der Gasse und hielt auf die Zitadelle zu. Möglichst leise drückte Vlain die eine Seite der Doppeltür nach innen.


    Zu seiner Erleichterung drehte sich kaum einer der Anwesenden zu ihm um.


    Auf leisen Sohlen schlich er zu einem Platz in der hintersten Sitzreihe hinüber. Mit verschränkten Armen lehnte er sich in der Kirchbank zurück. Jetzt galt es, Ausschau nach seiner Zielperson zu halten.


    Am Rande bekam er mit, wie einige alte Frauen, die vor ihm saßen, kopfschüttelnd über ihn zu tuscheln begannen.


    Nachdem die letzten Klagelieder verhallt waren, standen die ersten Gäste auf und verließen das Gotteshaus.


    Vlain betrachtete sie nur oberflächlich. Seine Aufmerksamkeit ruhte bei jenen Personen, die zum Sarg hinüber gingen und Blumen oder Kränze dort ablegten. Einige, die an ihm vorüber zogen, hatten Tränen in den Augen, andere schluchzten laut vor sich hin. Alle waren sie dunkel und schlicht gekleidet, einige der hochgeborenen Ladys verdeckten ihre Gesichter mit schwarzen, seidenen Schleiern.


    In diesem Moment war er ehrlich froh, dass er den Verstorbenen gar nicht gekannt hatte.


    Er wusste sehr gut, was es hieß, einen geliebten Menschen zu verlieren.


    Während die Zitadelle sich leerte, erhob er sich und machte sich gemächlichen Schrittes auf den Weg nach vorne. Je näher er dem Sarg kam, desto heftiger begann sein Herz zu schlagen.


    Wieso war er so aufgeregt? Was erwartete er?


    Im Schatten einer Säule verharrte er einen Augenblick.


    Da entdeckte er sie.


    Und Vlain war mehr als ein wenig überrascht. Als er merkte, dass ihm der Mund offen stehen geblieben war, schloss er ihn hastig. Er hatte mit einem Gefühl von Hass gerechnet, doch nun war da nichts als…Sympathie. Man hatte ihm gesagt, er habe es mit einer einfachen Ärztin zutun; einer Frau ohne Rang. Demnach hatte er angenommen, dass sie bestenfalls durchschnittlich aussähe. Nicht, dass er ein oberflächlicher Mensch war, aber wenn sie eine ungeschlachte, grobe Frau gewesen wäre, hätte es die ganze Sache erleichtert.


    Stattdessen präsentierte sich ihm eine kleine, zierliche, hübsche Frau Mitte zwanzig mit langen blonden Locken, einem schmalen Gesicht, einer schlanken Figur und tiefen blaugrauen Augen. Wenn er genau hinschaute, konnte er schwache Sommersprossen auf ihren Wangen erkennen; etwas das ihm ausgesprochen gut gefiel.


    Sie trug ein schwarzes weitfallendes Kleid, darüber eine Strickjacke und eine ebenfalls dunkle Strumpfhose. Dazu flache Schuhe.


    Es fiel ihm nicht leicht, sich einen weiteren Moment zu gedulden.


    Er wartete, bis der letzte Trauergast sich bei seiner Zielperson verabschiedet und ihr sein Beileid bekundet hatte. Es war der Priester, der schließlich gemeinsam mit seiner Zielperson zurückblieb.


    Vlain stutzte. Diesen Umstand hatte er nicht bedacht. Es hätte keinen Zeugen geben dürfen. Improvisation? Auch gut. Er wusste, dass der Tote gemäß der Religion des Unbefleckten Gottes vom Pastor und einigen Bestattern allein beigesetzt werden würde. Den Angehörigen sollten auf diese Weise die schlimmsten Minuten der Trauer, jene Minuten, die die Endgültigkeit des Todes besiegelten, erspart bleiben.


    Er persönlich fand diese Tradition unpassend. Überhaupt hatte er dem Glauben an den heiligen Vater abgeschworen.


    Bringen wir das Ganze eben ein wenig indiskreter über die Bühne.


    Also löste er sich geschmeidig von der marmornen Säule in seinem Rücken und holte tief Luft. Nun, da sein Auftritt unmittelbar bevorstand, begann er unangenehm zu schwitzen.


    Die Nervosität hinterließ doch tatsächlich ihre Spuren und das, obwohl Vlain Derartiges nicht das erste Mal tat. Überhaupt war er kein Mensch, der schnell von Nervosität ergriffen wurde.


    Besser er tat den ersten Schritt gleich.


    Mit den Händen in den Hosentaschen trat er geräuschlos an sie heran.


    Eine Weile schwieg er, schaute des Effektes willen zum Sarg hinüber, dann räusperte er sich, als hätte die Ergriffenheit des Augenblicks ihm die Kehle zugeschnürt. »Er war ein guter Mensch.«


    Die erhoffte Reaktion folgte prompt. Überrascht wirbelte die blonde Frau herum.


    Als sie ihn sah, senkte sie den Blick, stammelte: »Entschuldigen Sie, ich habe Sie gar nicht bemerkt! Ich dachte, alle Gäste wären bereits gegangen. Ich wollte nicht unhöflich erscheinen.«


    Er – oder viel mehr seine dunkle Hälfte, die Wert auf derlei Besonderheiten legte – fand es faszinierend, wie unangenehm ihr das eigene Verhalten war.


    Vlain lächelte beschwichtigend. »Uns alle nimmt der Tod Ihres Vaters sehr mit.«


    »Haben Sie ihn gut gekannt?«


    »Früher.«


    »Mit Sicherheit ist es trotzdem schwer für Sie.«


    »Nicht so sehr wie für Sie.«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Wie heißen Sie?«


    »Crevi Sullivan. Und Sie sind…?«


    »Vlain Moore.«


    Für einen Moment wirkte sie irritiert. »Sollte ich Sie kennen?«


    »Sie waren damals erst dreizehn. Ich glaube kaum, dass Sie sich daran erinnern können.«


    Eine halbe Lüge. Vlain hatte sie tatsächlich vor mehreren Jahren beobachtet und für einen kurzen, winzigen Augenblick hatten sie sich direkt gegenüber gestanden. Damals hatte er in ihrer Gegenwart unbändigen Hass empfunden, daher hatte er ihn auch heute wieder erwartet. Jung und unerfahren war er gewesen, gerade einmal fünfundzwanzig Jahre alt. Er hatte seine Ausbildung zum Fremdenführer beginnen wollen, fern seiner Heimatstadt – und war auf seiner Reise an die falschen Leute geraten.


    Vlain drängte diese Gedanken bei Seite.


    »Sie sind doch höchstens dreißig«, stellte sie unumwunden fest.


    Er zuckte mit den Schultern. Ebenso wie sie zuvor.


    Es sah nicht aus, als wollte sie sich weiter mit ihm unterhalten. Sie beendete ihr Gespräch, indem sie ihm den Rücken zuwandte und auf den Priester zuhielt, der soeben dabei war, die Blumensträuße und gut gemeinten Wegbegleiter bei Seite zu räumen. Nicht allzu zeremoniell, bemerkte Vlain.


    Er zögerte kurz. Er war niemand, der sich leicht abwimmeln ließ.


    Crevi wechselte mehrere Worte mit dem Geistlichen, die er nicht verstehen konnte. Sein Blick glitt weiter zu einem Nebengang der Zitadelle, der so angelegt war, dass man ihn, hatte man im Bauch der Kirche Platz genommen, nur erahnen konnte.


    Deswegen hatten ihn vermutlich auch zwei große, starke Kerle ausgesucht, die mit gefährlich aussehenden Waffen darin Stellung bezogen hatten.


    Vlain hatte erwartet, dass sich Vertreter der Garde blicken lassen würden. Immerhin etwas, das meinen Erwartungen entspricht. Es trieb ihn allerdings zur Eile an.


    Einer der Männer hob ein Gewehr, entriegelte es, so dass Vlain jede seiner Bewegungen genauestens verfolgen konnte. Eine stumme Drohung? Oder gar eine Aufforderung? Tatsache ist, ich muss schneller sein als sie.


    Er brummte absichtlich laut vor sich hin und machte einen Schritt in Richtung des Altars, auf dem die gerade erloschenen Kerzen standen und dünne Rauchfähnchen zur Kuppel der Kirche aufsteigen ließen.


    Verblüfft schaute Crevi ihn an. »Was tun Sie noch hier?«


    »Ich hab es nicht eilig. Wollen Sie mich etwa loswerden?«


    »Selbstverständlich nicht!« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Aber worauf warten Sie denn noch?«


    »Auf Sie.«


    »Auf mich?«


    »Ja. Was dagegen, Miss Sullivan?«


    »Nein…« Gespielt verzweifelt warf sie die Hände in die Luft und lachte. »Ich weiß nur nicht, was das für einen Sinn hätte.«


    Es gefiel ihm, dass er sie zum Lachen gebracht hatte.


    »Muss alles einen Sinn haben?«


    »Ich weiß nicht, was Sie mir damit sagen wollen.« Noch immer zupfte ein Lächeln um ihre Lippen. Dabei bildeten sich ganz leichte Grübchen in ihren Mundwinkeln, die Vlain dazu brachten ebenfalls zu lächeln.


    »Kommen Sie näher«, bat er sie.


    Sie entgegnete: »Vielleicht will ich das gar nicht.«


    Es war ein surrealer Moment für Crevi. Soweit hatte Vlain sie durchschaut. Sie ließ sich von ihm, dem völlig Fremden, ihre Trauer nehmen und zu einem Verhalten verführen, das gar nicht typisch für sie war.


    »Mir zuliebe.«


    Sie spannte ihn noch einen Moment auf die Folter, dann schlenderte sie zu ihm hinüber.


    »Sie sind frech«, sagte sie schließlich und betrachtete ihn nun aus der Nähe.


    »Sie haben sich darauf eingelassen.«


    Crevi wurde ernst. »Ich bin furchtbar verwirrt. Seit mein Vater tot ist…«


    »Ich weiß, wie Sie sich fühlen.«


    »Sie haben auch jemanden verloren?«


    »Ja, meine Schwester.« Seine Miene verdüsterte sich.


    »Das tut mir leid.«


    »Muss es nicht. Ist schon eine Weile her.«


    »Trotzdem.«


    Wieder herrschte Stille zwischen ihnen. Vlain wollte etwas sagen, aber ihm fiel absolut nichts ein. Für gewöhnlich wusste er immer etwas zu sagen! Zu jeder Person, zu jedem Thema und bei jeder Gelegenheit. Er nahm an, Crevi würde sich wieder von ihm abwenden.


    Aber diesmal blieb sie.


    Eine Bewegung am Rande seines Blickfelds, lenkte seine Aufmerksamkeit erneut auf den Gang an der Seite des Saales.


    Die beiden Meuchelmörder waren immer noch dort.


    Er fragte sich, worauf sie warten mochten.


    Geschwind trat er so nah an Crevi heran, dass sich sein Mund direkt über ihrem Ohr befand. Ob seiner plötzlichen Aufdringlichkeit wich sie zurück. Doch er hielt sie fest, ehe sie sich von ihm entfernen konnte, bat sie innezuhalten: »Hören Sie mir zu.«


    Sie nickte, zögerlich.


    »Die Männer dort drüben.« Er nickte kaum merklich in erwähnte Richtung. »Sie sind gekommen, um Sie zu töten.«


    Crevi folgte seinem Blick.


    Als sie die maskierten Kerle sah, wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Fakt ist, Sie müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


    Crevis Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Sie scherzen.«


    »Nein!«, widersprach er. Hatte er sich denn nicht klar genug ausgedrückt?


    Das Dunkle, Ungeduldige, Widerspenstige in ihm geriet in Wallung. Vlain musste die Hände zu Fäusten ballen, um sich zu bezähmen – aber da hatte er Crevi schon am Arm gepackt und sie näher zu sich heran gezogen. Gleich darauf hasste er sich selbst ein klein wenig mehr.


    »Ich warne Sie nur ein einziges Mal«, zischte er ihr durch die zusammengebissenen Zähne zu. »Bei mir gibt es keine zweiten Chancen. Nehmen Sie meine Hilfe an, oder nicht?«


    »Jetzt machen Sie mir Angst«, Crevis Stimme zitterte.


    So bedrohlich hatte er doch gar nicht klingen wollen…


    Wie er seinen Makel hasste!


    »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


    »Bitte. Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.« Crevi war den Tränen nahe.


    Vlains Gesicht zuckte kurz. Die eine Seite in ihm erfüllte bei diesem Anblick ein abstruses Glücksgefühl. Die andere widerte dieses Gefühl so sehr an, dass er es selbst kaum aushielt. Er verabscheute sich. Was musste Crevi da erst denken? Er war so ein herzloses Ungeheuer.


    »Entscheiden Sie sich. Für den Tod oder meine Unterstützung«, knurrte er.


    »Ihre Unterstützung«, antwortete sie und blickte zu Boden.


    »Die richtige Entscheidung.« Er konnte nicht verhindern, dass eine Spur Spott in seiner Stimme mitschwang. »Wir werden nun in aller Ruhe zum Ausgang gehen. Verabschieden Sie sich bei dem Priester.«


    Wortlos tat Crevi wie ihr geheißen. Danach kehrte sie an seine Seite zurück. Wenn auch trotzig. Ungeachtet dessen hielt er ihr den Arm hin. Funkelte sie an. Stirn runzelnd hakte sie sich bei ihm unter. Nicht zuletzt, weil im Dunkeln zwei Mörder auf sie warteten.


    Er war das kleinere Übel. Hoffentlich!


    Vlain fiel es leicht, Crevis Gedanken zu erraten.


    Sie steuerten auf die Doppeltür zu.


    Die Blicke der anderen in ihrem Rücken.


    Wäre Vlain jemand gewesen, der zur Ängstlichkeit neigte, hätte sein Herz mit Sicherheit Purzelbäume geschlagen. Er hätte sich ständig umdrehen müssen, um Ausschau nach den beiden Männern zu halten. Da er diesen Wesenszug aber längst hinter sich gelassen hatte, durchfuhr ihn allenfalls ein leichter Kitzel an Aufregung. Er hatte gelernt die Gefahr zu lieben.


    Er öffnete die Tür. »Ladys first.«


    »Wohin gehen wir?«


    Vlain ließ ihre Frage unbeantwortet und scheuchte sie hinaus.


    Draußen griff er erneut nach ihrer Hand. »Kommen Sie.« Ohne eine Erklärung zerrte er sie mit sich. Crevi versuchte, sich von ihm zu lösen, doch sein Griff war eisernhart.


    Er eilte mit ihr die Straße entlang, wich den entgegen kommenden Menschen aus und scherte sich nicht darum, dass die Frau sich störrisch gab.


    Sie hielten an einer Kreuzung und warteten, dass eine Kutsche vorüber fuhr. Dann überquerten sie die Straße und liefen die Arkaden hinunter, die sich die Hauptverkehrsstraße entlang schlängelten.


    »Wo wohnen Sie?«.


    Er lockerte seinen Griff.


    »Das geht Sie nichts an!« Crevi riss sich von ihm los.


    »Sie haben mein Angebot angenommen, Ihnen zu helfen.«


    »Was ist das für ein Spiel, das Sie da treiben?«


    »Ein Spiel mit Sicherheit nicht.« Vlain zog eine Augenbraue hoch. »Wären Sie lieber tot?«


    »Wer sind Sie?«


    »Ich bin Vlain.« Er lächelte unschuldig.


    Das machte sie nur noch wütender. »Was zum Teufel wollen Sie?«


    »Jetzt kommt der Teufel ins Spiel, was?«


    »Sie sind doch verrückt!« Sie drehte sich einmal im Kreis. Es waren kaum Menschen zugegen. Eine alte Dame in einem beigefarbenen Anorak. Ein Junge und ein Mädchen, die mit ihren Süßigkeiten schleunigst an ihnen vorüber huschten. Er konnte förmlich hören, wie sie im Stillen mit sich kämpfte, ob es sich lohnte, eine Szene zu machen.


    »Ich gehe!«, sagte Crevi und wirbelte herum. Er packte sie bevor sie auch nur einen Schritt tun konnte.


    »Lassen Sie mich auf der Stelle los! Ich warne Sie, ich werde um Hilfe rufen.«


    Bedauernd schaute Vlain sich um. »Ich erinnere Sie nur ungern daran, aber…die Mörder warten nur auf Sie.«


    »Und was tun Sie?«


    Vlain musste zugeben, dass er nicht genau wusste, was sie damit meinte. Also entgegnete er: »Na ja, umbringen tue ich Sie jedenfalls nicht.«


    »Wer sagt mir, dass Sie das nicht doch vorhaben?«


    »Ich will lediglich, zu Ihnen nach Hause fahren, damit Sie sich für die Reise vorbereiten können.«


    »Reise?« Crevi war stehen geblieben. Sie hatte es aufgegeben, sich zur Wehr zu setzen.


    »Haben Sie den Brief nicht gelesen?«


    »Sie lenken vom Thema ab!« Sie atmete jetzt schneller, während die Gewissheit in ihren Verstand vordrang. »Sie entführen mich! Ist Ihnen das bewusst?«


    »Natürlich. Aber ich würde die Bezeichnung selbstlose Rettung bevorzugen.«


    »Selbstlose Rettung…«, murmelte sie. »Sie sind völlig wahnsinnig.«


    »In meinen Augen sind eher Sie es, die wahnsinnig ist. Es geht um Ihr Leben, nicht um meines.«


    »Um mein Leben, ja? Sie wollen mich doch für Ihre eigenen Zwecke kidnappen. Habe ich nicht recht?«


    »Ich fürchte, da muss ich Ihnen widersprechen. Die Zeit eilt allerdings zu sehr, als dass ich es Ihnen in Ruhe erklären könnte. – Wie gesagt, haben Sie den Brief denn nicht gelesen?«


    »Welchen Brief, denn bitte?«


    »Den Brief Ihres Vaters«, Vlain schaute ihr in die Augen, so dass sie zusammen zuckte.


    »Nein.«


    »Was nein?«


    »Er liegt ungeöffnet auf meinem Schreibtisch.«


    Er stieß einen Seufzer aus. »Das hätte ich mir denken können.«


    »Die Todesnacht meines Vaters war die schlimmste meines Lebens. Und Sie maßen sich an…«


    »Wir brauchen den Brief und ein wenig Proviant.«


    »Ich werde nirgendwo mit Ihnen hingehen!«, stellte sie sich quer.


    »Das müssen Sie auch gar nicht. Ich möchte, dass Sie mich zu Ihrem Heim führen. Das ist ein beträchtlicher Unterschied. Außerdem werden wir eine Kutsche nehmen und nicht gehen.«


    »Sie sind ein richtiges…«


    »Na!«, er hob einen Finger. »Einer Frau wie Ihnen stehen Beleidigungen nicht. Wenn Sie aber wollen, denke ich mir das Ende selbst, dann brauchen Sie es nicht auszusprechen.«


    Einen Moment starrte Crevi ihn an. Dann biss sie die Zähne aufeinander und spie aus: »Ich werde kein einziges Wort mehr an Sie verschwenden.«


    »Keine schlechte Entscheidung. Dann bleibt mir Ihr Gezänke wenigstens erspart.«


    Vlain merkte, dass sie noch etwas sagen wollte, doch an ihr Gelübde gebunden, verkniff sie es sich.


    »Ich werde jetzt eine Kutsche anhalten. Und Sie werden dem Fahrer Ihre Adresse nennen, haben wir uns verstanden?«


    Sie nickte widerstrebend.


    Vlain hob die Hand und hielt die nächste Droschke an. Diese immerhin hatten die Südländer mittlerweile ebenfalls eingeführt. Bevor sie näher traten, beugte er sich noch einmal zu Crevi hinunter. Gemeinsam näherten sie sich dem Fahrer, dem er mit einem Lächeln zunickte. Sie rang sich eine freundliche Miene ab und nannte dem Mann wie vereinbart ihren Wohnort.


    Sie hatte schon verstanden.


    »Sie zuerst«, verlangte er von Crevi und wartete, bis sie auf die andere Seite der gepolsterten Sitzbank gerutscht war. Die Tür schloss sich hinter ihnen und die unnatürliche Kühle der Kutsche umhüllte sie. Die Pferde setzten sich wiehernd in Bewegung.


    »Ich kann davon ausgehen, dass Sie ihre korrekte Anschrift genannt haben, Miss Sullivan?«


    Sie schwieg eisern.


    »Gut, das nehme ich als ein ja.«


    Die Fahrt verlief in gnadenloser Stille.


    Vlain begnügte sich damit, die vorüberziehenden Gebäude, zumeist Sandsteinhäuser, zu betrachten, die ihn von ihrer Bauart her an alte Tempel erinnerten und sich grundsätzlich von jener Architektur seiner Heimatstadt unterschieden. Er musterte die Menschen, Männer und Frauen, die ihrem Tagwerk nachgingen und deren Kleidung er als unmodisch oder extravagant empfand. Unkultiviert. Das traf es besser. Er sah Ponchos, Spitz- und Schlapphüte, ausgefranste Leinenhemden, lange Hosen mit und ohne Latz, luftige Blusen und weite, absichtlich zerschlissene Mäntel mit breiten Revers, die an jene Zeiten vor dem Krieg erinnerten, als es im Süden noch von Seeräubern und Söldnern wimmelte. Viele der Frauen waren in hauchdünne, kunterbunte Kleider gehüllt, die so locker geschnürt waren, dass ihr Anblick Vlain dazu verführte, sich auszumalen, was darunter steckte. Daheim würde man sie Huren nennen. Hier schien an diesem Aufzug nichts Außergewöhnliches zu sein.


    Fernab der Heimat war es immer wieder seltsam, obwohl man meinen müsste, dass er sich in all den Jahren daran gewöhnt hätte.


    Die Zeit verstrich. Sein Blick wanderte in Crevis Richtung. Dabei hatte er sich fest vorgenommen, es nicht zu tun! Voller Faszination begutachtete er ihr hinreißendes Profil. Sie war eine Naturschönheit.


    Er entschied, sie im Stillen zu bewundern.


    Das herzzerreißende Ende käme früh genug.


    Die Fahrt dauerte an und allmählich wärmte die heraufziehende Sonne das Wagendach.


    Crevi zupfte an ihrem hochgeschlossenen Ausschnitt, um den Stoff von der klebrigen Haut zu lösen. Aufseufzend stützte sie den Ellbogen auf eine Ablage unterhalb des Fensters. Sie ist viel zu dick angezogen, befand er.


    Kurz huschten ihre blaugrauen Augen zu der Anzeige gegenüber der Sitzbank, die knapp unterhalb der Verbindungsklappe zum Kutscher befestigt war. Munter zählten die Kärtchen die zurückgelegte Strecke und wandelten die Werte gleich daneben in Münzen um.


    Das nächste Kärtchen fiel – und Crevi brach das Schweigen. »So viel hab ich nicht bei mir.«


    »Wie?«


    »So viel kann ich nicht bezahlen«, zischte sie zurück, damit der Kutscher es nicht hörte.


    »Aber Sie haben doch mit Sicherheit zu Hause…«


    »Nein, habe ich nicht. Ich bin nicht mehr zur Bank gekommen. Ich habe nichts Bares mehr da. Alles ausgegeben für die Beerdigung. Die letzten Tage waren stressig.«


    »Verdammt.«


    »Allerdings. – Und jetzt? Was ist mit Ihnen?«


    Vlain dachte an den Geldbeutel, den er der Schneiderin auf den Tresen gelegt hatte. »Nein. Auch nichts.«


    »Herrlich.«


    »Uns bleibt nur eine Möglichkeit.«


    »Und die wäre?«


    »Wir verschwinden.«


    »Wie bitte?«


    »Sobald der Wagen das nächste Mal hält, steigen wir aus und rennen weg.«


    Er erntete einen fassungslosen Blick. »So etwas kann man doch nicht machen…«


    »Man kann alles.«


    »Aber der Mann kann uns anzeigen oder…«


    »Hm…Ich bin ohnehin schon vorbestraft.«


    »Das wundert mich ehrlich gesagt nicht im Geringsten.« Crevi fuhr sich durch das blonde Haar, das sich längst aus dem kunstvollen Knoten gelöst hatte.


    Vlain warf ihr ein aufmunternd gemeintes Grinsen zu. »Nicht, dass Sie glauben, ich täte so was öfter.«


    Sie lachte. »Tu ich nicht.«


    Keine Widerworte? Was wollte er mehr?


    »Da vorne.«


    Crevi nickte als Zeichen, dass sie verstanden hatte.


    Die Kutsche wurde langsamer, dann kam sie zum Stillstand und wartete, bis die Fußgänger vorüber waren. Eine junge Familie, die, nach den Körben mit Obst und Gemüse zu urteilen, die sie bei sich trugen, auf dem Weg vom Markt nach Hause war.


    Vlain glaubte für einen kurzen Moment so etwas wie Wehmut – oder gar Neid – in Crevis Augen aufblitzen zu sehen, doch gleich darauf nickte sie ihm zu.


    Kurz bevor die Droschke sich wieder in Bewegung setzte, drückte er die Türklinke nach unten.


    Sie tat es ihm auf der anderen Seite nach und auf ein stummes Signal hin, sprangen sie aus dem Wagen.


    Crevi kam um die Kutsche herum.


    Sie rannten los.


    Wenige Sekunden darauf hörten sie hinter sich die Stimme des Fahrers.


    »Hey! Stehen bleiben…was fällt Ihnen ein?!«


    »Er folgt uns!«, stieß Crevi nach einem Blick über die Schulter atemlos aus.


    Sie hatte recht. Der Mann rannte ihnen nach.


    Vlains Ehrgeiz war geweckt. »Der kriegt uns nicht.«


    Er griff nach einem Teil seiner dämonischen Kräfte.


    Die Macht brach wie eine Woge über ihn herein.

  


  
    

    3. Übereilter Aufbruch


    


    »Gib mir deine Hand!«, verlangte er.


    Crevi keuchte. Der Schweiß flog ihr von der Stirn, ihre Lungen standen kurz davor zu bersten und ihre Beine pochten.


    Dennoch streckte sie ihren Arm soweit aus, wie sie nur konnte. Ihre Fingerspitzen berührten sich, aber er bekam sie nicht zu packen.


    »Näher!«


    Sie rang nach Atem. »Du musst dich…zurückfallen lassen…«


    Er tat es und seine Finger schlossen sich um ihre. Jetzt, da er sie so fest umklammert hielt, wurde ihr bewusst, wie stark er war. Wie leicht er ihr hätte weh tun können.


    Der Mann war unheimlich. Nein, eigentlich mehr als das.


    Der Boden flog unter ihren Sohlen dahin.


    Da explodierte glühende Hitze zwischen ihnen. Ihre Augen weiteten sich. Es war als stünde ihr Begleiter in Flammen.


    Die Welt um sie herum verschwamm. Fassaden und Häuser flossen wie auf einem ihrer geliebten Wasserfarbengemälde ineinander. Sie wurden zu bunten Flecken, die vor ihr auf und nieder tanzten.


    Sie spürte Druck auf den Ohren.


    Jäh ließ Kälte ihr das Haar zu Berge stehen.


    Fast hätte sie aufgeschluchzt. Bevor sie aber Luft holen konnte, wurde Vlain noch schneller.


    Crevi glaubte zu ersticken.


    Sie wusste nicht länger, was mit ihr geschah.


    Sie blinzelte zu ihren Füßen.


    Wie schnell sie sich bewegten!


    Das konnte unmöglich sein.


    Aber da war es auch schon vorbei.


    Der Wind verebbte und wich der stehenden Sommerluft. Langsam, nur langsam, nahm die Umgebung Konturen an.


    Sie hielten.


    Fassungslos starrte Crevi auf ihre vor Schmutz starrenden Schuhe. Die Strumpfhose klebte ihr an der Haut. Sie hätte sie gar nicht anziehen sollen, nur hasste sie es, zu viel von sich zu zeigen. Sie fühlte sich sonst schutzlos und hässlich. Dennoch zog Crevi sich in diesem Moment die Strickjacke aus und hängte sie sich über den Arm. Nur ausruhen wollte sie sich.


    Die Beine angewinkelt, ließ sie sich mit dem Rücken an eine Hauswand gelehnt zu Boden sinken. Vlain ließ sie gewähren.


    Nachdem der erste Schock überwunden war, erfasste sie eine unnatürliche Lebendigkeit.


    Das Adrenalin rauschte noch immer durch ihre Adern.


    Der unvergleichliche Kitzel, etwas Verbotenes getan zu haben, verursachte Crevi eine Gänsehaut und fast hätte sie darüber lachen müssen, wenn ihr Begleiter sie nicht aus ihrer Trance gerissen hätte.


    Vlain, der vor ihr stand, fuhr sich mit beiden Händen durch die strubbeligen dunkelblonden Haare. Fragte: »Ist es noch weit zu dir?«


    Sie blickte sich um, hatte keine Kraft, länger zu widersprechen. »Den Rest schaffen wir zu Fuß.«


    »Gut.«


    »Warte eben.« Sie hob eine Hand, hielt sie es einfach nicht länger aus bei dieser Hitze. »Stört es dich, wenn ich meine Strumpfhose ausziehe? Es ist entsetzlich heiß darin.«


    Vlain zuckte mit den Schultern.


    »Gut.« Sie wartete. »Willst du dich nicht umdrehen oder so?«


    »Ach so. Sicher.« Ehrlich verlegen wandte er sich ab.


    Nachdem Crevi sich vergewissert hatte, dass er nicht schummelte, stand sie auf, schob ihr Kleid nach oben und rollte das lästige Stück Stoff am Bund nach unten. Nach der Hälfte der Oberschenkel ließ es sich jedoch nicht weiter rollen. Wütend zupfte sie daran herum. Alles klebte vor Schweiß. Sie schielte zu Vlain hinüber, der brav zur Seite schaute. Doch in der Hast machte sie eine ungeschickte Bewegung. Die Strumpfhose riss knirschend ein. Ein leiser Fluch kam über ihre Lippen.


    »Soll ich dir helfen?«


    »Natürlich nicht!«, fauchte sie ihn an.


    »Schon gut. Ich wollte nur nett sein.«


    Schließlich gelang es ihr, den kaputten Stoff über ihre Knie zu ziehen und ihn gänzlich abzustreifen. »Geschafft.«


    Er musterte sie und ihm war anzusehen, dass er sich über sie lustig machte.


    »Was?«


    »Gar nichts, Crevi Sullivan, gar nichts.«


    »Lass uns gehen.« Sie schnappte sich ihre Schuhe, ihre Strumpfhose und ihre Strickjacke und stolzierte an ihm vorbei. Hinter sich hörte sie ihn in sich hinein kichern. »Lach nicht.«


    »Tut mir leid.«


    »Lüg nicht.« Hitzig brachte sie ein wenig Abstand zwischen sie. Vlain musste ein Stück laufen, um sie wieder einzuholen.


    »Du verlangst eine ganze Menge von mir, findest du nicht?«


    »Ganz und gar nicht. Es kann kaum schaden, wenn deinem Spatzenhirn mal ein bisschen Anspruch abverlangt wird.«


    »Arrogantes Weib«, entgegnete er gereizt. Seine Blicke schlugen Löcher in ihren Rücken, so dass sie zusammen zuckte. »Man sollte meinen, du als Tochter des Schöpfers, besäßest mehr Anstand und Höflichkeit.«


    »Wie bitte?« Crevi wirbelte mit vor Wut verzerrtem Gesicht herum. »Bezeichne mich nie wieder als Teufelskind!«


    »Du verstehst nicht das Geringste.«


    Es erschien ihr auf einmal nicht mehr so klug, ihn hinter sich zu wissen. Eine unmittelbare Gefahr hing greifbar in der Luft.


    »Gott bewahre, du bist ein höllenverbrannter Lügner! Jedes deiner Worte ist durchzogen von Verrat und Falschspiel.«


    Crevi wusste selbst nicht, wieso sie so sauer war. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht beruhigen.


    Er schnaubte. »Du kennst mich doch überhaupt nicht! Wie kannst du es wagen, über mich zu urteilen?« Nun war Vlain direkt neben ihr.


    »Da gibt es nicht viel zu wissen. Mit Leuten wie dir, gebe ich mich für gewöhnlich gar nicht ab.«


    »Du hältst dich für etwas Besseres?«, brauste er auf. »Du bist nichts weiter als eine undankbare Made, die meine Hilfe nicht im Geringsten verdient.«


    Das traf Crevi. Und das viel härter, als sie es für möglich gehalten hätte.


    Ganz im Gegenteil.


    Sie hielt sich nicht im Geringsten für etwas Besseres.


    Plötzlich fühlte sie sich elend und schuldig. Klein und unsicher. Sie hob die Hand, winkte ab. »Entschuldige! Ich weiß nicht, warum ich all diese Dinge gesagt habe.« Sie senkte den Blick. .


    Die Spannung zwischen ihnen verflüchtigte sich so rasch, wie sie gekommen war.


    »Ich schon. Du vermisst ihn, nicht wahr?«


    Sie blinzelte. War sie denn so leicht zu durchschauen? Er musste in ihrer Miene lesen können wie in einem offenen Buch. Für einen Moment war da der unbegreifliche Schmerz, der sie auseinander riss. Es fühlte sich so falsch an. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass ihr Vater sie verlassen hatte. Endgültig. Es schnürte ihr die Kehle zu.


    Sie fühlte, wie die Lebendigkeit der Leere wich.


    »Du wirst darüber hinwegkommen«, sagte Vlain wenig ermutigend.


    Sie musste schniefen. Unterdrückte den Impuls nicht. Es war gleichgültig.


    Oh, wie sehr sie sich nach Hilfe sehnte. Nach Trost. Danach nicht aufzugeben. Sie wusste: Allein würde sie es nicht schaffen. Also straffte sie die Schultern, blinzelte die Tränen fort und betete, dass ihre Stimme nicht mehr zittern möge.


    »Vlain?«, fragte sie.


    »Ja?«


    »Kannst du mir helfen?«


    Sie hatte all ihre Hoffnung in diese eine Frage gelegt und daher ärgerte es sie maßlos, als er anstelle einer Erwiderung zu lachen anfing. »Was ist so komisch?«


    »Oh, gar nichts.«


    »Ich möchte es wirklich wissen«, beharrte sie und wusste genau, dass sie sich dabei wie ein kleines Mädchen anhörte.


    »Du willst meine Hilfe also doch? Auf einmal? Einfach so?«


    »Schätze schon.« Crevi versuchte, eine unerschütterliche Miene aufzusetzen.


    »Tja. Jetzt will ich nicht mehr.«


    Sie merkte, dass er feixte.


    »Bitte.«


    »Wie sehr willst du, dass ich dir helfe?«


    »Lass doch diese Spielchen!«


    »Ich will sehen, wie dringend du mich brauchst.«


    »Ich brauche dich überhaupt nicht, du Schwachkopf. Genauso gut könnte ich den nächst Besten auf der Straße fragen!«, zischte sie.


    Er grinste herausfordernd.


    Crevi richtete den Blick nach vorn und erkannte das Schild ihres Kräuterladens, auf dem ein Korb mit den verschiedensten Mittelchen abgebildet war. Fröhlich pendelte der Aushänger im Wind über der weiß gestrichenen Tür. Die Fenster waren verdunkelt, da sie in den letzten Tagen keine Kunden empfangen hatte.


    »Wir sind da.«


    Sie zeigte auf die Tür.


    Vlain beäugte das Geschäft und lächelte. »Süß, nur ein wenig leblos.«


    »Der Laden spiegelt mich perfekt wieder«, stellte sie fest. Dabei dachte sie traurig daran, wie leer und kalt er wirkte. Genauso wie sie sich fühlte. Sie konnte keine Erklärung dafür finden, aber sie wollte, dass Vlain ihr ein wenig Verständnis entgegen brachte. Er war die einzige Person, die ihr etwas davon geben konnte.


    Die einzige Person, die da war.


    Sie brauchte ihn sehr wohl.


    »Das süß kann ich bestätigen.«


    Crevi horchte auf und errötete. Wann hatte ihr schon mal ein Mann ein Kompliment gemacht? Da sie sich aber nicht sicher war, ob es ihm ernst damit war, ließ sie es kommentarlos im Raum stehen und suchte in der Tasche ihrer Strickjacke nach dem Ladenschlüssel.


    Er war nicht dort.


    »Der Schlüssel«, brachte sie hervor. »Er ist weg.«


    »Soll ich die Tür eintreten?«


    »Nein!« Was hatte dieser Mann bloß für absurde Ideen?


    »Was dann?«


    »Ich weiß es nicht…«


    »Bleibt nicht viel übrig, was?«


    »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


    »Wie wäre es stattdessen damit, ein Fenster einzuschlagen?«


    »In was für einer Welt lebst du eigentlich?!«


    »In einer anderen als du, wie es scheint«, konterte er.


    »Wir sollten einen Schlosser aufsuchen…«


    Vlain seufzte schwer. »Crevi, wir befinden uns kurz vor dem Aufbruch. Wir gehen rein, holen ein paar Sachen und hauen ab. Auf nimmer Wiedersehen.«


    »Aber…« Sie holte tief Luft. »Tu was du nicht lassen kannst.«


    Er tat wie ihm befohlen. Gekonnt maß er Abstand, nahm Schwung und krachend traf sein Stiefel auf Widerstand.


    Sie konnte nicht leugnen, dass es ganz danach aussah, als täte er so etwas öfter.


    Erneut kroch Kälte ihren Rücken hinauf. Was ist er…? Ein Dieb? Ein Söldner? Ein Vagabund? Irgendein übler Geselle. Das stand fest. Wenngleich er einen feinen Anzug trug, wie es im Norden Elenyrias die Adeligen taten, war allzu offensichtlich, dass er kein Edelmann war. Der hier war mehr als anders. Er war das genaue Gegenteil. Seine Art, sich zu bewegen, sein Körperbau, seine Redeweise, wenn er sich nicht gerade bemühte, Hoch-Elenyrisch zu sprechen – was er alsbald aufgegeben hatte –, sein ansonsten ungepflegter Aufzug. Nur eine Waffe hatte sie bisher noch nicht bei ihm entdeckt.


    Sie zuckte zusammen, als die Tür mit erstaunlicher Leichtigkeit nach innen schwang.


    »Das Schloss muss geknackt worden sein«, murmelte Vlain ihr über die Schulter zu und kratzte sich dabei an seinem Sechstagebart. Er klang alles andere als glücklich darüber, während Crevi kalkweiß wurde und Eiseskälte sie durchfuhr.


    »Heißt das…es wurde eingebrochen?«


    »Ich sehe mir das mal an. Warte solange hier.« Schon wollte er durch die Tür schlüpfen, da hielt sie ihn am Ärmel fest.


    »Nein. Du….kannst mich doch nicht alleine lassen.«


    Unbändige Angst, auch nur eine Sekunde ohne ihn zu sein, erfüllte sie. Es war so lächerlich.


    Er wirkte nicht überzeugt.


    »Bitte. Die Einbrecher könnten zurückkommen.« Sie hatte eine gehässige Erwiderung erwartet, aber diesmal geschah nichts Dergleichen.


    »Na schön. Aber bleib dicht hinter mir.«


    Sie nickte.


    Auf leisen Sohlen betraten sie den Raum.


    Ihnen gegenüber stand die Theke, hinter der ein Regal mit kleinen Fächern hing, deren Inhalt auf dem Boden und der Ablage verstreut worden war. Zu beiden Seiten des Ladens prangten weitere Schränkchen. Teilweise waren sie aus Glas gewesen, so dass ihre zerstörten Türen nun in Scherben am Boden lagen. Vergossene Flüssigkeiten liefen in einer großen Pfütze zu ihren Füßen zusammen und sickerten in den Holzboden. Ein Geruch nach Menthol und Pfefferminz hing in der Luft.


    Nichts war übersehen worden. Die Stoffvorhänge an den oberen und unteren Ablagen waren abgerissen und die Dosen und Kistchen dahinter geöffnet.


    Crevi durchzuckte bei diesem Anblick ein weiterer Stich des Verlusts. Fast hätten ihre Beine nachgegeben. Doch sie konzentrierte sich auf das Bild von Vlains Rücken direkt vor sich. Sie hatte ihn. Wenn dies auch ein geringer Trost war, sie musste sich einfach daran klammern. Es war verrückt. Aber sie war noch nie so glücklich gewesen, jemanden an ihrer Seite zu wissen.


    »Die Wohnung«, flüsterte sie und nickte in Richtung einer Tür, knapp neben der Theke.


    Sie machten einen großen Bogen um die Medikamentenpfütze herum, bis sie das Ziel auf der anderen Seite des Raumes erreichten.


    Vlain legte den Kopf an die Tür und lauschte.


    Crevi hielt es für notwendig, ihm mitzuteilen, dass sich auf der anderen Seite eine Treppe befand, die zunächst zu der eigentlichen Wohnungstür hinaufführte. Sie tippte ihn an und symbolisierte mit ihren Fingern einen Treppen steigenden Menschen, dann tat sie als schließe sie eine Tür ab.


    Wieder nickte er knapp.


    Er öffnete die Tür und erklomm die Stufen.


    Crevi schöpfte noch einmal Mut, krallte die Finger in ihre Strickjacke und umschloss ihre Schuhe fester. Folgte ihm wie ein Schatten die Treppe hinauf.


    Oben angekommen, lauschte Vlain noch einmal.


    Die Luft schien rein zu sein, denn erneut schlüpften sie ungehindert in die kleine Diele dahinter.


    Hier wurden sie von einem Spiegel, der von der Wand gerissen worden war, und herausgezogenen Schubladen einer Dunkelholzkommode begrüßt.


    Die Scherben registrierend, zog Crevi sich die Schuhe wieder an. Währenddessen durchquerte Vlain einen Teil des Flures und versicherte sich mit raschen Blicken in die jeweiligen Räume, die vom Gang aus zu erreichen waren, dass keine Gefahr bestand. »Gibt es irgendwelche Kammern oder weiter abgelegene Zimmer?«, fragte er sie, nachdem er zum Spiegel zurückgekehrt war.


    Sie schüttelte den Kopf. Es war ihr zu riskant etwas zu sagen, da sie zweifelte sich auf ihre Stimme verlassen zu können. Dafür saß ihr der Schreck noch zu tief in den Gliedern.


    »Gut. Wo ist der Brief?«


    Mit zitternder Hand deutete sie nach rechts.


    Er schlurfte davon. Sie folgte ihm. Als sie ihn nun beobachtete, bemerkte sie noch deutlicher, welch zerlumpte Gestalt er abgab.


    »Wonach haben sie nur gesucht?«


    »Nach dem Brief.«


    Sie stutzte. »Wer sollte daran Interesse haben? Er ist ganz persönlich und an mich gerichtet.«


    »Es gibt Leute, die hoffen, etwas zwischen den Zeilen zu lesen, was für sie von Interesse ist.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß, wer dich jagt.«


    »Mich jagen?«, wisperte sie. »Ich verstehe das nicht.«


    »Ich erkläre es dir später. Erst müssen wir sehen, was der Brief preisgibt.«


    »Und woher wusstest du von dem Brief?«


    »Oh, Crevi. Eine ganze Menge Leute wissen von dem Brief, von deinem Vater und nun, dass er eine Tochter hinterlassen hat. Doch wie gesagt, dazu später mehr. Wir müssen schauen, was er dich wissen lassen wollte und was nicht.«


    »Ich vertrau dir da einfach mal.«


    Darauf erwiderte er nichts.


    Auch das Arbeitszimmer war verwüstet. Bücher und Papier waren über den feudalen Teppich verstreut worden. Die Scheibe Crevis geliebter Eichenholzvitrine sowie das kostbare Porzellan darin waren ebenso zerschmettert wie der Spiegel. Ihr Begleiter machte einen großen Schritt über die vergossene Tintenpfütze hinweg und schritt zum Schreibtisch. Seine Augen huschten zielstrebig von einer Seite zur anderen, bis sie inne hielten.


    Langsam trat sie zu ihm und schaute ihm über die Schulter. Da entdeckte auch sie den Brief.


    Unversehrt und scheinbar unberührt lag er unter einem anderen Folianten, der halb herunter geschoben worden war.


    »Na sieh mal einer an.« Vlain streckte eine Hand aus und bewegte sie auf den Umschlag zu. Er ließ sein Ziel dabei nicht aus den Augen. Crevi fiel auf, dass seine Finger zitterten und er sich die Lippen befeuchtete.


    Ein beklemmendes Gefühl machte sich in ihrer Magengegend bemerkbar. Irgendetwas an der Betonung seiner Worte ließ sie schaudern. Als wäre auch er mehr als erpicht darauf, den Brief in die Hände zu bekommen.


    Unauffällig hielt sie Ausschau nach einem Gegenstand, mit dem sie notfalls reagieren konnte, sollte er sich doch als kein so treuer Freund entpuppen, wie er sie glauben machen wollte.


    Sie entdeckte den Brieföffner, der einmal durch die Tinte geschlittert war und nun bläuliche Flecken hinterließ, als sie danach griff. Dennoch schloss sie krampfhaft die Finger darum und legte den Rest ihrer Last auf den Boden.


    Vlain war dies vollkommen entgangen. All seine Aufmerksamkeit war auf den Brief gerichtet. Seine Finger hatten das Papier beinahe erreicht, da explodierte eine gleißend helle Lichtsäule direkt vor ihm.


    Crevi sprang kreischend zurück. Ungelenk stolperte Vlain gegen sie und warf sie fast um. Sie brauchte plötzlich beide Hände, um ihn abzufangen, so dass sie den Brieföffner wieder fallen ließ. Hastig versuchte sie, mit dem Fuß danach zu fischen, aber da drehte er sich um.


    »Entschuldige«, brummte er. Er schien sich wieder gefasst zu haben. »Aber was zum Teufel war das?«


    »Wenn ich das wüsste. Was hast du getan?«


    »Nichts, ich wollte das Ding nur berühren!«


    »Habe ich dir etwas vorgeworfen? Nein.«


    »Entschuldige, ich wollte nicht schon wieder…«


    »Ausrasten?«


    »Ja.« Seine Züge nahmen etwas seltsam Bedrücktes an.


    »Ich verzeihe dir.« Auch wenn sie nicht recht wusste weswegen, aber es kam ihr so vor, als hatte er genau das hören wollen. »Der Brief könnte auf die Einbrecher genauso reagiert haben.«


    »Eine Art Schutzzauber?«


    »Ja. Ich will versuchen, ob er bei mir genauso reagiert.«


    Sie streckte die Hand aus, aber er hielt sie kurzerhand fest.


    »Der Zauber könnte diesmal stärker sein.«


    »Warum sollte er? Vlain, der Brief ist für mich bestimmt.«


    »Gut, probier es aus.«


    Sie zögerte eine Sekunde, berührte dann aber ganz zurückhaltend mit der Fingerspitze ihres Zeigefingers das rote Siegel. Nichts geschah. Nun zog sie den Brief zu sich herüber und nahm ihn vom Tisch. Sie hielt ihm den Brief vors Gesicht und lächelte. »Siehst du?«


    »Öffne ihn«, verlangte Vlain. Plötzlich war seine Stimme barsch.


    Kurz hielt Crevi inne, tat aber dann, wie ihr befohlen. Nachdem sie das Siegel zerbrochen hatte, zog sie ein gefaltetes Stück Pergament hervor und klappte es mit bebenden Fingern auseinander.


    


    


    Meine liebe Crevi,


    zu Allererst: es tut mir so unendlich leid, dass ich Dir das antun musste. Bitte glaube nicht, ich hätte das gewollt! Wenn ich die Ereignisse irgendwie hätte vermeiden können, ich hätte alles dafür getan.


    Ich wollte Dich nie traurig sehen und dennoch weiß ich ohne Zweifel, dass Du die Nacht über viel geweint hast. Ich weiß, wie hart es für Dich ist – und kann nur hoffen, dass Du meinen Tod verkraften wirst.


    Doch wichtige Dinge verlangen nach Deiner Aufmerksamkeit. Ich habe Dich zu einer Künstlerin ausgebildet, Kleines. Und ich möchte, dass Du genau das fortan sein wirst. Nicht umsonst habe ich Deine Kreativität geschult. Nicht umsonst soll all das gewesen sein, das ich Dir gegeben habe.


    Kunst ist etwas Wertvolles. Man kann Kunst in den unterschiedlichsten Farben und Formen erleben, das weißt Du. Es ist immer wieder aufregend und erregend, zu erleben, was man auf eine Leinwand zaubern kann; was schließlich aus einem Block Marmor entsteht. Was Deine Hände aus Ton formen werden.


    Aber denke immer daran, die Gabe des Schaffens kann auch gefährlich sein!


    Und das ist allgemein bekannt. Vermutlich werden Dir schon bald Meuchler und andere Übeltäter auflauern, um Dich aus dem Verkehr zu ziehen. Sie wissen, dass Deine Fähigkeiten nichts Gutes verheißen können. Sie werden Dich jagen. Es wird nicht lange dauern und Du bist nirgends mehr sicher.


    Deswegen bitte ich Dich inständig, noch in dieser Nacht aufzubrechen. Warte meine Beerdigung nicht ab! Verlasse heimlich und unerkannt die Stadt, solange Du es noch kannst.


    Wohin Du Dich wenden sollst? Ich habe einen alten Freund im Mond-Don. Einer Stadt an der Küste. Man nennt ihn Edmund Catah. Wenn Du Dich nach dem »alten Edd« erkundigst, wird man Dir dort weiterhelfen können. Von ihm erfährst Du alles Weitere, was ich nicht wagen will, schriftlich festzuhalten.


    Sei stets wachsam. Wähle Deine Verbündeten mit Bedacht.


    Ich hab Dich lieb, Kleines. Vergiss das niemals.


    Dad


    


    


    Tränen suchten sich einen Weg aus ihren Augenwinkeln und malten ihre Wangen feucht. Zuerst versuchte Crevi, sie zurückzuhalten, aber bald liefen sie ungehindert hinab. Sie schluckte und schmeckte Salz. Oh, Dad. Das ist alles zu viel. Sie erbebte, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Allein diese winzige Geste reichte aus, um sie noch heftiger Schluchzen zu lassen.


    »Danke, es geht schon wieder.«


    Ein kleines bisschen ihres Stolzes bewahrend strich sie Vlains Hand fort.


    »Wir hätten längst aufbrechen müssen. Mein Vater schreibt, dass wir den Mond-Don aufsuchen müssen. Weißt du, wie wir dort hinkommen?«


    »Wenn wir schnell reisen, sind wir in zwei Wochen dort.«


    »Zwei Wochen?«


    »Bist du noch nie gereist?«


    »Nein. Nur hier in der Umgebung.«


    Bei dem Gedanken an eine derart lange Reise wurde Crevi noch elender zumute. Sie hatte sich nie besonders wohl auf dem Rücken eines Pferdes gefühlt. Aber wenn sie sich beeilen wollten, führte daran wohl kein Weg vorbei.


    »Das wird amüsant.«


    »Das fürchte ich leider auch.« Noch immer war ihre Kehle zugeschnürt vom Weinen und die Furcht davor, ihre Heimat zu verlassen, sorgte nicht dafür, dass sich der Kloß löste.


    »Was führt uns denn in den Mond-Don?«


    »Ein alter Freund meines Vaters lebt dort. Er wird uns alles Weitere erklären können.«


    »Mehr steht da nicht?« Vlain beugte sich nah zu ihr heran, so dass er einen Blick auf das Schreiben erhaschen konnte. Sie stieß ihn zurück. »Lass das! Das ist persönlich.«


    »Schon gut.« Gekränkt zuckte er mit den Schultern. »Ich kann sowieso nicht lesen. Ich dachte nur, dass ein bisschen viel drauf steht, um nur so wenig Informationen zu enthalten.«


    »Ach so.« Schon wieder kam sie sich wie eine Idiotin vor.


    »Wir sollten aufbrechen. Pack deine Sachen zusammen, ich warte nebenan.«


    Er entfernte sich von ihr, ohne ein weiteres Wort.


    Befangen schaute Crevi ihm einen Moment nach. Dann huschte sie durch eine Nebentür, die vom Arbeitszimmer direkt in ihr Schlafzimmer führte. Sie suchte sich eine Baumwollhose und eine einfache schmucklose Bluse heraus. Nachdem sie sich umgezogen hatte, schlüpfte sie in ein Paar alter Stiefel, die sie früher immer zum Wandern getragen hatte.


    Sie dachte an den Rucksack, den Vlain bei sich trug.


    Umständlich zog sie einen Lederrucksack unter ihrem Bett hervor. Sie entschied sich schließlich für ein Hemd und eine Hose zum Wechseln sowie einen Umhang mit Kapuze. In der Küche fügte sie einige der Heilkräuter, die ihr geblieben waren, und ein Stück Seife hinzu. Ein wenig Trockenfleisch, ein paar Zutaten aus denen man Suppe kochen konnte, Nadel und Faden. Sie war sich sicher, die Hälfte zu vergessen.


    Zuletzt wollte sie den Brief einstecken, da fiel ihr auf, dass sich noch etwas im Umschlag befand. Neugierig zog sie ein dünnes Stück Papier hervor. »Du meine Güte…«, entfuhr es ihr. »So viel Geld.« Es handelte sich um eine Quittung, die sie bei jeder Bank – sogar im Norden – einlösen konnte. Somit hätte sie sofortigen Zugriff auf das gesamte Vermögen ihres Vaters; und das war nicht gering. Sie lächelte.


    »Crevi? Kommst du?«, hörte sie Vlains Stimme aus einiger Entfernung.


    »Bin unterwegs.« Sicher verstaute sie das Papier in einer Innentasche ihres Rucksacks, dann schloss sie die Laschen und setzte ihn sich auf die Schultern.


    »Sieht gut aus«, gab ihr neuer Reisegefährte seine Meinung kund, als sie um die Ecke kam.


    »Danke.«


    »Ich würde es nicht sagen, wenn es nicht stimmen würde«, fügte er hinzu. »Ich sage grundsätzlich immer was ich denke.«


    »Oh, das habe ich schon bemerkt.« Sie zwinkerte ihm zu.


    Vlain Moore grinste frech zurück. Ganz wie es seine Art war. Und sie lief an ihm vorbei die Treppe hinunter.

  


  
    

    II. Ral’is Dosht


    
      

    

  


  
    

    4. Der verbotene Stadtrundgang


    


    Yve duckte sich in den Schatten einer Kapelle. Sie versuchte, mit dem Gebäude zu verschmelzen und die Luft anzuhalten, bis der Soldat vorüber war, dann atmete sie langsam aus. Erschauerte sogleich in der kühlen Nachtluft und schlang die Arme enger um die klammen Schultern.


    Das nasse Haar hing ihr noch immer in die Stirn und der nasse Stoff ihres Hemdes und der Hose scheuerte bei jeder Bewegung gegen ihre Haut. Sie kam nur mühsam voran.


    Wie ein Sack Lumpen, dachte sie. So fühlte sie sich.


    Sie huschte wieder vorwärts. Von einer Nische zur nächsten. Ihre Stiefel drückte sie einer Kostbarkeit gleich an sich, ihre nackten Füße verursachten auf den Steinen kein Geräusch. Noch immer pumpte das Adrenalin durch ihre Adern.


    Sie hatte es geschafft!


    Sie war auf der anderen Seite der Mauer. Im Äußeren Ring von Ral’is Dosht. Im Wachbezirk. So richtig konnte Yve das gar nicht glauben. Wie lange hatte sie doch darauf hingearbeitet! Ein Zufall, das war es. Eine glückliche Fügung des Schicksals.


    Das Klappern von Rüstungen ließ sie erstarren. Gerade noch rechtzeitig sprang sie in einen Hauseingang, da rauschte die Patrouille schon an ihr vorüber. Laute Männerstimmen, gemurmelte Flüche. Wortfetzen drangen an ihre Ohren: »Verstärkung«, »die Widerliche«, »Versteck gefunden«.


    Kaum waren die milchigen Lichter ihrer Laternen in der Dunkelheit verschwunden, löste Yve sich aus ihrem Versteck und hockte sich in der gegenüberliegenden Gasse zwischen zwei Mülltonnen. Langsam, nur langsam, ließ der Schock der Erkenntnis nach.


    »Sie suchen nach mir«, sagte sie zu sich selbst, um die volle Bedeutung dessen zu begreifen. Sicherlich, das war kein Wunder. Immerhin hatte man Yve mitten in der Nacht im Hause ihres Freundes Ferzo, der ihr Unterschlupf gewährt hatte, ausfindig gemacht, sie aus dem Bett geworfen und zur Flucht gezwungen. Hals über Kopf war sie die Treppen hinuntergestolpert, auf den Hinterhof und über den Zaun geklettert. Am Fluss entlang gerannt. Mehrmals stürzte sie, blind in der Dunkelheit, über ihre eigenen Füße. Die Lichter der Wachen dicht auf den Fersen.


    Die Knöchel schmerzten, als sie versuchte, die Finger zu bewegen. Irgendein Dreckskerl hatte ihr den Degen aus der Hand geschlagen, als man sie am Pier umzingelte. Yve hatte sich ein Herz gefasst, tief Luft geholt, und war gesprungen. In die widerlichen Fluten war sie eingetaucht, nur um festzustellen, dass es sich um jenen Kanal handelte, der in den Wachbezirk hinein und nicht aus ihm hinaus floss.


    Yve tastete über ihren Hinterkopf und zuckte zusammen. Mit voller Wucht war sie gegen die Gitter geschlagen, die in der Mauer zum Äußeren Ring Ral’is Doshts eingelassen worden waren. Über ihr leuchteten die Lichter der Wachtürme. Da war ihr gewesen, als schaue jemand zu ihr hinunter und sie tauchte. So tief die ihr verbliebene Kraft es zuließ.


    In der Dunkelheit fand sie ein Loch zwischen den Drähten, groß genug, dass sie hindurchpasste und…


    Ferzo! Was war mit Ferzo geschehen? Wie sehr sie hoffte, dass ihm nichts zugestoßen war!


    Yve versuchte, sich zu fassen. Sie war auf der anderen Seite. Ein Anfang. Hier würde wohl niemand nach ihr suchen. Sie durfte sich jetzt keine unnötigen Sorgen machen. Sie musste an ihr eigenes Überleben denken.


    Was also war zu tun? Aus der Stadt hinaus würde sie es kaum schaffen, jetzt nicht, da jeder auf der Suche nach ihr war.


    Ihr fielen die Augen zu. Sie hatte Kopfschmerzen. Alles tat so schrecklich weh…Da kam ihr ein Geistesblitz. Reird!


    Sie hatte Reird Laine vor etwa vier Jahren kennengelernt. Er war neu in der Stadt gewesen und auf seiner ersten Patrouille hatte sie ihn entdeckt. Er war ihr gerade recht gekommen. Unvorsichtig und unerfahren. Aber auch sympathisch. Ein Kinderspiel. Ein Verbündeter beim Wachpersonal. Seither waren sie gute Freunde, zuweilen ein bisschen mehr als das.


    Er würde ihr helfen.


    Manchmal wünschte Yve sich, sie wären sich unter anderen Umständen begegnet. Es tat ihr leid, ihn auszunutzen. Reird war ein anständiger Kerl.


    Aber hatte sie eine andere Möglichkeit?


    Sie sprang auf die Füße und wünschte sich gleich darauf, sie hätte es nicht getan. Ihr schwindelte. Dennoch tastete sie sich vorwärts. Es konnte nicht sehr weit sein. Sie wusste, er wohnte nahe der Mauer.


    Als Yve sein Haus erreichte, konnte sie nicht länger sagen, ob der Nebel, der vor ihren Augen tanzte, natürlichen Ursprungs war oder nicht. Kaum wurde die Tür geöffnet, fiel sie demjenigen, der dahinter stand, bewusstlos in die Arme.


    


    


    »Ich bin bei dir, Süße«, hörte sie eine Stimme dicht an ihrem Ohr. Yve zuckte zusammen. Blinzelte. Kam wieder zu sich und versuchte zu begreifen, was geschehen war.


    »Sicher kannst du eine Weile bei mir bleiben«, fügte Reird Laine hinzu und lächelte, kaum dass sie die Augen aufschlug.


    »Was?«


    »Ich werde dir Unterschlupf gewähren, das ist doch selbstverständlich. »


    »Woher…?«


    »Beruhig dich erst mal«, beschwichtigte der junge Soldat sie. »Du hast mir bereits eine ganze Menge erzählt.«


    Yve verstummte und schaute sich um. Tatsächlich. Da lag sie in seinem kleinen, aber gemütlichen Wohnzimmer, das so unordentlich war, dass sie unversehens lächeln musste. Als sie sich ihm wieder zuwandte, war Reirds Stirn jedoch vor Sorge zerfurcht. »Es tut mir so leid«, murmelte er. »Wenn ich sonst noch irgendetwas für dich tun kann…«


    Der Schmerz des Betruges und des Verlustes packte Yve erneut mit aller Kraft. Ihre Fabrik war dahin, ihre beste Freundin tot und auch ihre Wohnung hatte sie aufgeben müssen, da sie die Miete an die Wachleute, ohne das Einkommen durch ihr Unternehmen, nicht mehr zahlen konnte.


    Sie fühlte sich verlassen und leer – und in den dunklen Stunden der Nacht hatte sie noch leise vor sich hin geweint. War der festen Überzeugung gewesen, dass es keinen Menschen gab, dem es so elend ging wie ihr. In Wahrheit war sie sogar dankbar für die wenigen Stunden, die ihr in völliger Gefühlskälte blieben, wenn die Tränen versiegten und die Enttäuschung nachließ. Diese Zeit aber war begrenzt, bis es sie nach neuem Stoff verlangte.


    Yve schüttelte den Kopf und somit die trostlosen Gedanken ab. Sie zog Reird zu sich heran und zerwuschelte ihm das rote Haar. »Ich wüsste nicht, wo ich ohne dich wäre. Wirklich nicht.« Sie konnte die Dankbarkeit, die sie dem jungen Soldaten gegenüber empfand, nur schwer in Worte fassen. Abgesehen davon, dass sie gar nicht wusste, wie man so was tat.


    »Ach was.«


    »Wie lange war ich…abwesend?«


    »Ein paar Stunden.« Sie betrachtete ihn noch einmal genauer. Die dunklen Ringe unter seinen Augen, denen sonst eine unnatürliche Lebendigkeit innewohnte, zeugten davon, dass die Nacht sich dem Ende zuneigte.


    »Ich bin todmüde«, sagte sie schließlich.


    »Wenn es dir nichts ausmacht, schläfst du bei mir im Bett. Ich hab nur eins. Falls dich das aber stört, kann ich auch auf dem Sofa schlafen.« Reird rang die großen, starken Hände.


    »Mir egal«, lachte Yve – und ehe sie sich versah, hob Reird sie vom Sofa und trug sie hinüber ins Schlafzimmer. Dort legte er sie auf die Matratze, die weicher war, als alle, auf denen Yve bisher gelegen hatte. Sogleich grub sie die Finger in das Kissen, auf dem sie lag, und schloss die Augen.


    Reird krabbelte neben sie. Er rückte an sie heran und sein warmer Atem berührte ihren Nacken. Sie kuschelte sich an seine Brust und legte den Arm um ihn. Seine Wärme neben sich, schlief sie wenige Minuten darauf ein.


    


    


    Am nächsten Morgen war er nicht mehr da.


    Etwas schlaftrunken stand sie auf, zündete sich in aller Ruhe eine Pfeife an und ließ die Macht der Gefühle von ihr Besitz ergreifen. Die Trauer kehrte zurück.


    Anschließend schaute Yve sich um.


    Was sollte sie den ganzen Tag anstellen?


    Sie durfte das Haus nicht verlassen. Eine Angehörige der Teufelskinder hatte im Wachbezirk nichts verloren. Und schon gar nicht durfte bekannt werden, dass ein Angestellter der Regierung die berühmte Gesetzlose, Yve die Widerliche, bei sich beherbergte. Und das, nachdem man ihr Quartier erfolgreich gesucht hatte – sie bedauerlicherweise jedoch entkommen war.


    Schließlich schlenderte sie eine Weile in Gedanken versunken durch die Wohnung und zog es in Erwägung, verkleidet vor die Tür zu gehen. Sie könnte sich als Reirds Freundin ausgeben. Eine verlockende Idee.


    Yve war gedanklich schon dabei ihren Plan in die Tat umzusetzen, da vernahm sie das Geräusch eines Schlüssels im Schloss. Wer ist das? Es war viel zu früh, als dass Reird bereits vom Dienst zurück sein konnte.


    Überstürzt suchte sie nach einem Versteck, fand aber keins.


    Jemand öffnete die Tür und trat mit leichten Schritten in den Raum.


    »Wer ist da?«, fragte Yve und versuchte, dabei ängstlich zu klingen.


    Der Besucher stoppte abrupt in der Bewegung.


    Yve strich sich das Hemd glatt und begab sich in den Wohnraum. Vor ihr stand ein Mädchen, etwa sechzehn Jahre alt, und blinzelte erstaunt.


    »Wer bist du?«


    »I-ich…«, stammelte die Besucherin. »Ich bin Mr. Laines Putzfrau. Ich wollte nicht stören. Ich wusste nicht, dass jemand hier sein würde.«


    »Ich wusste auch nicht, dass er ein Putzfräulein hat.« Yve schenkte dem Mädchen ein Lächeln. Es galt, in die warmherzige Rolle einer ehrlichen Bürgerin zu schlüpfen. »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«


    »Ich freue mich, wenn ich Ihnen Gesellschaft leisten kann.« Das Mädchen erwiderte ihr Lächeln. Stellte die Taschen, die sie bei sich trug, auf den Boden.


    »Hast du etwas eingekauft?«


    »Das sind meine Sachen. Ich habe sie auf dem Weg hierher vom Schneider abgeholt.«


    »Du lebst hier?«


    »Ja. Mein Vater ist Wachtmeister.«


    »Gott gnade dir, das muss ein schreckliches Leben sein.«


    »Sie kommen nicht von hier?«


    »Nein, ich komme von außerhalb. Aus dem Mond-Don. Ich besuche Reird nur für eine Weile.« Unauffällig beäugte Yve die Taschen. Wenn sie einen Spaziergang riskieren wollte, würde sie ein Kleid benötigen. »Bedauerlicherweise kommt mein Gepäck erst in ein paar Tagen an. Deswegen sehe ich auch ziemlich«, sie zuckte mit den Schultern, »mitgenommen aus. Du hast nicht zufällig ein Kleid dabei, das mir passen könnte? Ich wollte eigentlich einen Spaziergang unternehmen. Du könntest mich ein bisschen herumführen.«


    Bei ihren letzten Worten ging ein Strahlen über das Gesicht ihres Gegenübers. Blitzschnell waren die Hände der jungen Frau in einer der Tüten verschwunden und durchwühlten den Inhalt. Zum Vorschein kam ein dunkelrotes formloses Kleid aus feiner Seide, das, verglich man es mit jenem, das das Mädchen in goldgelb trug, außerhalb Ral’is Doshts der aktuellen Mode zu entsprechen schien. Genau das, was Yve suchte.


    »Hier, das können Sie sich ausleihen.« Eifrig überreichte das Mädchen ihr das Kleid.


    Anscheinend war es begierig, seine Pflichten zu umgehen.


    »Vielen Dank. – Du kannst ein wenig deiner Arbeit vorher verrichten. Ich werde mich frisch machen.«


    »Selbstverständlich. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie los möchten.«


    »Das werde ich.«


    Yve wartete einen Moment, bis das Mädchen in der Küche verschwunden war.


    Sehr zufrieden mit ihrer Darbietung machte sie sich auf den Weg ins Badezimmer. Froh sich ihrer schmutzigen Kleidung entledigen zu können, streifte sie sie aus und drehte erwartungsvoll die Dusche auf. Das Wasser war sauber und warm! Etwas wovon man im Inneren Ring von Ral’is Dosht nicht einmal träumen konnte. Und es kam auch noch aus Leitungen! Kein ewig langer Weg zu einem der verseuchten Brunnen. Es war ein herrliches Gefühl! Fast wehmütig stellte sie das Wasser wieder ab.


    Mit einer Regung, die Ehrfurcht ganz nahe kam, schlüpfte Yve schließlich in das rote Kleid. Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Sie wirkte seit langer Zeit einmal wie eine Frau. Auch das offene Haar, das ihr bis knapp zu den Schultern reichte, ließ sie femininer wirken. Fast hätte sie lachen müssen. Niemand würde sie erkennen. Nicht einmal Ferzo hätte das geschafft. Zufrieden mit sich selbst stolzierte sie aus dem Bad und suchte sich ein passendes Paar Schuhe. Zu ihrem Entzücken, bot ihr das Mädchen, kaum dass sie es herbei gerufen hatte, auch noch einen edlen, breitkrempigen Hut mit Schleife an, der ihrer Verkleidung den letzten Schliff verpasste.


    »Sie sehen fabelhaft aus.«


    »Danke.« Yve fragte sich, ob die andere nicht log. Sie sah immer noch zu sehr nach einer Rebellin aus. »Wie heißt du eigentlich?«


    »Yirdah Zebril. Und Sie? Falls ich das fragen darf.«


    »Natürlich darfst du.« Sie überlegte kurz. »Mein Name ist Yvena Catah.«


    »Ich habe mir bereits überlegt, wo ich Sie überall hinführen kann. Natürlich nur durch den Wachbezirk. Aber ich bin sicher, das wird Ihnen eine willkommene Abwechselung bieten.« Natürlich nicht in die Elendsviertel, in denen die Teufel wie in der Hölle schmoren. »Miss Catah«, fügte sie verlegen ob ihres Enthusiasmus’ hinzu.


    »Das wäre sehr nett.«


    Yirdah geleitete sie zur Tür hinaus. Untergehakt schlenderten sie durch die Straßen und Gässchen. Ein kleines Dorf. Nur die Absperrung zur Hölle erinnerte an seinen tatsächlichen Standort.


    Yve konzentrierte sich darauf, sich die Wege und Sträßchen genau einzuprägen. Nur für den Fall, dass sie es eines Tages bis hierher schaffen würden. Yirdah führte sie zu allerlei bekannten Adressen, zu Gasthäusern, Bäckern, Restaurants und einer Vielzahl ihrer Lieblingsgeschäfte. Diese Informationen waren für sie von geringem Interesse. Wichtiger war, wo die Mauer verlief. Für einen eventuellen Fluchtplan.


    Entweder ich bin unfassbar blöd oder aber naiv! Möglicherweise auch beides, durchzuckte es Yve, als sie sich bewusst wurde, dass sie noch immer vorhatte, ihre Freunde von der anderen Seite bei einer Flucht nicht zurückzulassen. Habe ich denn nichts gelernt?


    »Gleich erreichen wir das Stadttor«, kündigte die junge Frau an.


    Ein Kribbeln in ihrer Magengegend brachte sie zurück in die Wirklichkeit.


    Das Stadttor.


    Noch nie hatte Yve es seit ihrer eigenen Einlieferung vor zweiundzwanzig Jahren zu Gesicht bekommen. All ihre Fluchtversuche waren bereits an der Innenmauer gescheitert.


    Schon von weitem konnte sie die massiven Eisenflügel erkennen. Gleichzeitig sank ihr Mut.


    »Hast du je gehört, dass jemand entkommen ist?«, erkundigte sie sich beiläufig.


    »Nein, keine Sorge. Die Teufelsfratzen sind bisher nicht einmal bis zur Außenmauer gelangt. Den gefährlichsten Fluchtversuch unternahm vor sechs Jahren die berüchtigte Rebellin Yve die Widerliche.« Yirdah stoppte und fast glaubte Yve, sie hätte die Ähnlichkeit mit ihrem Namen bemerkt. Das Herz blieb ihr stehen und sie machte sich bereit, das Mädchen niederzuschlagen. Aber da fuhr dieses schon fort, schauderte: »Das gab ein ganz schönes Chaos.« Die leibhaftige Rebellin zwang sich, die Muskeln wieder zu entspannen. »Sie hat versucht, mit ihren Männern an der Mauer hinaufzuklettern, indem sie Wurfhaken am oberen Ende verkeilte. Einige haben es sogar auf die andere Seite geschafft, aber wir haben sie zurückgeschlagen. Seitdem ist die innere Mauer mit Draht besetzt.«


    Zurückgeschlagen, soso. Yve erinnerte sich, wie einige ihrer besten Männer und auch Freunde gefallen und von den Soldaten niedergemetzelt worden waren. Nur knapp war sie selbst dem Gegenangriff entkommen. Seitdem hatte sie es mit friedlichen Protestaktionen versucht, um ihre Leute zu schützen.


    »Der Draht hält die meisten Fluchtversuche ab.« Yirdah schien erleichtert.


    Zu meinem Leidwesen. Auch daran erinnerte sie sich. Bei einem erneuten Versuch, den sie alleine, heimlich, still und leise in der Nacht hatte unternehmen wollen, war sie ungeschickt an dem Draht hängen geblieben, hatte sich übel verletzt und wäre fast von der Mauer gestürzt. Knapp war sie dem Beschuss, der daraufhin einsetzte, entkommen. Mit einer hässlichen Narbe am Oberschenkel und einem Einschussloch an der Schulter.


    »Da bin ich aber erleichtert«, sagte Yve.


    »Oh«, sagte das Mädchen plötzlich.


    »Was?«


    »Sie bringen Neuankömmlinge.«


    »Sollten wir dann nicht lieber weiter gehen?« Würde sie den Anblick der Verdammten ertragen können, da sie doch genau wusste, was diese armen Menschen erwartete? Yve schauderte davor und bei dem Gedanken daran wurde ihr übel.


    Die Soldaten vor dem Tor scheuchten die Passanten bei Seite und sorgten dafür, dass sie einen Sicherheitsabstand beibehielten. Dann betätigte man den Öffnungsmechanismus, der die Flügel des Tores langsam aufschwingen ließ.


    Yirdah schien sich das Schauspiel ansehen zu wollen, also blieb Yve keine andere Wahl.


    Stocksteif starrte sie auf den von Ochsen gezogenen Wagen, der sich durch den Spalt zwischen den Flügeln schob. Auf dem Bock saß ein in schwarz gekleideter, hässlicher Mann, der die Peitsche sausen ließ. Ob der Mann für seinen Auftritt gut bezahlt wurde? Anders konnte sie sich diese Theatralik nicht erklären. Der Zug ließ Yve und Yirdah an den Straßenrand zurückweichen.


    In den Wagons saßen unterschiedlich viele Menschen beisammen. Die Soldaten, die nebenher gingen, tuschelten miteinander. Sie hörte sie von zwanzig Eingelieferten murmeln. Zwanzig! Ferzo hatte Recht, die Zahl steigt.


    Ihre Augen huschten über die vergitterten Fronten der Wagons, die sie an Tierkäfige, wie es sie in einem Zirkus geben mochte, erinnerten. In einem der Wagen erkannte sie eine weinende Frau, die ein kleines Mädchen fest an ihre Brust drückte. Habe ich damals einen ähnlichen Anblick geboten?, fragte sie sich. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Niemand, kein einziger Mensch hatte es verdient, zu einem Leben in Ral’is Dosht verdammt zu sein! Sie musste doch irgendetwas tun können. Weitere armselige Gestalten fuhren an ihr vorüber und machten ihr das Herz noch schwerer.


    Als Yve einen Wagon entdeckte, dessen Äußeres, bis auf ein winziges Fenster, durch dessen Gitter sich ein schuppiger Arm streckte, vollständig verrammelt war, wurde ihr der Mund staubtrocken. Anstelle einer Hand besaß die Kreatur eine gebogene Klaue mit langen Krallen. Die schillernde Panzerung erinnerte sie an einen Drachenpanzer. Ein Dämon! Es wunderte sie, dass sich einer von denen hatte fangen lassen.


    Ein absurdes Bedürfnis überkam sie, sich der Kreatur zu nähern.


    Sie tat ihr Bestes diesen Impuls zu unterdrücken.


    Da entschlüpften ihr die Worte wie von selbst: »Ich kenne ihn.«


    Wie in Trance hielt sie auf den Wagen zu.


    Yirdah hielt sie fest, aber Yve wehrte sie mit einer Bewegung ab.


    Sie eilte auf das Fenster zu und griff nach der grotesken Hand, die unruhig hin und her zuckte und versuchte, etwas zu fassen. Geschickt wich Yve den Klauen aus und hielt den Fremden fest. »Du brauchst keine Angst zu haben, ich bin da«, flüsterte sie. Zeitgleich erklangen laute Stimmen hinter ihr.


    »Hey, Lady! Verschwinden Sie dort! Das ist gefährlich.«


    Sie ignorierte sie und sprach weiter auf den neuen Insassen ein. »Sch, sch, sch. Sei unbesorgt. Alles wird gut. Ich bin es. Yvena.« Sie horchte, der Arm wurde zurückgezogen und die Kreatur im Inneren richtete sich auf, bis ihr entstelltes Gesicht zum Vorschein kam. Es erinnerte mehr an ein riesiges Reptil, irgendetwas in Richtung Krokodil, als an einen Menschen. Dennoch erschien es ihr vertraut. Sie beobachtete, wie das Gesicht ungestalt zu zucken begann, sich verformte, bis es einem menschlichen Antlitz ähnelte.


    Da packten rohe Hände sie bei den Armen und zerrten sie nach hinten. »Lasst das!«, schrie Yve. »Fasst mich nicht an!« Sie trat dem Soldaten auf den Fuß und vollführte eine halbe Drehung. Ohne die hinzueilenden Männer zu beachten, rannte sie dem Wagen des Dämons hinterher.


    Vor dem Gitter stoppte sie. Ohne Zweifel blickte sie in das Gesicht ihres Onkels. »Du bist es«, entfuhr es ihr. Der ältliche Mann hatte tiefe Falten und einen kahlen Kopf. Er nickte ihr aus feuchten Augen zu. »Meine Yvena«, schluchzte er ergriffen. »Dass ich das noch erleben darf.«


    Dass er sie noch erkannte, wunderte sie. Aber Dämonen hatten bekanntlich ein sehr gutes Gedächtnis. Ihr Onkel streckte ihr die zitternde Hand entgegen, in der ein kleines Döschen lag. »Nimm das. Und versteck es gut.«


    »Aber…«


    Die Soldaten hatten sie erreicht. In letzter Sekunde nahm Yve die Dose an sich und versenkte sie in ihrer Tasche. Zwei Wachen packten sie unter den Armen und zogen sie von ihrem Onkel fort. Ein anderer schlug mit einer Peitsche nach dem Dämon, um ihn zurück in die Dunkelheit seines Wagens zu drängen. Als diese den alten Mann traf, zuckte Yve zusammen.


    »Nein, lassen Sie mich zu ihm…«, raunte sie.


    »Sie wissen nicht, was Sie da reden, Miss. Der Dämon hätte Ihnen beinahe den Kopf von den Schultern gerissen. Sie sind verletzt!«, erwiderte einer der jungen Männer. Was redete er da?


    »Was? Nein.«


    »Wir bringen Sie zu einem Arzt.«


    Yve schaffte es trotz der Umklammerung ihre Schläfe zu berühren.


    Tatsächlich klebte Blut an ihren Fingern.


    »Mir geht es gut!«


    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie weiteres Wachpersonal die Schaulustigen zurückdrängte.


    Yirdah erschien in ihrem Blickfeld. »Oh, Miss Catah. Was haben Sie nur getan? Das sieht ziemlich übel aus.«


    Wo kommt diese Wunde her?


    »Sag ihnen, dass ich keine Hilfe brauche…«, murmelte sie.


    »Ich glaube, die brauchen Sie sehr wohl. Das muss genäht werden.«


    »Nein!«


    »Es wird gleich alles besser.«


    Yve spürte wie man sie auf eine Trage bettete. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen.


    »Was ist passiert?«


    Schweiß stand ihr auf der Stirn. Irgendetwas ging nicht mit rechten Dingen zu.


    »Ruhig. Miss Catah, man wird Ihnen helfen.« Yirdahs Stimme neben ihr.


    Dann wurde es schwarz.

  


  
    

    5. Ein zweiter Brief


    


    Kontrollverlust, schoss es Vlain in einem Sekundenbruchteil durch den Kopf, bevor er völlig in den Traumzustand abglitt. Er zog am Kragen seines Mantels und versuchte, die aufwallende Hitze in seinem Inneren zurückzudrängen. Er hasste es, wenn sein Dämon durch etwas gereizt wurde, das er nicht einmal bewusst beeinflussen konnte. Träume, fluchte er vor Anstrengung keuchend. Albträume, Erinnerungen, die einem im Schlaf in den Sinn kommen und die man nicht vergessen kann. Seine zwei Hälfte machte diese Hilflosigkeit wahnsinnig. Zu seiner Qual träumte er oft von früher. Viel zu oft.


    Wie ein Ertrinkender suchte er nach einem Anhaltspunkt, der ihm helfen würde, der Folter seiner Erinnerungen zu entrinnen. Er fand keinen. Sein Dämon tobte.


    Vlain lauschte den Stimmen der Kinder, die ganz in seiner Nähe vorübergingen, plauderten und spaßten und seine Anwesenheit nicht bemerkten. Möglichst unauffällig verfolgte er, wie sie sich entfernten. Er wollte ihnen nicht begegnen. Wenn die Mädchen ihn aus der Mülltonne steigen sahen, würden sie ihn mit Sicherheit auslachen.


    Kurz darauf erklang ein durchdringender Gong.


    Nachdem er glaubte, keine Gefahr mehr befürchten zu müssen, schob er den Deckel des Müllcontainers nach oben, griff nach seiner Tasche und kletterte etwas umständlich über den Rand.


    Da durchfuhr ihn kalte Gewissheit und ließ ihn herumfahren.


    Seitlich der Mülltonne hatten sich sechs Jungen, etwa in seinem Alter, eingefunden. Sie erhoben sich gehässig grinsend. »Na, sieh mal einer an. Das Müllmonster!«, stieß einer von ihnen, ein Bursche von elf Jahren, gespielt entsetzt hervor.


    Vlain hob die Hände rein reflexartig zur Abwehr und machte mehrere Schritte rückwärts. Doch weit kam er nicht. Drei der Jungen umzingelten ihn auch von dieser Seite.


    »Was willst du, Paul?«, fragte er und versuchte, dabei selbstbewusst zu klingen. Ihm fiel auf, dass seine Stimme zitterte.


    »Hat da etwa jemand Angst?«, säuselte Paul. »Schätze, Jungs, wir haben das Monster genau dort, wo wir es haben wollten.«


    »Lasst mich gehen«, verlangte Vlain leise.


    Sie lachten bloß.


    »Bitte.«


    »Vlain? Es tut mir schrecklich leid, dir das sagen zu müssen, aber einem Ritter steht es nicht gut zu Gesicht, wenn er um Gnade winselt.« Paul seufzte. »Haltet ihn fest. Wir wollen doch mal sehen, ob er nichts dabei hat, das sich zu erbeuten lohnt.«


    Ehe Vlain reagieren konnte, waren zwei der Jungen heran und griffen nach seinen Armen. Er versuchte, sich zur Wehr zu setzen, sich loszureißen, gegen die eisenharten Griffe der anderen anzukämpfen. Ohne Erfolg. Paul schüttelte den Kopf. Dann machte er einen Schritt auf ihn zu und boxte ihm mit voller Wucht in den Bauch.


    Vlain entwich ein schmerzerfülltes, zugleich entsetztes Keuchen. Er krümmte sich zusammen und schluckte die aufsteigende Übelkeit hinunter. Er würde nicht kotzen. Diese Schmach wollte er sich nicht geben. Hastig blinzelte er die Tränen beiseite.


    Man zog ihn wieder auf die Beine.


    »Ungehorsam wird bei Rittern übrigens auch bestraft. Weißt du das nicht? Ich dachte, du wolltest so unbedingt einer sein!« Paul beugte sich zu ihm heran. »Hoffnungslos, wenn du so weiter machst.«


    Einer der Jungen nahm ihm seine Tasche ab und riss sie auf. Schüttete ihren Inhalt auf den Boden.


    Tatenlos musste Vlain mit ansehen, wie Paul zwischen dem Schulkram eine Stoffkuh zutage förderte, deren Fell durch die vielen Liebkosungen bereits abgenutzt war. »Ein Kuscheltier?«, fragte Paul. »Du trägst noch so etwas mit dir herum?«


    Vlains Gesicht begann zu glühen.


    »Du bist erbärmlich, Vlain.«


    Ich weiß, dachte er bei sich und ließ den Kopf hängen.


    »Du solltest dich glücklich schätzen, dieses Ding los zu sein.« Paul hielt das Stofftier lieblos, angewidert von sich fort. Verstaute es dann in einem Beutel. »Ich denke, ich werde das Tier den Kindergartenkindern spenden.«


    Am liebsten hätte Vlain laut geschrien. Doch er hätte niemals den Mut dazu aufgebracht. Stattdessen fragte er: »Kann ich jetzt gehen?«


    Paul fuhr herum. Kam schlendernd auf ihn zu, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Als er direkt vor ihm stand, hob er eine Hand, als wolle er sich nachdenklich ans Kinn fassen. Dann verpasste er Vlain eine schallende Ohrfeige.


    »Du sprichst, wenn du gefragt wirst, haben wir uns verstanden?«


    Vlain nickte benommen. Er versuchte den Schmerz ebenso wie das rasante Anschwellen seiner linken Wange zu ignorieren.


    »Gut, dass wir das geklärt haben.«


    Paul musterte erneut die verstreuten Gegenstände, schnappte sich Vlains Kladde und unterzog sie einer Musterung. »Das trifft sich aber gut. Danke, dass du die Hausaufgaben für mich gemacht hast.«


    Seine Mitstreiter gesellten sich zu ihm.


    »Wir sehen uns im Unterricht«, lachte der Junge ihn breit an, dann wandte er ihm den Rücken zu und die anderen folgten ihm.


    Vlain blieb allein und zerschunden zurück. So war es immer.


    Da war ihm als riefen Stimmen seinen Namen. Ein Engelschor, der ihn von seinem Elend zu erlösen gedachte? Er wusste nicht woher dieser Gedanke kam.


    Er horchte auf. Genau genommen, handelte es sich um eine einzige Stimme. »Vlain? Ich sollte dich doch wecken!« Die Traumgespinste lösten sich auf.


    Vlain schlug die Augen auf und gewahrte Crevi, die vor ihm in der Hocke saß und den Kopf schief legte. »Ich habe ein paar Beeren zum Frühstück gesammelt. Danach können wir direkt aufbrechen. Wie du es vorhattest.«


    Er zupfte sich die Blätter aus den Haaren, die sich irgendwie im Schlaf dort verfangen haben mussten. Von den Nachwirkungen seines Traumes leicht benommen, richtete er den Blick auf den Horizont. Es dämmerte. Die Felder in der Ferne erstrahlten in einem rötlichen Licht. Er sah Blut vor sich. Nur ganz kurz.


    »Pünktlich bei Sonnenaufgang«, lobte er Crevi und musste sich räuspern. »Gut aufgepasst.«


    Sie sagte nichts, stand auf und holte eine Holzschüssel mit Beeren darin heran. Sie hielt ihm das Behältnis unter die Nase und ließ sich neben ihm ins Gras sinken. Es war still.


    Crevi hatte sich seit ihrem Aufbruch aus Linelle Falah immer weiter in sich zurückgezogen.


    Er fragte sich, ob er unbeabsichtigt daran Schuld trug.


    Na ja, besser als mit ihr zu streiten. Oder?


    Schweigend verzerrten sie die wenigen Beeren.


    Währenddessen beobachtete er die Pferde, die glücklich in der saftigen Wiese grasten. Bisher waren sie gut vorangekommen.


    »Wann erreichen wir Ganien?«


    Ganien war ihr vorläufiges Reiseziel. Sie würden dort ein paar Besorgungen machen und sich für den Weg zum Mond-Don ausrüsten.


    »In etwa vier Tagen schätze ich.«


    Sie nickte.


    »Wie gefällt dir das Reisen?«, fragte er, versuchte, ein Gespräch zu beginnen. Wenn er nur nicht mit den Gedanken noch immer in seinem Traum gefangen wäre...hatte er früher noch geglaubt, diese Art der Qual würde sich irgendwann verflüchtigen, war er längst vom Gegenteil überzeugt.


    »Ich dachte, es wäre angenehmer.« Crevi winkelte die Beine an und legte ihr Kinn auf die Knie. Ihre Kleidung, ihr Gesicht und ihre Haare starrten bereits vor Schmutz. Drei Nächte unter klarem Himmel, draußen in der Wildnis, trugen auch den letzten Hauch der Zivilisation schnell davon.


    »Das habe ich früher auch.«


    »Ja?« Crevis Augen huschten kurz über sein Gesicht. »Du siehst nicht aus, als würde dir das hier irgendetwas ausmachen.«


    »Man gewöhnt sich daran.«


    »Dann reist du oft?«


    »Ich bin Fremdenführer. Ich geleite Leute von einem Ort zum anderen, zeige ihnen bekannte Städte, erzähle ihnen, was ich weiß. Ja.«


    »Dann kommst du wirklich viel herum.« Sie lächelte. »Früher hat mich der Gedanke, die Welt zu sehen, fasziniert. Es ist nur nie dazu gekommen. Mein Vater dagegen war oft fort.«


    »Das Ganze hat auch seinen Haken«, meinte er nachdenklich. »Ich sehe meine Familie selten. Ich habe kein eigenes Heim und…« Er winkte ab. »Na ja.«


    »Und was?«


    »Und man verdient nicht allzu viel.«


    »Das war es nicht, was du ursprünglich sagen wolltest«, behauptete sie.


    Auf die Schnelle wusste er nicht, was er darauf sagen sollte. Da war sie wieder! Diese Sprachlosigkeit, die sie schon einmal bei ihm ausgelöst hatte. »Woher willst du das wissen?« Ihm fiel vorläufig nichts Besseres ein.


    »Ich hab’s gemerkt.« Sie zog keck eine Augenbraue hoch. »Was wolltest du in Wirklichkeit sagen?«


    »Dass es mir nicht möglich ist, eine Ehefrau zu finden, die diese Unannehmlichkeiten mitmacht.« Vlain verfolgte gespannt ihre Reaktion. »Bis jetzt«, fügte er beiläufig hinzu.


    »Ach so.« Sie errötete ein wenig.


    Vlain stopfte sich die letzte Beere in den Mund und streckte sich kauend. »Wir sollten unsere Sachen zusammenpacken. Es wird Zeit.«


    Ein weiterer Reisetag brach an.


    


    


    Als Yve aus der Ohnmacht erwachte, schwirrte ihr der Kopf. Sie konnte sich nicht erinnern, was zuletzt geschehen war. So sehr sie es auch versuchte. Sie blinzelte, ganz vorsichtig, um sich ein Bild der Lage zu verschaffen. Öffnete ein Auge. Ihr Schädel fühlte sich an, als wäre er in Wolle gepackt. So unwirklich erschien ihr alles.


    Ein fremder Raum. Der Geruch von Medikamenten. Eine frische Brise, die durch eines der mit Gardinen verhängten Fenster drang. Da saß jemand. Neben ihrem Bett und beobachtete die Krankenschwester, die geschäftig durch das kleine Zimmer wuselte. Ganz nah.


    Um ihren Kopf war ein Verband gebunden. Sie verzog das Gesicht. »Reird?«, hauchte Yve und streckte eine Hand nach ihm aus.


    Er wandte sich ihr zu. Erleichterung huschte über sein Gesicht, dann schlecht verborgener Ärger. Sie gab ihm ein Zeichen, sich zusammenzureißen. Er könnte sie später anschreien.


    »Yve…«, Reird bemerkte seinen Fehler gerade noch rechtzeitig. »…na.« Er zog sich die Dienstmütze vom Kopf und fuhr sich durch die Haare. »Was hast du bloß angestellt? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht!«


    »Es…es tut mir leid. Ich will nur nach Hause. Können wir gehen?« Yve wandte sich mit weinerlicher Stimme an die junge Frau, die soeben zu ihnen hinzugetreten war. Die Krankenschwester unterzog Yve einer raschen Untersuchung, fühlte ihren Puls und sah die Papiere durch. Dann entließ sie sie zu ihrer Beruhigung.


    Nachdem Yve mit Reirds Hilfe durch den Raum gewankt war und sie auf die Straße traten, atmete sie auf. »Bin ich froh, dass du gekommen bist.«


    »Du bist froh? Wie froh ich erst bin! Du solltest das Haus gar nicht verlassen.«


    Reird klang ernsthaft erzürnt. Yve schluckte. Ständig machte sie den Leuten, die ihr halfen, Ärger. Sie war eine schlechte Freundin.


    »Es tut mir wirklich leid.«


    »Wir reden gleich.«


    Die letzten beiden Straßen durchquerten sie im Eiltempo.


    Als Reird die Tür seiner Wohnung aufschloss, wurde ihr mulmig zu Mute. Sie hatte ihrer beider Sicherheit gefährdet. Hätte man sie erkannt, wären sie beide verhaftet worden. Unschlüssig blieb sie im Wohnzimmer stehen. Die Hände ringend beobachtete Yve, wie er seine Uniformjacke auszog und tat als wäre nichts gewesen.


    Gut, machte sie also den Anfang. »Reird? Ich kann verstehen, dass du sauer bist.«


    »Ich koche vor Wut! Weißt du, was geschehen wäre, wenn du dich hättest ausweisen müssen? Gerade noch, konnte ich das abwenden. Wenn du dich immerhin unauffällig verhalten hättest!«


    »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


    »Erzähl mir nichts, Yve.«


    »Ich wollte das nicht. Ich schwöre dir, irgendetwas ging da nicht mit rechten Dingen zu! Ich habe einen Fehler gemacht, ich weiß.« Er schüttelte den Kopf. »Einen sehr großen Fehler«, ergänzte sie in der Hoffnung, er würde sie verstehen.


    »Ich hätte meinen Job verlieren können! Um ein Haar hättest du meine Zukunft zerstört«, stellte er fest und die Nüchternheit, mit der er das sagte, war um einiges beängstigender, als wenn er gebrüllt hätte.


    »Bitte. Ich…«


    »Bitte? Ich sollte dich rauswerfen!« Jetzt wurde er doch etwas lauter.


    »Es ist doch nichts passiert.«


    »Abgesehen von deiner Auseinandersetzung mit dem Dämon. Und, dass jetzt jeder weiß, dass ich eine fremde Frau bei mir beherberge.«


    »Mein Gott, sag doch, dass ich deine Freundin bin. Oder deine Schwester, Cousine. Was dir am besten passt«, zischte Yve.


    Sie senkte den Kopf und ließ die Hände in die Taschen ihres Kleides gleiten.


    Dabei ertasteten ihre Finger einen kühlen Gegenstand. »Die Dose.« Sie zog das Silberdöschen aus den Stoffbahnen hervor.


    »Was ist das? Darf ich mal sehen?«, fragte Reird.


    Sie reichte ihm die Dose, ließ sie augenblicklich fallen, als seine Hand damit in Berührung kam. Licht brandete auf und ließ sie die Augen zusammenkneifen.


    Mit einem Satz brachte Reird sich außer Reichweite der Explosion.


    Es dauerte mehrere Sekunden, bis Yve wieder etwas sehen konnte. Ihr Freund lehnte mit schweißnasser Stirn und am ganzen Körper zitternd an der Rückseite des Sofas und rührte sich nicht. »W-Was ist das für ein Teufelswerk?«


    »Keine Ahnung.« Sie musste sich räuspern, bückte sich und hob die Dose wieder auf. »Bei mir reagiert der Zauber nicht.«


    »Der Zauber…«, keuchte Reird. »Gütiger Gott, das ist Magie! Schaff das hier raus, Yve. Mit so was will ich nichts zutun haben!«


    »Beruhig dich erst mal.«


    »Beruhigen? Das ist…« Er schien kein Wort dafür zu finden und begann, ziellos auf und ab zu laufen. »Das Ding bleibt mir nicht hier drinnen!«


    »Das ist nur eine Dose«, sprach Yve beschwichtigend auf ihn ein. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen…solange du ihr nicht zunahe kommst. Ich weiß auch nicht, was das zu bedeuten hat. Aber in Panik zu verfallen, wird uns nicht weiterbringen.«


    Sie versuchte, den Deckel des Silberdöschens zu öffnen. Beim zweiten Versuch gelang es ihr.


    Ein vertrauter Geruch strömte ihr entgegen. Er erinnerte sie an Zuhause. An ihren Onkel und an ihre Kindheit. In der Dose lagen zwei Zettel. Ein großer und ein kleiner.


    Sie nahm den kleinen heraus und suchte nach einer Aufschrift. In einer Ecke war in krakeligen Buchstaben etwas geschrieben. Sie erkannte ihren Namen. Mehr nicht. »Ich kann es nicht lesen.« Sie hob den Kopf. Reird sah nicht so aus, als würde er sich noch einmal an die Dose heranwagen. »Willst du mir vielleicht helfen?« Zögerlich trat er einen Schritt an sie heran.


    »Von hier aus. Und nicht näher.«


    Sie verkniff sich jeglichen Kommentar. Stattdessen drehte sie schmunzelnd den Zettel in seine Richtung.


    »An Yvena«, las er.


    Geschwind faltete sie die Nachricht auseinander. Zeilen, mit denen sie nicht das Geringste anfangen konnte, kamen zum Vorschein. Weshalb machte jemand sich die Mühe, an sie zu schreiben, wenn er doch wissen musste, dass sie nicht lesen konnte?


    Stirnrunzelnd zeigte sie Reird den Brief. Nun musste er doch etwas näher kommen.


    Seine Augen huschten über die Botschaft.


    


    


    Liebe Yvena,


    mit diesem Schreiben bist Du zur neuen Bewahrerin des Briefes ernannt.


    Ursprünglich dazu berufen war Edd, derjenige, von dem ich annehme, dass er Dir diese Nachricht überreicht hat. Ich weiß nicht, inwieweit man Dir vertrauen kann, aber ich hoffe, dass Du diese Aufgabe gewissenhaft übernehmen wirst. Zu viel hängt davon ab, als dass all meine Arbeit durch eine Närrin zerstört wird. Deswegen warne ich Dich, ich bitte Dich, tu was Dir aufgetragen worden ist.


    Ich übertrage Dir die Aufgabe, das zweite Schreiben an meine Tochter weiterzuleiten – und sie an Deines Onkels statt zu begleiten. Edd hätte diese Rolle voller Sorgfalt übernommen, doch irgendetwas muss ihn davon abgehalten haben, deswegen bist Du jetzt die Verantwortliche.


    Deine Hilfe wird dringend benötigt, merke Dir das!


    Ich weiß nicht, wo Du meine Tochter finden wirst. Vielleicht kommt sie zu Dir.


    Die Zukunft ist ungewiss. Aber ich versichere Dir, Du wirst sie erkennen. Dafür ist gesorgt.


    Ich hoffe, dass ich mich auf Dich verlassen kann.


    Es grüßt Dich, Joseph Sullivan


    PS. Komm nicht auf die Idee, den zweiten Brief ebenfalls zu öffnen! Der Inhalt ist nicht für Dich bestimmt.


    PPS. Der Schöpfer möge Dir gnädig sein, dass Du ein ehrenhafter Mensch bist und weißt, was sich gehört.


    


    


    Reird endete und ihre Blicke trafen sich.


    Yve spürte eine Wallung an Übelkeit. »Oh…«, entfuhr es ihr in einem Anflug von Verzweiflung. Was hatte das zu bedeuten? Woher kennt der Kerl meinen Namen? Wie viel Wahrheit steckt in diesem Brief?


    »Was nun?«, fragte der junge Soldat.


    »Gute Frage. Nächste Frage«, knurrte sie gereizt. »Was soll dieser Schwachsinn?«


    »Wirst du tun, was dieser Joseph von dir verlangt?«


    »Warum sollte ich irgendetwas davon glauben?«


    »Es klingt ziemlich eindringlich«, meinte Reird.


    »Dann sag mir, was ich tun soll.«


    »Ich weiß es nicht, Yve. Was verstehen wir schon von so etwas?«


    »Genau, was verstehen wir schon davon«, brummte sie. »Wir sollten abwarten. Vielleicht taucht die erwähnte Tochter niemals auf.«


    »Das ist wohl das Beste.«


    »Du bist nicht überzeugt, was?«


    Er nickte.


    »Aber eine bessere Idee hast du auch nicht.«


    »Nein.«


    »Dann müssen wir abwarten.«


    Allein der Gedanke daran, ließ sie schaudern. Sie wusste instinktiv, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas war im Gange. Es war einer dieser seltenen Momente, in denen man spürt, dass etwas nicht in Ordnung ist. Yve wusste nur nicht genau was. Ich habe selbst genug Probleme. Warum sollte ich jemand völlig fremdem helfen?


    Sie wusste warum.


    


    


    Vlain hatte sich nicht geirrt. Nach vier Tagen hatten sie Ganien erreicht. Der Ort war mehr ein Dorf denn eine Stadt, dennoch hatte Crevi es begrüßt, einmal wieder in einem richtigen Bett zu schlafen. Sie hatten neue Vorräte, Fleisch, Suppen, Gewürze, gekauft und danach eine Nacht in einem Gasthaus verbracht. Dort hatte Crevi zu ihrer großen Freude ein Bad nehmen können. Am nächsten Morgen waren sie sehr früh aufgebrochen und Richtung Norden weiter gezogen. Fünf Tage waren sie nun seit Ganien unterwegs und ihr Ziel rückte immer näher.


    Eine unbändige Aufregung wuchs in ihr, je weiter sie sich von ihrer Heimatstadt entfernten.


    Crevi seufzte. Ihre Beine waren wund vom Reiten und der Sattel rieb gegen ihre ohnehin schon schmerzenden Stellen. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Schon mehrere Male war sie kurz davor gewesen, Vlain um eine Pause zu bitten, doch immer wieder hielt sie sich zurück. Es war ihr doch zu peinlich. Bestimmt würde er sie für verweichlicht halten. Wenn er das nicht ohnehin schon tat.


    In der letzten Zeit hatte sie viel über das, was sie am ersten Tag zu ihm gesagt hatte, nachgedacht. Sie war zu dem Schluss gelangt, dass sie sich wie eine verzogene Göre verhalten hatte. Genauso musste er sich die verwöhnten Frauen aus der Stadt vorgestellt haben! Und das Schlimmste in ihren Augen war, dass sie selbst eigentlich ganz anders war. Und dieses Andere, ihre dreimal verfluchte Schüchternheit, drohte mehr und mehr zurückzukehren und ihr Verhalten wieder zu bestimmen. Was es Crevi im Umkehrschluss unmöglich machte, Vlain zu erklären, was da nach dem Tod ihres Vaters in sie gefahren war und dass er einen völlig falschen Eindruck von ihr hatte.


    Einen Vorteil, wenn man denn so wollte, hatte dieser Verlust nämlich immerhin gehabt: Diese Leere und vollständige Gleichgültigkeit gegenüber allem und jedem, die in den ersten Tagen danach noch Besitz von ihr ergriffen hatten, hatten immerhin dafür gesorgt, dass sie – das erste Mal in ihrem Leben – nicht ständig über eine Blamage nachgrübelte, bevor sie sich zu etwas äußerte.


    »In ein paar Stunden erreichen wir den Mond-Don«, kündigte Vlain an.


    Wenn Crevi noch den Mut dazu gehabt hätte, hätte sie vielleicht so etwas gesagt wie: Das wurde aber auch Zeit! oder Na, endlich!. So aber zögerte sie und überdachte ihre Erwiderung einen Moment lang. Wieso war sie nicht normal? Ohne stundenlang darüber nachdenken zu müssen, was und wie sie etwas sagte. Wobei das, wie sie ja festgestellt hatte, auch schiefgehen konnte...Herrje! »Gut«, entschied sie schließlich.


    »Und wie denkst du wirklich darüber?.«


    Crevi zuckte ertappt zusammen und wurde knallrot. »Wie meinst du das?«


    »Wie ich es sage. Warum sagst du nicht einfach, was dir zuerst in den Sinn gekommen ist?«


    »Ich weiß es nicht.« Sie konzentrierte sich darauf, ihr Pferd im Zaum zu halten, als dieses erschreckt zu tänzeln begann. Nicht das noch!


    »Warum also?« Vlain lächelte, während er sein Tier vor sie lenkte. Ihr Fuchs wurde wieder ruhiger.


    »Ich denke immer, ich könnte etwas Falsches sagen, etwas Unpassendes oder Dummes.«


    Jetzt war es raus. Immerhin das hatte irgendwie funktioniert!


    Über dieses Thema hatte sie bisher nur mit ihrem Vater gesprochen. Mit ihrem Vater, der nicht mehr unter ihnen weilte. Sondern irgendwo weit hinter ihnen unter der Erde.


    »Ich kenne das.«


    »Wirklich?«


    War so etwas möglich? Dass es jemandem genauso ging wie ihr? Entweder er belog sie oder aber...


    »Früher…ging es mir ganz ähnlich. Irgendwann wurde es dann besser«, meinte er.


    »Einfach von selbst?«


    Sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. »Nach dem Tod meiner Schwester…« Er ließ den Satz unbeendet und Crevi fand, dass es sich so anhörte, als wäre dies nicht die ganze Wahrheit. »Na ja.« Das bekümmerte Schimmern wich aus seinen Augen und er lächelte wieder. »Was hältst du davon, wenn wir eine Abmachung treffen?«


    »Was für eine Abmachung?«, hakte sie nach.


    »Du sagst ab sofort alles, was du eigentlich sagen möchtest, und im Gegenzug dazu werde ich dir etwas Schönes besorgen, das dich immer daran erinnert, dass dir mir gegenüber nichts unangenehm sein muss. Na?«


    Sie konnte nicht verhindern, dass ein Lächeln über ihr Gesicht huschte. Er konnte sie doch immer wieder überraschen. Seitdem sie Linelle Falah verlassen hatten, offenbarte er ihr immer neue Seiten, die er zunächst hinter seiner selbstgefälligen Arroganz verborgen hatte. »Abgemacht – nur, dass du gar kein Geld hast.«


    »Ich werde sehen, was ich verkaufen kann, damit ich genug habe, um dir was Feines zu besorgen.«


    »Das musst du nicht«, versuchte sie ihm auszureden, nur für sie, etwas von seinen persönlichen Besitztümern zu verkaufen. Sie musste aber zugeben, dass es ihr mehr als nur ein wenig schmeichelte.


    »Nur keine Sorge, ich werde schon etwas finden.« Er grinste – was unter anderen Umständen vielleicht überheblich gewirkt hätte. Doch jetzt konnte Crevi darin nur etwas Schelmisches erkennen.


    Also gab sie ihren halbherzigen Protest auf.


    Den Rest des Weges verbrachte Vlain damit, die Satteltaschen seines Pferdes nach etwas zu durchsuchen, das sich verkaufen ließ. Ihr anfängliches Schmunzeln, war längst einem Dauergrinsen gewichen, das sie erfolglos versuchte, hinter ihren Haaren zu verbergen. Der Bereich in ihrer Magengegend fühlte sich warm und flau an, dass sie es kaum noch ignorieren konnte. Und das brachte sie enorm durcheinander.


    In diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, sie, Crevi Sullivan, wäre für den charmanten Vlain Moore die wichtigste Person auf der Welt.


    Schnell verwarf sie den Gedanken wieder.


    Langsam rückten die Stadttore des Mond-Dons in Sicht.


    »Warte«, sagte Vlain und hielt seinen Grauschimmel an. »Steig ab und komm zu mir aufs Pferd.«


    Sie blickte ihn fragend an.


    »Im Mond-Don herrschen Anhänger des Unbefleckten. Geistliche, die gottesscheues Gesindel im Namen des Herrn zweimal unter die Lupe nehmen, bevor sie es in ihre heiligen Mauern lassen. Es würde daher Aufsehen erregen, wenn wir auf getrennten Pferden sitzen. Ich nehme an, dass man uns für Mann und Frau halten wird und kein anständiger, religiöser Ehemann würde seine Frau auf einem eigenen Pferd reiten lassen. Verstehst du?«


    Stirnrunzelnd tat Crevi, wie ihr geheißen. Froh, endlich vor ihm zu sitzen, verlor sie fast das Gleichgewicht. Bevor sie irgendwo Halt finden konnte, hielt Vlain sie an der Schulter fest und zog sie vorsichtshalber etwas näher – als nötig gewesen wäre, fand sie – zu sich heran, damit sie nicht gleich wieder hinunterfiel.


    Vlain beruhigte das verschreckte Tier und gab ihm die Sporen.


    Die Stadtmauern wirkten verglichen mit jenen Linelle Falahs schmächtig. Es handelte sich um bloße Palisaden, deren Pfähle jedoch mit eisernen Spitzen besetzt waren.


    Die Soldaten auf dem Wehrgang traten an die Brüstung heran und verfolgten ihr Näherkommen mit schmalen Augen. »Wohin des Weges?«, fragte der Glatzköpfige von ihnen, sobald sie in Hörweite kamen. Auf die Jacken ihrer Uniformen war eine weiße Taube genäht worden. Das Symbol für Reinheit und Frömmigkeit.


    Vlain antwortete: »In die Stadt. Wohin wohl sonst?«


    »Name?«


    »Vlain Moore.«


    »Verschwindet und kommt später wieder. Vielleicht ist uns dann mehr danach, euch hindurch zu lassen.« Der Mann lachte und wandte sich ab. Als er jedoch merkte, dass sie sich nicht rührten, fuhr er herum und rief: »Hast du nicht gehört? Du und dein Weib, ihr sollt verschwinden!«


    Crevi war schockiert darüber, wie die Männer sich ihnen gegenüber verhielten. Wenn man sie auch nie wie eine Adelige behandelt hatte, so doch stets mit Respekt. Nur weil sie kein ˃Mc< oder >de< im Namen hatten? Sie wollte Vlain schon sagen, dass sie es später noch einmal versuchen sollten, aber er hörte nicht auf sie.


    »Was denkt ihr, wer ihr seid?«, rief er zum Tor hinauf und daraufhin kamen beide Soldaten wieder an die Brüstung. »Ihr habt kein Recht, uns den Durchgang zu verwehren.« Seine Stimme nahm einen drohenden Unterton an und nun wusste Crevi wie er klang, wenn er wirklich verärgert war.


    Der Glatzköpfige lachte: »Was denkst du wer du bist, du Wicht? Wir dulden keine Spatzen in der Stadt!«


    »Ich warne euch. Ein letztes Mal.«


    »Jetzt reicht es mir«, meinte der ältere der beiden Männer und langte hinter sich.


    Mit Entsetzen erkannte Crevi, dass er eine Armbrust in Händen hielt. Der Bolzen war bereits eingespannt.


    Der Soldat richtete die Waffe auf Vlain. Das Herz rutschte ihr in den Magen.


    Er allerdings blieb vollkommen ruhig.


    »Du willst mich erschießen?«


    Er klang sogar belustigt!


    »Etwas anderes hat Gesindel wie du nicht verdient.« Der Mann hob den Finger und betätigte den Abzug. Das Geschoss raste direkt auf sie zu.


    Es war fast heran, da schnellte Vlains Hand an ihrem Gesicht vorbei und fischte es geschmeidig aus der Luft.


    Die Männer auf dem Wehrgang erstarrten.


    »Würdet ihr uns nun bitte hinein lassen?«, wiederholte Vlain mit derselben Unschuld, die er auch ihr gegenüber schon hatte anklingen lassen. Er ließ den Bolzen neben ihnen zu Boden fallen.


    Der Mann auf der Brustwehr ließ die Waffe sinken.


    Sein Komplize betätigte den Öffnungsmechanismus.


    Crevi war sich selbst nicht sicher, ob sie sich das ganze nur eingebildet hatte.


    Dann öffnete sich das Tor.


    Sie ritten hindurch.


    Vlain zwinkerte ihr zu und sie seufzte.


    Etwas verlegen sagte sie: »Ich dachte schon, dies wäre das Ende.«


    »Ach was, Miss Sullivan!«, er winkte ab. »Es gibt so viele Möglichkeiten zu sterben. Und erschossen zu werden, ist nicht unbedingt die, die mir am besten gefällt.«


    Sie verkniff es sich ihn zu fragen, welche ihm denn am besten gefalle.

  


  
    

    6. Böse Menschen und dunkle Taten


    


    In Wahrheit gibt es kein Gut und Böse. Es gibt keine Helden und keine Schurken. Ob man zu den Guten oder den Bösen gehört, hängt ganz vom Auge des Betrachters ab. Die Menschen, die den offiziellen Normen und Werten zuwider handeln, werden meist als böse angesehen, obwohl sie selbst nicht behaupten würden, dass sie böse Menschen sind. Jedes Vergehen, dessen Beweggründe die Köpfe der Unwissenden nicht zu erreichen vermag, wird mit Verachtung bestraft. Auch diejenigen, die bei genauerer Betrachtung unschuldig sind, werden verbannt und gemieden.


    Auch ich bin in den Augen der Welt böse.


    Ich bin lediglich ein schlechter Traum, den die meisten schweißgebadet bei Seite wischen wollen. Ich bin unliebsame Gesellschaft, die öfter gemieden, als erduldet wird.


    Doch wen ich auserwähle, der kann mir nicht entkommen.


    


    


    Das erste, was sie nach ihrer Ankunft taten, war in einem kleinen Straßencafé zu Mittag zu essen. Dabei sprachen sie recht wenig, was Vlain nicht weiter störte.


    Ihm – und seinem Dämon – genügte es, Crevi schweigend betrachten zu können. Es irritierte ihn, dass sie eine solche Wirkung auf ihn hatte, aber sobald er sie anschaute, hatte er das Gefühl, nie wieder den Blick von ihr wenden zu können. Das hatte gar nicht so sehr mit Zuneigung zu tun. Der primitive Teil seiner selbst wurde schlicht von ihr gefesselt.


    Und dieser Teil erfreute sich oft an den unscheinbarsten Dingen.


    Es war ein Fehler, dass er sie die ganze Zeit so ansah.


    Wenn das so weiterging, würde sie sich noch etwas auf sein Verhalten einbilden.


    Und das sollte sie wirklich nicht.


    Er…war kein guter Mensch.


    Die Aufgabe bestand darin, ihr Vertrauen zu gewinnen und nicht, sie zu umwerben.


    Als Crevi etwas unmotiviert in ihrem Gemüse herumstocherte, lächelte er.


    Wie selten kommt es vor, dass eine wie sie so harmlos wirkt?, wandte sich sein Dämon an ihn. Sie muss ganz besonders mächtig sein.


    Er verzog das Gesicht, als hätte er einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Es sollte ihm nicht möglich sein, sich zu Wort zu melden. Sie weiß es noch nicht, dachte er zufrieden.


    Wirst du es ihr sagen?


    Das ist nicht meine Aufgabe.


    Ah, ein glatter Treffer also. Kalt und herzlos, präzise und schmerzlos. Ohne großes drum und dran.


    Professionell soll es werden. Mehr nicht, stellte er richtig.


    Die Präzision eines Meisters. Die Stimme in seinem Inneren lachte düster. Das gefällt mir.


    Es tut nicht zur Sache, ob es dir gefällt. Nur bitte hör auf, dich an ihr zu ergötzen. Das könnte uns Dinge tun lassen, die nicht sehr förderlich für das Unternehmen sind.


    Das ist einzig und allein deine Schuld. Du solltest mir mehr Freiraum lassen! Dann bekäme ich öfter Frauen aus nächster Nähe zusehen und wäre nicht gezwungen, die Gelegenheit beim Schopfe zu ergreifen und mich mit dieser einen zu begnügen, die du einmal an uns heran lässt, stichelte die Bestie in ihm.


    Ich lasse sie nicht an uns heran, grollte er. Das würde dir so passen. Ich werde nicht zulassen, dass du diese Gelegenheit bekommst…


    »Du isst ja gar nichts«, bemerkte sein Gegenüber kauend. Crevis Teller war fast leer und sie war dabei, die Reste mit dem Messer auf die Gabel zu schieben.


    Ein Blick auf seinen Teller zeigte ihm, dass sie Recht hatte. »Ich habe keinen Hunger«, log er. Zumindest eine Halbwahrheit. Das Gespräch mit seiner zweiten Hälfte hatte ihm den Appetit verdorben. Nichts, was er sagte, blieb eine leere Drohung. Es war ganz, wie er bereits vermutet hatte. Crevi sollte nur eines seiner nächsten Opfer werden.


    Sein Dämon wollte sie – und das ließ zuweilen wirre Gefühle in ihm aufwallen, die nichts mit seinen eigenen zutun hatten. Verflucht seiest du!, und mit aller Macht drängte er die Gedanken, die nicht ihm gehörten, zurück. Noch ist ihre Zeit nicht gekommen!


    Er zwang sich dazu, einen Löffel seiner Suppe hinunterzuschlingen. Immerhin musste sie seine Mahlzeit auch bezahlen.


    Dies erinnerte ihn daran, dass er dringend eigenes Geld benötigte.


    »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich kriege wirklich nichts mehr runter…«


    Das stimmte sogar. Der Teufel saß so dicht hinter der imaginären Barriere in seinem Kopf, dass sich ihm vor Anstrengung, ihn zurückzuhalten, der Magen umdrehte. Es war zum verrückt werden!


    »Das Geld reicht für mehr als genug Suppen. Da ist es nicht schlimm, wenn wir eine stehen lassen.« Sie zwinkerte ihm zu und bezahlte.


    Wieder auf der Straße, gingen sie ihre Pferde am Halfter führend, nebeneinander her. Die Gebäude, an denen sie vorüber kamen, bestanden aus Sandstein und hartem, rotem Lehm. Des Öfteren waren Türen und Fenster durch bunte Tücher und Vorhänge ersetzt.


    Sie schlenderten quer über den Markt.


    Man fand exotische Früchte, Brot, Schmuck, Tuch und Seide und Musselin, Waffen, wie fremdländische Obsidiandolche mit Klingen kaum dicker als ein Blatt Papier, Fleischwaren, Kleider, Steppdecken, Bücher, Edelsteine, Uhren und vieles, vieles mehr. Eine kunterbunte Ansammlung, die Crevi in Staunen versetzte. Immer wieder hielt sie inne, um das Angebot zu betrachten, aber nie entschied sie sich dafür, etwas zu kaufen. Wenngleich sie von einer auf die nächste Sekunde ein Vermögen geerbt hatte, war sie nach wie vor bescheiden.


    Vlain dagegen fühlte sich von den ausgehängten Tierkadavern magisch angezogen. Wie besessen. Der Drang, sich augenblicklich über das rohe Fleisch herzumachen, ließ ihn Crevi unwirsch weiterdrängen. Alles um ihn herum verlor an Bedeutung, solange ihn der süßliche Geruch des Blutes in der Nase kitzelte.


    Bei einem Schmied tauschte er schließlich ein paar alte Zinkfiguren ein und zählte zufrieden die Münzen, die ihm nun für ein Geschenk für Crevi zur Verfügung standen.


    »Was hättest du gerne?«, fragte er sie.


    »Ich weiß nicht. Du wolltest mir unbedingt etwas kaufen.«


    Sie schmunzelte verhalten.


    »Wie wäre es mit einem Schmuckstück?«


    »Einem Ring«, sagte sie.


    Vor dem nächsten Juwelier banden sie ihre Pferde an einen hölzernen Laternenpfahl und betraten das Lädchen. Vlain merkte sofort, wie sehr seiner Begleiterin die Auswahl gefiel. Ihre Augen leuchteten. Ihm lief ein befremdliches Frösteln über die Haut.


    »Such dir was aus. Ganz gleich wie teuer.«


    »Aber du hast doch nur…wie viel…?«, fragte Crevi und beugte sich dabei zu ihm heran, damit der Juwelier ihr Zaudern nicht merkte.


    »Ich mach das schon. Keine Sorge, meine Liebe.«


    Vlain ließ sie stehen und begrüßte den Verkäufer in der bodenlangen Tunika, der hinter einem Tresen stand und ihn musterte, als hätte er in seinem Laden nichts verloren. Er und Crevi sahen wahrlich nicht wohlhabend aus, aber was würde der Kerl schon dagegen einwenden können, wenn sich herausstellte, dass sie einen kleinen Schatz mit sich führten?


    Ganz so ist es zwar nicht, aber vergleichbar.


    Crevi war seiner Aufforderung nachgekommen und ging von einem Regal zum nächsten. Sie passte ebenso wenig hierher wie er. Nicht nach ihrer gemeinsamen Reise durch die Wälder. Als sie bemerkte, dass er sie beobachtete, hob sie eine Augenbraue. Es war die rechte, wie ihm diesmal auffiel.


    Sein Dämon prägte sich das ganz genau ein.


    Er trat an sie heran und begutachtete, wofür sie sich entschieden hatte. Es war ein silberner Ring mit einer kleinen zartblauen, halb durchsichtigen, Perle darauf. »Der gefällt mir«, sagte sie. »Aber er ist zu teuer.«


    »Wenn er dir gefällt, kaufen wir ihn.«


    »Was hast du vor?« Sie hatte erkannt, dass er etwas im Schilde führte.


    Ohne sie weiter zu beachten, nahm er ihr den Ring aus der Hand und ging auf den Juwelier zu, der sich neugierig zu ihnen vorbeugte, um ihre Wahl zu begutachten. »Der Ring ist teuer«, stellte der Mann fest und rieb sein Doppelkinn.


    »Ich weiß«, sagte Vlain. Seine Hand fuhr in die Tasche seines abgenutzten Reisemantels, an dem schon einige Knöpfe fehlten und dessen Dunkelblau längst ausgeblichen war. Er berührte eine nach der anderen die Münzen, die sich darin befanden. Dabei sog er kaum merklich Luft durch die Nase ein und filterte gekonnt den Funken Magie heraus, den er benötigte. Ein Kribbeln machte sich in seinen Fingerspitzen breit und kaum streifte er das Geld in der Tasche, wurde die Last gleichmäßig schwerer. Zufrieden mit dem Ergebnis holte er den verlangten Preis hervor und ließ ihn auf das Tischchen klickern.


    Crevi und der Juwelier wirkten gleichermaßen überrascht.


    Der Mann machte sich sogleich daran das Geld zu zählen. Den Ring steckte Vlain der sprachlosen Crevi galant an den Mittelfinger ihrer linken Hand. Er verabschiedete sich, zog seine Begleiterin mit sich und erst, als er schon dabei war, die Pferde loszubinden, traf ihn ihr Vorwurf in den Rücken.


    »Das war ein verbotener Trick!«, beschuldigte sie ihn. »Wir haben schon wieder jemanden um sein Geld betrogen, obwohl wir mit meinem locker hätten bezahlen können!«


    »Und was willst du, dass ich jetzt tue? Dass ich wieder reingehe und ihm sage, dass ich ihn für dumm verkauft habe?« Ungerührt streichelte Vlain dem Grauschimmel die Nüstern und stieg auf. »Wir sollten gehen, bevor er merkt, dass die Münzen nicht echt sind.«


    »Hast du eigentlich Spaß an so etwas?« Sie kam seiner Aufforderung nach und ritt, noch immer außer sich, an ihm vorbei.


    Vielleicht hätte er ihr den Ring doch nicht kaufen sollen, er hatte eigentlich keine Lust, sich wieder mit ihr zu streiten. Vlain fiel auf, dass es sie scheinbar wesentlich weniger Überwindung kostete, an ihm herumzumäkeln und ihn zu kritisieren, als sich normal mit ihm zu unterhalten. Wenn das nicht amüsant war!


    Er schmunzelte. »Unter anderem macht es mir Spaß, ja. Du kannst den Ring ja wieder abtun.«


    Crevi beäugte ihre Hand und schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn tragen, damit du immer daran erinnert wirst, was für ein böser Mensch du bist, wenn du ihn siehst.« Es klang fast lustig, wäre ihre Miene nicht so giftig gewesen. Sie wollte ihn doch tatsächlich bekehren! Wenn sie wüsste, dass dies ein hoffnungsloses Unterfangen war.


    Das Teufelsblut in seinen Adern war nicht vergänglich.


    »Wir sollten uns nach dem alten Edd erkundigen.«


    Ein Themenwechsel war angebracht.


    Sie ritten und der rote Lehm der Straße wirbelte um die Hufe ihrer Pferde, stach ihnen in die Augen und machte das Atmen schwer. Als sie in Sichtweite eines Trupps Soldaten gerieten, hob einer der Männer die Hand und ließ sie anhalten.


    Crevi wurde unruhig. Das musste er ihr abgewöhnen.


    Der Anführer der Uniformierten begrüßte sie. Er lüftete den Zweispitz. Fragte dann: »Was führt euch in die Stadt?«


    »Private Angelegenheiten.« Vlain klang schroffer, als er beabsichtigt hatte.


    »Wir wollen euch nichts Böses. Es ist unsere Pflicht, Stichproben zu machen. Dürften wir eure Namen erfahren?«


    »Vlain und Crevi Moore.«


    »Sie sind aus dem Norden?«


    »Ja. Aber ich bin kein Spion, wenn ich auch aus den feindlichen Gefilden komme«, überspielte er witzelnd seine Anspannung. »Wir wollen einen alten Freund besuchen.«


    »Den alten Edd«, mischte Crevi sich ein. »Können Sie uns vielleicht sagen, wo er wohnt?«


    »Der alte Edd? Edmund Catah? Soso.« Es schien als wäre jede Freundlichkeit aus dem Gesicht des Mannes gewichen. »Was wollen Sie denn von ihm?« Er beugte sich zu ihr hinüber.


    »Würden Sie sich bitte nicht anmaßen, meine Frau zu belästigen?«, verlangte Vlain mit Nachdruck und sorgte mit einem Klaps auf den Hinterteil des Fuchses dafür, dass seine Begleiterin ausser Reichweite des Soldaten geriet.


    »Schon gut«, brummte dieser. »Der alte Edd hat die letzte Zeit für ganz schönen Aufruhr gesorgt.«


    »Inwiefern?«


    »Er wurde vom Teufel gezeichnet. Völlig wahnsinnig ist er geworden. Des Nachts suchte er, in eine Bestie verwandelt, die Straßen heim. Er wurde zum Massenmörder, tötete sogar Frauen und Kinder, bis wir ihn erwischt haben. Zum Glück. Er wurde nach Ral'is Dosht eskortiert«, erklärte der Gefragte leise.


    »Er ist zum Dämon geworden?«, hakte Vlain nach.


    »Sieht ganz so aus. Der nette alte Mann. Niemand hätte ihm solche Gräueltaten zugetraut.«


    »Was ist mit seinem Wohnsitz? Ist der noch in Stand?«


    »Nein, die Bürger haben sein Haus niedergebrannt.« Er spuckte aus und bekreuzigte sich. Seine Männer taten es ihm nach. »Meiner Meinung nach berechtigt.«


    »Hmmm.« Nachdenklich kratzte Vlain sich am Bart. »Wie lange ist er schon fort?«


    »Vier Tage. Er dürfte Ral’is Dosht bereits erreicht haben. – Sie haben doch nicht etwa vor ihm zu folgen?«


    »Möglicherweise.«


    »Ich kann Sie nur warnen. Diese Stadt ist kein Ort für zart besaitete Frauen.« Er warf Crevi einen langen Blick zu. »Es ist die Hölle.« Eine wirkungsvolle Pause folgte. »Der Mann ist nicht mehr bei Verstand! Dämonen...Das sind unkontrollierbare Bestien!«


    Die Abscheu, mit der der Kerl seinesgleichen begegnete, reizte Vlain. Was weißt du schon? Er hätte gute Lust gehabt, ihn einen Kopf kürzer zu machen. Die Vorstellung seiner aufgerissenen Bauchdecke, des Menschenblutes an seinen Händen, dem beruhigenden Geschmack seiner Eingeweide, ließ ihm ungewollt das Wasser im Munde zusammenlaufen. Gleichzeitig widerte ihn die Vorstellung so sehr an, dass er sich auf der Stelle hätte übergeben können.


    Er straffte die Schultern, holte tief Luft und versuchte, an etwas anderes, als an den klebrig roten Lebenssaft eines Menschen zu denken.


    Oh, wie hungrig war er doch! Sein letzter Blutmord lag viel zu lange zurück.


    Es wurde wieder Zeit.


    Aber nicht jetzt, maßregelte er sich, als ihm die Kontrolle zu entgleiten drohte.


    Was hatte der Mann noch gleich gesagt?


    Er konnte sich, verdammt noch mal, nicht mehr daran erinnern.


    Lebhaft waren da jedoch die Bilder seiner aufgerissenen Kehle.


    »Wir werden trotzdem dorthin gehen«, sagte Crevi an seiner Stelle. »Aber vielen Dank, für Ihre Warnung. Wir werden sie beherzigen.«


    In diesem Augenblick war er ihr dankbar, dass sie das Wort ergriffen hatte.


    »Wir müssen jetzt weiter.«


    »Na dann, viel Glück. Aber denken Sie an meine Worte.« Der Soldat verneigte sich, dann ritt die Wachpatrouille davon.


    »Hey«, ihre Hand berührte Vlains Schulter und ließ ihn zusammenzucken. Sie war plötzlich so nah, zum Greifen nah. Und er roch sie, ihr duftender Geruch nach Mensch. Die Knochen seiner rechten Hand verschoben sich. NEIN! »Wie gehen wir vor?«


    »Äh…«


    Sie zog die Hand zurück und ihre Stirn legte sich besorgt in Falten. »Ist alles in Ordnung?«


    Er nickte schwach und suchte nach einer Ablenkung. Er fand sie in Form ihres Ringes. Das ruhige Hellblau der Perle, verströmte eine irritierende, aber zutiefst beruhigende Aura, die seinen Dämon langsam aber sicher zurückdrängte.


    Erleichtert sog er die Luft ein, schnappte fast danach, als wäre er kurz vorm Ersticken.


    »Bist du sicher? Du schwitzt ganz schlimm…«


    »Ja«, er musste sich räuspern. »Geht wieder. Ist manchmal so.«


    »Na gut. Werden wir nach Ral’is Dosht gehen?«


    »Ich weiß es nicht. Der Mann hatte schon Recht, ist ziemlich gefährlich.« Vlain versicherte sich noch einmal, dass sein Dämon auch wirklich zurückgedrängt war.


    »Ist…es dort wirklich so, wie er gesagt hat?«


    »Ich war auch noch nie dort.«


    Und Vlain hatte auch nicht vorgehabt, die Stadt jemals aufzusuchen. Er musste doch lebensmüde sein, um sich freiwillig hinter die Mauern zu begeben! So viel stand fest.


    »Wir müssen zu Edd.«


    »Ich weiß.«


    »Trotz der Dämonen dort, wir brauchen seinen Rat.«


    »Dämonen nimmt man nicht auf die leichte Schulter.« Es war nur ein abwesendes Murmeln.


    Vielleicht verstand sie es nicht einmal.


    »Mir ist bewusst, wie gefährlich Dämonen sind.« Crevi funkelte ihn an.


    »Tatsächlich? Bist du schon mal einem begegnet?«, schoss er zurück.


    »Nein, aber…meine leiblichen Eltern wurden von diesen Monstern ermordet. Ich würde einen von ihnen niemals unterschätzen.«


    Dass sie so negativ über Dämonen dachte, traf ihn. Die Härte in ihren Worten sprach für sich.


    Plötzlich fühlte Vlain sich elend. Er kam sich schmutzig vor in ihrer Gegenwart. Als wäre er es nicht würdig, überhaupt mit ihr zu sprechen. Er war eines dieser Ungeheuer, von denen sie voller Hass sprach. Er war eine jener Bestien, die ihren Eltern das Leben geraubt hatten.


    »Ich weiß, worauf ich mich einlasse. Wir müssen nach Ral’is Dosht«, flehte sie ihn an.


    Sie hatte Recht.


    Widerwillig nickte er.


    


    


    Habe ich erwähnt, dass ich nicht an Zufälle glaube? Wenn nicht, tue ich dies jetzt. Denn Zufälle gibt es nicht. Alles folgt einem vorherbestimmten Muster, das selbst die Weisesten nicht zu durchschauen vermögen. Alles im Leben hat seinen Sinn, wie sich heute wieder einmal beweisen würde.


    War es Zufall, dass Yve den Brief von ihrem Onkel erhalten hatte? Dass Crevi und Vlain sich nun auf den Weg zu ihr begaben? Würde mich jemand fragen – was nie jemand tut – nein.


    Gespannt harrte ich der Ereignisse.


    Weitere vier Tage später tauchte die Höllenstadt am Horizont auf.


    Schon von Weitem wirkte sie wie ein unförmiger, deformierter Klotz, der sich wie ein Berg Abfall vor ihnen auftürmte. Rauch stieg über ihm auf und ein widerlicher, Übelkeit erregender Geruch wurde ihnen schon Meilen vor dem eigentlichen Ziel zugetragen. Je näher sie kamen, desto deutlicher konnte Crevi die beschmierten Mauern erkennen, die schiefen Wachttürme, die eingefallenen Dächer hoher baufälliger Häuser dahinter. Eine schwarze, bedrohliche Woge schien den Ort zu umgeben und verursachte schon auf die Entfernung Gänsehaut. Das Gefängnis wirkte wie ein brodelnder Hexenkessel, der längst davor stand überzulaufen und alles mit seinem Sud zu überschwemmen.


    »Ich habe viele Geschichten über diese Gegend gehört, aber keine vermochte es, ein derartiges Bild in meiner Vorstellung zu erzeugen«, hauchte sie gebannt. Das Gras unter den Hufen ihrer Pferde wurde grau. Die Bäume um sie herum wirkten dürr und kränklich.


    Die Stadt rückte näher. Es war als sauge das Gebilde alles Leben aus seiner unmittelbaren Nähe.


    Vlain schlug den Kragen seines Mantels hoch und brummte anstelle einer Erwiderung vor sich hin. Seitdem sie den Mond-Don verlassen hatten, tat er das die meiste Zeit. Stets war sein Gesicht eine Maske bemühter Beherrschung, als müsse er sich darauf konzentrieren, irgendetwas zurückzuhalten.


    Vielleicht war er sauer auf sie, weil sie ihn dazu gedrängt hatte, in den Schlund hinab zu steigen. Nebenbei fiel ihr auf, dass das Gelände tatsächlich etwas abfiel…Es war offensichtlich gewesen, dass es ihm nicht behagte, nach Ral’is Dosht zu gehen. Vielleicht hätte sie rücksichtsvoller sein sollen.


    Wenn sie doch nur wüsste, was sie falsch gemacht hatte!


    Crevi betrachtete den Ring mit der Perle. Hatte wirklich sie dieser völlig absurden Abmachung zugestimmt? Ein Ring! Du liebe Güte! Dabei kannte sie diesen Vlain Moore doch gar nicht. Schon ziemlich erbärmlich, dass dieses verrückte Geschenk zu den besten Dingen in ihrem Leben zählte. Sie vermisste die Gespräche mit ihm mehr als ihr lieb war.


    Ob er das absichtlich tat, um sie zu ärgern?


    Aber was hatte sie ihm denn getan?


    Viel zu viele Fragen, aber keine Antworten.


    Sie schnaubte. Wohlmöglich machte er sich im Stillen noch über sie lustig!


    In tiefes Schweigen gehüllt erreichten sie das Stadttor.


    Es wirkte weitaus freundlicher, als Crevi angenommen hatte. Riesig, alt und natürlich abweisend, aber längst nicht barbarisch, wie in ihren Vorstellungen. Es hätte sie wahrlich nicht gewundert, wenn ein paar Totenschädel auf den Zinnen geprangt hätten.


    Als die Torwächter sie bemerkten, überkam sie Nervosität. Sie hatte sich noch nicht zurechtgelegt, was sie sagen sollte und wusste auch nicht, wie man sich am besten in einer solchen Situation verhielt. Sie wusste nicht einmal, ob man überhaupt in die Stadt durfte, wenn man nicht dorthin verbannt wurde.


    Reflexartig zog sie sich die Kapuze ihres Umhangs ins Gesicht.


    Vor ein paar Stunden hatte es noch geregnet. Jetzt war es schon wieder entsetzlich warm.


    Sie wollte den Mund öffnen, um etwas zum Wehrgang hinauf zu rufen, aber eine andere Stimme kam ihr zuvor.


    Vlains Stimme. »Seid gegrüßt, Wächter!«


    Mit ihnen kann er also reden, dachte sie.


    »Was wollt ihr?«


    »Wir sind auf der Suche nach jemandem. Können wir reinkommen und das von Angesicht zu Angesicht besprechen?«


    Die beiden Männer tuschelten kurz. Dann nickte man ihnen zu.


    Crevi verfolgte, wie die Torflügel sich öffneten, bis der Einlass breit genug war, dass sie mit ihren Pferden hindurch passten.


    Drinnen zeigte sich ihnen ein kleines Dorf mit Stroh gedeckten Holzhäusern, das Crevis Vorstellung einer nordischen, ländlichen Gemeinde entsprach. Sie hörte die Stimmen von Kindern, sah Menschen geschäftig ihrer Wege ziehen und fragte sich, wo die Teufelskinder waren.


    Erschrocken fiel ihr plötzlich auf, dass sich zu ihren beiden Seiten Wachen versammelt hatten. Sie standen in Habacht Stellung um sie und Vlain herum und musterten sie.


    Crevi und Vlain ließen eine Durchsuchung ihrer Taschen und Rücksäcke geschehen, wobei Crevi merkte, wie sie verstohlen von einem etwas abseits stehenden, rothaarigen jungen Mann gemustert wurde.


    Sie runzelte die Stirn, als er ihr freundlich zulächelte.


    Sogleich bedachte Crevi Vlain mit einem fragenden Ausdruck, den er jedoch nicht bemerkte, weil er sie gar nicht ansah. Erneut in ihrer Vermutung, dass er sauer auf sie war, bestätigt, wandte sie sich wieder dem Beobachter zu.


    Sollte sie ihn kennen?


    Nachdem man ihr die Satteltaschen wieder zuschlug und auch ihren Rucksack zurückgab, steuerte Crevi neugierig auf den einsamen Soldaten zu. Sie ignorierte Vlain, dessen Durchsuchung noch nicht abgeschlossen war, und trat an den Fremden heran.


    »Ich hab gehört, ihr seid auf der Suche nach jemandem«, sagte dieser etwas unsicher, als sie ihn erreichte, und es klang mehr wie eine Frage, denn wie eine Feststellung.


    »Ja…das sind wir.« Crevi versuchte es mit einem Lächeln, um ihm etwas von seiner Beklemmung zu nehmen.


    »Wie heißt du?«


    Die persönliche Anrede verblüffte sie. Nun, wir sind ungefähr gleich alt, versuchte sie, eine Erklärung dafür zu finden.


    »Crevi Sullivan, und du?«


    Gleich darauf hatte sie Bedenken, ob es nicht dumm war, ihren wahren Namen zu nennen. Ihr Vater hatte sie schließlich angewiesen, vorsichtig zu sein.


    »Reird Laine.«


    Aber Reird sah nicht aus, als würde er eine große Gefahr darstellen.


    »Kannst du uns vielleicht helfen?«


    »Deswegen hab ich dich doch angesprochen.« Er grinste. »Wen sucht ihr?«


    »Wir verfolgen einen Mann, der vor ein paar Tagen hier eingeliefert worden sein müsste. Ein Dämon. Sein Name ist…«


    »Edd? Edmund Catah?«


    »Ja, woher…?«


    »Wir haben schon auf euch gewartet.«


    Das war…beunruhigend. Crevi beschloss mit mehr Bedacht vorzugehen.


    »Bedeutet das, dass du ein Freund von Edd bist?«


    »Nein, das nicht…«


    »Sondern?«


    »Na ja, ich glaube, da ist irgendetwas schief gegangen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Dass Edd geschnappt wurde und so.«


    Crevi hatte nicht die geringste Ahnung worauf er hinaus wollte.


    »Kannst du uns denn ein Treffen mit ihm organisieren?«


    »Ich…werde sehen, was sich machen lässt.«


    Es klang nicht überzeugend, aber damit musste sie sich wohl zufrieden geben.


    »Gut, wann?«


    »Heute Nacht«, er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wir müssen auf der Hut sein. Wie wäre es um Mitternacht, auf dem Hinterhof von Effriths Taverne. Das werdet ihr leicht finden und ist gleichzeitig etwas abgelegen.«


    »In Ordnung. Wir werden kommen.«


    »Gut.« Er wirkte erleichtert. »Ich hoffe, dass sich dann alles regeln wird.«


    Gerne hätte sie nachgefragt, was er denn regeln wolle, doch in eben diesem Moment schnellte Vlain dazwischen. Er baute sich neben ihr auf, legte ihr Besitz ergreifend einen Arm um die Schulter und starrte Reird in Grund und Boden. »Was fällt dir ein, meine Begleiterin wie eine lästige Fliege zu umschwirren?«


    Der junge Soldat wurde rot, verabschiedete sich eilig und verschwand in einem der Wachhäuser. Dann wandte Vlain sich verärgert an sie: »Miss Sullivan, das war äußerst unvorsichtig. Du kannst doch nicht einfach jemandem Wildfremden unsere Ziele ausplaudern.«


    »Wieso nicht? Er sah doch wohl kaum aus, als wollte er uns etwas antun. Ich hielt es für das Richtige und außerdem hat er…«, setzte sie zu einer Rechtfertigung an.


    »Tu das nicht noch mal, verstanden? Ab sofort übernehme ich diese Aufgabe.«


    »Was erlaubst du dir?«, sie fauchte ihm jedes Wort entgegen. »Ich bin doch kein kleines Kind mehr, das es zu bevormunden gilt!«


    »Dann benimm dich auch nicht wie eines.«


    »Du hast mir gar nichts zu sagen. Ich werde mit jedem reden, mit dem es mir beliebt. Du bist doch nicht mein Vater!«


    Auch wenn sie ihn nicht ansah, konnte sie spüren, dass er nach den richtigen Worten suchte. Er musste bemerkt haben, dass er zu weit gegangen war. »Crevi…«, setzte er an. »So war das nicht gemeint. Ich will nur nicht, dass dir etwas passiert!«


    »Wie edel.«


    »Wirklich. Das musst du doch verstehen. Dein Leben ist in Gefahr und das scheinst du nicht zu begreifen.« Er bemühte sich um Ruhe.


    »Vielleicht…will ich das ja gar nicht verstehen«, widersprach sie ihm erneut.


    »Verdammt, Frau, ich gebe es auf! Mach doch, was du willst.«


    Er winkte ab, murmelte erneut in sich hinein.


    Etwas besorgt fragte sie sich, ob er Selbstgespräche führte. Das würde sie beobachten müssen.


    »Übrigens, ich habe mit Reird ein Treffen ausgemacht. Er meint, er würde Edd kennen und ihn mitbringen. Sie hätten schon auf uns gewartet.« Wenngleich sie Vlain im Augenblick hassen wollte, hielt sie es doch für ihre Pflicht ihm zu erzählen, was sie herausgefunden hatte.


    »Reird?«


    »Der Mann von vorhin. Reird Laine.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Das könnte eine Falle sein.«


    »Ich weiß. Sollen wir überhaupt hingehen?«


    »Ja.«


    »Ja?«, wiederholte Crevi.


    »Ja. Wieso nicht?«


    »Na, es könnte gefährlich sein. Oder wie war das noch gleich?«


    »Dieser Reird Laine sah nicht aus, als könnte er eine ernsthafte Bedrohung darstellen, wie du eben schon gesagt hast.« Und zum ersten Mal seit vier Tagen grinste er wieder.


    Crevi spürte eine Erleichterung, die sie sich nicht erklären konnte. Hastig sagte sie: »Dann werden wir um Mitternacht auf dem Hinterhof von Effriths Taverne erscheinen müssen.«


    »Um Mitternacht? Oho! Wie theatralisch«, kicherte Vlain.


    »Ich habe die Uhrzeit nicht vorgeschlagen.«


    »Dein Freund Reird jedenfalls scheint die Dinge gerne etwas dramatischer zu gestalten.«


    Noch immer grinste er. Die Anspannung der letzten Tage löste sich. Crevi konnte nicht anders, als ebenfalls zu lächeln.

  


  
    

    7. Über Umwege


    


    Die Turmuhr in der Ferne schlug Punkt Mitternacht.


    Yve saß, die Ellbogen auf die Knie gestützt, auf einer kleinen roten Bank, die einsam im Schatten eines dürren Baumes, auf dem Hinterhof von Effriths Spelunke stand.


    Kalter Stein umgab sie von allen Seiten. Ihr gegenüber befand sich der einzige Spalt zwischen den Häuserfronten. Eine dunkle, geheimnisvolle Lücke, durch die erwartungsgemäß ihre Verabredung spazieren würde.


    Ein dumpfes gelbes Licht erhellte ihren Rücken durch die schmierigen Fenster des Gasthauses. Das eigentliche Ral’is Dosht schlummerte jenseits der Mauer mit dem grässlichen Draht.


    Reird ging aufgeregt auf und ab. »Was ist, wenn sie nicht kommen?«


    »Dann haben wir ein Problem weniger.«


    Darauf wusste der junge Soldat nichts zu sagen.


    Sie schaute zum sternenklaren Himmel. Stets auf der Suche nach einer Sternschuppe.


    Würde die gute Macht dort oben ihr nur einen einzigen Wunsch gewähren…


    Aber wie so oft, wenn man auf etwas wartet, geschah nichts.


    Erfrischend kühl wehte Yve der Wind durch die Haare und kündigte ein baldiges Sommergewitter an.


    Langsame Schritte näherten sich.


    Sofort erfasste sie den Eingang zwischen den Hauswänden.


    Sie kniff die Augen zusammen, ließ ihre Hand in die Jackentasche gleiten und spürte die Kühle der Silberdose. Für dieses Treffen hatte sie das Kleid wieder gegen Hemd und Hose getauscht. Zwei dunkle Gestalten kamen in Sicht. Ein Mann und eine Frau, ganz wie Reird gesagt hatte. Die größere Gestalt ging vorweg, die mehr als einen Kopf kleinere folgte der ersten zögerlich.


    Yve erhob sich und nahm neben Reird Stellung auf.


    Der Degen hing schwer an ihrer Seite. Das Messer an ihrem Unterarm schmiegte sich kühl an ihre Haut.


    Man konnte eben nie vorsichtig genug sein.


    »Eine gute Nacht«, grüßte der Fremde sie auf Hoch-Elenyrisch mit nordischem Akzent und hob eine Hand. Yve benötigte einen Augenblick, bis sie ihn verstanden hatte. Immerhin war sie aus Ral’is Dosht eine saloppe Umgangssprache gewöhnt, die auch die Soldaten übernommen hatten.


    »Ebenfalls.«


    »Sie sind nicht Edd?«, mischte sich dessen Begleiterin ein.


    »Nein, der bin ich nicht. Wie kommen Sie darauf, dass ich es wäre?« Yve bemühte sich, ihre Sprache der der beiden anderen anzupassen. Sie kam sich ungebildeter vor denn je.


    »Wo ist er dann?«


    »Er wurde eingeliefert«, sagte sie. Das war Antwort genug.


    »Das wussten wir schon.« Der Mann hielt die Frau am Arm, bevor diese näher an Yve heran kam. Ihr Gesicht unter der Kapuze wurde schwach vom Mondlicht erhellt. »Wer sind Sie denn?«


    »Yvena Catah. Und Sie sind…?«


    »Ich bin Vlain Moore.« Sie horchte auf. Der Name sagte ihr irgendetwas, aber sie wusste nicht mehr genau, wo sie ihn schon einmal gehört hatte. »Und das ist Crevi Sullivan.«


    »Freut mich.«


    »Weshalb sind Sie hier?«


    »Weil Sie mit Edd sprechen wollten.« Lag das nicht auf der Hand?


    »Aber Sie sind nicht Edd.« Crevi Sullivan sah nicht aus, als würde ihr der Verlauf des Gespräches gefallen.


    »Ich bin seine Nichte. Genügt das?«, entgegnete sie.


    Schweigen.


    Yve gefiel das Gespräch auch nicht, so viel stand fest.


    Sie überlegte, was sie sagen könnte. »Er hat mir aufgetragen, seine Aufgabe zu übernehmen.«


    »Dann wissen Sie Bescheid?« Hoffnungsvoll.


    »Nein. Ich habe nur den Brief.«


    Die beiden Fremden starrten sie erschrocken an.


    Der Mann trat einen Schritt auf sie zu und Yve bekam das ungute Gefühl, dass sie den Brief nicht hätte erwähnen sollen. Reflexartig wich sie zurück.


    Von einer auf die nächste Sekunde war sämtliche Freundlichkeit aus der Haltung des Fremden gewichen.


    Kälte kroch in ihre Glieder. Das kannte sie.


    »Woher haben Sie den Brief?« Eine unverkennbare Drohung.


    »Edd hat ihn mir gegeben…«


    Yve wusste, dass irgendetwas aus den Fugen geriet. Das alles hier, es stimmte nicht.


    Ein weiterer Schritt in ihre Richtung.


    »Ich weiß auch nicht, was hier vorgeht!«, stieß sie hervor, als er in seinem forschen Schritt in ihre Richtung nicht innehielt.


    Surreal. Yve hatte bereits düstere Vermutungen.


    »Vlain!«, schrie Crevi ihn an.


    Immer, immer näher.


    Reird schritt ein. »Hör mal, sie hat doch gesagt, sie weiß nicht…« Er wollte den Mann an der Schulter packen, aber der stieß ihn ohne große Schwierigkeit – mit ungeahnter Gewalt – von sich.


    Crevi, die bereits im Begriff gewesen war, ihren Begleiter zurückzuhalten, stoppte.


    »Misch dich nicht ein«, wandte dieser sich an sie.


    Die junge Frau blieb stehen. Stocksteif und rührte sich nicht mehr. Die unausgesprochene Angst war ihr in das hübsche Gesicht geschrieben.


    Yve begegnete ihrem Blick. Stilles Einvernehmen zwischen ihnen.


    Auch Crevi Sullivan wusste nicht, was sie tun sollte.


    Reird rappelte sich wieder auf und stürzte sich erneut auf Vlain, als renne er gegen eine Betonwand. Wie eine lästige Fliege schlug der Dämon ihn bei Seite, ließ ihn ungeschickt in Crevi hinein taumeln. Gemeinsam gingen sie zu Boden. Die längst nicht mehr menschlichen Augen richteten sich auf Yve.


    »Komm nicht näher«, verlangte sie flüsternd.


    Er tat es trotzdem.


    Sie riskierte einen raschen Blick über die Schulter, machte rückwärts einen Satz auf die Bank und zog in einer fließenden Bewegung ihren Degen. Die Spitze von sich gestreckt, behielt Yve jede Bewegung des Dämons im Auge.


    Dieser hielt inne. Betrachtete sie als würde er merken, dass er ihr Unrecht tat.


    »Tu das nicht«, bat sie ihn inständig.


    Yve wollte ihm nicht wehtun müssen. Sie hasste es, wenn sie jemanden töten musste.


    Knurrend verringerte er den letzten Abstand zwischen ihnen.


    Schnell ließ sie den Degen fallen. Er würde ihr nichts nützen, wie sie schnell feststellte. Mit wild klopfendem Herzen starrte sie ihn an.


    Seine Gestalt veränderte sich beängstigend. Sie hörte das groteske Knacken und Krachen von Knochen, sah, wie sich sein Körper ausdehnte und jede Menschlichkeit von ihm abzufallen drohte.


    Sein Gesicht befand sich nun direkt vor ihrem. Heiß strich sein Atem über ihre Haut.


    Sämtliche Körperhaare stellten sich ihr auf und die Furcht legte sich wie ein lähmender Schleier über sie.


    Aber halt!


    Sie wusste, was sie zutun hatte. Es war nicht das erste Mal, dass sie in eine derartige Situation geriet. Sie musste nur die Nerven bewahren…


    Er rückte auf sie zu, stützte sich mit den muskelbepackten Armen, aus denen überall lange schwarze Haare sprossen, auf der Bank ab – brachte sie dabei keuchend zum Knarren – und beugte sich zu ihr vor.


    »Entschuldige.« Blitzschnell riss Yve ihr rechtes Bein nach oben, traf ihn unterm Kinn und ließ seinen Kopf mit einem ungesunden Geräusch zurückschnappen. Sie stürzte an ihm vorbei, rollte sich über den Boden ab und kam in einiger Entfernung zum Liegen.


    Schwindelnd rappelte sie sich wieder auf. Die Prellungen, die sie sich ob ihres akrobatischen Kunststücks zugezogen hatte, ignorierte sie.


    Doch er hatte sich viel zu schnell wieder erholt.


    Sein Kopf schnellte herum und ein gieriges Schnauben entwich der Kreatur.


    Eine dunkle Silhouette vor den hellen Fenstern.


    Ein übergroßer schwarzer Wolf auf zwei Beinen, mit einem hohen Buckel auf dem krummen Rücken und tiefschwarzen Augen, als säßen an ihren Stellen Löcher. Seine herunterhängenden Hände waren nunmehr grotesk verformt und mit langen Krallen versehen. Seine Kleidung lag zerfetzt neben ihm.


    Obwohl er keine Pupillen hatte, wusste Yve, dass er sie entdeckt hatte.


    Sie riss sich von dem wirklich gewordenen Albtraum los und stürmte kopflos auf den Ausgang vom Hinterhof zu, da spürte sie schon einen Luftzug direkt über ihr.


    Nein!


    Abrupt bremste sie und kam schlingernd zum Stehen.


    Er stand wieder vor ihr und versperrte ihr den Weg, knurrte hungrig.


    Die triefenden Lefzen zogen sich gierig nach hinten und entblößten zwei Reihen nadelspitzer Zähne, die im dämmrigen Licht des Hinterhofs Unheil verheißend aufblitzten. Ihr Magen wurde zu einem harten Klumpen, der sich schmerzhaft zusammenzog und sie ächzen ließ.


    Yve wich zurück. Sie wollte nur fort von dieser Kreatur. Ganz ihren Fluchtinstinkten folgend, stolperte sie rückwärts. Doch sie wurde jäh gebremst, als sie über einen am Boden liegenden Körper stürzte und einen spitzen Schrei ausstieß.


    Crevi oder Reird.


    Beide lagen sie da, rührten sich nicht und ließen sie im Stich.


    Vlain, oder das Wesen, das er einmal gewesen war, folgte ihr. Leicht vornüber gebeugt schlich er auf sie zu, wobei sich sein dichtes schwarzes Fell vor Erregung sträubte.


    Er stieg über die beiden anderen hinweg und kauerte sich vor Yve auf den Boden. Dann kroch er auf sie zu, betrachtete sie, als genieße er jede Sekunde ihres vom Grauen gezeichneten Gesichts.


    Yve rührte sich nicht. Sie konnte einfach nicht. Keines ihrer Glieder wollte sich bewegen lassen, während diese Höllengestalt immer näher rückte.


    Ein neuer Plan musste her.


    Bevor sie sich aus ihrer Schreckensstarre lösen konnte, drückte er sie beinahe sanft mit einer seiner mächtigen Klauen in den Staub.


    Ihr Atem wurde flach.


    Sie wagte es nicht die Hände nach oben zu reißen, aus Angst sie könnte sich durch seine Krallen verletzen, wenn er sie abzuwehren versuchte.


    Ganz gemächlich hockte er sich über sie und presste sie mit seinem gesamten Gewicht auf den Boden. Ihre Arme waren eng an den Körper gedrückt und sie konnte sie nicht mehr bewegen.


    Seine gigantischen Arme stützten sich links und rechts neben ihrem Kopf auf die Erde und voller Schreck haftete ihr Blick auf den zentimeterlangen Krallen, die sich wie Dolche in den Lehmboden gruben.


    Zusammenhangslose Gedanken rasten Yve durch den Kopf und trieben ihr die Tränen in die Augen. Was hatte sie bloß dazu verleitet, sich so dumm anzustellen?


    »Spiel mit mir«, stieß Vlain knurrend hervor.


    Das war nicht er. Das war sein Dämon.


    Sie versuchte, sich zu beruhigen. Vlain war längst nicht der erste Dämon, der in ihrer Gegenwart die Kontrolle verlor. Sie versuchte, sich zu sammeln. Sie würde das hier überstehen. Irgendwie.


    »D-dann«, stammelte sie, »musst du dich zurückverwandeln.«


    »Und du wirst mir nicht davon laufen?«


    »B-bestimmt n-nicht…«


    Sie konnte nichts dagegen tun, dass ihre Stimme so sehr zitterte.


    Zögernd tat er, wie sie gesagt hatte.


    Das Gewicht, das auf ihr lastete, wurde merklich leichter, bis, so schien es zumindest äußerlich, wieder ein ganz gewöhnlicher Mensch über ihr kniete.


    Nur seine Augen blieben gespenstisch schwarz.


    »Tu, was du versprochen hast.«


    »Komm näher«, bat sie ihn mit rauer Stimme.


    Sein Gesicht rückte wieder heran, diesmal gar nicht so bedrohlich.


    Seine Nasenspitze streifte ihre Wange und fast, für einen winzig kleinen Augenblick, dachte sie, dass es sich gar nicht so schlecht anfühlte.


    Dann kehrte die Wahrheit des Moments zurück und sie musste sich zusammenreißen, um zu tun, was getan werden musste, wollte sie überleben.


    Yve befreite ihren Arm und packte fordernd in sein Haar, zog ihn näher zu sich heran und hauchte ihm feuchte Küsse zu. Seine Lippen streichelten über ihre Nasenspitze, pressten sich fordernd auf die ihren. Sie gab sich der Berührung hin, erwiderte sie. Es blieb kalt, wenn er auch eine unnatürliche Wärme verströmte. Die Hitze seines Teufels, die ein sicheres Zeichen war, dass er nicht eigenständig handelte. Ihre Finger krallten sich in seinen Nacken, vielleicht konnte sie Zeit schinden.


    Aber viel zu schnell zerrte seine Hand ihr das Hemd aus der Hose. Panik erfüllte Yve. Ihr hatte doch noch rechtzeitig etwas einfallen wollen… Er hatte es gerade befreit, zog es ihr halb über den Kopf, als eine quietschende Tür sich öffnete.


    Er hielt inne.


    Sie hielt inne.


    Beide schauten sie zu dem grellen Lichtschein hinüber, der den Hof flutete.


    Zwei Nachtgestalten vor der aufgehenden Sonne, so schien es.


    Einer von ihnen trat durch die Tür, verharrte, als er sie entdeckte. Dann fluchte er, brummte seinem Kollegen etwas zu und die beiden verschwanden wieder.


    Obwohl Yve im Augenblick andere Sorgen hatte, stieg Scham in ihr auf.


    Da rollte Vlain sich plötzlich von ihr hinunter.


    Sie blieb bewegungsunfähig liegen. Zu sehr saß ihr die Aufregung noch im Körper. Ganz vorsichtig raffte sie sich schließlich auf und stützte sich keuchend im Lehm ab. War es vorbei?


    »Verdammt!«, hörte sie ihn schimpfen. Er stand auf, schleppte sich wie es schien unter großer Mühe zu den Überresten seiner Kleidung und zog sich das, was noch zu gebrauchen war an. »Verdammt, verdammt, verdammt!« Danach sank er wie ein Häufchen Elend in die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen.


    Fast hätte sie Mitleid mit ihm gehabt.


    Hastig wandte sie den Blick ab und zog sich ihr eigenes Hemd wieder vollständig an. An einigen Stellen war es zerrissen, doch im Dunkel war es kaum zu bemerken.


    »Verflucht, es tut mir so leid«, flüsterte er.


    Sie stand auf, wollte auf ihn zugehen, hielt dann aber vorsichtshalber inne.


    »Du bist nicht der Erste«, sagte sie leichthin, nachdem sie sich soweit gefasst hatte, es scheinbar unbekümmert hervorzubringen.


    »Das ändert nichts! Es ist alles meine Schuld…ich hasse ihn! Ich hasse mich!« Seine Stimme verebbte und wurde ganz leise. »So sehr…«


    »Ich bin dir nicht böse.«


    »Was?«


    »Ich mein’s ernst. Ich weiß, dass du nichts dazu kannst.«


    Es tat gut, so ehrlich sein zu können, wie Yve fand. In Ral’is Dosht durfte man das. Vergeben und vergessen, wenn jemand aufgrund seines Makels einen Fehler gemacht hatte. In der Welt dort draußen wäre das niemals möglich gewesen.


    Deswegen war er wohl auch so verwirrt.


    »Das glaube ich nicht.«


    »Doch. Ich habe früher schon einige Dämonen gekannt. – Ich weiß, wie gut es tut, wenn man Verständnis bekommt.« Sie holte tief Luft. »Lass uns noch mal neu anfangen.«


    Noch immer stand ihm der Mund offen. Anscheinend sprachlos.


    »Ich bin auch ein Teufelskind.« Yve hielt ihm die Hand hin. Tranceartig ergriff er sie und ließ sich hoch helfen. »Yve die Widerliche.«


    »Vlain der Meister«, stellte er sich nun seinerseits mit seinem Titel vor.


    »Daher kam mir dein Name gleich bekannt vor.« Sie zwinkerte ihm zu. »Weißt du, wir Teufelskinder müssen zusammenhalten.«


    Ihr Blick schweifte über den Ort des Geschehens und blieb an Reird und Crevi hängen. »Zum Glück hat keiner der beiden das gesehen.«


    Vlain ging zu den beiden reglosen Körpern hinüber und untersuchte sie. »Sie sind direkt mit den Köpfen zusammengeprallt.«


    »Was für ein Zufall.« Yve hockte sich neben ihn. »Denkst du, sie sind ernsthaft verletzt?«


    »Nein. Das würde ich…wahrnehmen.«


    »Gut.« Sie zog das Wort in die Länge. »Verrätst du mir jetzt, warum ich den Brief nicht besitzen darf? Reird und ich haben nur den gelesen, der an mich adressiert war. Wir wissen genauso wenig wie…ihr, nehme ich an, worum es bei dieser ganzen Sache geht. Ich weiß nur, dass ich Crevi helfen muss.«


    Vlain blickte sie erneut entschuldigend an: »Das ist auch alles, was ich weiß. Dass ich ihr helfen muss.« Ein seltsam liebevoller Blick trat in seine Augen, als er die blonde Frau betrachtete.


    »Ich kann ihren Brief gar nicht öffnen.«


    »Ich auch nicht. Das kann nur sie.«


    »Wer ist sie, Vlain?«


    Er runzelte die Stirn. »Sie ist kein Teufelskind wie wir. Sie ist das Kind des Schöpfers.«


    »Und was jetzt?«


    »Wir brauchen Antworten.«


    »Ich meinte, was wir mit Reird und Crevi tun.«


    Kaum hatte Yve die Worte ausgesprochen, traf sie ein nasser Tropfen auf der Nasenspitze. Gleich darauf folgte ein zweiter, bis es wie aus Kübeln auf sie herabzuregnen begann.


    Schneller, als dass sie irgendetwas unternehmen konnte, hatte der Regen ihr Hemd durchweicht und ihr das Haar nass an den Kopf geklebt.


    »Ich glaube, das Problem hat sich erledigt.«


    Durch das Regenwasser aufgeschreckt, kamen ihre beiden Freunde wieder zu sich.


    Reird stemmte sich mühsam und irritiert auf die Beine. Er stöhnte und betastete die Beule an seiner Schläfe. »Was…was…« Bevor er noch etwas sagte, erfasste er Vlain und wollte sich auf ihn stürzen, aber Yve schnitt ihm den Weg ab.


    »Was machst du denn? Du bist völlig durcheinander«, sprach sie auf ihren Freund ein. »Du bist mit ihr aneinander gestoßen, als es ein paar unwichtige Streitigkeiten gab, das ist alles.«


    »Vlain?« Crevi stand auf zittrigen Beinen und suchte den Blick des Dämons.


    »Ich bin da.« Sofort war er an ihrer Seite und nahm sie schützend in den Arm.


    Die junge Frau konnte sich anscheinend an nichts erinnern.


    Besser so.


    »Was…?«


    »Wir haben alles geregelt«, erklärte er ihr behutsam. »Yve wird uns begleiten. Sie hat von ihrem Onkel die Aufgabe übertragen bekommen, uns an seiner Stelle zu helfen.«


    Yve zog die Augenbrauen zusammen. Das hatte sie ihm gar nicht direkt gesagt!


    »Vielleicht sollten wir erst einmal ins Trockene kommen«, schlug Reird vor, der Vlain noch einmal kritisch musterte.


    »Zu dir?«, fragte sie ihren Freund.


    Er bestätigte mit einem Nicken.


    


    


    Als Reird Laine die Tür aufschloss und sie nacheinander hereinbat, fühlte Crevi wie Müdigkeit in ihre Glieder kroch.


    Die Wohnung war klein. Alles wirkte eng und vollgestopft und es war kaum eine Stelle zu entdecken, an der nicht irgendetwas herumlag.


    Es musste eine Ewigkeit her sein, dass hier zuletzt jemand aufgeräumt hatte.


    Reird wusste das wohl selbst, denn er räumte peinlich berührt einige Klamotten vom Sofa und bat sie, Platz zu nehmen.


    Seufzend ließ Crevi sich auf das Sofa fallen. Vlain nahm neben ihr Platz.


    Ihr Kopf schmerzte.


    Yve, wie die Frau ihnen erlaubt hatte, sie zu nennen, streifte die Jacke aus und holte etwas aus einer der Taschen. Dabei fiel ihr auf, dass das Hemd der Frau an einer Stelle eine gerissene Naht aufwies, als hätte jemand daran herumgezerrt.


    Vermutlich halluzinierte sie bereits. Das wäre nicht verwunderlich, so wie sich ihr Kopf anfühlte. Kraftlos ließ Crevi sich tiefer in die Kissen sinken und legte die Arme vor der Brust zusammen.


    »Wie geht es dir?«, fragte Vlain sie besorgt. Auch er wirkte mitgenommen.


    »Mir ging es schon mal besser.«


    Reird kam aus der Küche, ein Tablett mit Tee auf der Hand und gab jedem einen Becher.


    Der süßliche Geschmack des Früchtetees besserte Crevis Laune ein wenig.


    »Willst du den Brief lesen?«, wurde sie von Yve, die sich in den Sessel ganz in ihrer Nähe gefläzt hatte, gefragt. Nachdem der junge Soldat das Tablett auf den Tisch gestellt hatte, setzte er sich halb auf die Sessellehne neben ihr.


    Ohne große Freude nickte Crevi.


    Die Rebellin hielt ihr eine kleine Silberdose hin, in der ein gefaltetes Stück Papier lag.


    »Du musst es nehmen, ich kann es nicht anfassen.«


    Crevi tat wie geheißen und befühlte das Pergament. Es war genau dasselbe, wie das, auf dem der erste Brief verfasst gewesen war. Sie faltete es auseinander.


    »Willst du uns vorlesen?«, schlug Vlain vor.


    »Wär nicht schlecht«, schloss Yve sich ihm an.


    Also tat sie es.


    


    


    Meine liebe Crevi,


    Du hast meinen alten Freund Edd erreicht? Gut! Ich bin stolz auf Dich.


    Die erste Etappe Deiner Reise wäre geschafft. Ich hoffe, dass er Dir ausreichend Informationen geben konnte, um Dich auf das Bevorstehende vorzubereiten.


    Kleines? Du bist etwas ganz Besonderes. Du bist nicht wie die anderen Menschen.


    Dessen musst Du Dir allzeit bewusst sein. Du hast die Macht, Dinge zu verändern und neu zu erschaffen. Das ist eine außergewöhnliche Gabe.


    Da Du, meine Tochter, mit diesem Talent gesegnet bist, muss ich Dich bitten, Dich einer Aufgabe anzunehmen. Du weißt, was vor langer Zeit geschehen ist.


    Der Schöpfer beraubte die Menschheit ihrer Schwächen und machte sie zu unbesiegbaren Waffen. Vor meinem Tod habe ich lange Zeit versucht, diesen verfluchten Menschen zu helfen, da viele von ihnen meine Freunde waren. Ich habe versucht einen Weg zu finden, um sie von ihrem Schicksal zu erlösen, doch bin gescheitert. Ich habe gesehen, wie sie litten und konnte doch nur tatenlos zusehen.


    Wenn Du gesehen hättest, was ich sah, Du würdest mich verstehen.


    Mein Werk, Crevi, darf nicht unvollendet bleiben. Es könnte ganzen Generationen ein glückliches Leben schenken.


    Du weißt, wie herzlos man mit jenen Befleckten heutzutage umgeht.


    Die Vorgehensweise ist menschenverachtend.


    Ich nehme an, Du fragst Dich nun, warum gerade Du etwas daran ändern sollst.


    Ich kann Dich nur darum bitten, das, was ich begann, zu Ende zu führen. Denn Du bist die Einzige, die das vermag.


    Es hätte mein Lebenswerk sein sollen. Ich wollte nie der todbringende Soldat sein, der ich nun einmal sein musste. Viel lieber wollte ich Leben retten.


    Verstehst Du das?


    Es muss schrecklich wirr für Dich klingen.


    Es tut mir leid. Tausend Mal.


    Aber es gibt ein Gegenmittel, das Erlösung verspricht.


    Du musst es finden.


    Es gibt einen Ort, den man den Zirkel nennt. Ein runder Platz, wie durch Zauberhand erschaffen. Ein alter toter Freund von mir wartet dort auf euch.


    Er wird euch sagen, wonach ihr suchen müsst.


    Reist nach Norden.


    Es gibt eine Strophe, aus einem alten Gedicht, das ich Dir mit auf den Weg geben will.


    Vielleicht kennst Du es sogar.


    


    


    » Perlen heißen Weitsicht,


    symbolisieren Macht


    Sammeln um sich Völker,


    Treten in Erscheinung, wenn einer lacht «


    


    Vielleicht bringt es Dir Glück.


    In Liebe,


    Dad


    


    


    »Ein Gegenmittel«, hauchte Yve.


    Niemand sonst sagte etwas.


    Ich spürte die Anspannung sämtlicher Anwesenden. Mein Gegenüber spürte sie auch.


    Ein stummes Nicken. Stilles Einverständnis zwischen uns.


    Mein Schatten lächelte.


    »Wisst ihr, was das bedeuten würde?«


    Vlain unterbrach sie schroff. »Ich glaube, das wissen wir alle ziemlich gut.«


    Crevis Hals fühlte sich trocken an. Rasch trank sie etwas von ihrem Tee und schloss die Augen. Sie versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Ihr Vater hatte nach einem Gegenmittel für die Verfluchten gesucht? Warum hatte er ihr nie davon erzählt?


    Vielleicht, grübelte sie, dachte er, ich würde ihn für verrückt halten. Jeder wusste immerhin, dass die Teufelskinder weithin verachtet wurden. Oder er glaubte, ich würde es nicht verstehen. Mit einem Mal erschien es ihr schrecklich falsch, jemals über Kreaturen geurteilt zu haben, denen sie nie zuvor begegnet war.


    Wie ihr Vater von diesen Lebewesen – sie korrigierte sich – von diesen Menschen schrieb, konnten sie kaum anders sein, als sie selbst. Sie empfand Mitleid mit ihnen. Kurz spürte sie die Traurigkeit, die sie stets überkam, wenn sie an ihren Vater dachte, doch sie schob sie bei Seite.


    Es gab etwas, worauf sie sich jetzt konzentrieren musste.


    Ein Ziel.


    Crevi schluckte. Ihr Vater hatte seinen letzten Wunsch geäußert.


    Sie ballte die eine Hand zur Faust.


    Und sie würde ihn erfüllen.


    Das war sie ihm schuldig, nachdem er die vielen Jahre immer für sie da gewesen war. Nun könnte sie ihm einen Grund geben, stolz auf sie zu sein.


    Sie musste es tun.


    Sie fühlte, wie ihre Lebendigkeit, die sie seit seinem Tod vermisst hatte, zurückkehrte. Solange sie nach dem Gegenmittel suchte, würde sie etwas für ihn tun. Für einen kurzen Moment war es, als wäre er bei ihr.


    Ja, sie würde sein Werk zu Ende bringen.


    »Crevi, was willst du tun?« Vlain strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Ich werde mich auf die Suche nach dem Gegenmittel machen.«


    »Und ich komme mit dir!«, rief Yve freudestrahlend aus.


    »Hm.« Vlain sah skeptisch aus. Dann seufzte er: »Ich begleite euch.«


    »Danke.«


    »Gut! Am besten wir brechen gleich auf«, sagte Yve unternehmungslustig. Voller Tatendrang sprang sie auf.


    »Wohin eigentlich? Weiß einer von euch, wo dieser Zirkel liegt?«, holte Vlain sie auf den Boden der Tatsachen zurück.


    »Keine Ahnung, aber erst mal sollten wir aus dieser Höllenstadt raus. – Und das gelingt uns nur bei Nacht.« Yve sah ihm fest in die Augen.


    »Ich weiß auch nicht, wo der Zirkel ist. Aber ich stimme Yve zu.« Crevi erhob sich, obwohl sie am liebsten die Augen zugeschlagen und geschlafen hätte.


    »Jetzt gleich?« Reird meldete sich zu Wort.


    An ihn hatte Crevi schon gar nicht mehr gedacht.


    »Du weißt, wie schwierig es am Tag wird. Bei Nacht können wir ungesehen durch einen Seiteneingang entwischen.« Yve klang ein wenig bedrückt. »Sofern uns das gelingt.«


    »Ich könnte dem Wächter, der dort Dienst hat, sagen, dass ich ihn ablösen soll. Dann sollte das funktionieren.« Der junge Soldat kratzte sich am Kopf. Crevi hatte das Gefühl, eine stumme Bitte an Yve in seinen Augen zu lesen. Ich will nicht, dass du gehst.


    »Gut. Sind alle bereit?«


    Vlain schaute in die Runde.


    Yve nickte.


    Crevi nickte.


    Reird nickte, zögerlich.


    Und erneut ging es hinaus in die nasse Sommernacht.


    


    


    Hinter einer Häuserecke warteten sie. Im Schatten, damit der fremde Soldat nicht auf sie aufmerksam wurde.


    Die Pferde waren bei ihnen. Sie hatten die Tiere und ihr Gepäck aus dem Gasthaus, in dem sie untergekommen waren, geholt. So unauffällig, wie es möglich war. Danach hatten sie sich mit Yve und Reird an der dunklen Ecke, in der sie nun hockten, getroffen.


    Tatsächlich sah sie niemand, außer uns. Wieder lächelte mein Gegenüber.


    Reird schlenderte auf den fremden Soldaten zu, während Crevi, Vlain und Yve beobachteten.


    Crevi konnte erkennen, wie er ein paar Worte mit dem anderen wechselte, dann nickten sich die beiden zu und der Mann verschwand.


    »Jetzt«, flüsterte Yve und stand auf. So geschmeidig, als täte sie so etwas ständig, schlich sie um die Häuserecke, winkte Crevi und Vlain ihr zu folgen.


    Gemeinsam näherten sie sich dem kleinen Wachtturm, der einen Nebeneingang durch die Mauer markierte. Reird eilte die Treppen des Turmes, die er eben hinauf gegangen war, wieder hinunter, stieß zu ihnen und zog einen großen Schlüssel hervor.


    Er passte. Klickend öffnete er das Schloss und der Weg war frei.


    Die moosüberwucherte Tür öffnete sich.


    Crevi hörte, wie Yve die Luft einsog. »Warum haben wir das nicht schon viel früher getan?«


    »Vielleicht, weil ihr uns sonst verpasst hättet.« Vlain legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter. Die Geste hatte etwas Drängendes.


    »Ihr könnt gehen. Aber ich werde euch hier verabschieden«, machte der junge Soldat seinen Standpunkt klar. Reird presste die Lippen fest aufeinander.


    Vlain trat kurzerhand durch die Tür und war in der dunklen Nacht verschwunden.


    »Danke, dass du uns geholfen hast.« Mit diesen Worten wollte Crevi ihm nachgehen, verharrte dann aber auf halbem Weg, um auf ihre neue Verbündete zu warten.


    Zögerlich trat Yve auf den jungen Soldaten zu. Es schien, als koste sie dieser Schritt ziemliche Überwindung. »Dies ist der Moment, auf den ich mein ganzes Leben gewartet habe.«


    »Ich weiß.«


    »Reird…« Ihre Hand strich voller Zuneigung über seine Wange.


    »Yve.«


    Crevi merkte, wie seine Stimme zitterte. Als das Mondlicht über sein Gesicht huschte, erkannte sie, dass seine Augen glänzten. Wird mich eines Tages wohl auch ein Mann so ansehen? Ihre Finger gruben sich in die erdige Mauer, an der sie sich abstützte.


    »Ich weiß, wie sehr du dich nach Freiheit sehnst. Ich will dich nicht aufhalten«, sagte er und winkte ab. »Du hast es verdient.«


    »Danke.« Es war kaum mehr als ein Flüstern.


    Dann wurde er plötzlich sehr ernst. Er holte Tief Luft, brachte die Worte hervor, die er wohl schon viel zu lange für sich behalten hatte. »Ich liebe dich, Yve.«


    »Oh, Reird.« Yve schüttelte ergriffen den Kopf. »Das ist jetzt wirklich ein schlechter Zeitpunkt für so was.«


    »Tut mir leid. Aber es ist der letzte, der noch geblieben ist«, murmelte er hilflos.


    Es sah so aus, als wollte die Rebellin noch etwas sagen, tat es aber nicht. Stattdessen warf sie sich voller Kummer in seine Umarmung, die ihre tiefe Verzweiflung besser ausdrückte, als jedes Wort es gekonnt hätte. »Ich komme wieder«, schluchzte sie. »Versprochen.«


    Er hielt sie umklammert, als würde sein Leben davon abhängen.


    Crevi wollte den Blick abwenden, konnte es aber nicht.


    Yve löste sich von ihm, gab ihm einen liebevollen Kuss und machte einen Schritt rückwärts. »Ziehen wir das nicht unnötig in die Länge«, sie lachte und weinte zugleich. Hastig fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Augen und wischte die Tränen fort. »Ich werde dich nicht vergessen.«


    »Ich dich auch nicht.« Kaum hörbar fügte er ein »niemals« hinzu.


    Yve packte Crevi am Arm und zog sie mit sich. »Komm!«


    Hinter ihnen schlug die alte Mauertür quietschend ins Schloss, als Yvena Catah ihren Reird Laine allein zurückließ.

  


  
    

    III. Skogak


    
      

    

  


  
    

    8. Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht


    


    Reist nach Norden. Und genau das taten sie. Ebenso wie wir.


    Es musste eine Ironie des Schicksals sein, dass ich das Reisen aus tiefstem Herzen verabscheute, doch es ließ sich nicht ändern.


    Wir sind schließlich nichts als Gedanken. Ebenso vergänglich wie ein Flüstern im Wind. Es steht uns nicht zu Widerworte einzulegen oder Fragen zu äußern.


    In diesem Fall amüsierte es mich, dass ich tatsächlich jemanden fand, dessen Laune noch einen Tick schlechter war als meine.


    Sobald Vlain an die Reise dachte, wurde ihm schwindelig. Seine beiden Reisegefährtinnen waren sturer, als er angenommen hatte. Hatte er zunächst noch versucht, ihnen Verstand einzubläuen, dass sie nicht einfach blindlings auf irgendein Schiff steigen sollten, hatte er es nun aufgeben. Es war offensichtlich, dass er die Führungsposition innerhalb ihres Trios verloren hatte. Und das passte ihm überhaupt nicht.


    Es hatte ihm gefallen, Crevi unter Kontrolle zu haben. Er hatte ihre Handlungen, jeden ihrer Schritte genauestens mitbestimmen wollen. Der Plan durfte schließlich nicht ins Wanken geraten! Und jetzt?


    Yvena Catah funkte ihm ständig dazwischen.


    Und nicht nur die Rebellin hatte ihn nachdenklich gestimmt. Alles war viel komplizierter, als er es erwartet hatte. Auch Crevis Vater hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.


    Es gab ein Gegenmittel?


    Davon wollte er sich erst einmal selbst überzeugen! Wohlmöglich war das nur irgendein Vorwand, um Crevi auf die Suche nach etwas weitaus Wichtigerem zu schicken. Der alte Mann hatte es wahrlich geschafft. Selbst nach seinem Tod tanzte seine Tochter nach seiner Pfeife.


    Im Stillen verfluchte er den Mann. Er musste geahnt haben, dass sie sich einmischen wollten. Immerhin stellte Joseph Sullivan selbst nun keine Gefahr mehr dar.


    Dafür war gesorgt worden.


    Aber er mochte Herausforderungen.


    Er musste die ihm zugedachte Rolle erfolgreich ausfüllen.


    Komme was wolle.


    Man nannte ihn nicht umsonst den Meister.


    Doch zuerst würde Vlain herausfinden, was es mit diesem Gegenmittel auf sich hatte, und seine Vorgesetzten möglichst bald davon in Kenntnis setzen.


    »Zieh doch nicht ständig so ein Gesicht«, verlangte Yve, die es sich an Deck des Schiffes bequem gemacht hatte und in die Sonne blinzelte. »Da bekommt man fast selbst schlechte Laune!«


    »Hm.« Vlain glaubte nicht, dass irgendetwas dieser Frau die gute Laune verderben konnte. Seit ihrem Aufbruch hatte sie kaum aufgehört davon zu erzählen, wie sich ihr Leben mit dem Gegenmittel verändern würde, wie viel besser die Welt wäre und vieles, vieles das er schon längst wieder vergessen hatte.


    Zu seinem Leidwesen hatte sich Crevi von ihrem Enthusiasmus anstecken lassen.


    »Schade eigentlich, dass wir nur so kurz zu Schiff unterwegs sind. Früher bin ich ständig gesegelt, ich liebe das!«


    Das war schwer zu übersehen. Während ihm ein wenig übel war, bewegte Yve sich an Deck wie eine geschmeidige Katze. Sie war sogar schon einmal in den Mast geklettert und hatte danach schwärmerisch von der Aussicht erzählt.


    »Wir kommen jede Minute an«, sagte Crevi, rückte ihren Rucksack zurecht und trat an die Reling. Die Pfiffige Joanna war eine der zahlreichen Handelskoggen, die zu einem Passagierschiff umfunktioniert worden war und regelmäßig die Meerenge zwischen Nord- und Süd-Elenyria durchquerte.


    Yve streckte sich und überprüfte, ob sie alles bei sich trug.


    Vlain verfolgte, wie sie zuerst nach ihrem Degen tastete, danach über ihren Dolch strich und zu guter Letzt den Stiefel bewegte, um sich der Gegenwart ihres Messers zu versichern. Er hatte sie schnell durchschaut.


    Ihre Waffen erinnerten ihn daran, dass er und Crevi sich ebenfalls welche besorgen sollten. So etwas gab es in Skogak immer billig.


    Vlain erhob sich und folgte den beiden Frauen zur Reling, von der sie den Hafen betrachteten.


    Endlich waren sie zurück im Norden!


    Es fühlte sich gut an, nach Hause zu kommen.


    Das Schiff fuhr in den Hafen ein.


    »Was ist das für ein Ort?«, fragte seine Schutzbefohlene.


    Schutzbefohlene, Vlain kaute eine Weile auf dem Wort herum. Das gefiel ihm. Es passte und hob zudem seine edle Gesinnung hervor.


    »Der Hafen von Skogak«, antwortete er Crevi.


    Elenyrische Fachwerk- und Ziegelsteinhäuser sowie Hütten standen hier dicht an dicht mit kleinen bunten Reetdachhäuschen wie sie in den Landen Hizdahals üblich waren. Diese ähnelten eher großen Schuppen denn wirklichen Wohnmöglichkeiten, hatten lange Fenster mit weißen Fensterläden und wurden von innen mit schrillen Vorhängen und Gardinen geschmückt. Hinter den Hafengebäuden erhoben sich die spitzen Dächer der Kirchen und Zitadellen des Unbefleckten sowie freskenverzierte Kuppeln, unter denen Menschen aus Dromokò und anderswo zu ihren fremden Göttern beteten. Kleine Schifferboote, Kähne, Koggen und Galeeren dümpelten im vor Algen grünen Kaiwasser und weiße Seevögel flogen kreischend über die Dächer hinweg.


    All das rückte näher und näher.


    »Es sieht wunderschön aus«, meinte Crevi lächelnd. »Ganz anders als zu Hause.«


    Zum ersten Mal seit sie Ral’is Dosht hinter sich gelassen hatten, hob sich auch Vlains Stimmung.


    Sie legten an. Hinter ihnen eilten die Matrosen auf und ab und brüllten Befehle. Leben erfüllte das Schiff. Die Rufe schallten über Deck und weckten die übrigen Passagiere, die noch nicht gemerkt hatten, dass sie in den Hafen eingelaufen waren. Vermischten sich mit dem allgegenwärtigen Trubel, der nun entstand.


    Die Planken wurden herabgelassen und man kündigte an, dass die Reisenden von Bord gehen dürften.


    »Gehen wir«, sagte Crevi und dieses besondere Funkeln glomm in ihren Augen auf, das immer dann zum Vorschein kam, wenn ihr etwas besonders gut gefiel.


    Sie ließ sich von einem der Matrosen vom Schiff helfen.


    Vlain hatte sich schon halb zum gehen gewandt, da vernahm er Yve hinter sich: »Sieh sie nicht immer so an.«


    »Wie sehe ich sie denn an?«, erwiderte er belustigt.


    »Als wäre sie dein allergrößter Schatz, den du behüten müsstest.«


    »Ich muss sie doch auch behüten.«


    »Schon. Aber das in deinem Blick…das bist nicht du.« Yve schenkte ihm ein Schulterzucken und ließ ihn stehen.


    Kurz dachte er über ihre Worte nach. Vermutlich hatte sie Recht. Der volle Mond rückte stetig näher und sein Dämon war hungrig und unruhig. Er drängte danach, sein wohlverdientes Fleisch zu erhalten.


    Vlain straffte sich und eilte den beiden, die bereits an den Docks auf ihn warteten, hinterher.


    »Wohin gehen wir?« Yve schaute den Menschenmassen nach, die in die verschiedensten Richtungen davon strömten.


    Söldner, Schmuggler, Seeräuber, Scharfrichter, Sklaven, die entlaufen waren und hierher in das sklavenfreie Elenyria vor ihren Herren geflüchtet sein mussten. Kurzum: Sünder.


    Vlain durchschaute sie alle als das, was sie waren. Abschaum. Wie ich. Nur, dass niemand mich durchschaut. Solch Gesindel gab es überall auf der Welt. Und in Häfen wie diesen traf er aufeinander.


    »Wir haben kein klares Ziel vor Augen«, fügte Yve hinzu.


    »Das«, merkte Vlain an, »habe ich schon die ganze Zeit über gesagt.«


    Eine Weile standen sie unschlüssig beisammen.


    Verschleierte Priesterinnen, spärlich bekleidete Hafenhuren, Gelehrte, Ärzte und Professoren in weiten Roben, edle Damen aus den fernen Wüstenlanden, deren dunkle Haut sich gegen die hellen Stoffe ihrer gewickelten Tuniken abhob und nackte, spielende Kinder vervollständigten das Hafengemälde.


    Es roch nach Salz und Fisch und Vlains Magen begann angesichts der Verkaufsstände, die geröstete Krabben, Muscheln und flambierten Tintenfisch anboten, zu knurren.


    In all dem kunterbunten Treiben hätte er den dürren, in Lumpen gehüllten Mann, der sich zwischen die Leiber schob und jedem, an dem er vorbei kam, die kränklich blassen Hände entgegen streckte, beinahe übersehen.


    Ein Bettler, erkannte er.


    Vlain stellte fest, dass die ekelhafte Gestalt sich nun in ihre Richtung wandte.


    »Lasst uns schon mal losgehen«, drängte er, um dem unliebsamen Gesellen aus dem Weg zu gehen. Er vermied es, zu dem Mann hinüberzuschauen. Bettler konnten überaus lästige Menschen sein, vor allem, wenn man so aussah, als habe man Geld.


    Yve wollte sich schon in Bewegung setzen, da hielt Crevi sie zurück.


    »Seht mal, da.« Ihre graublauen Augen waren direkt auf den Bettler gerichtet.


    »Was ist mit ihm?«, brummte Vlain. »Kommt weiter, bevor…«


    Da war es bereits zu spät und der Mann hatte sie erreicht.


    »Ein paar Taler, nur ein paar Taler…«, lallte er so unverständlich, dass die Bezeichnung Kauderwelsch noch freundlich war. Vlain war nicht einmal sicher, ob er Elenyrisch sprach.


    Fakt war, er stank erbärmlich.


    »Wir haben nichts«, sagte Yve und zeigte dem Mann ihre leeren Hände.


    Vlain und sie wichen vor ihm zurück.


    Zu seiner Erleichterung zog der Kerl weiter.


    »Wir hätten ihm doch etwas geben können«, meinte Crevi. »Er ist so schrecklich abgemagert.«


    »Damit er das Geld für irgendeinen Mist ausgibt?« Yve schüttelte den Kopf.


    Vlain bemerkte, dass sie verärgert war und schenkte Crevi einen Blick, der ihre Erwiderung im Keim erstickte.


    Zu dritt bogen sie in eine kleine Gasse ein, die fort vom Hafen führte. Je weiter sie ins Netz der Straßen vordrangen, desto öfter wurden die kleinen Buden von Fachwerkhäusern ersetzt, bis sie schließlich in ein Wohngebiet vordrangen, wo der stetige Verkehr aus Droschken und Ochsenkarren versiegte.


    »Das gefällt mir nicht mehr«, meinte Yve nach einer Weile.


    »Was?«


    »Das alles hier. Irgendwie unheimlich.«


    Vlain runzelte die Stirn. »Das bildest du dir ein.«


    »Nein«, behauptete auch Crevi. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


    Frauen!


    Er blieb stehen.


    Crevi stolperte in ihn hinein, entschuldigte sich und schaute zu den hohen Hauswänden hinauf, die sie von beiden Seiten umgaben.


    »Da ist nichts«, sagte er mit Nachdruck.


    Sie gingen weiter.


    Wenngleich Vlain die Befürchtungen der Frauen nicht teilte, so überkam ihn doch der dringende Wunsch in eine belebte Gegend vorzudringen.


    Urplötzlich hörte er ein Schlurfen.


    Gleichzeitig drehten die drei sich um und schauten den Weg, den sie gekommen waren, zurück.


    Am Ende der Straße erschien eine gebeugte, lumpige Gestalt.


    »Es ist nur der Bettler«, sagte Yve.


    Er ist uns gefolgt?


    »Was…hat das zu bedeuten?« Crevis flüsternde Stimme.


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Entschuldige.«


    Vlain holte tief Luft.


    Humpelnd hielt der Bettler auf sie zu. Da beschlich ihn die Vermutung, dass der Mann gar nicht wirklich zu humpeln brauchte. Ein Feind? Jemand, der erfahren hatte, dass sie sich auf die Suche nach einem Heilmittel machten? Jemand der Garde?


    Doch Vlain musste zugeben, dass er nicht wie ein Gardist aussah.


    »Was willst du?«, rief er dem Fremden zu.


    »Ein paar Taler, nur ein paar Taler…«


    Vlain tauschte einen Blick mit Yve.


    Der Geselle erreichte sie und streckte Crevi die geöffneten Handflächen direkt unter die Nase.


    »Scher dich weg!«, fuhr Vlain ihn an und stieß ihn von seiner Schutzbefohlenen fort.


    Wie ein Blatt Papier, das man versucht hatte aufzustellen, sank der Mann in sich zusammen.


    »Habt ihr denn keine Gnade?«, flüsterte er.


    »Warum bist du uns gefolgt?« Yve machte einen Schritt in seine Richtung und baute sich, den Degen in der Hand, vor ihm auf. Vlain drängte Crevi außer Reichweite des Verfolgers und schirmte sie von vorne ab.


    »Nein.«


    »Nein, was?«


    Plötzlich standen ihm die Tränen in den Augen. »Ich bin euch nicht gefolgt.« Er wich vor ihr zurück.


    »Sag uns die Wahrheit.«


    »Ich will euer Geld nicht!«, kreischte er unvermittelt, wie von Sinnen, schlug sich die Hände vors Gesicht, als mache ihn das unsichtbar.


    Yve zog die Augenbrauen nach oben.


    »Ich warte.«


    Sie klang eiskalt.


    »Nein!«


    Die Rebellin ließ das Handgelenk kreisen und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Bist du uns gefolgt?«


    »Nein!«


    »Wohin wolltest du?«


    »Ich laufe im Kreis, immer nur im Kreis…« Er warf sich auf den Bauch und seine zuckenden Finger malten einen Kreis in den Straßenstaub.


    »Wie bitte?« Yve stieß ihn bei Seite und betrachtete die mysteriöse Zeichnung.


    »Wer hat dich geschickt?«, versuchte Vlain es noch einmal an ihrer Stelle.


    »Gefahr…die Gefahr, direkt vor mir!« Der Bettler fuhr sich mit beiden Händen an die Kehle und krächzte, als durchtrenne eine Klinge ihm die Halswirbel.


    »Hoffnungslos.« Die Rebellin verzog den Mund. »Vielleicht meint er…«


    »Mich«, entfuhr es Crevi, die am ganzen Körper zitternd hinter ihm stand. »Vielleicht meint er mit der Gefahr mich.«


    »Kennst du diese Frau?«, stellte Yve sogleich die Frage.


    Der Mann antworte nicht. Wälzte sich gurgelnd auf dem Pflaster, als hätte er Schmerzen.


    »Antworte!« Sie trat ihm in die Seite und zeigte erneut auf Crevi.


    »Ja, ich kenne sie…«, wimmerte er.


    »Na endlich.«


    Vlain drehte sich zu der jungen Frau herum und zog sie in seine Arme. Sogleich klammerte sie sich an ihn und vergrub das Gesicht an seiner Brust. »Er wird dir nichts tun«, flüsterte er.


    »Wie lautet dein Auftrag?« Yve beugte sich gefährlich nahe zu dem Bettler und ließ die Spitze des Degens vor seinen Augen auf und nieder tanzen.


    »Bitte…lasst die Fragerei…bitte…« Der Bettler weinte wieder. Er rollte sich zu einer Kugel zusammen und vergrub den Kopf in den Händen.


    »Du brauchst uns nur zu antworten. Dann wird es schnell vorbei sein.«


    »Ich will nicht sterben…bitte…bitte…«


    »Wer hat denn gesagt, dass wir dich umbringen wollen?«


    Er schrie gellend auf und warf sich von einer Seite auf die andere.


    Vlain erkannte, wie sein Gesicht zu zucken begann und sich seine Glieder krümmten. Ein Dämon? Doch er verwandelte sich nicht.


    Dafür schrie er – er schrie sich die Seele aus dem Leib.


    »Wer bist du?«


    Mit schweißnasser Stirn blieb er eine Weile liegen und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Ich kann nicht…ah!« Er krümmte sich erneut.


    »Er leidet so sehr…«, murmelte Crevi. »Wir müssen dem doch irgendwie ein Ende machen können.« Sie wollte sich von ihm lösen, aber Vlain hielt sie fest.


    »Keine Dummheiten, Miss Sullivan. Was hast du vor?«


    »Ich will herausfinden, woher seine Schmerzen rühren.«


    »Er wollte dich umbringen«, erinnerte Vlain sie betont langsam. »Ich lasse nicht zu, dass du dich ihm näherst.«


    »Er hat nie gesagt, dass er mich umbringen will.« Crevi betrachtete ihn voller Mitgefühl. »Ich will ihm helfen, ich bin Ärztin.«


    »Nein«, widersprach Vlain erneut, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie es tatsächlich ernst meinte. »Er könnte dich verletzen.«


    »Wird er nicht.«


    »Wie willst du dir da so sicher sein?«


    »Ich könnte ihn für sie festhalten«, steuerte Yve bei.


    Vlain warf ihr einen Vielen-Dank-auch-Blick zu.


    »Ich weiß, was ich tue.« Die Rebellin nickte Crevi zu.


    Zähneknirschend ließ er sie los und verfolgte mit einem unguten Gefühl in der Magengegend, wie sie sich dem Wahnsinnigen näherte.


    Yve drückte dem Bettler die Arme auf den Rücken und nagelte seine Beine mit den Knien an den Boden.


    »Hast du Schmerzen?« Crevi ging vor dem Mann in die Hocke.


    Vlain konnte nicht umhin zu denken, dass er – wäre er ein Dämon – getrost nach ihrem Gesicht hätte schnappen können. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    Der Fremde schüttelte den Kopf.


    »Wo tut es weh?«


    »Überall.« Er starrte in den Himmel über ihnen, als blicke er in eine ferne Welt.


    Was ist das bloß für ein Kerl?


    »Weißt du, woher der Schmerz kommt?«


    Sein Atem wurde ruhiger. »Nein.«


    Crevi zögerte kurz.


    »Bist du ein gewöhnlicher Mensch?«


    Vlain runzelte die Stirn.


    »Ja.«


    »Wie alt bist du?«


    »Siebzehn«, antwortete er und plötzlich lächelte er selig.


    Die Lüge war so offensichtlich, dass Vlain die Luft ausstieß. Er schätzte den Mann auf Mitte dreißig.


    »Bist du ein Lügner?«


    »Nein.«


    Crevi fuhr sich durch die lockigen Haare und schien nachzudenken.


    »Crevi, was soll das? Seine Schmerzen haben offensichtlich nachgelassen. Also bitte«, machte Vlain seinem Ärger Luft. »Von seinem Gebrabbel bekomme ich noch Kopfschmerzen.«


    »Kopfschmerzen?« Es war der Bettler, der die Frage gestellt hatte. Er setzte sich auf.


    Überrascht sah Vlain ihn an. »Ja. Kopfschmerzen.«


    »Die habe ich ständig. Jeden Augenblick.« Er ließ den Kopf mit den strähnigen blonden Haaren hängen.


    Crevi griff seine Worte auf, als hätten sie irgendeine Bedeutung.


    »Crevi, hast du Schmerzmittel dabei?«, fragte Yve sie unvermittelt.


    »Ja, warum?«


    »Gib ihm was davon.«


    Die Ärztin, ganz in ihrem Element, setzte augenblicklich ihren Rucksack ab und durchsuchte ihn nach einer kleinen Holzkiste, aus der sie ein paar Kräuter hervorholte.


    »Hier, die musst du kauen.« Damit streckte sie dem Bettler das Heilmittel entgegen.


    Der Mann tat wie ihm geheißen.


    Sie warteten ein paar Minuten.


    »Wie fühlst du dich?«, wollte die Rebellin von ihm wissen.


    »So schnell wirken die Blätter nicht…«, setzte Crevi an, aber der Fremde strahlte übers ganze schmutzige Gesicht.


    »Besser.« Er hielt inne, schloss die Augen, als spüre er etwas, das er nie zuvor gespürt hatte. »Viel besser. So gut wie schon lange nicht mehr.«


    »Du bist ein Teufelskind, richtig?«, hakte Yve nach.


    Er überlegte. »Ja.« Dann wirkte er verängstigt. »Werdet ihr mich anzeigen?«


    »Bestimmt nicht. Ich bin auch eines.«


    Vlain war froh, dass Yve ihn nicht ebenfalls verriet.


    Die Frau entließ den Fremden aus ihrem Griff.


    »Moment mal!«, ging Vlain sofort dazwischen. »Er ist ein Teufelskind, aber das heißt nicht, dass er Crevi nichts tun will!«


    »Ich will ihr nichts tun.« Der Bettler breitete die Arme aus.


    »Das kann jeder sagen.«


    »Gütiger Schöpfer, Vlain! Er hat vorhin gelogen, weil er nicht die Wahrheit sagen konnte«, nahm Yve den Fremden in Schutz.


    Er spürte die ungezügelte Raserei seines Dämons in sich aufsteigen. Yve drohte Crevi in Gefahr zu bringen! Das war zu viel…


    »Das stimmt«, sagte der Bettler. »Ich kann auf Fragen nie die Wahrheit sagen. Ich muss ständig lügen und daher rühren wohl auch die Kopfschmerzen. Aber jetzt…da sie fort sind…fühle ich mich wieder wie ein Mensch.«


    Schön für dich, grollte sein Dämon.


    »Ich bin Jayden Orwé«, stellte der Bettler sich kurz darauf vor.


    »Und wer wollte das wissen?«, knurrte Vlain.


    Der Mann überging ihn. »Danke, meine Damen. Ich stehe auf ewig, in eurer Schuld. Ihr habt mir einen Weg eröffnet, wie ich zu einem normalen Leben zurückfinden kann. Wenn es irgendetwas gibt, dass ich für euch tun kann, um meine Dankbarkeit zu zeigen, sagt es nur.«


    Yve lächelte nur. »Bei mir ist es ähnlich. Daher hatte ich die Idee.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, genau wie sie es auch bei Vlain getan hatte. »Ich bin Yvena Catah. Aber Yve genügt vollkommen.«


    Crevi schenkte Jayden ebenfalls ein Lächeln. »Und ich bin Crevi Sullivan. Es freut mich, dass wir dir helfen konnten.«


    Vlain biss die Zähne aufeinander, versuchte, sich zusammenzureißen.


    »Ihr seid zu gut zu mir. Bitte, sagt mir, womit ich euch helfen kann.«


    »Wir brauchen deine Hilfe nicht«, stellte Vlain kurzerhand richtig.


    »Meine Damen?«


    »Kennst du zufällig einen Ort, den man den Zirkel nennt?«, erkundigte sich Yve.


    Diese leichtsinnige Frau!


    »Zufällig schon. Er befindet sich im Untergrund. Direkt unter der Stadt. Wenn man die richtigen Leute kennt, ist es ganz einfach, ihn zu erreichen.«


    Das war doch wohl die Höhe! Der Mann durfte sich ihnen nicht anschließen, das musste Vlain unter allen Umständen verhindern. »Du lügst doch.« Etwas Besseres wollte ihm vorerst nicht einfallen.


    »Nein. Ich gehe dort ein und aus. Im Untergrund leben…etwas seltsame Leute. Aber mit meiner Hilfe könntet ihr hineingelangen.« Jayden sah in die Runde.


    »Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht«, stichelte Vlain. »Das Sprichwort kennst du doch sicher. »


    Crevi wandte sich Jayden zu. »Wenn du uns führen kannst, wäre das wirklich wunderbar.«


    Vlain verschränkte grimmig die Arme vor der Brust.


    »Gut. Wann wollt ihr aufbrechen?«


    Er warf Jayden einen stechenden Blick zu.


    »Am besten sofort.«


    


    


    Immer wieder versetzt es mich in Staunen, wenn Dinge eintreten, die ich nicht erwartet habe. Wenngleich mir die Gefühle, Gedanken und persönlichsten Geheimnisse eines jeden Menschen offen stehen, ist das Schicksal dennoch in der Lage mich zu überraschen. Ein Skogak unter der eigentlichen Stadt? Das erschien selbst mir zu abstrus.


    Die kleine Reisegruppe folgte dem Bettler schon seit mehr als einer halben Stunde durch die Straßen und langsam beschlich Crevi das Gefühl, dass dem Mann nicht zu trauen war.


    Er führte sie durch abgelegene Winkel und Gässchen, die mit Sicherheit nicht allgemein bekannt waren. Sie schlichen durch Hinterhöfe, stiegen über Zäune, liefen Treppen hinauf und hinunter. Es war ein einziger Irrgarten, aus dem sie niemals wieder allein zurückfinden würden. So viel stand fest. Fremde, andersartige Fassaden, wie Crevi sie noch nie gesehen hatte, säumten ihren Weg. Gebäude voller Vielfalt an Farbe und Form zogen an ihnen vorüber.


    Sie kam sich vor wie in einem fernen Schlaraffenland, das eine Unzahl an Geheimnissen barg, die nur darauf warteten, gelüftet zu werden.


    Dennoch konnte sie sich an den Eindrücken nicht erfreuen, denn das Ziel barg zuviel Ungewisses. Crevis Angst wuchs, je tiefer sie in das Labyrinth eindrangen.


    »Wie weit ist es noch?«, erkundigte Crevi sich bei ihrem Führer.


    »Wir erreichen in Kürze einen Eingang.« Jayden eilte ihnen mit wehendem Umhang vorweg, der um seinen dürren Leib schlotterte.


    Erneut verursachte ihr dieser Anblick ein ungutes Gefühl.


    Sie liefen über einen belebten Platz, eilten um eine Häuserzeile herum und hielten schließlich vor einem Antiquitätenladen.


    »Da wären wir.«


    Jayden öffnete die Tür und wartete, bis sie alle hindurch waren.


    Im Inneren roch es modrig nach vergilbten Seiten und Crevi musste an Wasserschäden in alten Wälzern denken. Irgendwo brannte ein Räucherstäbchen und machte das Atmen schwer.


    Der Bettler hielt zielstrebig auf einen dunkelroten Vorhang zu, der ins Innere des Lädchens führte.


    Hastig schlossen Yve, Vlain und sie sich ihm an.


    Dahinter lag ein langer dunkler Flur, dessen Ende man nur erahnen konnte. Augenblicklich schauderte Crevi, aber sie zwang sich, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen. Sie war seit Jaydens Auftauchen misstrauischer geworden. Der Mann hätte ihr eine Warnung sein sollen. Hätte es sich tatsächlich um einen Diener des Feindes gehandelt – wer auch immer dazu zählen mochte – wäre sie ihm ohne nachzudenken in die Falle gegangen.


    Oder war sie gerade im Begriff, eben dies zu tun?


    Ihre Schritte hallten durch die Dunkelheit. Irgendwo vor ihnen flackerte unruhig ein kleines Licht, längst nicht hell genug, um dem Ort mehr als eine schaurige Blässe zu verleihen.


    Sie schaute auf ihre Füße, die sie kaum erkennen konnte. Zwei dunkle Schemen.


    Plötzlich knickte sie um, ihr Fuß gab nach und reflexartig suchte sie etwas, an dem sie Halt finden konnte. Ein leiser Schrei entfuhr ihr und hallte mehrere Sekunden nach.


    Flinke und starke Hände hielten sie, bevor sie vollends die Balance verlor. Vlain.


    »Danke«, hauchte sie, sich ihrer Tollpatschigkeit bewusst.


    »Bitte.«


    Seine Stimme klang rauchig und vermittelte einen Hauch von Verwegenheit. Hastig räusperte er sich und ließ sie wieder los. Ohne ein weiteres Wort schob Vlain sich an ihr vorbei und entfernte sich.


    Crevi warf einen Blick über die Schulter. Sie war froh, dass Yve hinter ihr war.


    Jayden erwartete sie an einem Treppenabgang am Ende des Ganges, den sie zuvor nicht hatten ausmachen können. In einer Halterung an der Wand steckte eine einsame Fackel, die er aufnahm.


    Es ging die Treppe hinunter.


    Die Stufen schienen sich um sich selbst zu drehen und führten immer, immer tiefer in eine Höhle hinab. Die Wände um sie herum – zunächst glatt und verputzt – wurden nun steinig und uneben.


    Sie gelangten in eine kleine Halle, an deren gegenüberliegender Seite sich ein Tor befand.


    Groß, hoch, mit Fresken verziert, die im Schein der Fackel wie gierige Dämonen zu lauern schienen.


    Davor stand eine breite Gestalt, in schwarz gekleidet.


    Instinktiv wollte Crevi zurückschrecken. Jayden aber hielt munter auf den Maskierten zu und tauschte ein paar Worte mit ihm. Dieser nickte und betätigte einen großen Hebel rechts neben der Tür.


    Fast lautlos öffnete sich das Portal und gab den Blick auf das dahinter liegende frei.


    Jayden durchschritt das Tor und bedeutete ihnen, ihm rasch zu folgen.


    Crevi tauschte einen Blick mit Yve. Diese lächelte zuversichtlich zurück. Dennoch hätte sie liebend gerne auf diesen Schritt verzichtet.


    Vlain war bereits vorangegangen und bestaunte an Jaydens Seite, was sich ihm bot.


    Sie traten auf eine schmale Brücke hinaus, die weit über eine Schlucht ragte. Ihren Boden konnte man nur erahnen. Über Crevi tat sich eine gigantische Höhle auf, finster wie die Nacht, aber ebenso faszinierend. Am Ende der Brücke gewahrte sie eine Stadt. Diese stand auf einem kreisrunden Felsplateau, das im Nichts zu schweben schien. Kleine gelbe Punkte, zeugten von Fenstern und hell erleuchteten Straßen.


    »Das ist der Zirkel«, sagte Jayden und machte eine umfassende Armbewegung. »Ein geheimer Ort unter der Stadt, an den wir Teufelsnachkommen uns zurückziehen können.« Seine Stirn legte sich in Falten. »Ich hoffe, ihr wahrt das Geheimnis und habt keine bösen Absichten.«


    »Dafür wäre es im Ernstfall schon ein bisschen zu spät«, höhnte Vlain.


    »Könntest du das bitte lassen?«, verlangte Crevi. Konnte er sich nicht einen Augenblick zusammenreißen? Wie konnte er nur so unhöflich sein? Obschon sie fand, dass unhöflich es noch milde umschrieb. Sein Verhalten war schlichtweg unfassbar.


    »Ja, ja. Ist ja schon gut, meine Liebe.« Er hob beschwichtigend die Hände und steckte sie dann in seinen schäbigen Mantel.


    Im Augenblick hätte sie alles an ihm schäbig nennen können. Und ich habe mich doch tatsächlich für ihn erwärmen lassen!


    »Ich nehme mal an, dass man euch vertrauen kann«, erhob Jayden unsicher die Stimme.


    Crevi schenkte ihm rasch ein Lächeln, um die unausgesprochene Frage zu beantworten.


    »Dann folgt mir in die Tiefen von Skogak. Es ist ein magischer Ort.«


    Ihre Schritte trugen sie über die sonderbare Steinbrücke der Stadt entgegen. Kurz dachte Crevi daran, was sie in der Tiefe weit unter ihnen wohl erwartete. Vermutlich war die Antwort recht einfach. Ein langer Fall…und dann? Der Tod?


    Wenige Minuten später erreichten sie die ersten Häuser.


    Die Umgebung wirkte unwirklich, schummerig im Licht der Laternen. Crevi fühlte sich an eine Geisterstadt erinnert. Sie schritten die Straßen entlang, die von kleinen Holzhütten gesäumt wurden. Menschen schauten ihnen aus den Fenstern hinterher oder kamen ihnen auf der Straße entgegen. Die Stadt erweckte einen viel freundlicheren Eindruck als zunächst angenommen. Auf der anderen Seite erinnerten sie die blassen Gesichter, die nie die Sonne sahen, an Tote.


    »Da wären wir«, sagte der Bettler nachdem sie ein Stück gegangen waren. »Wohin soll’s gehen?«


    »Das wissen wir nicht genau«, gab Yve zu. »Wir müssen einen alten Freund von jemandem treffen. Nur wir kennen seinen Namen nicht.«


    »Klingt geheimnisvoll.« Jayden lächelte und im künstlichen Licht wirkte es gespenstisch.


    »Gibt es hier einen Ort, an dem wir unterkommen könnten?«


    »Selbstverständlich. Es ist hier kaum anders als oben. Es leben sogar viele gewöhnliche Menschen hier, damit sie bei ihren Familien bleiben können. Allerdings würde ich euch davon abraten, die Nacht in einer Taverne zu verbringen, da die Preise sehr hoch sind. – Stattdessen könntet ihr bei mir unterkommen. Ich habe hier ein leerstehendes Haus, das ich manchmal als Unterschlupf nutze.«


    »Wenn es dir keine Umstände macht, nehmen wir dein Angebot gerne an.« Crevi konnte ihr Glück kaum fassen. Für eine Unterkunft wäre gesorgt. Jetzt mussten sie sich noch mit dem Rätsel aus dem Brief ihres Vaters befassen. Doch dafür blieb später Zeit.


    »Das ist das Mindeste, das ich für euch tun kann. Für ein Mittagessen sind die Tavernen jedoch gute Anlaufstellen. Wenn ihr vorhin erst angekommen seid, habt ihr mit Sicherheit Hunger. Wir könnten erst etwas essen und danach zur mir gehen«, schlug Jayden vor.


    »Klingt gut.« Yve grinste.


    Kaum war die Entscheidung gefallen, kehrten sie auch schon in ein Gasthaus ein, das den klangvollen Namen Das gebrochene Herz trug. Jayden meinte, dass es dort das beste Essen weit und breit gäbe.


    Sie setzten sich an einen Tisch zu ihrer Rechten, halb unter einer Treppe, die nach oben führte.


    Crevi und Yve bestellten ein Fleischfilet mit einer Gemüsebeilage, Jayden entschied sich für einen Teller Bandnudeln.


    Zu ihrer aller Unverständnis hatte Vlain darauf verzichtet, etwas zu bestellen. Er sagte, er habe nicht den geringsten Appetit. Auch Crevis etwas besorgte Bitte, doch zumindest ein leichtes Gericht zu verspeisen, hatte er ausgeschlagen.


    Dabei hatte sie ihn seit Ral’is Dosht nichts mehr essen sehen. Und das beunruhigte sie. Wieso verweigerte er – zumindest in ihrer Gegenwart – jede Aufnahme von Nahrung? Ihr wollte beim besten Willen kein Grund dafür einfallen.


    Das letzte, was sie ihn hatte zu sich nehmen sehen, war die Suppe im Mond-Don.


    Aber es war unmöglich, dass er seitdem nichts mehr…oder doch? Unsinn! Kein normaler Mensch würde das aushalten.


    Statt sich länger darüber den Kopf zu zerbrechen, machte sie sich daran, ihr eigenes Gericht zu verzehren, das ihr nach der faden Schiffskost und dem Reiseproviant köstlich mundete.


    »Was wollt ihr denn von diesem alten Freund?«, versuchte Jayden nach einer Weile des Schweigens, ein Gespräch zu beginnen.


    Crevi zögerte ihm zu antworten. Es war furchtbar, nicht die Wahrheit sagen zu können. Zum ersten Mal seit ihr Vater sie verlassen hatte, wurde sie sich bewusst, dass sie keine gewöhnliche Frau mehr war. Sie war jemand, der auf der Hut sein musste. Und das gefiel ihr nicht. »Persönliche Angelegenheiten«, wich sie aus und bekam dabei ein schlechtes Gewissen.


    »Verstehe. Jeder hat seine Geheimnisse.«


    »Tut mir leid. Aber es ist besser so.«


    »Es braucht dir nicht leid zutun. Ich bin ein Fremder. Ich kann verstehen, wenn du mir nicht vertraust. In einer Welt wie dieser ist es manchmal besser zu schweigen.«


    Crevi wandte sich Vlain zu, der immer noch schweigend und mürrisch auf seinem Stuhl hockte und sie aus zusammengekniffenen Augen musterte. Es war unverkennbar, dass ihm die Situation nicht gefiel – und dass er ihr die Schuld daran gab.


    Sie konnte seinen Blick kaum ertragen, der sich siedend heiß durch ihre Netzhaut zu brennen schien. Fast glaubte sie, dass mehr dahinter steckte. Doch wahrscheinlicher war, dass er sie ärgern wollte. Also versuchte sie, ihn zu ignorieren.


    Sie waren schließlich da, wo sie hinwollten! Er hatte keinen Grund, sie mit dieser Verachtung zu martern.


    Yve ergriff das Wort und richtete es an ihren Führer: »Bist du wirklich ein Bettler?«


    »Was die Welt dort oben angeht schon. Hier unten…habe ich Verständnis erfahren. Die letzten Wochen waren für mich die reinste Hölle. Der Schmerz wurde unerträglich. Ich hatte wirre Visionen, von denen ich manchmal selbst nicht wusste, ob sie der Wahrheit entsprachen oder nicht. Und eigentlich weiß ich das immer.« Er schwieg, schaute sie aus seinen wachen grünen Augen an.


    »Du hast Visionen?«


    »Oh ja. Plagen mich einmal nicht die Kopfschmerzen, habe ich Visionen. Ich vermag in die Zukunft zu sehen. Wirre Bilder, zusammenhangslose Gedanken fremder Menschen. Ereignisse, die vielleicht kommen mögen. Es ist der reinste Irrsinn.«


    »Das kann ich mir denken.« Yve überlegte. »Wie kommt es, dass es in letzter Zeit schlimmer wurde?«


    »Eine gute Frage.« Jayden schien es selbst nicht zu wissen. »Ich…hatte häufiger Visionen als sonst. Sie kamen einfach. Für gewöhnlich muss ich sie heraufbeschwören, aber sie überfielen mich immer unvorbereiteter.«


    »Was hast du gesehen?« Die Rebellin merkte wohl, dass sie recht persönliche Fragen stellte und entschuldigte sich rasch dafür. »Ich bin sehr neugierig. Du musst nicht antworten.«


    »Es ergibt ohnehin keinen Sinn. Die letzten Zukunftsbilder zeigten mir immer wieder das Kommen eines Umschwungs. Eine Frau stand damit im Zusammenhang. Eine Frau, die sich auf die Suche nach irgendetwas begeben würde, das die Welt verändern sollte.«


    Crevi sog scharf die Luft ein. Gütiger Schöpfer, könnte Jayden mich gesehen haben? Sie wollte gar nicht daran denken, sollte dem tatsächlich so sein. Unsinn, das ist viel zu weit her geholt.


    Aber dennoch wurde sie das Gefühl nicht los.


    »Werden deine Visionen häufig wahr?« Dachte Yve dasselbe wie sie?


    »Die meisten. – Aber was für ein Umschwung könnte schon bevorstehen?«


    Die Erlösung der Teufelskinder von ihrem Makel und die Freilassung tausend unschuldiger Menschen? Erregung ergriff sie.


    »Crevi?« Ihre Verbündete schaute sie an.


    Sie schüttelte den Kopf. Das war zu absurd!


    »Was ist denn los?« Jayden war von ihrer Aufregung angesteckt worden.


    Bevor er jedoch eine Antwort bekam, schob Vlain knarrend seinen Stuhl zurück und stand auf.


    Crevi fürchtete für einen winzigen Augenblick, dass er einen Wutanfall bekommen würde. Doch entgegen ihrer Erwartung brummte er: »Ich bin mal kurz weg.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter auf eine blonde, etwas kleinere Frau, die an einem Tisch auf der anderen Seite des Schankraumes saß. »Eine alte Bekannte von mir. Es wäre unhöflich, sie nicht zu begrüßen.« Mit diesen Worten drehte er sich um und schlenderte zwischen den Menschen hindurch zu ihr hinüber.


    Vor Entrüstung blieb Crevi der Mund offen stehen. Schnell schloss sie ihn wieder. Kein Grund zur Aufregung! Sie wusste schließlich nicht, in welcher Beziehung er zu der Fremden stand. Vielleicht waren sie gute Freunde.


    Dennoch konnte sie nicht den Blick von ihm lassen.


    »Crevi?« Yve riss sie in ihr Gespräch zurück. »Sollen wir es ihm sagen?«


    Jayden wartete auf ihre Antwort.


    »Sag du es ihm«, entschied Crevi kurzerhand.


    Wieder huschten ihre Augen zu Vlain und der Blonden hinüber, die sich angeregt zu unterhalten begannen. Worüber sie wohl sprachen? Das hätte sie doch zu gerne gewusst.


    »Jayden? Wir beide hatten das völlig verrückte Gefühl, dass es sich bei der Frau aus deinen Visionen um Crevi handeln könnte.«


    Jetzt ist es raus. Gleich darauf bereute Crevi es, Yve die Erlaubnis erteilt zu haben.


    Wenn Vlain das erfuhr, würde er fuchsteufelswild. Und das zu Recht, wie ihr schlagartig bewusst wurde. Das alles war viel ernster, als sie anfänglich vermutet hatte.


    Und das machte ihr Angst.


    Was hieß es, wenn jemand völlig Fremdes sie in seinen Visionen gesehen hatte?


    »Wie…meint ihr das?«


    »Crevi, Vlain und ich sind auf der Suche nach einem Heilmittel, das uns Teufelskinder von unserem Dasein als Nichtmenschen erlösen wird. Genau das heißt es.«


    »Es gibt tatsächlich Erlösung?«, wiederholte der Bettler.


    »Das wissen wir nicht mit Sicherheit, aber…man hat uns darauf aufmerksam gemacht, dass es angeblich ein Gegenmittel geben soll«, hielt Crevi es für notwendig in die Unterhaltung einzuschreiten. »Wir sind hier auf der Suche nach einem weiteren Hinweis.«


    »Das das noch wahr wird«, flüsterte Jayden ehrfürchtig. »Und ich habe es kommen sehen…das Ende des Fluchs!«


    »Eventuell. Sicher ist es nicht.« Crevi kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Gleich würde er die Frage stellen. Sie wusste es. Sie sah es kommen. Was sollte sie antworten?


    »Ich will mit euch kommen. Könnt ihr mich irgendwie gebrauchen?« Er flehte sie förmlich an. »Ich habe gesehen, was sein könnte. Bitte, das muss doch etwas bedeuten.«


    »Ich weiß nicht…was Vlain dazu sagt«, suchte sie nach einer Ausrede.


    »Crevi, du bist unsere Anführerin. Du hast die Entscheidungen zu treffen«, betonte Yve unnötigerweise.


    Was soll ich nur sagen? Liebend gerne hätte sie sich zuvor mit Vlain beraten, obwohl sie eigentlich längst wusste, was er davon hielt.


    Crevi holte tief Luft. Eben jetzt erinnerte sie sich daran, was ihr Vater ihr kurz vor seiner Ermordung geraten hatte. Er hatte ihr geraten, ihre Verbündeten bei den Ungewollten, den Ausgestoßenen, den Außenseitern zu suchen.


    Jayden war ein Bettler und ein Teufelskind dazu.


    Ein Zeichen?


    Und er hatte sie wohlmöglich in seinen Visionen kommen sehen.


    Crevi fasste sich ein Herz. »Du darfst uns begleiten. Aber ich werde nicht diejenige sein, die Vlain davon in Kenntnis setzt.«


    »Keine Sorge, das mache ich«, grinste Yve. »Aber lasst uns bis dahin noch ein wenig warten. Solange bleibt das unter uns.«


    »Vielen Dank.« Jayden neigte respektvoll den Kopf. Er schaute über ihre leeren Teller. »Sollen wir aufbrechen? Ihr seht beide ziemlich müde aus.«


    Crevi stimmte ihm nickend zu. Sie fühlte sich tatsächlich müde. Sogar sehr müde.


    »Gut.« Jayden bezahlte und sie erhoben sich.


    Yve unterrichtete Vlain davon, dass sie zum Aufbruch bereit waren, und Crevi war froh, dass sie diesen Part übernahm.


    Gemeinsam mit dem Bettler beobachtete sie das Schauspiel von der Tür aus. Yve tauschte ein paar Worte mit ihm, woraufhin sich Vlain von der Fremden verabschiedete.


    Von hier aus konnte Crevi auch das Gesicht der Frau genauer erkennen. Sie war hübsch, sehr hübsch und ihre blauen Augen funkelten unergründlich wie das Meer in ihrem makellosen Gesicht. Ihre Lippen, so zart und wohl geschwungen wie Rosenblätter, verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln, als Vlain eine Verbeugung vor ihr machte und einen Kuss auf ihren Handrücken hauchte.


    Das gefällt mir nicht, wurde Crevi schlagartig klar. Er war höflich, charmant und respektvoll zu ihr! Wer ist sie? Die blauen Augen der Frau huschten kurz zu ihr hinüber, funkelten spöttisch auf. Sie musterte sie von oben bis unten und sofort kam Crevi sich schmutzig und hässlich in ihrer Reisekleidung vor.


    »Komm«, sagte Jayden, als habe er ihre Gedanken erraten. Sie ließ sich von ihm aus dem Gasthaus führen und selbst als sie auf die Straße traten, ließ er ihre Hand nicht los. Verlegen senkte sie den Blick.


    Ein paar Minuten standen sie so da, bis Yve und Vlain zu ihnen stießen.


    Jayden löste sich von ihr und Crevi sah seinen Augen an an, dass dieser Moment keine weitere Bedeutung haben würde.


    Schweigend folgten sie dem Bettler durch das Skogak, wie es die meisten Menschen niemals zu Gesicht bekommen. Sie folgten ihm durch die Straßen, die immerzu dunkel sind, und schlugen den Weg zu einem Haus ein, dessen einziger Bewohner ein Visionär war.


    Ein merkwürdiger Ort, dachte Crevi Sullivan und da überkam sie Heimweh. Und so weit fort von Zuhause.


    


    


    Es war der Moment, in dem ich zum ersten Mal seit langer Zeit dieses verwirrende Gefühl spürte, das die Menschen Zuneigung nennen.

  


  
    

    9. Der Zirkel


    


    Betrunken torkelte Vlain aus der Küche des verlassenen Hauses. Dabei schüttelte er sich vor Lachen. Selbst dann noch, als er unvermittelt über die eigenen Füße stolperte. Die halbvolle Flasche mit dem Alkohol entglitt seinen klebrigen Fingern und zerschellte. Gerade noch rechtzeitig fing er sich ab.


    Mist!


    Schnell machte er einen Schritt über die Scherben hinweg und taumelte, sich an der Wand entlang tastend, den Gang entlang. Die Umgebung um ihn verschwamm. Grelle Muster tanzten vor seinen müden Augen.


    Herrlich! Er fühlte sich herrlich.


    Entgegen seiner Erwartungen zeigte der Alkohol seine Wirkung schon sehr rasch.


    War es nicht das, was er hatte erreichen wollen?


    Sein Kopf brummte.


    Etwas regte sich am Rande seines Bewusstseins. Er wusste nicht, wie lange die Sonne schon untergegangen war – das war in dieser verfluchten Stadt unmöglich zu sagen.


    Ein Hoffnungsschimmer überkam ihn. Erneut verfiel Vlain in Gekicher. Vielleicht hätte er die Nacht ja trocken überstanden. Er befand sich schließlich unter der Erde und entkam auf diese Weise dem verhängnisvollen Schein des Vollmonds...


    Er würgte jäh. Schluckte das Zeug schnell wieder hinunter.


    Auf die Betäubung seines Dämons durch Alkohol hatte er schon lange nicht mehr zurückgreifen müssen. Aber heute durfte er auf gar keinen Fall die Kontrolle verlieren, denn…


    Er hielt es einfach nicht mehr aus. Nein, nein.


    Crevi, Yve und Jayden.


    Genau, genau. Das war es.


    Nur so war sicher, dass er niemanden verletzte.


    Sein Körper war unglaublich schwer. Einen Moment ließ Vlain sich gegen die Zimmertür sinken und verharrte. Dann holte er tief Luft. Mit unendlicher Mühe drückte er die Klinke nach unten und stürzte in den Raum. Stieß ein wahnsinniges Jaulen aus und schlug sich sofort die Hände vor den Mund. Uh. Er schlingerte auf den Wandschrank zu. Sank in die Dunkelheit und schob den Riegel vor.


    Geschafft.


    Was war nur los mit ihm? Nur langsam wagte er es, die Hände zurückzunehmen. Darauf gefasst, erneut die Beherrschung zu verlieren.


    Bibbernd und betend hockte er in seiner winzigen Zelle. Von Schrankwänden umgeben und hoffend, sie würden ihm im rechten Augenblick Widerstand leisten.


    Er zog sein Messer aus der Hosentasche und starrte auf seine doppelten und dreifachen Hände. Sein Daumen ließ die Klinge hervorschnellen. Rasiermesserscharf und bluthungrig. Eine Ohnmacht, die brauchte er jetzt. Er führte die Schneide an seine Handgelenke heran und schnitt mehrere Male tief ins Fleisch.


    Bevor die Schwärze ihn umfing, bäumte sich etwas in seinem Inneren auf und ließ einen Ruck durch seine Glieder fahren. Ohne Erfolg. Gleich darauf, driftete sein Geist davon.


    Doch die Besinnungslosigkeit währte nur kurz.


    Es flimmerte. Hinter Vlains geschlossenen Augenlidern verflüchtigen sich die Bilder, die ihm seine Erinnerungen vorgaukelten, wie Schatten, die der Sonne wichen.


    Nur gab es an diesem Ort keine Sonne.


    Abrupt saß er aufrecht in der Kammer.


    Bum. Bum.


    Das hier war seine eigene kleine Hölle.


    Er schlug sich den Kopf an. Atmete rasselnd. Schweißgebadet untersuchte er das Blut an seinen Händen. Was…? Sein Kopf pulsierte wie ein Bienenkorb. Er spürte, wie seine Finger taub wurden.


    Bum. Bum. Bum. Bum.


    Der widerliche Gestank von Erbrochenem stieg ihm in die Nase.


    Er zitterte.


    Bum. Bum. Bum. Bum. Bum. Bum.


    Hyperventilierte.


    Angst kroch ihm den Rücken hinauf.


    Sein Magen drehte sich.


    Hat es sich denn gelohnt?, verhöhnte ihn eine Stimme in seinem Kopf und lachte.


    Vlain tat sein Möglichstes sich zu beruhigen, doch sein Atem wurde immer hektischer.


    Er konnte seine Arme nicht mehr spüren.


    Da fuhr ein unerträglicher Schmerz in seine Glieder und ließ ihn gellend aufkreischen. Warf ihn um. Heulend, stöhnend und sabbernd wälzte er sich auf dem Boden, spürte das Reißen seiner Haut, das Bersten seiner Knochen. Immer wieder traf sein Kopf gegen das Holz und ließ ihn schwarze Flecken sehen.


    Sein Wimmern ging in ein animalisches unmenschliches Jaulen über.


    Die Kontrolle war fort!


    Nein, nein, nein.


    Sein Verstand war gefangen, saß fest hinter der für seinen Dämon gedachten Barriere.


    Krachend gab die Schranktür unter seinen Tritten nach.


    Das Siegesgeheul in seinen Gedanken, brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Er musste etwas tun! Egal was, nur durfte er nicht diesen Raum verlassen.


    Die Welt um ihn versank in schillernden Farben. Ging in Flammen auf. Ein glitzerndes und funkelndes Schlaraffenland. Dazu drang ein wohlbekannter, verlockender Duft in seine Nase. Menschenfleisch. Nur ein Stockwerk unter ihm. Endlich hätte das Warten ein Ende! Die Gier ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Sein Schädel knackte, als splittere er in tausend Stücke.


    Stiche, Krämpfe und Zuckungen durchliefen seinen Körper, während sich aus den Fetzen seines Gesichts eine lange Schnauze grub.


    Mit provozierender Leichtigkeit schälte sein Dämon sich aus dem Wandschrank. Mörtel rieselte herab und verfing sich in dem dichten schwarzen Fell an seiner Klaue.


    Die Bestie schlich auf die Zimmertür zu.


    Das letzte Hindernis zwischen ihr und ihren Opfern.


    Ja, ja, ja. Nicht mehr lange und…


    Da wurde sein perfider Verstand von der glitzernden Oberfläche eines Spiegels abgelenkt. Typisch! Vlain erhaschte einen Blick auf sein Spiegelbild und wäre fast zurückgesprungen – hätte sein Dämon ihn nicht so eisenhart im Griff gehabt.


    Das konnte doch nicht wirklich er sein!


    Der Schock war so gewaltig, dass der menschliche Teil in ihm reflexartig die Oberhand gewann.


    Vlain stolperte. Für wenige Sekunden besaß er die Kontrolle. Blitzschnell riss er den Spiegel aus der Halterung und ließ ihn mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf dem Boden aufschlagen.


    Sogleich bäumte sein Dämon sich auf, dass er glaubte zu zerspringen. Er krümmte sich und keuchte. Biss die Zähne aufeinander und taumelte mit voller Wucht voran gegen den Bettpfosten, der sich plötzlich in absehbarer Nähe befand. Seine Haut platzte auf und warmes Blut lief ihm in die Augen, durchtränkte sein Fell. Noch einmal und noch einmal wiederholte er die Prozedur. Der Dämon sträubte sich hartnäckig und taumelte erneut in Richtung Tür.


    Vlain stemmte sich mit aller Macht dagegen.


    Plötzlich hielt er die Klinke in der Hand. Viel zu groß lag seine Klaue auf dem Messinggriff und drückte ihn nach unten. Zog die Tür auf! Mit enormer Willenskraft zwang Vlain sich dazu, sie wieder zu schließen. Sein Dämon kreischte auf.


    Schweiß troff ihm aus allen Poren.


    Vlain spürte es. Die Niederlage.


    Er konnte nicht mehr.


    Also traf er eine Entscheidung.


    Bitte, sandte er voller Verzweiflung an seinen Dämon. Du bekommst was du willst, nur nicht hier. Es kostete ihn unsagbare Mühen, die Worte nur zu denken.


    Kurz stand er reglos da. Abgemacht.


    Die Erleichterung die er verspürte, konnte Vlain nicht in Worte fassen.


    Mit einem Satz sprang er aus dem Fenster und angelte sich kopfüber an der Hauswand hinunter. Er ließ sich von seinem Dämon durch die Straßen leiten und als er sicher war, Crevi nicht länger in Gefahr zu bringen, ließ er den letzten Widerstand fallen.


    Die Instinkte des Tieres überlagerten alles andere. Und wenige Minuten später hörte er die Schreie, schmeckte das warme Blut, das ihm vom Kinn hinunter troff und in den Bart lief und genoss das tiefe Gefühl der Befriedigung.


    


    


    Yve schlug die Augen auf. Kaum hatte sie die zerrissene Decke ihres Himmelbettes erblickt, spürte sie, dass dies einer der Tage war, an denen es sie ganz besonders nach dem Stoff verlangte.


    Sie schälte sich aus den Decken, griff nach ihrem Beutel und schlich auf den Flur. Zielstrebig huschte sie in die kleine Küche im oberen Stockwerk. Dort würde sie hoffentlich fündig werden.


    Noch immer stöhnte sie, wenn sie an ihre Ungeschicktheit dachte, mit der sie an Bord des Schiffes ihr Feuerzeug in den Fluten verloren hatte. Es war mitten in der Nacht geschehen. Es war entsetzlich dunkel und als sie mit bereits zittrigen Fingern versucht hatte ein Feuer zu entzünden, war ihr das Kleinod aus den Händen gesprungen und von der Tiefsee verschlungen worden.


    Für die hiesige Nacht hatte sie sich mit einer Überdosis Schlaftabletten über Wasser halten können, doch der Drang nach der Pfeife wurde immer dominanter.


    Sie öffnete die weiße, abgekratzte Holztür und spähte in den Raum. Rasch stellte sie ihren Beutel auf dem Tisch ab und durchsuchte die Schubladen und Schränke. Sie wühlte sich durch angelaufenes Besteck, rissige Teller und rostige Kannen. Sie stieß sogar auf einen verschimmelten, steinharten Brotlaib, von dem sie hastig Abstand nahm.


    Mit einem Ruck schob sie die Tür unter der Spüle wieder zu und lehnte sich dagegen.


    Irgendwo in den Untiefen der Regale musste es doch ein Feuerzeug geben!


    Yve wollte es gerade aufgeben, als die zweite Tür, auf der gegenüberliegenden Seite der Küche, knarrte. Sie hob den Kopf. »Ich bin’s nur. Yve«, rief sie, woraufhin die Tür gänzlich geöffnet wurde.


    Vlain erschien.


    Unwillkürlich wich sie einen Schritt vor ihm zurück. Er sah grauenhaft aus. Sein halblanges Haar war zerzaust, stand wirr vom Kopf und war an manchen Stellen hart vor getrocknetem Blut. Sein Gesicht glich einem Schlachtfeld, das von Furchen durchzogen war, die ihr noch nie aufgefallen waren. Seine Augen waren matt und schauten fiebrig. Eine irre Zusammenstellung verschiedenster Kleidungsstücke bedeckte seinen Körper.


    »Sag es«, meinte er gelassen.


    »Du siehst scheußlich aus«, äußerte sie ihre Gedanken also laut.


    Ein schwaches Lächeln umspielte seine rissigen Lippen. »Vielen Dank.«


    »Was ist passiert?« Für einen Moment vergaß sie selbst ihr dringendes Bedürfnis nach der Pfeife.


    »Vollmond.«


    Yve hatte natürlich die Geschichten über den Vollmond gehört und sie bisher als Märchen abgetan. Es hieß, dass grausame Wesen, immer dann, wenn der Mond zu einer runden Scheibe wurde, ungezügelt und brachial wütend durch die Straßen zögen. Steckte etwa mehr dahinter? Man bezeichnete diese Kreaturen als Werwölfe, wenn sie sich recht erinnerte.


    »Dann ist es wahr? Der Mond übt eine magische Anziehungskraft auf euch aus?«, hakte sie ungläubig nach.


    Er korrigierte sie sogleich: »Erstens sind wir keine Werwölfe. Unser Auftreten kann sehr verschieden sein. Und zweitens ist nicht allein die Anziehungskraft des Mondes für das Morden verantwortlich.«


    »Sondern?«


    »Es gibt andere Gründe«, Vlain lächelte wölfisch.


    »Wirst du sie mir verraten?« Yve stützte sich an der Platte hinter sich ab und schaute auf ihre nackten Füße.


    Vlain ließ sich das kurz durch den Kopf gehen. »Wir sind besessen.« Seine tiefen braunen Augen bohrten sich in ihre.


    Dennoch wagte sie es, eine weitere Frage zu stellen. »Du warst heute Nacht auf Jagd?«


    »Ja«, antwortete er, nichts sonst.


    Er schien nicht darüber sprechen zu wollen, also beließ sie es dabei.


    Da fiel ihr wieder ein, dass sie Vlain noch etwas sagen musste. »Du?«


    »Hm?«


    Er kam nun auf sie zu, blieb zu ihrer Erleichterung am Waschbecken stehen und begann damit, sich das getrocknete Blut abzuwaschen. Ein paar Minuten brauchte sie, um sich wieder zu fassen, dann sagte sie: »Gestern ist Crevi und mir klar geworden, dass Jayden in seiner Vision ihr Kommen gesehen hat.«


    »Das habe ich auch vermutet. Und?«


    »Wir haben ihm unsere Vermutung mitgeteilt, woraufhin wir gezwungen waren, ihm auch den Grund unserer Suche zu erklären.« Sie machte eine Pause, da sie ihn das erst einmal verdauen lassen wollte, doch zu ihrer Verwunderung wirkte er nicht im Geringsten zornig.


    »Und dann?«


    »Dann wollte er uns begleiten.«


    »Und ihr habt ihm zugesagt«, brachte er es auf den Punkt.


    »Ja.«


    Yve biss sich auf die Lippe. Sie konnte seinem Gesichtsausdruck nicht entnehmen, was er davon hielt. Dem Anschein nach blieb er ruhig.


    »Gut.« Vlain dehnte das Wort aus, als wolle er sie absichtlich auf die Folter spannen. »Dann sind wir um einen Begleiter reicher.«


    »Du bist nicht verärgert?«


    »Sollte ich?«


    »Nun, du warst nicht sonderlich gut auf Jayden zu sprechen.«


    »Oh.« Er fuhr sich durch die Haare, die immer noch keinen Deut besser aussahen. »Das sah nur so aus.«


    Yve lachte zweifelnd auf. »Dein Verhalten gestern war richtig übel. Schon die ganzen letzten Tage. Eigentlich seit ich dich kenne!«


    »Jetzt wird es besser.«


    »Dein Dämon ist Schuld, was?«


    »Ja.« Er war sich seiner Fehler bewusst. »Ich werde mich bei Jayden entschuldigen.«


    »Und bei Crevi«, fügte sie hinzu.


    »Was habe ich ihr denn getan?« Er klang besorgt.


    »Sie war gestern Abend sehr sauer auf dich. Erst motzt du Jayden an, dann die Sache mit der Fremden und auch davor bist du wie ein wahrer Sonnenschein durch die Gegend gelaufen.«


    »Huch.« Vlain hatte offensichtlich nicht den blassestes Schimmer, was die letzten Tage geschehen war.


    »Das kannst du laut sagen.«


    »Denkst du…sie könnte mir verzeihen?«


    »Gestern sah es aus, als würde sie dich bis an ihr Lebensende hassen«, antworte Yve unumwunden.


    Nachdem sie Jaydens Haus erreicht hatten, hatte Crevi ihr doch tatsächlich das Herz ausgeschüttet. Yve war zutiefst gerührt gewesen, denn nie zuvor war jemand so ehrlich zu ihr gewesen. Es hatte sich fast nach Freundschaft angefühlt. Zumindest so, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Im Nachhinein musste sie wohl sagen, niemals eine richtige Freundin gehabt zu haben und dieser Abend hatte unweigerlich neue Hoffnung in ihr geweckt.


    »Verdammt! Bist du sicher?«


    »Ja.« Yve dachte an Crevis tränenverschmiertes Gesicht. »Sie könnte dir bestimmt vergeben, wenn sie dich besser verstehen würde.«


    »Und wie soll ich das bitteschön anstellen?«, fuhr er sie an.


    »Sag ihr die Wahrheit.«


    Nur ein fragender Blick.


    »Sag ihr, dass du ein Dämon bist und erklär ihr, was es damit auf sich hat.«


    »Das kann ich nicht.« Er raufte sich die Haare. »Ich habe es noch nie jemandem gesagt. Wie soll ich…«


    Yve wurde aufmerksam. »Du hast noch nie mit jemandem darüber gesprochen?«


    »Zumindest mit keinem weitgehend normalen Menschen. Du bist die Erste.« Er ließ die Schultern sinken. »Und du hast es auf äußerst unschöne Weise erfahren.«


    »Ich wusste es schon vorher. Also bevor du mich angegriffen hast…« Sie wusste nicht Recht, was sie noch sagen sollte. Schließlich fasste sie sich ein Herz. »Wenn du willst, kann ich es ihr sagen. Aber du weißt schon, dass das ziemlich feige ist? Und vielleicht macht es alles nur noch schlimmer, wenn du es nicht persönlich tust.«


    »Ich kann wirklich nicht.« Ein Schatten legte sich über seine Züge, den sie nicht genau deuten konnte.


    »Ich werde es ihr bei Gelegenheit sagen.«


    »Danke, Yve.«


    »Ich bin eben ein herzensguter Mensch.« Sie zwinkerte ihm zu. »Im Gegenzug könntest du mir auch helfen.«


    »Wobei?«


    »Ich suche ein Feuerzeug und finde verdammt noch mal keins!«


    »Na, das ist einfach. Ich habe eins.« Vlain grinste. »Wofür denn?«


    »Zum rauchen«, wich sie aus.


    »Du rauchst?« Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe.


    »Ich habe keine andere Wahl. Ich brauche das Zeug, um meine Gefühle zu beleben.« Sie merkte schnell, wie das klingen musste und fügte hinzu: »Ich besitze normalerweise keine Gefühle.«


    »Du meinst, du bist völlig gefühlskalt?«


    »Mein Makel. Bis ich fünfzehn war, war mir jede Art von Empfindung fremd. Nur durch Rauschmittel erwache ich aus dieser Gefühllosigkeit. Eine Möglichkeit, um meinen Makel zu umgehen und größtenteils wie ein normaler Mensch zu leben. Anders geht es nicht.« Sie lächelte traurig. »Siehst du? Wir alle haben unsere Probleme.«


    »Es tut gut, das zu wissen«, meinte er und erwiderte ihr Lächeln.


    »Ja.« Sie holte tief Luft. »Kriege ich jetzt mein Feuerzeug?«


    Nachdem sie im Flur vor der Tür seines Zimmers ihre Pfeife genossen hatte, steckte sie die Utensilien wieder in ihren Beutel und fragte: »Willst du mit in die Stadt kommen?« Hinzu fügte sie: »Jayden, Crevi und ich haben gestern entschieden, dass wir uns heute auf die Suche nach dem Hinweis aus dem Brief begeben.«


    Als habe Vlain sich erst jetzt erinnert, wieso er mit einer gefühlskalten Rebellin im Flur eines verlassenen Hauses stand, gab er seine Antwort zögerlich. »Ich denke, es ist besser, wenn ich hier bleibe. Wie du schon sagtest, sehe ich kaum vorzeigbar aus.« Dann grinste er. »Ich schätze, ihr müsst heute ohne mich auskommen.«


    »Da werden sich Crevi und Jayden freuen«, neckte sie ihn, wurde aber schlagartig ernst. »Ich werde an deiner Stelle auf sie aufpassen.«


    »Das ist gut zu wissen.«


    Nach diesen Worten wandte sie sich zum Gehen.


    Crevi und Jayden erwarteten sie bereits, als sie in die Eingangshalle trat.


    »Yve, wo hast du so lange gesteckt?«


    »Ich wurde aufgehalten«, entgegnete sie. »Ein gemeinsamer Freund von uns hat mich in ein Gespräch verwickelt und es wäre äußerst unhöflich gewesen, ihn einfach stehen zu lassen.«


    »Er ist auch nie unhöflich.« Crevi schien immer noch sauer auf Vlain.


    »Urteile nicht zu schnell, vielleicht hat er seine Gründe.«


    Ohne etwas hinzuzufügen, wandte Yve sich an Jayden. »Können wir los?«


    


    


    Kurz darauf waren sie auf dem Weg zum inneren Kreis von Skogaks unterirdischer Schwesternstadt. Yve wurde den Eindruck nicht los, dass die Straßen heute heller erleuchtet waren als am Vortag.


    Jayden hatte sich den Brief ebenfalls durchgelesen und war zu dem Schluss gekommen, dass der Ort, den Crevis Vater beschrieb, vermutlich nicht die gesamte Stadt umfasste, sondern lediglich den inneren Kreis. In seinem Brief sprach er von einem Platz. Damit konnte er freilich nicht das Felsplateau meinen.


    Dem hatten auch Yve und Crevi zugestimmt und so waren sie verblieben.


    Einige der blassen Menschen, an denen sie vorüber kamen, grüßten Jayden oder lächelten ihm zu. Wieder andere schienen verwundert, dass er sich in Gegenwart von zwei Frauen durch den Ort bewegte und starrten sie und Crevi unverhohlen an, was die beiden einen viel sagenden Blick miteinander tauschen ließ.


    Worte bedurfte es nicht.


    Crevi war ihrer Meinung.


    Yve spürte ein Kribbeln in der Magengegend. Dieses Gefühl von stiller Vertrautheit machte sie ganz nervös. Sie hatte nie einen Menschen gekannt, dem sie vollends vertraute. Dies erfüllte sie mit Glück, wie sie es bisher nur in Reirds Gegenwart kannte.


    Wenn sie nun an Sina dachte, erschien es ihr so falsch, dass sie diese Frau als ihre beste Freundin bezeichnet hatte.


    Sie zwang sich, die Erinnerungen zu verdrängen. Es tat nur unnötig weh.


    »Wie wollen wir weiter verfahren, wenn wir angekommen sind?«, fragte Jayden und drehte sich im Laufen kurz nach ihnen um.


    »Erst einmal sehen wir uns um, vielleicht fällt uns direkt etwas ins Auge«, lautete Crevis Antwort.


    Yve fiel auf, dass die Straße unter ihren Füßen immer ebener wurde, je tiefer sie in die Stadt vordrangen. Einbildung? Bevor sie Jayden darauf ansprechen konnte, sagte er selbst etwas dazu: »Seht ihr den Boden? Er wird immer glatter. Gleich, wenn wir in der Mitte der Stadt sind, wird er völlig eben, ohne auch nur eine Ungenauigkeit. Dieser Ort ist unser Ziel. Das Herz der Stadt.«


    Sie erreichten es nur wenig später.


    Es ging ein paar makellos geschliffene Treppenstufen hinunter, auf einen Platz hinaus, dessen Weite beängstigend war. Tatsächlich war er vollkommen glatt. Kreisrund tat sich die riesige Fläche vor ihnen auf, gerade so, als habe sie wirklich ein gigantischer Zeichner mit einem Zirkel dorthin gemalt. Über ihnen erhob sich die meterhohe Skulptur eines Steinkriegers, der den Treppenabgang markierte. Einem Eingang gleich, der in ein fremdes Reich führt. Um den übrigen Platz waren weitere Statuen errichtet worden, die allesamt Soldaten darstellten.


    Genau in der Mitte des Platzes ragte ein weißer Monolith in die Höhe, den im Dämmerlicht der Stadt ein geisterhafter Schein umgab. Von dort aus waren gleichmäßige Ringe, abwechselnd schwarze und weiße, von Menschenhand auf den Boden gemalt worden.


    Es war ein mystischer Ort, ohne Zweifel, und Yve empfand tiefe Ehrfurcht.


    Die Erhabenheit des Zirkels wurde ein wenig abgeschwächt durch die Vielzahl an Menschen, die sich auf ihm und in seiner unmittelbaren Umgebung aufhielt. Vereinzelte Menschentrauben schlenderten über den Platz, saßen im Schatten der Statuen und huschten von einem Geschäft ins nächste, die um den Platz herum errichten worden waren.


    Yve bemerkte, dass sie zu Füßen des großen Kriegers stehen geblieben war, und Crevi und Jayden am Fuße der Treppe auf sie warteten. Hastig sprang sie die Stufen hinunter und schloss zu ihnen auf.


    »Unglaublich, oder?«, flüsterte Crevi neben ihr.


    »Ich hätte niemals gedacht, dass ein solcher Ort existiert.«


    »Ich ebenso wenig. Wie ist so etwas möglich? Niemand dort oben ahnt von diesem Wunder.«


    »In den Tiefen der Welt gibt es viele Geheimnisse«, sagte Jayden leichthin. »Man erzählt sich, dass ein Riese dies hier schuf und man munkelt, er habe sich in der bodenlosen Schlucht zum Schlafen niedergelegt. Und wehe dem, der ihn weckt.«


    »Wie im Märchen, oder was?«, kicherte Yve. Das klang doch zu verrückt!


    Crevi lachte mit ihr. Fast als würden zwei Freundinnen miteinander lachen.


    »Was jetzt?«, fragte Yve und wurde wieder ernst.


    »Ich hatte nicht mit so vielen Menschen gerechnet«, gab Crevi zu. »Das ändert den Plan ein wenig. Wir werden uns kaum ungestört umsehen können.«


    »Ich habe eine Idee«, schlug der Bettler vor. »Wir könnten uns bei den Verkäufern erkundigen, ob sie jemanden kennen, der vielleicht etwas von deinem Vater gehört hat. Dann finden wir den alten Freund vielleicht.«


    »Den toten alten Freund«, gab Yve zu bedenken.


    »Wir würden durch eine Befragung vermutlich nur Aufmerksamkeit auf uns lenken.«


    »Hat eine der Damen denn eine andere Idee?«


    Niemand sagte etwas.


    »Also ich kenne einen Händler, einen Freund von mir, dem man vertrauen kann. Ihn könnten wir fragen. Etwas anderes fällt mir nicht ein.« Jayden betrachtete sie einer nach der anderen.


    »Na schön. Versuchen wir unser Glück.«


    Yve war überrascht, dass Crevi so schnell nachgab.


    Wieder einmal übernahm der Bettler die Führung.


    Zielstrebig tauchte er zwischen den Grüppchen hindurch, bis sie auf der anderen Seite des Platzes vor einem Geschäft stehen blieben, das Fleischwaren anbot.


    Ein Metzger, dachte Yve angewidert. Sie konnte den Geruch von Blut nicht allzu lange ertragen. Ihr wurde bereits schwindelig bei dem Gedanken daran.


    Jayden rauschte auf die Theke zu.


    Yve und Crevi traten zurückhaltender hinzu.


    Es stank nach Blut, Tierkadaver hingen an Haken von der Decke und überall um sie herum befand sich nacktes, totes Fleisch. Genau wie vermutet. Schaudernd musste Yve mit ansehen, wie der Metzger einem Huhn den Kopf von den Schultern schlug, der daraufhin vom Tisch rollte und direkt auf sie zu hüpfte.


    Crevi taumelte zurück, so dass Yve sie gerade noch rechtzeitig auffangen konnte. »Das ist widerlich«, murmelte sie. Ihr Gesicht war ganz blass geworden.


    »Da bin ich ganz deiner Meinung.«


    Entweder hatte Jayden sie nicht gehört oder er überging sie geflissentlich. »Sei gegrüßt, Vodir«, wandte er sich an den Metzger, der innehielt und die Besucher einen nach dem anderen musterte.


    »Jayden! Lange nicht gesehen«, erwiderte der Mann und ein Lächeln huschte über sein breites Gesicht. »Wer sind die hübschen Damen an deiner Seite?«


    »Das sind…«


    Yve fiel ihm ins Wort. »Ich bin Yve Catah und das ist meine Freundin Crevira Sullivan.« Man konnte schließlich nie vorsichtig genug sein. Jayden sah sie komisch an, sagte jedoch nichts.


    »Freut mich euch kennen zu lernen, Ladys.«


    »Uns ebenso.« Yve konzentrierte ihren Blick auf das Gesicht ihres Gegenübers.


    »Was führt euch her?«


    Jayden übernahm wieder: »Wir suchen nach jemandem. Wir müssen wissen, ob man hier schon mal etwas von Joseph Sullivan, einem Soldaten aus dem Süden, gehört hat. Ein alter Freund von ihm lebt hier, doch wir wissen nicht, um wen es sich genau handeln soll.«


    »Aus dem Süden?« Vodir kniff die Augen zusammen. »Wir haben mit Südländern nichts zu schaffen. Keinen Funken Anstand findet man dort. Töchter und Söhne von Söldnern und Seeräubern und ihren Schlampen sind genau das: Söldner, Seeräuber und Schlampen. Das sag ich dir.«


    Jayden überging diese Bemerkung. »Bist du sicher, dass du niemanden kennst, der mit diesem Mann zutun hatte?«


    »Natürlich. Die Leute sind ganz meiner Meinung, was das Pack aus dem Süden betrifft.«


    Yve wunderte sich über die Feindlichkeit des Fleischers, fühlte sich jedoch nicht persönlich angegriffen. Sie hatte angenommen, dass diese Einstellung seit dem Fünfjährigen Krieg – in dem der Schöpfer die Menschen zu Waffen gemacht hatte – abgeklungen war. Schließlich hatten die Südländer nach ihrem gescheiterten Vorstoß in den Norden vor König Bryan aus dem Hause McFidleton gekniet, ihrem Piratenkönig Tris Triefauge war der Kopf abgeschlagen und Elenyria unter Bryan vereint worden.


    »Bitte, Vodir«, bat Jayden ihn. »Du kennst niemanden, der…«


    »Hundertprozentig, mein Freund. Ich habe noch nie jemanden diesen Namen hier unten aussprechen hören.«


    »Danke trotzdem für deine Hilfe.« Er hob die Hand zum Abschied, dann traten sie wieder auf die Straße hinaus.


    »Schönes Gespräch«, sagte Yve, nachdem sie sicher war, sich nicht mehr in Hörweite des Mannes zu befinden.


    »Er ist sonst nicht so«, verteidigte Jayden seinen Freund. »Man kann ihm glauben. Er arbeitet schon lange hier am Platz. Er kennt die Leute. Wenn jemand uns hätte weiterhelfen können, dann er.«


    »Na wunderbar.«


    »Setzen wir uns doch ein Weilchen und denken noch einmal genau nach«, sagte Crevi, die sich erst jetzt wieder vom Anblick der Metzgerei erholt hatte. »An eine der Statuen.«


    Dem hatte niemand etwas entgegen zu setzten.


    Crevi ließ sich auf dem Sockel eines Kriegers nieder und holte aus ihrer Tasche ein kleines abgegriffenes Notizbuch hervor.


    Yve beobachtete schweigend, wie die junge Frau ein paar Seiten darin umblätterte und den Brief hervorzog, den sie wohl als Lesezeichen verwendet hatte. Sie faltete ihn auseinander und überflog mit gerunzelter Stirn den Inhalt. »Das Gedicht«, sagte sie nach einer Weile. »Denkt ihr, es hat irgendeine Bedeutung?«


    »Wie hieß es noch gleich?« Yve setzte sich neben Crevi und warf einen Blick auf das Schreiben.


    Crevi las es ihr flüsternd vor und rückte dabei ganz nah an sie heran.


    


    


    »Perlen heißen Weitsicht,


    symbolisieren Macht


    Sammeln um sich Völker,


    Treten in Erscheinung, wenn einer lacht.«


    


    


    »Erkennst du irgendeinen Sinn dahinter?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Kennt man das Gedicht?«, fragte Jayden.


    Crevi hob die Schultern. Dann griff sie erneut in ihre Tasche und holte eine Schatulle hervor, aus der sie ein Stück Kohle zog. Den Brief reichte sie Yve ohne ein Wort der Erklärung. Sie schlug die nächste Seite in ihrem Notizbuch auf und begann feine Linien auf das Papier zu kritzeln.


    »Was machst du?«, wollte Yve wissen.


    »Ich zeichne. Dann kann ich besser nachdenken.« Kurz zeigte sie mit dem Kohlestück auf den Steinsoldaten ihnen gegenüber. Stolz ragte der junge Mann vor ihnen auf. Er hatte das Kinn gen Kuppel gereckt und seine Augen blickten mutig. Yve verglich ihn mit Crevis Zeichnung.


    Es dauerte nicht lange und die Umrisse des Gesichts nahmen Gestalt an. Es sah genauso aus, wie die Statue. »Wow, das sieht toll aus«, sagte sie. »Ich könnte das nicht.«


    »So schwierig ist das gar nicht. Jeder kann zeichnen«, schwächte die Künstlerin ab. »Es sind doch nur Striche auf einem Blatt Papier.«


    »Na ja, ich kann nicht zeichnen.«


    »Du musst es nur als Kunstwerk akzeptieren.«


    »Als abstrakte Kunst vielleicht.« Yve schnitt eine Grimasse. »Aber bei dir sieht es richtig lebendig aus.«


    »Dafür bist du bestimmt in anderen Dingen besser.«


    »Ich kann kämpfen«, meinte sie wenig begeistert. »Aber wer will schon eine Frau, die kämpfen kann? Das ist Männerkram.«


    »Aber es ist ein Talent. Ich kann nicht mal einen Degen richtig halten.« Crevi schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Wenn du nachdenkst, fällt dir mit Sicherheit noch etwas ein.«


    Yve überlegte. Da erinnerte sie sich, dass sie nach ihrer Erlösung aus der Gefühlskälte ein großes Interesse am Tanzen entwickelt hatte. Ferzo hatte es ihr beigebracht und sogar gemeint, dass sie viel besser wäre, als er es jemals sein könnte. »Nun, ich kann tanzen…«


    »Tanzen?« Crevi schüttelte grinsend den Kopf und Yve wusste nicht, was sie daran so lustig fand. »Entschuldige. Das ist wirklich zu komisch. – Tanzen. Du solltest sehen, wie ich mich dabei anstelle. Ich schaffe es so schon kaum einen Fuß vor den anderen zu setzen ohne zu stolpern.«


    Yve zog eine Augenbraue hoch. »Und das sagst du nicht nur so?«


    »Natürlich nicht. Du weißt doch, als wir durch den Antiquitätenladen hierher gekommen sind, bin ich umgeknickt. So was ist bei mir an der Tagesordnung.«


    Yve musste lächeln.


    »So sieht’s aus.«


    Ein durchdringender Ton, wie von einer großen Glocke, ließ sie aufschrecken.


    »Was ist das?«, wollte Yve wissen.


    »Der Gong. Er ruft die hier Lebenden zum Gebet«, antwortete Jayden.


    »Gebet?«


    »Sie huldigen dem Begrabenen Gott.«


    »Die Menschen hier unten verehren ihren eigenen Gott?«, hakte Crevi nach.


    »Ja. Sie alle.«


    Yve beobachtete, wie die Menschen in Massen vom Platz hinunter strömten und den Zirkel räumten. Selbst die Ladenbesitzer strömten allesamt davon, bis sie mutterseelenallein zurückblieben.


    »Gibt es denn niemanden, der nicht zur Messe geht?«


    »Uns?«, neckte Jayden.


    »Außer uns natürlich.« Yve verdrehte die Augen.


    »Einige mit Sicherheit. Nur hier im Herzen der Stadt, kann man sich nicht erlauben, nicht zum Gottesdienst zu gehen. Das wirft ein schlechtes Licht auf denjenigen, deswegen sind sie alle fort.«


    »Und du kannst dir dieses schlechte Licht leisten?«


    »Ich tue es einzig und allein euch zuliebe«, bemerkte er sarkastisch.


    Crevi kniff die Augen zusammen und beäugte den Soldaten noch einmal genau, um ihr Kunstwerk zu vervollkommnen. Sie blinzelte. »Kommt es mir nur so vor oder funkelt nur eines seiner Augen?«


    »Nein, das habe ich vorhin schon gesehen.« Yve zuckte mit den Schultern.


    Jayden trat näher an die Statue heran. »Das andere muss sich gelöst haben. Dieser Ort ist alt.« Er stemmte die Hände in die Hüften und begutachtete den Kopf des Soldaten, auf dessen Sockel sie saßen, genauer. Verglich die beiden Krieger miteinander und wurde stutzig. »Moment.«


    »Was?« Yve erhob sich ebenfalls und stellte sich neben ihn.


    Nun sah auch sie es. Verwirrt vergewisserte sie sich, dass die übrigen Krieger keine glitzernden Edelsteine als Augen besaßen, aber auch diese bestanden nur aus kaltem Stein.


    »Was hat das zu bedeuten?«, sprach Jayden die Frage aus, die alle beschäftigte.


    »Das Gedicht!«, rief Crevi plötzlich aus und sprang auf.


    Yve und Jayden starrten sie verständnislos an.


    »Darin geht es um Perlen. Und mein Vater erwähnt einen alten toten Freund. Es könnte eine Perle im Auge des Steinkriegers sein!«


    Ihr Gesicht leuchtete vor Erregung.

  


  
    

    10. Die Wahrheit


    


    »Eine Perle?« Yve war nicht recht überzeugt. »Du meinst, dass dein Vater uns auf die Suche nach Perlen geschickt hat? Was sollte das für einen Sinn haben?«


    »Ich weiß es nicht. Alle Hinweise deuten in diese Richtung. Oder nicht?« Crevi ließ sich nicht beirren. Anders konnte es nicht sein!


    »Nun gut.« Yves Blick huschte über die Statue. Sie legte die Hände an den kräftigen Arm des Toten und zog sich daran hinauf. Überrascht verfolgte Crevi, wie die Rebellin geschickt wie eine Katze, die Füße an die richtigen Stellen setzend, die Statue erklomm und schließlich auf dem Schwertarm des Soldaten innehielt. Von dort aus krabbelte sie auf das Gesicht des Mannes zu, stützte sich an dessen Schulter ab und griff ohne zu zögern in das Perlenauge.


    Ihre Finger schoben sich in die Lücken zwischen dem Stein und der Perle und zerrten sie daraus hervor. »Ha!«, rief sie aus.


    An jener Stelle, an der zuvor das Auge gesessen hatte, gähnte nun ein kleines dunkles Loch. »Warte«, machte Crevi Yve auf einen weiteren Gegenstand aufmerksam. »Da ist noch etwas.« Aus der Entfernung war es kaum auszumachen, aber kurz glaubte sie, etwas weißes in der gähnenden Augenhöhle aufblitzen zu sehen.


    Yve hielt inne und blinzelte in die Öffnung. »Tatsächlich.« Mit einem Finger pulte sie ein kleines Zettelchen hervor, das vor grauweißem Steinstaub starrte. »Eine Nachricht.«


    Nachdem Yve wieder zu ihr hinunter gestiegen war, kam Crevi ihr gleich entgegen. Tiefe Erleichterung überkam sie. Kurzzeitig hatte sie geargwöhnt, sie wären völlig umsonst in das unterirdische Skogak hinab gestiegen. Ihr Vater wäre stolz auf sie gewesen.


    Leicht melancholisch rief sie sich sein Lächeln ins Gedächtnis, kehrte jäh zurück in die Gegenwart, als hinter ihr eine fremde, verzerrte Stimme erklang. »Wer«, grollte diese in ihrem Rücken, »stielt mein Auge?«


    Crevi wirbelte herum. Ihr Herz schlug von einer Sekunde auf die nächste bis zum Hals. Vor ihr erwachte der tote Steinkrieger zum Leben.


    Mit schreckensgeweiteten Augen konnte sie sich keinen Zentimeter von der Stelle rühren. Die unwirkliche Kreatur machte einen langen Schritt von ihrem Sockel herunter. Der Stein knirschte grässlich und feine Bröckchen rieselten aus dem Gelenk.


    Ehe sie reagieren konnte, stand er vor ihr, brüllte und hob sein Schwert.


    Jemand grub ihr die Finger in den Arm und riss sie mit sich. Taumelnd stolperte sie Yve hinterher, starrte mit offenem Mund auf das Steinschwert, das nur Sekunden darauf, an eben jener Stelle einschlug, an der sie zuvor gestanden hatte. Der ebene Boden riss unter der Gewalt dieses Schlags.


    Keuchend umklammerte Crevi die Hand ihrer Freundin, die ebenso wie ihre schweißnass geworden war.


    »Nichts wie weg hier!«, stieß Yve hervor und rannte los.


    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Schnell hatte Crevi den ersten Schock überwunden. Gemeinsam hasteten sie über den Platz auf den Treppenaufgang zu, über den sie den Zirkel betreten hatten. Sie bremsten abrupt ab, als sich ein steinernes Bein von der Dicke eines Baumstumpfes davor schob. »Gütiger Gott!«, entfuhr es Yve.


    Crevi konnte ihren Augen kaum trauen. Der große Krieger setzte behände und äußerst lebendig ein Bein vor das andere und baute sich monströs vor ihnen auf. Ein Wächter, wahrhaftig.


    Wieder wurde sie herumgerissen, einen anderen Ausweg suchend. Sie hielten auf eine zweite Treppenflucht zu.


    Wild huschte ihr Blick von einer Seite zur anderen. Überall kam plötzlich Leben in die steinernen Fratzen. Die Soldaten zückten ihre Waffen und marschierten von ihren Plätzen, drängten unaufhörlich vorwärts. Sie waren überall. Wohin man auch blickte.


    Schwer atmend eilte sie Yve hinterher. Ohne ein klares Ziel vor Augen. Wohin sollten sie sich auch wenden? Angstschweiß stand ihr auf der Stirn.


    Einer der Krieger erreichte sie und schwang eine Axt über seinen hässlichen Schädel. Fast hätte er Crevi erwischt, wäre Yve nicht mit ihrem Degen zur Stelle gewesen. Kreischend splitterte das Eisen, der Steinsoldat wich knurrend zurück. Fluchend ließ die Rebellin die nutzlos gewordene Waffe zu Boden fallen. »Zum Monolithen«, brachte sie stockend hervor.


    Etwas anderes blieb ihnen kaum übrig.


    Von links schnitten ihnen gut dreizehn Steinkrieger den Weg ab. Von rechts stürmte Verstärkung nach.


    Hand in Hand tauchten sie unter den Angriffen heimtückischer Feinde hinweg, rannten weiter, einfach weiter, immer den weißen Monolithen im Blick, der aus irgendeinem Grunde ihre einzige Hoffnung war.


    Crevi konnte keinen klaren Gedanken fassen, alles ging furchtbar schnell. Tote Gesichter huschten an ihr vorüber, kalte Münder bewegten sich und groteske Hände griffen nach ihnen.


    Rasselnd pfiff ihr der Atem in der Kehle, ihre Brust schmerzte, ihre Haut wurde klamm.


    Noch immer war der Monolith so schrecklich weit entfernt. Und was sollten sie erst tun, wenn sie ihn erreicht hatten?


    Ihre Beine schmerzten, aber sie strauchelte weiter. Die Furcht trieb sie vorwärts.


    »Vorsicht!«, schrie Yve unvermittelt.


    Schräg hinter ihr schoss der Speer eines Kriegers heran. Instinktiv ließ Crevi sich fallen, hechtete zur Seite und überschlug sich einmal. Die Welt verschwamm und Übelkeit kroch ihre Kehle hoch. Adrenalin schoss durch ihren Körper.


    Sie schüttelte die Benommenheit ab. Der Sturz hatte ihr die Hände und Knie blutig geschürft, aber daran verschwendete sie keinen weiteren Gedanken.


    Durch den Vorhang ihrer Haare erkannte sie, wie Yve, die in entgegengesetzte Richtung davon gesprungen war, sich stöhnend aufzurichten versuchte.


    Der Stein unter dem riesigen Stiefel des Kriegers bekam einen Riss. Gerade so, als wolle er den Feind daran hindern, die Rebellin zu erreichen.


    Yves Blick traf den ihren, da holte der Soldat ein weiteres mal aus und stieß zu. Die Rebellin versteifte sich, als sich der Steinspeer in ihren Oberschenkel bohrte und ein entsetzter Schrei entwich ihr, der in ein gequältes Stöhnen überging.


    Crevis Kopf ruckte herum. Die übrigen Krieger hatten von ihr abgelassen. Wie…Yve hat die Perle! Sie wollte aufspringen und ihrer Verbündeten zu Hilfe eilen, da packte sie eine raue Hand an der Schulter. Die Kraft drohte ihr das Gelenk zu zersplittern, sie schrie hell auf, dann flog sie.


    Wie eine weggeworfene Puppe trudelte sie durch die Luft. Die Umgebung flog in Sekundenschnelle an ihr vorbei, verzerrte, bis ihr Flug ruckartig beendet wurde. Es wurde schwarz.


    Ihr Kopf drohte vor Pein zu zerspringen, ihre Sicht klärte auf, aber es drehte sich ohnehin alles. Eine neuerliche Welle von Übelkeit überrollte sie und würgend stieg ihr die Galle die Kehle hoch. Was…? Yve!


    Zitternd hob Crevi den Oberkörper und tastete nach ihrem Kopf. Als sie ihre Fingerspitzen betrachtete klebte Blut daran. Noch einmal sah sie ihre Hand an, als könne sie nicht glauben, was ihr soeben geschehen war.


    Sie schaute über die Schulter und erkannte, dass sie mit dem Monolithen kollidiert sein musste, an dessen ehemals weißer Oberfläche nun ein hässlicher roter Fleck prangte.


    Yve! Sie musste irgendetwas tun. Ziellos suchte sie den Platz ab. Wo war Jayden? Sie war so unendlich müde…


    Da! Eine schwache Bewegung am Rande ihres Blickfelds. Ein dunkler Schemen, der sich auf den schwarzweiß getünchten Platz schob. Aber es war nicht der Bettler, der ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.


    Sie sah mich.


    Unsere Blicke trafen sich.


    Schnell erkannte ich, dass ihr Bewusstsein zu angeschlagen war, um länger darin zu verweilen. Also zog ich mich zurück, was sie jedoch nicht dazu brachte, den Blick von mir zu lassen. Selbst in diesem wirren Augenblick, halb ohnmächtig, sog sie meine Erscheinung in sich auf.


    Hierbei am Rande, muss ich wohl sagen, dass sie einen ganz gewöhnlichen Menschen zu Gesicht bekam. Einen Mann, kaum älter als sie selbst.


    Nur damit durfte ich mich jetzt nicht aufhalten. Es gab Situationen, die mein Eingreifen erfordern.


    So schnell ich konnte duckte ich mich zwischen den hinzueilenden Steinkriegern hindurch. Diese beachteten mich kaum. Sie waren einzig und allein darauf aus, die Perle zurückzuerlangen, die Yve ihnen gestohlen hatte. Ein Schutzzauber, den der Schöpfer selbst hinterlassen haben musste.


    Ich konzentrierte mich erneut auf die vor mir liegende Aufgabe.


    Yve musste geholfen werden!


    Je näher ich meinem Schützling kam, desto argwöhnischer und skeptischer wurden die Blicke der toten Soldaten. Mich beschlich das ungute Gefühl, dass sie mein Vorhaben erahnten. Gleichwohl eilte ich weiter. Der Kreis der zusammenrückenden Statuen kam näher.


    Aufregung packte mich. Normalerweise mische ich mich nicht in die Angelegenheiten Normalsterblicher ein, aber in diesem Fall war eine Ausnahme angebracht.


    Einer der Krieger drehte sich unerwartet in meine Richtung. Als ich schon an ihm vorbei wollte, schoss sein steinerner Dolch direkt auf mich zu. Rasch trat ich zur Seite. Ließ seinen Stoß ins Leere laufen und griff nach seinem Arm. Eine reflexartige Reaktion meinerseits. Ich war selbst etwas verwundert ob meiner Schnelligkeit.


    Verdutzt starrte die Kreatur mich an.


    »Das hast du nicht erwartet, was?«, fragte ich das Wesen, drückte zu und zersplitterte den Stein unter meinem Griff. Der Soldat jaulte auf und sackte leblos zur Seite, als wäre er niemals lebendig gewesen.


    Einer weniger, dachte ich.


    Einer von…wievielen? Ich schätzte die Zahl der Wächter auf weitere fünfundzwanzig.


    Zögernd nahm ich den Dolch des Toten auf. War dies nicht schon immer die Möglichkeit gewesen, mit der man die Dinge anging? Man bekämpfte Feuer mit Feuer.


    Wieso nicht auch Stein mit Stein?


    Die Waffe wog schwer in meiner Hand, aber ich brachte genug Stärke auf, um sie zu führen. Dennoch ließ sich die Unruhe nicht vertreiben. Schutzzauber konnten überaus tückisch sein und ich verspürte nicht das Bedürfnis, meine Annahme bestätigt zu sehen.


    Dem ersten Krieger, der sich mir in den Weg schob, rammte ich den Dolch in die Brust, der dort eindrang, als wäre er nicht aus Stein sondern aus Fleisch.


    Hatte ich also Recht gehabt! In einer fließenden Bewegung zog ich den Dolch zurück.


    Doch zeitgleich, sowie der zweite Soldat fiel, wandten sich auch die Übrigen in meine Richtung. Das war nun doch etwas ungünstig.


    »Niemand stielt mein Auge!«, vernahm ich die Stimme des Steinkriegers, dem die Perle gehört hatte.


    Anstatt sich auf mich zu stürzen, machten mir die Soldaten nun Platz.


    Gut, dann eben so.


    Hinter Yve, die zitternd vor Schmerz auf dem Boden lag und mit fiebrigen Augen die Reihe der Gesichter entlang huschte, stand breitbeinig der Sprecher. »Was willst du?«, richtete der Krieger sich an mich.


    »Die Perle«, verlangte ich und umklammerte den Griff des Dolches fester.


    Besorgt betrachtete ich meinen Schützling, der sich vor Pein wand und mit verkrampften Fingern die blutige Oberschenkelwunde umschloss. Verzweifelt versuchte sie, den Blutfluss zu stillen. Sie brauchte dringend meine Hilfe, so viel stand fest.


    Schon wollte ich mich zu ihr hinunterbeugen, als die Soldaten auf mich zutraten und zwei von ihnen mich an den Schultern packten.


    »Sie wollte die Perle stehlen. Dies steht niemandem außer dem Schöpfer zu.« Der Krieger baute sich vor mir auf und überragte mich um mehr als zwei Köpfe. »Dir ebenso wenig.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Ich überlegte. »Lasst mich sie heilen.«


    »Ihr steht es nicht zu, geheilt zu werden.«


    Die Krieger zogen ihre Waffen, die auf die eigene steinerne Art einer Drohung gleich klirrten.


    »Sie wird eines langen qualvollen Todes sterben. Verwundet durch die Waffe aus Stein.«


    Das wirre Gerede des Steinsoldaten machte mich vor Ungeduld ganz krank. Yve durfte nicht sterben! Die Kreatur konnte nicht selbstständig denken und dennoch richtete sie über das Leben eines Menschen.


    Angestrengt suchte ich nach einer Möglichkeit, sie dennoch vor dem sicheren Tod zu bewahren. Allein würde ich gegen die Steinkrieger nicht bestehen. Mein Schatten befand sich unglücklicherweise nicht in der Nähe.


    Ich widerstand dem Drang, den Mann aus Stein anzuschreien, beschränkte mich darauf, ihn finster anzuschauen.


    »Tun Sie etwas!«, rief plötzlich eine Stimme vom Monolithen aus zu uns hinüber. Es war nicht Crevi, sondern Jayden, der zu ihr gekrochen war.


    Der Bettler hatte gut reden!


    Mit einem Schutzzauber legte man sich nicht leichtfertig an. Selbst meinesgleichen nicht.


    »Wofür dieser verdammte Schutz?«, zischte ich und versuchte, mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen. »Was bezweckt ihr?«


    Der Soldat schüttelte den Kopf, als wäre ich ein unwissendes Kind, das es zu belehren galt. »Müsstest du es nicht besser wissen? Der Schöpfer selbst trug uns auf, über die Perle zu wachen. Nur seinem Nachfolger dürfen wir sie anvertrauen. Du weißt, was für katastrophale Folgen es andernfalls haben könnte.«


    Das wusste ich nicht, aber ich hielt es für klüger das nicht zu erwähnen. Also nickte ich und meinte: »Aber sie ist die neue Schöpferin.«


    »Sie?« Der Mann schaute auf Yve hinab. »Nein, ist sie nicht.«


    »Nicht die«, verbesserte ich entnervt. »Sie! Ihr Name ist Crevi Sullivan.« Mit großspuriger Geste deutete ich auf Crevi, die noch immer in Jaydens Armen hing.


    »Das glaube ich nicht. Wieso hat sie dann nicht die Perle aus meinem Auge entfernt?«


    Zauber waren immer starr, wie mir nun bewusst wurde.


    »Weil sie selbst nicht weiß, dass sie die Schöpferin ist.«


    Ich schaute zu Crevi, die mich unverhohlen anstarrte, zu Jayden, der Crevi anstarrte, und zu Yve, die ihr Leben auszuhauchen drohte.


    »Jayden«, wandte ich mich an den Bettler. »Bring sie her.«


    Zu meiner Überraschung fragte er nicht, woher ich seinen Namen kannte. Er half Crevi auf die Beine. Sie schlurften wankend zu uns her.


    Ich fing die nunmehr taumelnde junge Frau auf, stützte sie zaghaft. Ich war es nicht gewohnt, einem Menschen so nahe zu sein.


    Schnell sandte ich meinen Geist in ihr Bewusstsein und spürte denselben Schmerz, den auch sie empfand. Kurz sah ich mein eigenes Gesicht durch ihre Augen. Es war immer wieder ein verstörendes Gefühl, sich selbst als Fremden zu betrachten. Ich merkte, dass sie mir vertraute, wenngleich sie mich noch nie zuvor gesehen hatte. Jahrelanger Übung verdankte ich es, dass ich sogleich zur Quelle des Übels vordringen konnte. Ich schlüpfte in ihre Seele, strich beruhigend über die aufgeschreckten Wogen und ließ ihren Geist und ihren Körper zur Ruhe kommen. Kurz bevor ich sie verließ, sammelte ich ihren Schmerz und nahm ihn mit mir.


    Ein leises Stöhnen entwich mir, als ich mich wieder vollständig in meinem eigenen Körper befand. Crevi stand direkt neben mir und musterte mich aus ihren großen blaugrauen Augen, in denen nun kein Schmerz mehr zu lesen war.


    Ihr Mund öffnete sich, aber sie sagte nichts. Doch ich erkannte, dass sie begriffen hatte, was soeben geschehen war, wenn sie auch nicht das Wie und Warum verstand.


    »Sag ihm, dass du die Schöpferin bist«, brachte ich mit leicht verzerrter Stimme hervor. Der Schmerz ist nicht immer leicht wegzustecken, selbst wenn man darin geübt ist, so wie ich.


    »Dass ich was bin?« Sie starrte mich an. Zutiefst entsetzt. Sie schien mir die Wahrheit nicht zu glauben.


    »Dein Freund, der Dämon, hat es mir unwissentlich verraten«, ließ ich sie wissen. Das sollte als Erklärung genügen. »Sag es ihm.« Meine Kehle fühlte sich plötzlich rau an. Vor fremdem Schmerz, vor Sorge um Yve. »Wenn du willst, dass Yve überlebt, sag es ihm.«


    Crevi wurde blass. »I-in Ordnung«, stammelte sie und schlug sich die Hände vor den Mund. Ich wusste, dass es die Angst war, die sie zögern ließ. Es war die Angst davor, dass ich Recht haben könnte. Doch das Schlimmste war , dass sie tief in ihrem Inneren bereits erkannt hatte, dass ich nicht log.


    Ganz ähnlich, war es mir einmal ergangen. Vor langer, langer Zeit.


    »Ich bin die Schöpferin«, sagte sie mit leiser Stimme. Dann fasste sie Mut, richtete sich ein wenig auf und wiederholte die Worte lauter. »Ich bin die Schöpferin!«


    Der Steinkrieger zögerte, seine große Hand umschloss die Perle und den Brief.


    »Du hast die Wahrheit erkannt«, wies ich den Soldaten auf sein Zögern hin. »Gib ihr die Perle, du hast versagt.«


    Meine letzten Worte ließen die Kreatur schaudern. Sie wusste, dass sie sich nicht länger widersetzen konnte. Sie tat wie geheißen und überreichte Crevi die beiden Gegenstände, die sie mit ihren kleinen Händen entgegen nahm.


    »Euer Auftrag ist erfüllt.«


    Ein Wind kam auf und ließ die Welt in einem milchigen Nebel versinken. Steinstaub wirbelte durch die Luft, benetzte unsere Gesichter und setzte sich in unsere Haare, die er grau schimmernd zurück ließ. Um uns herum wurde es ruhig. Ich blinzelte.


    Es war vorbei.


    Nur der Riss in der ehemals glatten Oberfläche und der Blutfleck am Monolithen waren Zeugnisse der Geschehnisse. Die Soldaten standen wie eh und je, unbefleckt und vollständig an ihren Plätzen.


    Crevi stand neben mir. Ihre Lippen waren fest aufeinander gepresst, ihre Augen schauten müde. Ihr Körper hatte sich noch nicht gänzlich von den Strapazen erholt.


    »Wir müssen ihr helfen«, sagte ich und deutete mit einem Nicken auf Yve, die regungslos zu unseren Füßen lag. Sie bewegte sich nicht mehr. Nur das schwache Heben ihrer Brust verriet, dass sie noch lebte.


    Crevi und ich sanken zeitgleich in die Knie. Kurz hielt ich irritiert inne. Als sie meinen Blick bemerkte, lächelte sie schwach. Niemand hatte mir seit langer Zeit je ernst gemeint zugelächelt, außer meinem Schatten. »Ich bin Ärztin«, erklärte sie mir. »Ich kenne mich aus.«


    Ich nickte nur. »Verbinde du ihr die Wunde, ich werde die Magie aus ihrem Körper saugen.«


    Eifrig ging sie ans Werk.


    Ich hoffte, ich käme nicht zu spät. Behutsam beugte ich mich zu Yve herab und berührte vorsichtig mit den Lippen ihren Hals. Sanft streifte ich ihre Haut, spürte die Fasern ihres Körpers und das schwache Pulsieren ihres Blutes. Es war ein Glück, dass ich erst vor wenigen Stunden auf Jagd gewesen war. Ich öffnete den Mund und ein stechendes Ziepen machte sich in meinem Zahnfleisch bemerkbar. Ich spürte, wie sich meine Eckzähne verlängerten und anwuchsen. Zielgenau drückte ich sie in Yves Halsschlagader, deren Blut daraufhin meinen Rachen flutete. Sie schmeckte gut, aber das schob ich rasch bei Seite. Ich schickte mein Bewusstsein aus, um das magische Gift des Steins in ihrem Blut herauszuschmecken und begann, gleichmäßig eben diese Substanz herauszufiltern und in mich aufzunehmen.


    Das war zugegebenermaßen auch für mich eine neue Erfahrung, aber ich wusste, dass mir das Gift nichts anhaben würde. Gleich und gleich gesellt sich gern.


    Als sich kein Tropfen der gefährlichen Flüssigkeit mehr in ihrem Körper befand, zog ich mich zurück. Ich strich mit dem Daumen über die kleinen Löcher an ihrem Hals, aus denen das Blut sickerte, bis sie sich unter meinem geschulten Blick schlossen und makellos zusammen wuchsen, als wären sie nie dort gewesen.


    Ich war zufrieden mit meiner Arbeit.


    Crevi zurrte eben den behelfsmäßigen Verband fest. Erschöpft ließ sie sich zurücksinken. Sie hatte nicht gesehen, was ich getan hatte. Die Menschen sahen nur, was ich sie sehen lassen wollte.


    »Es muss noch genäht werden«, stellte sie fest. »Wir sollten schleunigst aufbrechen.«


    »Der Blutfluss ist gestillt, die Zeit eilt nicht«, widersprach ich ihr gedämpft. »Sie wird es schaffen. Dafür ist gesorgt.«


    Sie tastete nach ihrer Platzwunde, aus der nunmehr ein dünnes Rinnsal an Blut lief. Das Schlimmste hatte ich behoben. Ich konnte nicht widerstehen und streckte die Hand aus. Zärtlich strich ich ihre Finger bei Seite, fuhr über die Verletzung, die sich nun ebenso wie die Bisslöcher schloss.


    »Wer bist du?«, flüsterte sie und strich meine Hand fort.


    »Niemand.«


    »Bitte. Ich möchte den Namen unseres Retters wissen.«


    »Das würde mich allerdings auch interessieren!«, mischte sich Jayden ein. »Wer zum Teufel sind Sie, wo kamen Sie so plötzlich her und wieso haben diese Kreaturen mit Ihnen geredet?«


    »Ich bin ein Schatten, eine Traumvision. Nichts von Bedeutung«, erklärte ich ihnen wahrheitsgemäß, denn ich log nicht gerne.


    »Das ist keine Antwort«, Jayden klang verängstigt.


    Dies war ein sicheres Zeichen dafür, dass es für mich an der Zeit war zu gehen.


    »Es tut nichts zur Sache, denn du wirst mich vergessen haben, bevor du dich überhaupt an mich erinnern kannst.« Ich sagte dies ganz ruhig. Menschen gegenüber musste man stets verständnisvoll und einfühlsam sein.


    Ich stand auf und betrachtete Yve. »Kannst du sie tragen?«


    »Ja«, antwortete er kurz.


    Ein Augenaufschlag in Crevis Richtung, dann ging ich. Doch während ich von dannen schritt, geschah etwas, das normalerweise nicht passierte. Sie rief mir nach.


    »Warte! Du kannst doch nicht einfach verschwinden. Wer bist du? Wieso hast du uns geholfen? Woher kanntest du unsere Namen? Bleib doch stehen! Bitte!«


    Ich schaute nicht zurück, sie lief mir nicht nach, das war alles, was zählte.


    Aber, als ich zwischen den Geschäften des Zirkels verschwand, und immer noch ihre Stimme hörte, überkam mich die Gewissheit, dass ich in Crevi Sullivans Gedächtnis fortbestehen würde.


    


    


    Völlig erschöpft und entkräftet erreichten sie das Haus des Bettlers.


    Crevi hielt Jayden die Tür auf, folgte ihm langsam, während er in den verfallenen Salon schlurfte und Yve dort auf eines der Sofas legte. Eine Staubwolke wirbelte auf, doch Crevi merkte es kaum. Schwer atmend ließ er sich daneben sinken und legte den Kopf in den Nacken.


    Die Abschürfungen an ihren Händen und Knien brannten fürchterlich, aber der schlimmste Schmerz war vergangen. Bei dieser Feststellung tastete sie an ihrem Hinterkopf entlang, der unbeschadet war. Sofort musste sie an den Fremden denken, der ihnen, aus irgendeinem ihr unerfindlichen Grund, geholfen hatte. Wie aus dem Nichts war ich aufgetaucht und ebenso geheimnisvoll wieder verschwunden.


    Sie hatte mit Jayden darüber gesprochen, doch er hatte ihr nur Unverständnis entgegen gebracht. Gütiger Schöpfer, der Bettler behauptete steif und fest, er hätte mich nicht gesehen!


    Das ließ Crevi an ihrer Erinnerung zweifeln. Gedankenschwer ließ sie sich in einen alten Sessel fallen.


    Noch immer erschien es ihr unwirklich, dass die Statuen tatsächlich zum Leben erwacht waren und sie angegriffen hatten. Das konnte doch nicht sein! Bei dem Gedanken an die kalten Augen der Krieger und deren Rücksichtslosigkeit lief es ihr dennoch eisig den Rücken hinunter. Sie konnte unmöglich einer Einbildung erlegen sein.


    Ihre und Yves Verletzungen bewiesen eindeutig das Gegenteil. Oder nicht?


    Dennoch gab es drei Dinge, an die sie sich ganz genau erinnerte. Ich hatte ihr mitgeteilt, dass sie die neue Schöpferin sei, ebenso wie ich erwähnt hatte, dass ich dies von Vlain erfahren hätte – und dass der Mann ein Dämon wäre. Ihr wollte niemand anderes einfallen, den ich ansonsten gemeint haben könnte.


    Ihr wurde schwindelig, wenn sie nur daran dachte. Alles schien auf einmal schrecklich wirr. Tausend Dinge stürzten auf sie ein und drohten sie lebendig zu begraben. Mit einem Mal kam sie sich so klein vor in dieser Welt.


    Sollte es stimmen, dass Vlain sie belogen hatte? In zweierlei Hinsicht?


    Irgendetwas zog sich schmerzlich in ihrer Brust zusammen, wenn sie versuchte, dies zu akzeptieren. Der Fremde hatte ihr die Wahrheit bezüglich ihres Erbes gesagt, wieso sollte ich sie bezüglich Vlain anlügen? Crevi schluckte schwer. Sie musste es einsehen. Vlain Moore hatte sie an der Nase herumgeführt. Und ich habe tatsächlich angefangen, ihn zu mögen. Ich habe ihm vertraut!


    Wie sollte sie sich nun verhalten?


    Es erschien ihr falsch, so zu tun, als wäre alles beim Alten. Nun wusste sie, dass Vlain etwas vor ihr verheimlicht hatte. Er hätte mir sagen sollen, dass ich eine Schöpferin bin. Was auch immer das genau bedeuten mag. Er musste es von Anfang an gewusst haben. Genau erinnerte sie sich daran, wie er ihr mitgeteilt hatte, dass man sie aufgrund des Briefs, den sie von ihrem Vater erhalten hatte, verfolgen würde. Dabei verfolgt man mich, weil ich eine Schöpferin bin. Allein deswegen! Tränen stiegen ihr in die Augen.


    Jeder schien sie zum Narren halten zu wollen!


    Sie war so allein. Niemand war da, dem sie ihre Sorgen mitteilen konnte.


    Crevi vermisste ihren Vater in diesem Augenblick so sehr. Als ihr ein Schluchzen zu entweichen drohte, hielt sie die Luft an. Sie wollte nicht, dass Jayden sie weinen sah. Schnell wischte sie sich über die Augen und zwang sich dazu, ruhiger zu atmen, doch der Kloß in ihrem Hals schien sie zu ersticken.


    Es tat weh. Sowohl körperlich als auch seelisch.


    Wäre dieser Kerl mir doch nie begegnet, dachte sie voller Bitterkeit an mich zurück. Nie hätte sie angenommen, dass die Wahrheit so schmerzhaft sein könnte.


    Ihr Blick glitt zu Yve hinüber, die regungslos auf dem Sofa lag. Selbst meine einzige Freundin kann mir im Augenblick keinen Halt geben. Sie stand auf und machte sich mit bebenden Fingern daran, den Verband um Yves Oberschenkel zu lösen. Als sie ihn entwirrt hatte, staunte sie nicht schlecht. Die Haut darunter zeigte keinerlei Anzeichen einer Wunde. Dieser Fremde! Crevi sprang auf und stürmte aus dem Raum.


    Dumpf hörte sie Jaydens Stimme hinter sich, der sie zurückrief, doch sie ignorierte ihn, als sie die Treppe hinaufstürmte. Stufe um Stufe und je weiter sie nach oben kam, desto mehr Tränen fanden den Weg über die Wangen.


    War sie jetzt verrückt geworden? Ich weiß, dass der Mann dort war.


    Oben angekommen wurde sie jäh gebremst.


    Vlain stand direkt am Treppenaufgang und fast wäre sie hintenüber gestürzt, hätte er sie nicht rechtzeitig gepackt. Mehrere Sekunden hing sie in seinen Armen, dann riss sie sich los und stürmte an ihm vorbei. In ihr Zimmer. Krachend schlug sie die Tür ins Schloss.


    Sie grub sich in die Kissen ihres Bettes und ließ ihren Gefühlen freien lauf. Oh Dad, ich brauche dich. Sie musste an glückliche Sommertage auf der Terrasse, gemütliche Wintertage mit Tee und regnerische Herbsttage voller Geschichten denken. Wie lange war das her? Es schienen ihr Jahre zu sein.


    Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufhorchen. »Kann ich reinkommen?« Vlain.


    »Nein!«, rief sie und versuchte, abweisend und nicht verheult zu klingen.


    »Bitte.«


    »Ich sagte nein!«


    »Dann muss ich ohne deine Erlaubnis diesen Raum betreten.« Die Klinke wurde hinunter gedrückt.


    Crevi griff nach einem der großen Kissen und schleuderte es ihm entgegen. Spielend leicht wich er aus, machte keine Anstalten zu gehen. Das nächste Kissen vergeudete sie nicht, sondern zog es sich schutzsuchend über den Kopf. »Bleib weg«, verlangte sie dumpf.


    »Das meinst du doch nicht ernst.«


    Sie wollte sich nicht mit ihm streiten. Nicht jetzt. »Geh weg«, wiederholte sie und presste die Lider ganz fest zusammen, als könne sie sich weit fort wünschen.


    »Nein.«


    »Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«, spie sie hilflos aus. Innerlich wuchs in ihr jedoch der Wunsch, er möge herkommen und sie in die Arme nehmen.


    »Weil es nicht das ist, was du wirklich willst.«


    Er war stehen geblieben, was sie kurz aufatmen ließ.


    »Wie kannst du das wissen?«


    »Nur ein Gefühl.«


    Crevi hob den Kopf, strich sich die verklebten Haare aus dem Gesicht und musterte ihn schweigend. Er stand einfach nur da, die Hände in den Hosentaschen vergraben und erwiderte ihren Blick auf diese Art, die typisch für ihn war. Ein wenig hochmütig, aber in Wirklichkeit schier unergründlich.


    »Du bist verletzt.«


    »Nein, nicht mehr.« Crevi spürte, wie ihr Haar an den blutgetränkten Stellen ganz hart geworden war. »Ich wurde geheilt.«


    »Von wem?«


    »Einem Fremden. Ich weiß nicht, wer er war.«


    Vlain löste sich aus seiner Starre und schlich um ihr Bett herum, ließ sich neben sie auf die Matratze sinken. Aus irgendeinem Grund störte sie dies nun kaum noch.


    »Es hat sich so viel geändert«, murmelte Crevi und rückte ein Stückchen in seine Richtung. Ganz von selbst, eigentlich unbeabsichtigt. Er lag nur eine Handlänge von ihr entfernt.


    »Wie meinst du das?«


    »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.« Eben erst hatte sie die Worte gesagt, da spürte sie erneut das unerwünschte Brennen hinter ihren Augen. Unversehens legte er zaghaft einen Arm um sie. Erst mehrere Augenblicke später wurde ihr bewusst, dass sie aufgehört hatte zu atmen. Er griff nach ihrer Hand und nahm sie sanft in seine.


    Er war plötzlich so nah. Jeden seiner Atemzüge konnte sie spüren, er rückte an sie heran und seine unnatürliche Körperwärme ging auf sie über. Dennoch bekam sie eine Gänsehaut.


    »Und das ist auch nicht besonders hilfreich«, murmelte sie und wusste selbst nicht warum.


    »Mache ich dir Angst?«


    Eine seltsame Frage. »Nein. Wie meinst du das?«


    »Ganz genauso, wie ich es sage, Miss Sullivan.« Es hörte sich fast so an, als wolle er noch etwas hinzufügen, traue sich aber nicht.


    »Ich weiß, was du bist«, offenbarte sie ihm kaum vernehmlich. »Geht es darum?«


    »Du weißt es?« Jetzt klang er nervös. »Yve hat es dir gesagt?«


    »Nein.« Crevi spürte, wie sein Herz schneller schlug. »Nicht sie.«


    Er fragte nicht weiter nach. Es war ein verwirrendes Gefühl ihn mit einem Mal so verlegen zu sehen. Vorsichtig drehte sie sich ganz zu ihm herum, so dass er sie freigeben musste. »Macht dir das Angst?«


    »Was?«, hakte er nach.


    »Dass du ein Dämon bist.«


    Crevi schaute Vlain fest in die Augen, woraufhin dieser den Kopf senkte. Seine Kiefer mahlten und immer wieder zuckte sein Blick von ihrem Gesicht zu irgendetwas, das sie nicht genauer benennen konnte. Er weicht mir aus! Diese Erkenntnis erfüllte sie mit Verwunderung. Sie hatte ihn noch nie so verunsichert erlebt. »Ja«, antwortete er nach einer Weile wahrheitsgemäß. »Das macht mir sogar verdammte Angst.«


    Er zitterte nun unverkennbar und es schien ihn zu beschämen, dass sie ihn so zu Gesicht bekam.


    Vorsichtig streckte Crevi eine Hand aus und fuhr ihm tröstlich über die bärtige Wange. »Ich weiß nicht, was es heißt ein Dämon zu sein. Aber du sollst wissen, dass mich das keinesfalls abschreckt. Mir macht es nicht das Geringste aus.«


    »Aber…im Mond-Don meintest du, dass du die Dämonen hassen würdest, weil sie deine richtigen Eltern ermordet hätten«, hielt er dagegen.


    Oh das! Sie erinnerte sich und mit einem Mal wurde ihr alles klar. »Ich wollte dich nie verletzen, ich wusste damals noch nicht, dass du ein Dämon bist.«


    »Dennoch hat man dir den Hass, den du meinesgleichen gegenüber empfindest, deutlich angehört.«


    »Vlain, hör mir zu!«, widersprach Crevi ihm. Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, stemmte sie sich halb auf. »Ich bin noch nie zuvor einem Dämon begegnet außer dir. Ich kann euch also gar nicht hassen und schon gar nicht würde ich dich hassen, weil du ein Dämon bist. Dann wohl eher, weil du es vor mir geheim gehalten hast. Außerdem bin ich offensichtlich auch kein normaler Mensch.«


    »Das weißt du auch?«


    »Scheint so.« Sie zog demonstrativ eine Augenbraue hoch. »Ich weiß es, ebenso wie du es schon die ganze Zeit über wusstest.«


    »Oh, Crevi, es ist nicht so wie du denkst.« Er hob abwehrend die Hände und es schien ihm wirklich ernst damit zu sein. »Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich dich schützen wollte. Nach dem Tod deines Vaters, dem Brief und unserer Flucht wäre es zu viel auf einmal gewesen. Du warst sicherer, solange du dir deiner Kräfte nicht bewusst warst. Auf diese Weise konntest du dich nicht selbst verraten.«


    Vlains Worte ergaben Sinn. Nur war es jetzt etwa nicht zu viel auf einmal?! »Vlain, was bedeutet es, dass ich eine Schöpferin bin?«


    »Du bist die Schöpferin, Crevi. Es gibt nur eine wie dich«, verbesserte er sie. »Du bist zu eben jenem in der Lage, wozu es auch dein Vorgänger war. Du kannst Menschen in Waffen verwandeln, den Lauf der Dinge verändern, in die Natur eingreifen und Neues schaffen. Die Gabe der Schöpfung.«


    »Aber wie…« Crevi wurde schlagartig übel. »Das kann nicht sein! Unmöglich!«, stieß sie angsterfüllt hervor. Die Welt drehte sich vor ihrem inneren Auge. »Ich kann kein skrupelloses Monster sein, das die Menschheit für seine eigenen Zwecke missbraucht und sie zu einem Schicksal voller Schmach verbannt! Nein…ich…« Hilflos presste sie ihre zu Fäusten geballten Hände gegen ihre Stirn. »…will das doch alles gar nicht. Ich will keine solche Macht besitzen. Diese Verantwortung…ich…« Ihre Worte waren nunmehr ein zusammenhangsloses Gemurmel, dessen Sinn sie selbst nicht verstand. Hypnotisch wippte sie immer wieder vor und zurück und redete sich ein, dass sie erneut eine Lüge aufgetischt bekam. Ein Monster! Sie war ein Monster! Was hatte ihr Vorgänger nur für Übel über die Welt gebracht…und sie sollte in seine Fußstapfen treten?


    Vlain packte sie an der Schulter, zwang sie aus der schutzsuchenden Haltung und schloss sie ganz fest in seine Arme. »Sch, Crevi, ganz ruhig«, sagte er im Flüsterton direkt neben ihrem Ohr. »Ich weiß, wie dir zumute ist. Aber es ist längst nicht so schlimm, wie du im Augenblick denkst. Man kann lernen, damit umzugehen.«


    Was war, wenn sie unwissentlich ebensolche Untaten ausübte wie der Schöpfer vor ihr? Wozu war sie fähig, wie sollte sie diese Macht unter Kontrolle bekommen? Bei allen guten Göttern, ich kann über Menschenleben richten, ich kann sie willentlich zerstören und ihr Schicksal besiegeln.


    Wer wollte bloß zu so etwas fähig sein?


    Noch immer schluchzte sie.


    »Ich werde dir helfen«, versprach Vlain ihr eindringlich. »Du musst das nicht alleine durchstehen. Ich kann dir zeigen, wie du das unter Kontrolle bekommst.«


    »Vlain...« Crevi konnte sich selbst kaum verstehen, so heiser und rau klang ihre Stimme.


    »Ist es so, als hättest du mit einem Mal Angst davor, dass etwas aus dir herausbrechen und schlimme Dinge anrichten könnte? Ist es so, als lauere etwas in dir, das dir völlig fremd, aber dennoch ein Teil von dir ist und über das du keine Kontrolle hast?«, schwermütig schüttelte er den Kopf. »Ganz genauso geht es mir jeden Tag.«


    »Ja«, wisperte sie. »Genauso ist es.«


    Irgendwie fühlte sie sich ihm verbundener als jemals zuvor.


    »Ich fürchte mich so davor.«


    »Ich bin da«, versicherte er ihr.


    Er ließ sie nicht los.


    Auch dann nicht, als sie sich wieder gefangen hatte.


    Fest und sicher hielt er sie umklammert.


    Wo vorher nur Kälte gewesen war, ruhte plötzlich wohlige Wärme tief in ihr.


    »Danke.« Schniefend setzte Crevi sich so, dass sie sein Gesicht wieder sehen konnte.


    »Verzeihst du mir?«


    »Ja. Alles.« Und dabei ließ sie offen, was genau sie meinte.


    Sie schwieg und auch Vlain wusste nichts zu sagen.


    Es war nichts mehr da.


    Doch gleichzeitig fühlte Crevi sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder vollständig. Es war, als wäre das Stück in ihr ersetzt worden, das mit dem Tod ihres Vaters gegangen war.


    Seufzend kuschelte sie sich an ihn. Ohne ein Wort.


    Einfach so. Und ebenfalls schweigend ließ Vlain es geschehen.

  


  
    

    11. Ein Freund


    


    Hatte ich erwähnt, dass ich es für gewöhnlich vermeide, aktiv in das Leben meiner Schützlinge einzugreifen? Wenn nicht, tue ich dies jetzt. Noch lange, nachdem ich mich von Crevi, Yve und Jayden verabschiedet hatte, wurde mir übel bei dem Gedanken, dass die Schöpferin sich an mich erinnern konnte.


    Ich war Crevi und ihren Gefährten bis zu ihrem Unterschlupf in der alten Villa gefolgt und dort erneut in die Rolle des Beobachters geschlüpft. Dies ist die Rolle, die ich eindeutig bevorzuge, so viel sei gesagt. Doch die Umstände hatten mich zu meinem großen Ärger dazu gezwungen, als Retter in der Not einzuschreiten.


    So schnell konnte das Schicksal einem einen Strich durch die Rechnung machen.


    Zu meiner Besorgnis aber hatte ich aus Crevis Gedanken erfahren, dass sie sich sogar sehr genau an mich erinnern konnte. Ja, nicht nur, dass sie sich an mich erinnerte, sie grübelte geradezu über mich nach. Wie war das möglich?


    Kein Mensch sollte dazu in der Lage sein. Dies war unser größter Schutz! Anders konnten wir unserer Aufgabe nicht nachgehen. Wie sollten wir die Menschen beobachten, wenn sie uns erkannten und bemerkten, dass wir ihnen folgten? Es hatte oberste Priorität unerkannt zu bleiben.


    Aber nun?


    Kurzzeitig hatte ich es in Erwägung gezogen, Crevis und Yves Fall aufzugeben und nach neuen Beobachtungsobjekten zu suchen. Doch irgendetwas hatte mich daran gehindert.


    Selbst jetzt weiß ich noch nicht, was mich dazu bewogen hat, nach einem anderen Lösungsweg zu suchen. Vor allem, weil dieser andere Lösungsweg weitere Komplikationen mit sich brachte.


    Aber blieb mir denn etwas anderes übrig?


    Manchmal muss getan werden, was nun einmal getan werden muss.


    Vielleicht war es das Lächeln, das die junge Frau mir zugeworfen hatte, vielleicht war es etwas anderes. Mir blieb keine andere Wahl, als mich ihr offiziell vorzustellen. Das würde sowohl mir als auch ihr die Sorgen nehmen.


    Immer auf der Hut schlich ich um das alte Anwesen, dessen Hauswand düster vor mir aufragte. Kalter Stein, in einer kalten Gegend. In einem Skogak, das lieber unentdeckt geblieben wäre. Ich mochte diesen Ort nicht und hoffte, dass meine Schützlinge ihn baldigst verlassen würden.


    Etwas unentschlossen schaute ich zu dem Fenster hinauf, das ich zu erreichten suchte. Es befand sich direkt neben der rostigen Regenrinne und war von einem weißen Rahmen eingefasst, der fast idyllisch gewirkt hätte, wäre er nicht von der Zeit zerfressen worden.


    Ich musste mit Crevi sprechen und zwar augenblicklich. Länger wollte ich es nicht aufschieben. Denn so schnell wie der Mut gekommen war, so schnell verließ er mich des Öfteren wieder.


    Bevor ich jedoch etwas unternahm, schickte ich mein Bewusstsein voraus, um festzustellen, ob Vlain sich in ihrer Nähe befand. Dafür schloss ich die Augen, entleerte meinen Kopf jeglicher Gedanken, indem ich mir einen schwarzen leeren Raum vorstellte und erschuf kraft meiner Phantasie ein leuchtendes Gebilde. Dass dieses Gebilde nur in meiner Einbildung existierte, spielte dabei keine Rolle. Flink schritt ich darauf zu und betrat die verworrenen Wege und Gänge der bläulich schimmernden Kugel, die aus Erinnerungsströmen bestand. Darin griff ich nach meiner Seele, dem wandelnden Teil meines Geistes, und glitt gemeinsam mit ihr aus meiner eigenen Sphäre, machte mich auf die Suche nach anderen Anwesenden. Erleichtert fand ich heraus, dass Vlain nicht mehr im Raum weilte. Ich konnte nur ein einsames Bewusstsein ausmachen.


    Demnach hatte sich das Warten gelohnt.


    Umständlich begann ich an der Regenrinne hinaufzuklettern. Meine Hände wurden wund, je näher ich meinem Ziel kam. Endlich befand ich mich auf Höhe der Fensterbank.


    Außer Atem hielt ich einen Augenblick inne.


    Gütiger Schöpfer, ich war Beobachter und kein Einbrecher!


    Vorsichtig streckte ich einen Arm aus. Schwach streiften meine Finger die Fensterbank. Zu weit, um sich hinüberzuangeln. Ich nahm noch einen tiefen Luftzug, machte mich bereit und spannte sämtliche meiner Muskeln an. Dann stieß ich mich ab und flog. Unkoordiniert wedelte ich mit den Armen in der Luft, versuchte, nach irgendetwas zu greifen. Dumme Idee, schoss es mir durch den Kopf. Gerade noch rechtzeitig fand ich die Fensterbank und krallte mich daran fest.


    Ein unangenehmer Ruck verdrehte mir die Schulter, als der Rest meines Körpers nach unten sackte. Puh. Unter größter Anstrengung und stetigem Keuchen schaffte ich es schließlich, mich an dem Fenstersims hinaufzuziehen.


    Mit dem Ellbogen stieß ich das Fenster auf, das sich, wie vermutet, ganz leicht öffnen ließ. Die Scharniere in diesem Haus waren alt und nicht mehr die sichersten.


    »Geschafft«, murmelte ich, nachdem ich sicher im Zimmer angekommen war und das Fenster hinter mir schloss.


    Im Raum herrschte Stille. Nur die regelmäßigen Atemgeräusche meines Schützlings waren zu vernehmen. Ich betrachtete die staubigen Regale, den alten Schreibtisch, die düsteren Schränke und das große Doppelbett, dessen Vorhänge jedoch nicht zugezogen waren.


    Wie lange war es her, dass ich das letzte Mal mit einem menschlichen Wesen Kontakt aufgenommen hatte? Sofern man den heutigen Tag nicht mitzählte, kam ich auf geschätzte fünfzehn Jahre.


    Langsam schlurfte ich in Richtung Bett. Dies waren die härtesten fünf Schritte, die ich seit fünfzehn Jahren tat. War das nicht Einsatz?


    »Komm schon, bring es hinter dich«, murmelte ich mir selbst Mut zu.


    Unschlüssig blieb ich stehen und beobachtete die junge Frau, die friedlich schlief.


    Ich könnte sie ganz einfach wecken, indem ich sie anstupste. So viel war klar, doch ich scheute mich davor. Wie würde sie reagieren? Mit Sicherheit wäre sie furchtbar entsetzt.


    Schließlich entschied ich mich gegen die menschliche Art, löste mich erneut aus meinem Körper und schlüpfte in Crevis Gedankensphäre. Ihre Träume bestürmten mich. Ich musste sie wecken. Ich entsandte einen gedanklichen Befehl, der sie dazu bringen würde, aufzuschrecken. Wach auf! Ich muss mit dir sprechen. Die Worte vermischten sich mit einem ihrer Traumakteure, der daraufhin meine Gestalt annahm.


    Halb zurück in meinem Körper erkannte ich, wie sie erwachte.


    Müde rieb sie sich die Augen.


    »Hey«, sagte ich, weil ich gehört hatte, dass die Menschen das heutzutage so taten.


    Crevi hielt inne, senkte die Hände und blinzelte mich an. »Hey«, erwiderte sie und suchte die Schläfrigkeit abzuschütteln, indem sie sich durch die frisch gewaschenen Haare fuhr. Ein wunderbarer Vanilleduft, wie mein scharfer Geruchssinn mir verriet. Sie hatte die Situation noch nicht erfasst.


    »Erinnerst du dich an mich?«, fragte ich verlegen, als ich merkte, dass sie nichts mehr hinzufügen würde.


    »Ja.« Noch immer war sie nicht ganz wach. »Ich habe von dir geträumt.«


    Ein paar Minuten sahen wir uns an, bis sie plötzlich einen überraschten, halb entsetzten Laut ausstieß und sich die Hand vor den Mund schlug. »Ich bin wach…habe ich recht? Du bist…ich habe dich mir nicht nur eingebildet! Ich wusste es doch!«


    Crevi sprang auf, rauschte an mir vorbei und lief einmal im Kreis. »Du! Wie bist du hier herein gekommen?«


    Ich runzelte die Stirn. »Durchs Fenster.«


    Mit einem Mal wirkte sie verängstigt. Ich überlegte und kam zu dem Schluss, dass dies nur verständlich war. Ich war ein Fremder, der mitten in der Nacht in ihr Haus eingebrochen war und sie noch vor wenigen Stunden mit einem Haufen Rätseln zurückgelassen hatte.


    In einem solchen Fall wäre wohl auch ich verängstigt gewesen.


    »Ich erflehe deine Verzeihung, ich wollte dich nicht erschrecken«, versicherte ich schnell. »Ich komme in friedlichen Absichten.«


    Crevi blieb der Mund offen stehen. Sprachlos musterte sie mich. Ich wusste, was sie sah und dass es sie nicht beruhigen würde.


    Ich sehe nicht direkt bedrohlich aus, eigentlich sogar ziemlich nett, wie ich von manch anderen Menschen erfahren habe. Wenn ich auch von sehr großer Statur, dazu schlank – fast elegant – bin und mir das halblange braune Haar stets wild vom Kopf absteht, ist mein Gesicht doch freundlich. Es war wohl mehr die Beschaffenheit meiner Kleidung, die sie zweifeln ließ. Ich bevorzuge es nämlich, einen alten, schon seit hundert Jahren aus der Mode gekommenen Mantel mit vielen Taschen, geheimen Fächern und einer ganzen Sammlung bunter Flicken zu tragen. Darin lassen sich unter anderem die meisten Utensilien verbergen und mit sich herumtragen, die für die Augen gewöhnlicher Menschen nicht bestimmt sind. Im eigentlichen Sinne trage ich ihn aber, weil er mir gefällt und ich mich nicht von ihm trennen mag. Ebenso wie ich stammt auch der Mantel aus einem anderen Jahrhundert, deswegen fühle ich mich mit ihm verbunden.


    »Du erflehst meine Verzeihung?«, wiederholte sie meine viel zu altmodisch gewählten Worte. Ich ärgere mich schon selbst darüber, dass ich zuweilen dazu neige. Aber es ist zugegebenermaßen gar nicht so einfach, sich an den heutigen Umgangston zu gewöhnen. Immerhin gelang es mir mittlerweile, nicht mehr unabsichtlich während eines Gespräches ins Alt-Elenyrisch zu wechseln.


    »Ich bin hier, um mich zu entschuldigen. Für meinen unrühmlichen Abgang heute Mittag«, erklärte ich ihr. »Also, ich bitte um Entschuldigung.«


    »Angenommen«, sagte sie, als wolle sie die ganze Sache möglichst schnell hinter sich bringen. »Verrätst du mir nun, wer du bist?«


    Ich zuckte etwas hilflos mit den Schultern.


    »Soll das bedeuten, du weißt nicht wer du bist?«


    Ich weiß durchaus, wer ich bin! Das Problem war, dass ich seit so langer Zeit niemandem mehr, schon gar keinem Fremden, meinen richtigen Namen verraten hatte. Lediglich wenige Auserwählte wissen um meinen wahren Namen. Er ist eigentlich etwas viel zu Persönliches, um es in die hintergründigen Geschäftsbeziehungen meiner Art mit einzubeziehen.


    »Mein Name ist…« Ich zögerte noch immer. »…Adrian. Adrian McBehyl.«


    Es klang seltsam und fremd, als ich es aussprach. Aber dies war er. Damals, in einem anderen Leben.


    »Adrian?« Crevi wirkte zufrieden, wenngleich ihr wohl nicht entgangen war, dass mein Name ebenso veraltet ist wie mein Aufzug und meine Sprechweise. »Ich bin Crevi Sullivan, aber das wusstest du ja schon.«


    Sie schaute mich an, als verlange sie eine Erklärung.


    »Über manche Dinge schweigt man lieber«, entgegnete ich leise.


    »Kannst du mir denn wenigstens sagen, wieso du uns geholfen hast?«


    »Ihr wart in Gefahr und es war offensichtlich, dass ihr es alleine nicht geschafft hättet.«


    »Das heißt, du warst ganz zufällig in der Nähe?« Ihr Misstrauen war offensichtlich.


    »Nicht zufällig, aber ich war in der Nähe.«


    »Warum bist du wirklich hergekommen?«


    »Aus eben jenem Grund, den ich dir genannt habe.«


    »Das ist alles?«


    In ihrer Stimme schien eine vage Hoffnung mitzuschwingen.


    »Ich wollte dir sagen, dass ich euch fortan begleiten werde. Heimlich, im Verborgenen. Ich werde euch folgen, so wie ich es bereits zuvor tat. Ich wollte nur, dass du darüber Bescheid weißt.«


    Crevi wirkte geschockt. »Du bist uns die ganze Zeit über gefolgt? Seit wann?«


    »Seit ihr in Linelle Falah aufgebrochen seid.«


    »Verdammt, wer bist du?«, flüsterte sie. »Wieso verfolgst du uns?«


    »Im Augenblick bin ich niemand und ich folge euch, weil es mir beliebt.« Ich versuchte es mit einem Lächeln. »Ich werde euch nichts zu Leide tun. Ich hege keinerlei böse Absichten.«


    »Woher soll ich das wissen?« Crevis Gesicht war weiß geworden und langsam machte sie einen Schritt von mir fort in Richtung Fenster.


    »Du wirst mir vertrauen müssen.«


    »Dir vertrauen?« Sie lachte hell auf. »Wie stellst du dir das vor? Du bist ein Fremder!«


    »Ich bin ein Freund«, erklärte ich ihre letzte Aussage für falsch. »Du solltest dich glücklich schätzen, mich zu haben.«


    »Was wird das für ein Spiel?«


    »Du weißt doch mittlerweile, dass das alles hier kein Spiel ist«, wies ich sie auf ein früheres Gespräch mit Vlain hin. »Du solltest mir glauben und keine Fragen stellen. Das wird dir in dieser Welt nicht helfen. Ich weiß eine Menge mehr als du und deine Freunde.« Ich holte tief Luft und hoffte inständig, ihr mit meinen nächsten Worten nicht noch mehr Angst einzujagen. »Alles, was zwischen uns passiert, wird niemals einer der anderen erfahren. Hast du das verstanden? Ich existiere in den Augen deiner Gefährten nicht.«


    Die Beklemmung war ihr deutlich anzumerken. »So etwas geht doch gar nicht.«


    »Wie willst du dir erklären, dass Jayden sich nicht an mich erinnern kann?«


    »Ich weiß es nicht!«, jetzt wurde ihre Stimme schrill. »Dann bist du so was wie ein Geist? Oder ein Engel?«


    »Na ja, eigentlich nicht. Ein Geist wäre wohl zu böse und ein Engel zu gut«, bewertete ich ihren Vergleich ganz unbekümmert. Wenn sie den Kopf verlor, musste ich meinen auf alle Fälle behalten.


    »Irgendetwas dazwischen also. Wie beruhigend«, bemerkte Crevi zynisch.


    »Ich möchte nicht, dass du dich vor mir fürchtest«, richtete ich eine aufrichtige Bitte an sie. »Ich möchte, dass wir Freunde werden. Mit dieser Absicht bin ich gekommen. Du jedenfalls bist etwas Besonderes, ansonsten hättest du mich ebenso schnell vergessen wie der Bettler. Irgendwie müssen wir damit umgehen.«


    Crevi schwieg, musterte mich und antworte dann: »Na gut. Aber ich möchte mich vergewissern, dass ich dich mir nicht nur einbilde.«


    Natürlich war ich echt! Auf welch sonderbare Ideen Menschen manchmal kommen. »Und wie willst du das anstellen?«, fragte ich etwas frech, da es mir doch zuwider war, für nicht existent gehalten zu werden.


    Crevi kam auf mich zu und tippte mich vorsichtig an. »So, ich bin überzeugt.« Sie ließ wieder von mir ab und setzte sich auf die Bettkante. »Ich bin müde. Würde es dir etwas auszumachen zu gehen?«


    »Selbstverständlich nicht.« Ich machte eine Verbeugung. »Bis bald.«


    »Bis bald, Adrian.«


    


    


    Gegen Mittag des nächsten Tages hatten sich sowohl die beiden Frauen als auch die zwei Männer in der Küche des Anwesens eingefunden. Das Frühstück war karg, aber etwas Besseres hatte Jayden Orwé, der ein Bettler, ein Visionär und ein Geschichtenerzähler war, nicht auftreiben können.


    Er hatte von Crevis Geld einen frischen Laib Brot und eine spärliche Auswahl an Belag besorgt. Allzu viel konnte man in der unterirdischen Stadt allerdings nicht erstehen, daher beschränkte sich die Auswahl auf eine Sorte Käse und eine Sorte Wurst.


    Schon seit Crevi das Zimmer vor zehn Minuten betreten hatte, versuchte Vlain voller Besorgnis, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Sie wirkte schweigsam und sehr nachdenklich. Kaum hatte sie ein Wort an ihn oder Jayden gerichtet. Selbst zu Yve, die am späten Abend des Vortages aus ihrem ruhenden Zustand erwacht war, hatte sie nicht gesprochen. Als hätte die Rebellin ihr nicht das Leben gerettet und sie zu verteidigen versucht.


    Yve nahm ihr dies scheinbar nicht übel, aber Vlain fand es recht sonderbar.


    Stattdessen schaute Crevi ins Nichts, während sie dabei war ihre Scheibe Brot zu verspeisen. Abwesend wirkte sie, als würden ihr tausend Gedanken durch den Kopf wirbeln. Irgendetwas beschäftigte seine Schutzbefohlene. Er konnte es förmlich spüren. Die Ungewissheit, worum es sich dabei handeln mochte, machte ihn fast wahnsinnig.


    Es tat ihm weh, sie so hilflos zu sehen. Denn hilflos war sie. Das war unverkennbar.


    Niemand sagte etwas, bis die Rebellin die Sprache auf den Brief – und die Perle – brachte.


    »Ich habe sie hier«, sagte Crevi daraufhin und holte die beiden Gegenstände aus einer ledernen Umhängetasche. Sie legte die Perle auf die Tischplatte, den Brief behielt sie bei sich.


    Unheil lag in der Luft. Alle Blicke waren auf die Perle gerichtet, die irgendwie die Lösung aller Rätsel zu sein schien.


    Kurz suchte Crevi seinen Blick. Vlain nickte ihr zu. Daraufhin entrollte sie den Brief, der diesmal mit einem ledernen Band zusammengebunden war. »Ich lese vor«, erklärte sie, ohne die Reaktion der anderen abzuwarten und begann:


    


    


    Tapfere Crevi, meine Tochter.


    Es ist Dir gelungen, meinen toten Freund aufzusuchen und die Perle an Dich zu nehmen. Ein wackeres Kunststück. Ich hoffe sehr, dass er und seine Brüder Dir keine Schwierigkeiten bereitet haben. Wenn dem so sein sollte, kann ich nur hoffen, dass Du unbeschadet davon gekommen bist.


    Ich nehme an, der junge Krieger hat Dir von Deiner Bestimmung berichtet. Gehe ich Recht in der Annahme? Es muss Dich furchtbar verwirrt haben, aber ich kann seine Worte nur bestätigen. Kleines, Du bist die neue Schöpferin, die Nachfolgerin desjenigen, der vor langer Zeit die Welt in Chaos stürzte und die Teufelskinder erschuf.


    Du hast die Gabe, eben solche Gestalten zu erschaffen, Du besitzt die Gabe des Schaffens. Es ist nicht so, wie Du immer dachtest. So war es nie, doch ich scheute davor, Dir die Wahrheit zu sagen. So ermöglichte ich Dir ein glücklicheres Leben – zumindest bis zu meinen Tod. Ich habe Dich so erzogen, dass Du in der Lage sein solltest, Deine Fähigkeit einzusetzen. Und genau darum bitte ich Dich: Du musst üben und trainieren, denn am Ende wirst Du sie brauchen.


    Ich rate Dir allerdings davon ab, Dein Glück an lebendigen Menschen zu versuchen, sondern weise darauf hin, dass sich Gegenstände ebenso gut eignen. Ich weiß, dass Du ein guter Mensch bist und Deine Gabe nicht zum Nachteil der Menschheit verwenden wirst. Ich zähle darauf! Aber anders als die Aufgabe Deines Vorgängers, lautet Deine Aufgabe, ein Gegenmittel für das zu finden, was er tat.


    Hierzu benötigst Du Perlen.


    Sie bestehen aus einem besonderen Sekret, das dir helfen wird, Dein Ziel zu erreichen.


    Halte Dich weiter nach Norden. Dort in der Ferne liegt eine Stadt namens Lhapata.


    Manchmal muss man an dunkle Orte, in die Tiefen der Welt. Dort, wo man von kaltem Stein umgeben ist und die Hoffnung gar so fern scheint. Manchmal findet man nur dort einen Funken Licht.


    


    » Perlen sind Geheimnisse,


    aus den Tiefen der See


    In dunklen Fluten verborgen


    warten sie – o weh! «


    


    Reise weiter. Mit den besten Wünschen aller guten Mächte.


    Ich hab Dich sehr lieb, mein Schatz.


    Dad


    


    


    »Es geht also nach Lhapata«, sagte Yve und plötzlich kehrte ihre gute Laune zurück. »Ich habe gehört, dass die Stadt ein Wunder an Einkaufsmöglichkeiten sein soll!«


    »Ist sie auch.« Vlain dachte an die vielen Geschäfte, den kunterbunten und beliebtesten Markt im Norden und die Basare, verbunden mit den alljährlichen Festen, die zu jeder Jahreszeit in regelmäßigen Abständen dort stattfanden. Er konnte nicht leugnen, dass Lhapata eine interessante, vielfältige und wunderbare Stadt war.


    Seine Heimatstadt.


    »Du warst schon mal dort?«


    »Ich komme aus Lhapata«, stellte er richtig und konnte es nicht verhindern, schwach zu lächeln. Mit einem Mal überkam selbst ihn die Reiselust.


    Ein Aufenthalt in Lhapata würde nicht nur Heimat bedeuten, sondern auch ein Wiedersehen mit seiner Familie. Viel zu lange hatte er sie nicht mehr besucht. Fast ein Jahr war es her, dass er seine Eltern und seine Schwester zuletzt gesehen hatte. Er würde es sich nicht nehmen lassen, zumindest einmal bei ihnen vorbeizuschauen.


    »Da beneide ich dich.« Yve verzog den Mund zu einem Schmollen, aber rasch hellte sich ihre Miene wieder auf. »Schon immer habe ich davon geträumt die Stadt der Städte zu bereisen und jetzt wird mir dies tatsächlich vergönnt!« Träumerisch schloss sie die Augen.


    »Du verlierst sehr schnell unser eigentliches Vorhaben aus den Augen«, stellte Jayden trocken fest und verschränkte missbilligend die Arme.


    »Ganz und gar nicht. Ich erfreue mich lediglich an jeder neuen Reisestation«, erwiderte Yve und fügte voller Sarkasmus hinzu: »Ich bin eben eine Optimistin. Außerdem würdest du ähnlich denken, wenn du eine Weile dort gelebt hättest, wo ich herkomme. Jeder neue Tag birgt neue Möglichkeiten, ist es nicht so?«


    »Genau«, stimmte Vlain ihr zu. Tatsächlich steckte sie ihn diesmal mit ihrer Zuversicht an. »Dort wird es wesentlich schöner sein als hier.«


    »Du musst uns nicht begleiten, wenn du nicht möchtest«, warf Crevi schnell ein, bevor eine ernsthafte Auseinandersetzung entstand. »Wir jedenfalls werden weiter nach Norden ziehen, Jayden.«


    »Doch, doch. Ich komme mit.« Der Bettler zuckte mit den Schultern, was wohl unbekümmert wirken sollte, aber eher den Eindruck von Ratlosigkeit vermittelte. »Ich sage nur, Lhapata ist eine Großstadt. Zu viele Leute, zu viel Gedrängel. Zu viel von allem.«


    »Wir können nur den Hinweisen in den Briefen folgen«, meinte Crevi mit ruhiger, aber dennoch bestimmter Stimme. »Sobald wir die Perle gefunden haben, gehen wir weiter.«


    »Demnach besteht unser Ziel nun darin, an verschiedenen Orten Perlen zu sammeln«, brachte Yve es auf den Punkt. »Wenn ich das in dem Brief richtig verstanden habe.«


    »Genau.« Crevi fuhr sich fahrig durch die blonden Locken, als beschäftige sie noch etwas. »Wie lange dauert es bis dorthin?«


    »Etwa drei Wochen«, schätzte Vlain mit dem fachmännischen Wissen eines Fremdenführers. »Kommt darauf an, ob wir die Felsengebiete ohne Vorfälle durchqueren.«


    »Die Felsengebiete?«, wollte Jayden wissen und zog eine Grabesmiene.


    »Sie sind nicht ganz ungefährlich.«


    »Na dann.« Der Mann machte eine Pause, als Vlain jedoch nichts hinzufügte, sagte er: »Könntest du vielleicht etwas detaillierter werden? Was hat man sich darunter vorzustellen?«


    »Felsspalten, Schluchten, schmale Pfade, merkwürdige Tiere, die sonderbaren Bewohner und, und, und…zufrieden?« Vlain klang amüsiert.


    »Das klingt nicht besonders erquicklich.« Crevi überlegte. »Ist es wirklich so gefährlich?«


    »Ich bin bisher immer lebend hindurch gekommen.«


    Jayden musterte ihn skeptisch. »Wir werden sehen, wie die Chancen für uns andere stehen.«


    »So schlimm wird es nicht werden.« Yve schaute von einem zum anderen. »Haben wir denn die Wahl?«


    Die haben wir nicht, dachte Vlain und er sah Jayden und Crevi an, dass ihnen das gleiche durch den Kopf ging.

  


  
    

    IV. Lhapata


    
      

    

  


  
    

    12. Mystik


    


    Die Felsengebiete sind wahrlich kein schöner Ort. Dies hätte jeder Wanderer, der dort den Tod gefunden hatte, ausnahmslos bestätigt. Düster, grau und voller Schatten waren die Berge und Schluchten jener Gegend. Eine kalte und leere Steinwüste, umgeben von meilenweiter Einöde. Die Pfade waren eng und gleich neben ihnen befand sich der Abgrund. Ein zumeist bodenloser Abgrund, dessen Grund man nur erahnen kann. Irgendwo in dieser unheilvollen Gegend lauern garstige Tierchen, Spinnen und anderes Krabbelgetier, das sich des Nachts auf unvorsichtige Reisende stürzt und sich an ihnen gütlich tut. So erzählt man es sich in den Geschichten und ich bin der festen Überzeugung, jede Geschichte hat einen wahren Kern.


    Es war spät in der Nacht, die Übrigen schliefen und Crevi versah seit geraumer Zeit ihren Wachdienst. Den Tag über waren sie durch die tiefer gelegenen Schluchten der Felsengebiete gewandert, hatten nach einem Aufstieg gesucht und ihn schließlich gefunden. Danach folgten sie einem schmalen Pfad, der sich eng an den Berg schmiegte und nur an wenigen Stellen breit genug war, dass zwei Personen gleichzeitig nebeneinander herzugehen vermochten. Stetig wanderten sie bergauf, nur um nun erschöpft in einer kleinen Höhle die Nacht zu verbringen.


    Crevi saß am Eingang, der Schein des Feuers färbte ihr Haar goldrot, und blickte gedankenverloren in die Nacht hinaus, bis sich mein großer Schatten vor den Eingang schob und das Licht für einen winzigen Augenblick aufsog. Dann trat ich in den Feuerschein.


    »Adrian! Was machst du hier?«, fragte sie mich sofort.


    »Ich leiste dir Gesellschaft.«


    »Du weißt, wie die Frage gemeint war.«


    »Du siehst einsam aus«, sagte ich.


    »Ich denke nach. Ich fühle mich nicht einsam.«


    »Die Heldin, die mit ihrem Schicksal hadert. Gehe ich Recht in der Annahme?«


    Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Sollte das dramatisch klingen?«


    »Nein, das kam mir nur eben in den Sinn.« Ich zwinkerte ihr zu. »Ich lese gerne. Und wer kennt sie nicht, die Geschichten, in denen der Held nicht weiter weiß und ihn die Zweifel beschleichen?«


    »Du bist ein wahrer Poet.« Sie legte den Kopf auf die Seite und ihr Blick glitt zu ihren Gefährten. »Was ist, wenn sie dich bemerken?«


    »Sie werden mich sofort wieder vergessen haben.«


    »Wie Jayden?«


    Ich nickte.


    »Du bist sonderbar.«


    »Danke.«


    »Das war kein Kompliment.« Jetzt grinste sie breit. Menschen waren doch weitaus schwieriger zu verstehen, als ich oft annahm. Ich musste noch eine Menge lernen.


    Es dauerte nur einen Augenaufschlag und ich war in ihr Bewusstsein eingedrungen, verband mich mit ihrem Geist und die Welt schwankte.


    Crevi blinzelte mich verwirrt an. »Was ist?«


    »Nichts«, sagte ich.


    »Du hast konzentriert ausgesehen.« Sie kniff die Augen zusammen. Noch immer konnte sie nicht glauben, dass ich tatsächlich hier war. Wer war dieser geheimnisvolle Fremde, der behauptete, ihr Freund sein zu wollen und ihr nicht mehr von der Seite wich? Ich musste ihnen von Skogak aus gefolgt sein, da war sie sich sicher und wenn sie meinen Worten Glauben schenkte, begleitete ich sie schon seit Linelle Falah. Welchen Nutzen zieht er daraus, dass er uns beobachtet? Ihr wollte nicht ein einziger Grund einfallen.


    Dazu kam selbstverständlich meine unheimliche Fähigkeit, auftauchen und verschwinden zu können, als hätte es mich nie gegeben. Wie macht er das? Nicht zuletzt konnte sie den Blick nicht von meiner eigentümlichen Kleidung lassen.


    Rundum wirkte ich einem Traum entstiegen.


    Aber Crevi war nicht gewillt, mich einem schlechten Traum zuzuordnen. Irgendetwas an mir hatte ihr gleich gefallen. Außerdem hatte ich sie gerettet. Und dies war der Grund, weshalb sie begonnen hatte, mir zu vertrauen. Blieb ihr denn etwas anderes übrig?


    Ich steckte so voller Geheimnisse, dass sie sich dieser Wirkung nur schwer erwehren konnte.


    »Manchmal bin ich etwas abwesend«, gestand ich ihr und steckte die Hände in die tiefen Taschen meines alten Flickenmantels, der so abgetragen wirkte, dass er hundert Jahre alt sein musste.


    »Ich in der letzten Zeit auch«, sie seufzte.


    So viele Gedanken waren es noch immer, die ihr durch den Kopf schwirrten. Zu allem Übel forderte ihr Vater von ihr, sich die Fähigkeiten einer Schöpferin anzueignen! Wie hatte er sich das bloß vorgestellt?


    Crevi hatte das Gefühl, erdrückt zu werden.


    »Dann haben wir schon eine Gemeinsamkeit.«


    »Nein, zwei«, hörte sie sich wie von selbst sagen. Der Mund klappte ihr wieder zu, als ihr bewusst wurde, dass sie unbedacht etwas geäußert hatte. »Ich meine, ich lese auch ziemlich gerne.« Unbeholfen sah sie sich in der Höhle um und machte eine vage Handbewegung. »Setz dich doch. Es ist so ungemütlich, wenn du stehst.«


    Ich leistete der Aufforderung Folge und ließ mich elegant im Schneidersitz ihr gegenüber nieder. Als ihr bewusst wurde, dass sie noch immer stand, hockte sie sich hastig ebenfalls auf den Höhlenboden und winkelte die Beine an.


    »Du liest auch gerne?«, griff ich den Gesprächsfaden wieder auf.


    »Ja. Am liebsten Romane. Geschichten, die in der alten Zeit spielen.«


    »In der alten Zeit?«


    »Der Zeit des Fünfjährigen Krieges.« Crevi pustete sich eine lästige Strähne aus den Augen, die ein frischer Wind ihr ins Gesicht blies. Ihr fiel auf, dass es merklich kühler geworden war und der Sommer sich dem Ende zuneigte.


    »Jene Zeit, in der der Schöpfer die Menschen verwandelte?«


    »Ja. Ich lasse mich gerne von den Fähigkeiten der magischen Wesen faszinieren. Obwohl ich natürlich weiß, dass sie in Wirklichkeit längst nicht so magisch sind. Eher grausam.«


    Mein Mund verzog sich kaum merklich. »Es ist gut, dass du die Wahrheit kennst.« Ich klang, als hätte ich mir die Worte zuvor genau überlegen müssen.


    »Wie alt bist du?«, wagte Crevi die Frage zu stellen, die ihr schon länger in den Sinn gekommen war.


    »Alt.«


    »Wie alt?«


    »Älter als du.«


    Ich lächelte rätselhaft und in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass nur ich so lächeln konnte. Es war etwas in diesen himmelblauen Augen, das schlicht und ergreifend alt wirkte. Alt und verschleiert, sagenumwoben. Selbst Vlain, der ihr stets verschroben vorgekommen war, konnte es in dieser Hinsicht nicht mit mir aufnehmen.


    Was für seltsame Menschen überall lauern, durchzuckte es sie. Vor einem Monat war ich eine ganz gewöhnliche Frau mit gewöhnlichen Freunden und Bekannten und nun…pflege ich mit so etwas Umgang. Sie merkte schnell, dass sie angewidert klang, obwohl sie keinesfalls Abscheu verspürte. Sie wusste es nur nicht anders zu umschreiben. Vor der Ermordung ihres Vaters hätte sie sich nie träumen lassen, dass sie sich an solch merkwürdige Menschen auch nur heranwagen würde. Damals hätte sie, wären sie ihr auf der Straße begegnet, einen weiten Bogen um sie gemacht.


    Aber wer hätte das nicht getan? Jeder normale Mensch hätte sich wie sie verhalten.


    »Schön, behalte deine Geheimnisse für dich«, erwiderte Crevi gespielt beleidigt. »Als was arbeitest du?«


    Ich zögerte einen Moment. »Ich arbeite nicht.«


    Crevi musste sich eingestehen, dass sie sich diese Frage hätte sparen können. Es war offensichtlich, dass ich kein Mensch war, der morgens zur Arbeit ging und abends zu seiner Familie heimkehrte. Sie konnte sich mich nicht einmal ohne den schrägen Mantel vorstellen. Wie sollte ich dann arbeiten gehen?


    »Wo kommst du denn ursprünglich her?«


    »Aus Lhapata.«


    Immerhin einmal eine vernünftige Antwort. Vielleicht konnte sie dort weiter machen. »Hast du Familie oder Angehörige?«


    »Ich bin verlobt.«


    »Oh.« Wenn sie ehrlich war, konnte sie sich keine Frau an meiner Seite vorstellen. Wie wäre diese Frau? Und wenn ich eine Geliebte hatte, wieso verfolgte ich dann irgendjemand Fremdes quer durch die Einöde? »Wartet deine Verlobte irgendwo auf dich?«


    »Ja. Aber ich brauche nicht zu hetzen. Sie wird dort auf ewig warten.«


    Welch bizarre Antwort.


    »Und wie sieht es bei dir aus?«, gab ich die Frage zurück.


    »Ich bin unverheiratet. Mein Vater ist vor kurzem gestorben, Geschwister habe ich keine.« Kaum hatte sie dies gesagt, fühlte sie sich schrecklich einsam.


    Ich hob eine Hand, senkte sie jedoch wieder. Gerade so als hätte ich vergessen, was ich eigentlich hatte tun wollen. Murmelte: »Entschuldige.«


    »Es ist schon in Ordnung.« Crevi winkte ab. Wechselte rasch das Thema: »Weißt du, wie man die Magie aus der Umwelt anwendet?« Dies war immerhin kein wirkliches Geheimnis. Nur Wenige waren darüber im Bilde, wie genau man sich die ständig vorhandene Magie untertan machte, doch es zu erlernen war jedem möglich. Zu den Wissenden zählte unter anderem Vlain wie sie hatte erfahren müssen. Da dieser im Augenblick aber schlief, musste Crevi sich wohl mit mir begnügen. Ihr Vater hatte sie gebeten, ihre magischen Fähigkeiten zu erproben und sie ahnte, dass sie dafür von der magischen Substanz um sie herum Gebrauch machen musste.


    »Wie kommst du darauf, dass ich das wissen könnte?«


    »Einfach so.« Verblüfft über die Härte in meiner Stimme, wurde sie vorsichtig.


    »Nun gut. Ich weiß wie es funktioniert.«


    »Kannst du es mir zeigen?« Aufregung packte sie.


    »Wieso möchtest du das wissen?«


    »Da ich die Fähigkeit der Schöpfung besitze und diese erproben möchte, benötige ich Magie, um sie anzuwenden. Wenn ich mich nicht irre.« Es war nur eine Vermutung, aber in den Büchern, die Crevi über die Schöpfung ihres Vorgängers gelesen hatte, war stets davon die Rede, dass der Schöpfer der Magie seinen Willen aufzwang und mit ihr jemanden berührte und veränderte. Einen anderen Anhaltspunkt hatte sie nicht.


    »Das stimmt.«


    »Und wirst du es mir zeigen?«


    »Man verwendet nicht leichtfertig Magie. Das Ganze ist weitaus gefährlicher, als man denkt. Hat man einmal damit begonnen, ist es nicht so leicht rückgängig zu machen. Manche Menschen werden süchtig danach und tun nichts mehr ohne die Zuhilfenahme der übernatürlichen Kraft. Wieder andere erschrecken über ihre neu gewonnene Fähigkeit so sehr, dass sie wahnsinnig werden. Die Anwendung der Magie erfordert einen starken Verstand«, tat ich meine Bedenken kund.


    Crevi wunderte es, dass ich ihr das anvertraute und insgeheim keimte in ihr die Frage, ob Vlain sie ebenfalls gewarnt hätte – oder ob der Dämon überhaupt um die Gefahr wusste.


    »Ich muss es tun. Mir bleibt keine andere Wahl«, entgegnete sie mit Nachdruck. »Ich werde vorsichtig sein.«


    »Versprichst du es mir?«


    Erstaunt hielt sie inne. »Warum ist dir das so wichtig? Ich werde schon keinen Schaden anrichten, wenn ich weiß, wie man nach der unsichtbaren Macht greift.«


    »Es geht mir um deine Sicherheit.« Ich zögerte kurz, sagte dann: »Du bist mein Schützling.«


    Nun war sie vollends überrascht und ein wenig beunruhigt. »Was…meinst du damit? Ich bin dein Schützling?«


    »Meine Aufgabe ist es, auf dich Acht zu geben und für deine Sicherheit zu sorgen.«


    »Wer hat dir gesagt, dass du auf mich aufpassen sollst?«


    »Niemand. Ich habe dich selbst zu meinem Schützling erwählt. Ebenso wie Yve, falls dich das beruhigt. Sie beobachten mein Schatten und ich schon länger, bevor wir dich kennen gelernt haben.«


    »Wen meinst du mit >wir<?« Crevis Stirn legte sich in Falten.


    »Meinen Schatten und mich.«


    »Dein Schatten…?« Sie verstand kein einziges Wort von dem, was ich sagte.


    »Meine Geschäftspartnerin. Ich nenne sie nur meinen Schatten, weil sie mir fast überall hin folgt«, erklärte ich ihr.


    »Ich dachte, du arbeitest nicht.«


    »Geschäftspartnerin ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Sie ist eine Freundin. Ebenso wie du und ich Freunde sind.«


    »Wir sind Freunde? Aha«, Crevi begann der Kopf zu schmerzen bei all den verwirrenden Informationen, deren Bedeutung sie nicht in der Lage zu begreifen war. Ich merkte das und verzog verlegen das Gesicht.


    »Es tut mir leid. Manchmal rede ich von Dingen, die…ein einfacher Mensch nicht verstehen kann. Sag mir demnächst, wenn ich dazu neige, ja?« Es war ein ernst gemeinter Vorschlag.


    »In Ordnung.« Obgleich es sie ängstigte, dass ich über Dinge sprach, die ihr Verständnis überstiegen, musste sie diesen Umstand als solchen akzeptieren. Nur was bedeutete es, wenn man einer meiner Schützlinge war? Darüber sollte ich mir nicht auch noch das Gehirn zermartern, entschied sie. Vorerst hatte sie genügend realere Probleme, mit denen sie sich befassen musste.


    »Kannst du mir nun vielleicht zeigen, wie ich die Magie spüren kann?«, schlug sie vor, da Schweigen entstanden war.


    »Natürlich. Komm her.«


    Crevi stand auf und näherte sich mir. Ich war eine imposante Gestalt. Sie hatte noch nicht viele Männer gesehen, die so groß waren wie ich, aber meine Größe jagte ihr keine Angst ein. Ich bedeutete ihr sich zu setzen.


    »Schließe deine Augen.«


    Sie tat es.


    Ich hockte mich hinter sie und berührte mit den Fingern ihre Schläfen. Wenige Sekunden darauf spürte sie ein schwaches Ziehen in ihrem Kopf, ein Kribbeln, das sich auf ihren gesamten Körper ausbreitete. Ihr wurde mulmig zu Mute, aber sie wehrte sich nicht und ließ die Lider geschlossen.


    »Du musst ganz ruhig atmen. Entspanne dich.«


    Crevi konzentrierte sich darauf ihre Atmung zu beruhigen und sämtliche Spannung aus ihrem Körper zu lassen. Es gelang ihr nicht auf Anhieb, aber beim zweiten Versuch funktionierte es. Ihre Glieder schienen ganz schwer zu werden, dann waren sie mit einem Mal federleicht.


    »Spürst du, wie du schwebst?«


    »Ja.« Ihre Stimme klang wie aus weiter Ferne.


    »Lasse dich von dem Strom tragen.«


    Es war tatsächlich, als bewege sie sich durch die Luft und flöge. Fast fühlte es sich an wie im Traum.


    »Spürst du das, was um dich herum ist?«


    Crevi tastete. Da war etwas, etwas Sirupartiges, das sie durch die Lüfte trug, und vor ihren geschlossenen Lidern tauchten flimmernde Partikel auf, die geheimnisvoll schimmerten.


    »Greife danach.«


    Die fremde Masse entzog sich ihren Fingern und glitt wie Wasser durch sie hindurch. Fast spürte sie gar nichts mehr. Das Gefühl der Flüssigkeit um sie herum, drohte ihr zu entgleiten.


    »Noch einmal.«


    Sie bog die Finger und schloss die Hand zur Faust.


    Da! Sie hatte etwas zu packen bekommen.


    »Du musst es fest halten.«


    Sie zwang sich, nicht loszulassen, stellte sich vor, wie sie der elastischen Masse ihren Willen aufzwang.


    »Öffne die Augen, aber lass die Magie nicht entkommen.«


    Das war Magie?


    Crevi öffnete die Augen und blinzelte. Die Welt wirkte unwirklich und fremd, aber schnell erinnerte sie sich wieder, wo sie sich befand.


    »Fass ins Feuer.«


    »Was?«


    »Tu es«, ich klang unnachgiebig. »Rasch, bevor du die Magie wieder verlierst.«


    Unsicher streckte sie die Faust aus und näherte sie den Flammen.


    »Öffne deine Hand und greife nach den Flammen, versuche, sie in die Hand zu nehmen.«


    Sie versuchte es, öffnete die Finger und langte nach dem Feuer, doch statt etwas Greifbares zu berühren, durchzuckte sie der Schmerz.


    Blitzschnell riss sie die Hand zurück und starrte auf ihre Blasen werfende Haut. So schnell war es gegangen, dass sie nicht einmal Zeit gehabt hatte zu schreien.


    »Du hättest schneller handeln müssen.«


    »Ich hab’s doch versucht«, zischte Crevi nunmehr gereizt. Ihre Haut schmerzte und zog sich zusammen, wenn sie die Finger bewegen wollte.


    »Zeig mal her.«


    Nur widerwillig ließ sie mich sehen. Sanft nahm ich ihre Hand in meine und begutachtete routiniert die Verbrennung. Mit einem Finger zog ich die Linien ihrer Handinnenfläche nach und wo ich sie berührte, verebbte der Schmerz und die Haut regenerierte sich. Fasziniert beobachtete sie das Schauspiel, bis ihre Hand wieder makellos anzusehen war.


    »Wie machst du das?«


    »Es ist im Grunde nicht anders, als das, was du vorhin selbst versucht hast. Du bedienst dich der Magie in deiner Umwelt und wendest sie an, um eine Wunde zu schließen und neue Haut nachwachsen zu lassen.« Meine Augen funkelten, als ich das sagte. »Ich finde, es hat etwas…Befreiendes, wenn man mit Magie, die an sich etwas Böses ist, gute Dinge vollbringen kann. Wie das Heilen. Ich helfe Menschen gerne, weitaus lieber, als ich ihnen Leid zufüge.«


    »Wirklich?«


    »Ja«, sagte ich beinahe feierlich.


    »Schon wieder eine Gemeinsamkeit«, lächelte sie scheinbar tadelnd. »Beide neigen wir dazu den Menschen helfen zu wollen.«


    »Ziemlich gruselig.« Ich grinste breit.


    »In der Tat.«


    Nachdenklich sah sie in die Flammen. »Was genau wolltest du, das ich tue?«


    »Mit dem Feuer?«


    »Ja.«


    Ohne zu zögern führte ich meine Hand in die Flammen und als ich sie wieder herausholte, hielt ich darin eine kleine Flamme, die über meine große Handfläche tanzte. »Das.« Meine Mundwinkel hoben sich, als ich ihren verzückten Blick gewahrte.


    »Das hätte ich auch gekonnt?«


    »Du kannst es jederzeit wieder versuchen. Die Magie machst du dir untertan, wie ich es dir vorhin gezeigt habe. Irgendwann schaffst du es auch, ohne dich in einen Zustand der Entspannung sinken zu lassen und wenn du die Augen geöffnet lässt. Aber das erfordert Übung.«


    Noch immer glitt die Flamme in meiner hohlen Hand hin und her.


    »Du kannst sie auspusten und dir etwas wünschen«, sagte ich unvermittelt.


    Crevi wusste nicht was sie sagen sollte, sie fühlte sich zutiefst ergriffen.


    Der Augenblick hatte etwas Magisches. Nicht nur aufgrund der Flamme in meiner Hand. Seltsam, dass sich dieser Moment einfach so ergeben hatte.


    »Okay«, flüsterte sie und beugte sich zu mir vor.


    Was wünscht man sich in einem solchen Augenblick?


    Plötzlich wusste sie es, schloss die Augen und blies das Flämmchen aus.


    


    


    »So«, sagte Vlain, nachdem sie ihr Lager aufgeräumt und ihre Rucksäcke und Taschen geschultert hatten. »Noch zwei Tage und wir erreichen die Ebene. Da die erste Nacht gut verlaufen ist und uns die Kreaturen, die hier leben, in Ruhe gelassen haben, ist zu erwarten, dass sie uns dulden und uns auch die nächsten Tage nicht behelligen werden.«


    Ganz in seinem Element, denn er war es gewohnt ein Führer zu sein, schritt er den anderen drei vorweg, die ihm durch die Felsengebiete hinterher trotteten. Die Stimmung an diesem Morgen war mittelmäßig. Yve und Crevi unterhielten sich leise miteinander, Jayden schlurfte hinter ihnen dahin und hatte Schwierigkeiten, seinen Rucksack nicht von den Schultern zu verlieren, da ihm ein Riemen gerissen war, und Vlain war mit den Gedanken noch immer bei seinem Traum der letzten Nacht.


    Jede Nacht fand er zurück in eine Zeit, in der sein Leben lebenswert gewesen war. Bis sich die Tragödie ereignete, die auf ewig seine Bürde sein würde.


    Es war die Hölle. Eine ständige Wiederholung der grausamen Ereignisse. Selbst die glücklicheren Erinnerungen erfüllten ihn mit Schmerz, denn all dies hatte er in einem einzigen Augenblick zerstört. Und er hasste sich dafür. Manchmal fragte Vlain sich, wie er es überhaupt ertragen konnte, in den Spiegel zu schauen. Wie viel Schuld hatte er auf sich geladen? Kurz, nur für ein paar unbedeutende Sekunden, glitt sein Blick voller Hoffnung auf Erlösung in den Abgrund an seiner Seite.


    Dann zu Crevis Ring, als sich die schwache Morgensonne in der Perle an ihrer Hand brach. Es ist wahr, ich bin ein böser Mensch. Voller Nostalgie kehrte er gedanklich in seinen Traum zurück. Er konnte nur Glück empfinden, wenn er an das Mädchen dachte. Und Glück brauchte er jetzt.


    »Los, Vlain! Das schaffst du noch!«, hörte er die helle Stimme seiner Schwester Jántre. Schon zum ixten Mal kam er ins Straucheln. Mit letzter Kraft zog er das Holzschild nach oben. Er war kurz vor dem Angriff, als sein Gegner ihm mit einem heftig geführten Hieb die Beine vom Boden zog. Paul stand über ihm und grinste. »Vlain, wie soll aus dir je ein würdiges Mitglied unserer Bürgerwehr werden, wenn du so weiter machst?«, er lachte und die anderen Jungen fielen mit ein.


    Vlain fühlte sich wie so oft elend. Wieso wollte ihm nie etwas Schlagfertiges einfallen, das er auf die Gemeinheiten erwidern konnte? Er war so hilflos. Nie brachte er den Mut auf, Paul und den anderen die Meinung zu sagen.


    »Er ist immer noch mein Favorit«, Jántre schwang sich über den Zaun des Kampfplatzes und half ihm aufzustehen. »Er wird es schaffen. Eines Tages ist er ein Mitglied der…«


    »Versager? Oh, ich vergaß! Das ist er ja jetzt schon«, Paul klopfte Jántre auf die Schulter. »Such dir lieber einen besseren Favoriten.« Wütend befreite sich seine Schwester von ihm.


    Vlain spürte wie seine Wangen heiß wurden. Er senkte den Blick. Er würde es niemals schaffen, über seinen Schatten zu springen. Immer würde er sich alles gefallen lassen. Jetzt sprang sogar schon seine kleine Schwester für ihn ein!


    Paul grinste und rückte erneut an Jántre heran.


    »Du wirst es bestimmt nicht sein«, zischte sie. »Ihr Jungs seid so kindisch. Immer hackt ihr auf den Schwächeren herum. Als ob du kämpfen kannst, Paul, das ist doch bloß Angeberei.«


    Vlain wurde schlecht. Sie machte ihn noch völlig lächerlich!


    Paul erbat sich ihre Aufmerksamkeit und fragte in die Runde: »Wer von euch will gegen mich antreten?« Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand sich meldete, grinste er: »Siehst du, keiner traut sich.«


    »Dann werde ich es tun. Nimmst du den Kampf an?«, Jántre schnappte sich seinen Schild und das Schwert. Was dachte sie sich nur dabei, gegen einen Siebzehnjährigen antreten zu wollen?


    »Sei nicht albern. Du wirst weinend nach Hause laufen, sobald du dir einen blauen Fleck holst«, Paul wartete, als er aber sah, dass Jántre es ernst meinte, willigte er seiner Ehre wegen ein.


    Sie reckte das Schwert und die Positionen wurden eingenommen. Viel zu schnell schlug er ihr den Schild aus der Hand. Rasch war er an sie herangetreten. Bevor Paul sie aber attackieren konnte, trat sie ihm vors Schienbein. Augenblicklich stöhnte der Junge auf. Das Holzschwert entglitt seinen Fingern.


    »Du kleine Hexe«, knurrte er.


    »Geschieht dir ganz Recht«, entgegnete sie nur.


    Da sprang er auf, schritt auf sie zu und ihm war anzusehen, dass er keine Späße mehr machte. »Das wird dir noch leid tun.« Dann schlug Paul sie.


    Einen Moment herrschte Stille.


    Jántre starrte ihn an, suchte nach Vlains Blick, der ebenso entsetzt war. Die übrigen Jungen wirkten unschlüssig, wie sie sich verhalten sollten.


    Abrupt drehte Jántre sich um und eilte davon. »Du bist bedauernswert, Paul. Mehr nicht«, spie sie noch aus, während sie sich entfernte. Schnell schloss Vlain sich ihr an.


    »Jántre?«, erkundigte er sich verlegen nach ihrem Wohlbefinden. »Alles in Ordnung?«


    »Ja.« Hässlich zeichnete sich der Abdruck von Pauls Hand in ihrem Gesicht ab und es rührte ihn zu unbekannter Wut, je länger er den Anblick ertragen musste.


    Sie sah ihm seinen Zorn wohl an, denn sie lächelte zaghaft. »Der Kerl ist einfach ein Idiot.«


    »Wohin gehen wir?«


    »Erst einmal weg.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht.


    Nachdem sie eine Weile gegangen waren, beschlich Vlain eine dunkle Vorahnung, die sich wenig später bestätigte. Sie wurden verfolgt. Unheil verheißend tauchte Paul mit seiner Bande in der Menge hinter ihnen auf und rückte näher.


    Sogleich hielt Vlain nach einem geeigneten Versteck Ausschau, das er in einem Loch in einer Häuserwand entdeckte. Er bedeutete Jántre dort zu bleiben. »Ich werde sie ablenken und von dir fortlocken. Du wartest hier, in Sicherheit. Ja?«


    Das Mädchen nickte, zögerlich.


    »Keine Sorge.« Er schenkte ihr ein Lächeln. »Mir passiert schon nichts. Schlimmer als sonst wird es nicht werden.«


    Damit wandte er sich ab. Schon bald hatte er die Meute auf sich aufmerksam gemacht. Grölend nahmen sie seine Verfolgung auf.


    Er rannte so schnell er konnte. Eine wilde Jagd durch die Straßen entstand, über den Markt, am Flussufer entlang, ins Viertel der Gilden, bis er schlitternd in einer Sackgasse zum Stehen kam. Keuchend suchte er nach einem Ausweg, doch die Bande hatte ihn eingeholt.


    Gelächelt hatte Paul, grausamer, als er es jemals getan hatte. »Dann wirst du für die Hure bezahlen müssen.«


    Es wurde schlimmer als sonst. Sie schlugen, traten und folterten ihn, bis ihnen der Spaß danach verging und er nunmehr ein zusammen gekrümmtes Häufchen Dreck in der Gasse war. Halb besinnungslos rappelte er sich Blut spuckend auf. Er konnte kaum gehen.


    Als er Jántre nach schier unendlichen Qualen erreichte, fiel sie ihm tränenüberströmt um den Hals.


    Sie verbrachten die Nacht in ihrem kleinen Versteck. Eng aneinander gekuschelt schliefen sie auf nichts als dem nackten Boden. »Ich bin so froh dich zu haben«, flüsterte Jántre kurz bevor ihr die Augen zufielen. Fast hätte er ihre Worte des Regens wegen überhört, doch als er sie vernahm, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Er zog seine Schwester fester an sich.


    Quälend langsam kehrte Vlain in die Gegenwart zurück. Er hatte sie geliebt, wie ein Bruder seine Schwester nur lieben konnte. Immer waren sie füreinander da gewesen. Immer.


    Bis zum Tag ihrer Ermordung.


    Er zerstreute die trübseligen Gedanken und konzentrierte sich umso stärker auf den ihnen bevorstehenden Weg. Sie waren den Berg, den sie am Tag vorher hinaufgestiegen waren, soeben auf der anderen Seite wieder hinab gestiegen und erreichten nun eine mit Nadelbäumen bewachsene Ebene, durch die sich ein grauer Fluss schlängelte.


    »Hey.« Crevi tauchte an seiner Seite auf und deutete neugierig zu dem dahinplätschernden Rinnsal. »Was ist das für ein Fluss?«


    »Irgendein Gebirgsfluss, Miss Sullivan, sonst nichts«, antwortete er lakonisch.


    »Ist alles in Ordnung bei dir?«


    »Sicher.« Er versuchte es mit einem wenig gelungenen Lächeln.


    »Du siehst aus, als hättest du tagelang nicht geschlafen. Was ist los?«


    Vlain wunderte sich über ihre Hartnäckigkeit. »Schlecht geschlafen.« Er gab ihr ein Schulternzucken.


    »Schlecht geschlafen oder schlecht geträumt?«, schien sie seine Gedanken zu erraten.


    »Beides.«


    »Du willst nicht darüber reden?«


    Schulternzucken.


    Crevi zog ein Gesicht. »Wenn du das Bedürfnis verspüren solltest, dich jemandem mitteilen zu wollen, ich stehe zur Verfügung.« Damit ging sie an ihm vorbei und begutachtete die Umgebung, die das erste Mal seit sie die Felsengebiete betreten hatten, ein wenig Leben versprühte. »Woher gehen wir?«


    »Immer dem Fluss nach.«


    Ohne ihn noch länger zu beachten, schritt sie vorweg, die alte Ledertasche, die sie irgendwo gekauft haben musste, an ihrer Seite baumelnd. Von Anfang an, hatte sie diesen Gegenstand mit Sicherheit nicht besessen, da war er sich sicher.


    »Ah, ich kenne diesen Blick«, sagte eine zweite Frauenstimme hinter ihm. Yve überholte Vlain leicht und ging rückwärts vor ihm her, so dass sie ihn genauestens unter die Lupe nehmen konnte. »Crevi hat Recht. Ich dachte, du hattest dir den Tag nach Vollmond Erholung gönnen wollen.«


    »Welchen Blick?«, überging er ihren Vorwurf und schaute noch finsterer drein. Es fiel ihm leicht. Seit wann ist das so?, fragte er sich betrübt.


    Verdammt, er sollte sich zusammenreißen! Diese Gefühlsduselei hatte ihm stets nur Ärger gebracht.


    »Zeugt meiner Meinung nach von Selbsthass«, bemerkte Yve und wartete auf seine Antwort.


    »Kann schon sein.«


    »Mir geht es manchmal ganz ähnlich.« Die Rebellin gesellte sich an seine Seite und rückte ihren Gürtel mit dem Degen zurecht.


    Da erinnerte sich Vlain daran, dass er seit ihrem Aufbruch aus Skogak wieder eine Waffe bei sich trug. Einen kleinen Revolver und ein gutes Messer hatte er bei einem Straßenhändler erstanden, nachdem sie die unterirdische Stadt hinter sich gelassen hatten. Für Crevi hatte er einen Langdolch ausgewählt, mit dem sie aber – so schien es ihm – nicht wirklich etwas anzufangen wusste. Daran mussten sie noch arbeiten.


    Vlain hatte das Töten nicht vermisst, aber eine Klinge bei sich zu wissen war stets…verlockend.


    »Was hattest du gesagt…?«, wandte er sich wieder Yve zu. Er hatte ihr nur mit halbem Ohr zugehört.


    »Ich kenne das Gefühl«, resümierte sie und schaute ihm fest in die Augen, was Vlain tatsächlich verunsicherte. »Es ist, als wenn du manchmal schreien willst, weil du es in dir selbst nicht mehr aushältst.«


    »Treffend beschrieben«, meinte er nur.


    »Was bedrückt dich so sehr?«


    Vlain zögerte, entschied aber dann, es ihr genauso gut sagen zu können. »Erinnerungen.«


    »Woran?«


    »Meine Schwester.« Er holte tief Luft. »Sie ist seit zweiundzwanzig Jahren tot.«


    »Und du hast Schuld daran?«


    »Wie kommst du darauf?«, wollte er mit hochgezogenen Augenbrauen wissen.


    »Diesen Blick, dieses Gefühl die Schuld am Tod eines geliebten Menschen zu tragen, kenne ich selbst.« Ihr linker Mundwinkel kräuselte sich. »Du bist verwirrt?«


    »Ja«, gab er zu.


    »Bei mir war es meine Tante, die jedoch wie eine Mutter für mich war. Da ich als Kind nicht zu Gefühlen fähig war, habe ich nie etwas für sie empfunden, aber im Nachhinein…war das, was mir stets gefehlt hat, plötzlich da.«


    »Das heißt, du hast sie umgebracht?«


    »Nein, nicht direkt. Ich war gefühlskalt, aber kein Monster.« Sie wurde rot, als sie sich der ungeschickten Wortwahl bewusst wurde. Verlegen stieß sie einen Stein vor sich her, der mit einem dumpfen Geräusch in den Fluten des Flusses versank. »Ich meine, man hat mir durchaus Normen und Werte nahe bringen können, die ich größtenteils auch befolgt habe, auch wenn ich…so gesehen kein Gewissen hatte. Meine Tante beging Selbstmord, weil sie es mit mir nicht mehr aushielt.«


    Die Enthüllung hing wie ein schwerer Vorhang zwischen ihnen.


    Vlain räusperte sich und suchte nach den richtigen Worten, aber Yve fuhr leise, doch unbeirrt fort. »Stets habe ich meiner Familie, meinem Onkel und meiner Tante Schande gemacht. Ich war die Gefühlskalte, diejenige ohne Reue. Die, mit der niemand etwas zutun haben wollte. Selbst die anderen Kinder haben einen weiten Bogen um mich gemacht, weil man – so sagten sie – mit mir keinen Spaß haben könne und ich gruselig sei.« Sie seufzte. »Als ich zehn war, hat man mein Verhalten zur Anzeige gebracht und mich zu einem Leben in Ral’is Dosht verurteilt. Zuvor hatte man sich natürlich davon überzeugt, dass ich ein Teufelskind bin. Meine Tante wollte mich nicht gehen lassen und so begleitete sie mich schweren Herzens, während mein Onkel mit meinem Cousin zurückblieb.«


    Yve machte eine kurze Pause und sammelte sich. »Fortan lebten meine Tante und ich in der Höllenstadt. Es war von Anfang an ein hartes Leben, wir hatten nichts und niemand bekommt in dieser Stadt etwas geschenkt. Wir hatten außerordentliches Glück, als wir an einen rätselhaften Herrn gerieten, einen Giftmischer. Meine Tante und er schlossen Freundschaft und dennoch hat ihr das, was sie in der Höllenstadt erlebt hat, zu sehr zugesetzt. Nachts weinte sie, weil ihr Leben keinen Sinn mehr hätte, und ich zeigte ihr keinerlei Verständnis. Wie auch? Irgendwann muss es ihr zu viel geworden sein.« Es schien der Rebellin schwer zu fallen, es auszusprechen, aber dennoch tat sie es schließlich. Ihre Stimme zitterte ein wenig. »Sie hat sich erhängt. An einem Strick, den sie an den Bettpfosten gebunden hat, ist sie aus dem Fenster gesprungen. Ihr Freund, der Giftmischer, war rasend vor Wut und zerrissen vor Trauer. – Und er gab mir die Schuld.«


    


    »Was…hat er getan?«, wagte Vlain zu fragen, der ahnte, dass die Geschichte noch nicht zu Ende war.


    »Er rächte sich an mir. Doch das Gift, das er mir einflößte, dieser drogenähnliche Stoff erzielte nicht die gewünschte Wirkung. Anfänglich kroch ich von Krämpfen geschüttelt vor ihm auf dem Boden und er beobachtete das alles mit grimmiger Genugtuung. Aber die eigentliche Wirkung des Gifts schlug schnell um. Nach nur wenigen Minuten linderte sich der Schmerz und stattdessen blieb etwas anderes zurück: Gefühle, die durch das Mittel geweckt worden waren. Schnell erkannte ich, was vor sich ging, und floh aus seinem Haus. Jahre später, nachdem er gestorben war, nahm ich mir seinen Besitz und sein Geld.« Yves Mundwinkel zuckten. »Ich hasse mich dafür, dass ich den Tod meiner Tante verschuldet habe.«


    »Kann ich verstehen«, mehr wollte Vlain nicht einfallen. Alle Worte des Trostes schien er in einem anderen Leben verbraucht zu haben. Dennoch konnte er nicht leugnen, dass es ihn ehrte, diese Dinge von Yve zu erfahren. »Das tut mir echt leid, Yve«, fügte er unbeholfen hinzu und hoffte, dass sie ihm glaubte. Er war nicht besonders gut darin, jemand anderem Beileid auszusprechen. Alles Mitleid, war bei ihm längst zu Selbstmitleid verkommen.


    »Ich weiß.«


    »Wegen meiner Schwester...«, kam er auf Jántre zurück. Ihm war, als wäre er ihr nun schuldig, zu sagen, was bei ihm geschehen war. »Du hast Recht. Ich habe sie umgebracht. Viel mehr gibt es dazu auch nicht zu sagen.«


    »Okay.« Sie ließ ihn mit einem seltsam behutsamen Blick wissen, dass sie verstanden hatte, wie es dazu gekommen war.


    Es machte ihm ein wenig Angst derart vertrauensvolle Blicke mit jemandem auszutauschen, den er eigentlich gar nicht kannte. Es war ein anderes Gefühl der Vertrautheit, als das, welches er Crevi gegenüber empfand, aber deswegen kein geringeres.


    Der Fluss überspielte die anhaltende Stille mit seinem Rauschen und fast bekam Vlain gute Laune, als er einen Vogel zwitschern hörte. Was war nur los mit ihm? Er hasste Stimmungsschwankungen.


    »Danke, Yve«, sagte er, ehe er sich gewahr wurde, dass er es war, der da sprach.


    »Ich freue mich, wenn ich irgendetwas ausrichten konnte.« Sie blickte ihn wissend an und tänzelte an ihm vorbei.


    Nach einer halbstündigen Wanderung am reißenden Fluss entlang, kamen sie in ein kleines Tal. Hier mündete der Strom in einen See. In keinen besonders großen See, aber dennoch ging eine greifbare Kälte von ihm aus. Die Fluten waren hier so dunkel, dass niemand auf den Grund sehen konnte. Völlig reglos stand das Gewässer umgeben von großen Fichten.


    »Was ist das für ein Ort?«, wollte Jayden wissen, der als Letzter den kleinen Abhang über die knorrigen Wurzeln zu den Übrigen hinunter kraxelte.


    »Besonders angenehm ist er jedenfalls nicht.« Crevi rieb sich die Schultern, als friere sie. »Mir gefällt er ganz und gar nicht.«


    Auch Vlain mochte diesen Ort nicht. Was ihn allerdings beunruhigte war, dass er sich nicht daran erinnern konnte, auf seiner letzten Durchreise hier vorbeigekommen zu sein.


    »Lasst uns weiter gehen«, schlug Jayden, dem die Furcht deutlich anzumerken war, ungeduldig vor.


    »Der Weiher war auf meiner letzten Wanderung noch nicht hier«, teilte Vlain den anderen mit. Wie kann das geschehen sein?


    »Schön! Ist das ein Grund, nicht weiterzugehen?« Der Bettler wurde hektisch.


    »Nein.« Dennoch fühlte sich Vlain auf seltsame Art und Weise zu dem Gewässer hingezogen. Es war, als rufe ihn etwas aus den Tiefen, dessen er sich nicht erwehren konnte.


    Reflexartig machte er einen Schritt nach vorne und kam dem Teich dabei immer näher.


    »Vlain, nicht«, Crevi zerrte an seinem Mantel.


    »Ich sehe mir das nur mal aus der Nähe an.«


    »Bitte nicht.« Bildete er es sich ein, oder klang sie weinerlich?


    Die Welt schien einen Augenblick stillzustehen. Alles, was er erkennen konnte, war das dunkle schwarze Loch, das sich in Form des Teiches vor ihm ausbreitete. Was war es nur, das ihn da rief?


    Seine Schritte wurden schneller und mühelos schüttelte er Crevi ab, die Yve gleich darauf ersetzte. Auch Jayden folgte ihnen trotz seiner Angst.


    »Was soll das?«


    »Was hast du vor?«


    Bestürmende Fragen, die allesamt an ihm abprallten. Er musste einfach herausfinden, was in diesem Teich lauerte. Das Ufer war erreicht. Gerade hatte er einen Fuß in das brackig dunkle Gewässer hineinsetzen wollen, da riss ihn Crevi aufgeregt zurück und schrie ihm irgendetwas entgegen, das er in seiner Faszination nicht verstand. Er löste ihre Finger und schubste sie zurück, wodurch sie an der Böschung des Ufers den Halt verlor und in Jayden hinein taumelte.


    Schlagartig fiel der tranceartige Zustand von ihm ab.


    Instinktiv schnappte er nach Crevis Arm und hielt sie fest.


    Der Bettler jedoch…stürzte.


    Es ging viel zu schnell.


    Mit einem lauten Klatsch prallte er auf die Oberfläche.


    Die Wassermassen schlugen über ihm zusammen und verschlangen ihn.


    »Verdammt«, fluchte Yve und sprang die Böschung hinunter. »Ich hole ihn raus!« Ihre Stimme klang panisch, als wisse sie selbst nicht genau was sie tat. Ihre Stiefel versanken im bodenlosen Nass und ehe sie zurück konnte, verlor sie den Halt und verschwand ebenso im Teich. »Yve!«, schrie Crevi und wollte ihr nach, aber Vlain hielt sie eisenhart fest.


    Noch immer rief seine Schutzbefohlene panisch den Namen ihrer Freundin.


    »Still!«, fuhr er sie an.


    Nichts deutete darauf hin, dass hier gerade zwei Menschen verschwunden waren. Bang betrachtete er das Gewässer. Was war, wenn sie irgendetwas aufgeschreckt hatten?


    An jener Stelle, an der Yve und Jayden versunken waren, zeigte sich keinerlei Regung.


    Noch immer – oder auch wieder – war der See völlig ruhig.


    »Yve…« Die junge Frau war in die Knie gesunken und hielt sich die Hände vors Gesicht. »Sind sie…?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte er unwirsch.


    Da!


    Vlain sog scharf die Luft ein. Irgendwo hatte er eine Bewegung unter der Wasseroberfläche ausgemacht. Auch Crevi hatte das bemerkt und hob furchtsam das tränenverschmierte Gesicht.


    »Hinter mich«, war alles was er hervor brachte.


    Zu seiner Erleichterung leistete sie ihm augenblicklich Folge.


    Die Bewegungen nahmen zu.


    Hier und da, mal nah mal fern.


    Dann war es vorbei.


    Ein Plätschern ganz in der Nähe ließ Vlain die Böschung hinunter schauen. Das Wasser bewegte sich und eine Hand erschien und noch eine. Noch eine und noch eine. Schlammigbraun und unförmig kamen sie aus dem See hervor.


    Crevi krallte sich in seinen Mantel.


    Als sich die Körper der Gestalten aus dem See wühlten, atmete Vlain erleichtert aus.


    Unter dem Schlamm und dem Seetang kamen zwei bekannte Gesichter zum Vorschein.


    »Yve«, flüsterte die junge Frau hinter ihm.


    Zögerlich beugte Vlain sich vor und half der Rebellin und dem Bettler zu ihnen hinauf. Keuchend und prustend sank Jayden auf den Boden und spuckte literweise Dreckwasser. Yve erging es kaum besser.


    Crevi hockte sich neben die Frau und strich ihr das schlammige Haar aus dem Gesicht. »Was…was ist da unten passiert?«


    »Ich«, hustete Jayden, »hatte eine Vision.«


    Die anderen drei tauschten fragende Blicke.


    Eine Vision? Vlain war sich nicht sicher, wie damit umzugehen war. Mit Visionen, so wusste er, war das so eine Sache. Niemals war Verlass auf sie und dennoch konnten sie einem das Leben schwer machen.


    »Ich sah eine Frau«, verkündete er und rieb sich die Augen. »Eine grausame Frau.«


    »Später!«, unterbrach Vlain ihn. An eben so etwas hatte er zuvor gedacht. Visionen brachten nichts als Ärger und im Augenblick hatten sie andere Sorgen. »Lasst uns erst einmal Abstand zwischen uns und den Teich bringen. Danach können wir reden.« Er sah Yve an. »Und trocknen.«


    Das entlockte der Frau ein eifriges Nicken.


    Eilig folgten sie dem ausgetrockneten Flussbett in Richtung Norden.


    


    


    Wenngleich es schon Stunden her war, dass Yve in den Teich gefallen war, zitterte und bibberte sie immer noch. Es war bereits dunkel geworden und ihr Lager hatten sie zwischen einer kleinen Baumgruppe nahe dem Flussbett aufgeschlagen. In eine dicke Decke gehüllt, hockte sie am Feuer und versuchte, ein wenig der Wärme in sich aufsaugen.


    Wenngleich ihr Gesicht warm wurde, blieb die Kälte im Inneren ihres Körpers erhalten. Es war, als habe sich ein dunkler Geist ihrer bemächtigt, der sie unaufhaltsam durchschüttelte. Zumindest kam es ihr so vor.


    Sie hätten sich gleich aufwärmen müssen, statt weiter zu ziehen, aber nun war es ohnehin zu spät. Unterkühlt, dachte sie. Das ist wahrscheinlich der richtige Ausdruck.


    Jayden lag auf der anderen Seite des Feuers und hatte sich in seine Decke gerollt bereits zum Schlafen hingelegt. Vlain war vor wenigen Minuten losgezogen, um ein wenig für sich zu sein und mit einem knappen Nicken in ihre Richtung verschwunden. Yve beschlich der Verdacht, dass er absichtlich diesen Moment gewählt hatte, denn Crevi war kurz davor gegangen, um sich nach Heilkräutern umzusehen.


    Yve betrachtete zerstreut die Flammen, die wirre Bilder vor ihrem inneren Auge entstehen ließen. Da waren Musikanten und Tänzer. Tänzer, die sich geschwind und elegant bewegten. Tänzer, die allein oder paarweise die wunderbarsten Kunststücke zeigten.


    Lächelnd musste sie an Crevi denken. Yve war nicht ganz so talentfrei, wie sie immer angenommen hatte.


    Schritte ließen sie auffahren. »Du bist schon zurück?«, fragte sie verwundert. Nickend kam Crevi zu ihr herüber und setzte sich neben sie.


    »Weit und breit wächst nicht eine Pflanze«, beschwerte sich die Ärztin. »Diese widerlichen Nadelbäume scheinen das einzige zu sein, das hier gedeiht.«


    Abgesehen von den schlingpflanzenähnlichen Unterwassergewächsen, fügte Yve im Stillen hinzu und schauderte. Kaum war sie in die Fluten eingetaucht, hatte sie in eine andere Welt geblickt. Panisch hatte sie versucht, wieder an die Oberfläche zu gelangen, doch hatten die Lianen nach ihr gegriffen und sie weiter in den Abgrund gezogen, der sie zu verschlingen gedroht hatte. Weiter vor sich hatte sie Jayden erkannt, der ebenfalls gänzlich umklammert worden war. Sie hatte nach ihrem Degen greifen wollen, aber er war ihren Fingern entglitten und schon war ihr Arm festgehalten worden.


    Yve musste sich eingestehen, dass sie noch niemals solche Angst gehabt hatte. Selbstverständlich hatte sie sich vor den Steinkriegern gefürchtet. Selbstverständlich hatte sie Todesangst verspürt, als der Soldat ihr den Speer ins Bein gerammt und sie zuckend und hilflos am Boden gelegen hatte. Selbst als der ehemalige Freund ihrer Tante darauf gewartet hatte, dass sie sterbe, war irgendwann als erste Gefühlsregung ihres Lebens die Angst in ihr erwacht. Aber das dort unten…, sie wollte gar nicht daran denken. Es war wie in einem Albtraum gewesen. So irreal, dass es gar nicht der Wirklichkeit entsprochen haben konnte. Oder doch? Es würde ihr ein Rätsel bleiben.


    »Geht es dir schon etwas besser?«


    »Ich lebe, sagen wir es so.« Yve konzentrierte sich darauf, nicht mit den Zähnen zu klappern. Sie fühlte sich schwach und das gefiel ihr nicht.


    »Yve? Ich habe mir solche Sorgen gemacht, als du in diesem See verschwunden bist«, vertraute Crevi ihr an. »Ich hätte nie gedacht, dass wir…«


    »Du hast dir Sorgen um mich gemacht?«, wiederholte sie ungläubig.


    »Ja. Ich dachte, ich hätte dich verloren…ist das albern?« Crevi warf die Hände in die Luft und seufzte. »Ich war schon immer ziemlich…sensibel. Wirklich, du solltest sehen wie ich schon als kleines Kind geweint habe, als mein Kaninchen gestorben ist.«


    Schon wieder etwas so Persönliches. Yve wickelte eine ihrer Strähnen um den Zeigefinger. Sie konnte es nicht glauben. »Meinst du das wirklich ernst? Dass du dir Sorgen gemacht hast?«


    »Aber natürlich. Vlain kann das bestätigen.« Ihr schien dieses Eingeständnis peinlich zu sein.


    »Weißt du?«, begann Yve und hatte Angst, dass ihre neue Freundin, wie sie Crevi nun vorsichtig nannte, dies abschrecken würde.


    »Was denn?«


    »Es hat sich noch nie jemand Sorgen um mich gemacht. Glaube ich.«


    »Oh, Yve.« Plötzlich waren Crevis Augen feucht. »Das…muss schrecklich sein.« Sie rückte unerwartet ein kleines Stückchen an sie heran, legte ihr einen Arm um die Schulter.


    Yve wusste gar nicht wie ihr geschah, aber plötzlich waren da Tränen in ihren Augen. Instinktiv kam ihr der Gedanken, keine Schwäche zeigen zu dürfen, aber ebenso schnell war er wieder verschwunden. Was blieb war die tiefe Ergriffenheit. Leise kullerten ihr die Tränen aus den Augenwinkeln. Es tat so gut, jemanden bei sich zu haben, der es wirklich ehrlich mit ihr meinte.


    »Findest du das…komisch? Dass es noch nie jemanden interessiert hat, was mit mir passiert. Dass mein Leben so seltsam ist.«


    »Nicht seltsamer als meines«, beruhigte Crevi sie.


    »Dann findest du es nicht schlimm?«


    »Nein.« Ein Lächeln schlich sich in die Stimme der Künstlerin. »Wir sind Freundinnen. So oder so.«


    »So oder so.« Yve konnte ihr Glück kaum fassen.


    »Findest du es denn auch nicht schlimm, dass ich die Schöpferin bin?«


    »Sollte ich?«


    »Immerhin bin ich die Nachfolgerin des Mannes, der dich zu diesem Schicksal als das…was du nun einmal bist, verurteilt hat. Ich könnte mir denken, dass du mich verachten müsstest.« Es schien, als habe Crevi sich schon länger darüber Gedanken gemacht.


    »Natürlich nicht. Du bist seine Nachfolgerin, nicht er selbst. Ich weiß schließlich, was es heißt, wegen dem was man nun einmal ist, verurteilt zu werden. Wie könnte ich so etwas also bei jemand anderem tun?« Yve merkte, wie sie fast etwas entrüstet klang. »Es ist, wie du gesagt hast. Wir sind Freundinnen. So oder so.« Es war irgendwie fremd es auszusprechen, aber es fühlte sich gut an. So unendlich gut.


    »Hast du gesehen, dass Jayden eine Vision hatte?«


    »Von sehen konnte man da unten wohl kaum sprechen.« Yve schnitt eine Grimasse. »Aber ich habe nichts bemerkt, soweit man das sagen kann.«


    »Was denkst du, was er gesehen hat?«


    »Er hat von einer Frau gesprochen.«


    »Ich weiß. Von einer grausamen Frau.« Crevi schlug die Beine unter. Noch immer hatte sie einen Arm um sie gelegt. »Denkst du, er hat eine von uns gesehen?«


    »Nein, das hätte er mit Sicherheit direkt gesagt«, tat sie die Vermutung ab. »Was denkst du, warum Vlain nicht wollte, dass er die Vision sofort für uns wiedergibt?«


    »Ich glaube, ihm hat dieser See ebenso wenig gefallen wie uns. Wahrscheinlich wollte er nur schnell fort von diesem Ort«, meinte Crevi. »Er ist gar nicht so kalt, wie er manchmal scheint.«


    »Ich weiß. Denkst du wirklich, das war alles?«


    »Ich habe noch nie gehört, wie jemand eine Vision wiedergibt. Vielleicht dachte er auch, dass wir nicht genügend Zeit haben und man sich sie lieber später in Ruhe anhören sollte.« Crevi zuckte mit den Schultern. »Klingt schräg, oder?«


    »Ein wenig.« Yve strich sich die Haare hinter die Ohren. Noch immer waren sie von Schlamm verkrustet. »Ich bin froh, wenn wir diese Gegend hier hinter uns lassen.«


    »Ich auch.« Sie überlegte. »Kann ich dich was fragen?«


    »Klar. Was denn?«


    »Kannst du dich noch an das erinnern, was auf dem Zirkel geschehen ist?«


    »Dunkel.« Yve dachte an den Schmerz und ihr schwindelte.


    »Da war dieser Mann…weißt du, wovon ich spreche?«


    »Ich weiß nur noch, dass wir irgendwie gerettet wurden.«


    »Durch ihn«, behauptete Crevi.


    »Kann sein. Nachdem der Krieger mich angegriffen hat…verschwimmt alles.«


    »Jayden kann sich auch nicht mehr an ihn erinnern, aber ich weiß ganz bestimmt, dass er da war.«


    »Wie meinst du das? Er kann sich nicht mehr an ihn erinnern?« Yve musterte ihr Gegenüber abwartend.


    »Es ist, als habe es ihn nie gegeben. Jayden bestreitet steif und fest, dass er ihn gesehen hat. Was aber seiner Meinung nach passiert sein soll, weiß er auch nicht.«


    Yve versuchte, sich einen Reim auf Crevis Aussage zu machen. Wie konnte das möglich sein? Angestrengt versetzte sie sich noch einmal in die Situation auf dem Zirkelplatz. Sie war gemeinsam mit Crevi auf den Monolithen zugelaufen, bis sie getrennt worden waren. Der Krieger hatte sie angegriffen und die Welt war vor ihren Augen verschwommen. Aber Augenblick, fiel es ihr wieder ein. Da war noch etwas. Wie durch einen Fiebertraum hindurch hatte sie während der fürchterlichen Schmerzen eine Gestalt über sich stehen sehen. Sie konnte dieser Person kein Gesicht zu ordnen, wusste nur noch, dass dieser jemand, weder die Schöpferin noch Jayden gewesen war.


    »Ich weiß es noch«, teilte sie Crevi aufgeregt mit. »Ich habe jemanden gesehen, der, als ich am Boden lag, neben mir gestanden hat. Mehr weiß ich allerdings nicht mehr.«


    »Wirklich?«


    »Es erschien mir mehr wie eine Einbildung. Fast, als hätte ein Engel neben mir gestanden, der über mich wacht. Oder aber…« Sie schüttelte sich und ihr wurde eiskalt. »Der Tod, der mich mit sich nehmen wollte.«


    Crevi konnte ihre Nervosität kaum noch im Zaum halten und Yve bemerkte, wie ihre Freundin, ganz wie sie es zutun pflegte, sobald sie nervös wurde, an ihrem Ring herumspielte.


    »Was ist?«


    »Er ist kein Engel, Yve. Und auch nicht der Tod. So viel hat er mir anvertraut, aber er verfolgt uns«, hauchte Crevi kaum vernehmlich.


    »Er verfolgt uns?«


    »Er wacht über uns. Auch jetzt ist er irgendwo hier in der Nähe.«


    »Ist das gut oder schlecht?«


    Sie bekam nur ein Schulternzucken als Antwort.


    »Sag’s mir, Crevi.« Wie nebenbei suchte Yve die Umgebung ab. Sie erfasste jede dunkle Lücke zwischen den Bäumen und konnte doch niemanden entdecken. Sie schaute nach links, nach rechts. Huschte über die Baumkronen über ihnen, fand jedoch nichts als ein Eichhörnchen, das sie von seinem Plätzchen aus neugierig musterte.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Und woher weißt du, dass er uns folgt?«


    »Er hat es mir erzählt. Gestern hat er mich während meiner Wachschicht aufgesucht. Wir haben uns unterhalten.« Sie musste Crevi wohl völlig entsetzt angestarrt haben, denn diese machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Er war eigentlich ziemlich nett.«


    »Crevi!«, konnte Yve sich nicht länger zurückhalten. »Was ist, wenn der Kerl irgendein Irrer ist?«


    »Ist er nicht. Er sieht ein bisschen schräg aus, aber sonst ist er ganz normal«, verteidigte die junge Frau ihren nächtlichen Besucher. »Meistens zumindest.«


    »Wie sah er denn aus?«, hakte Yve nach. Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie hatte einfach ein ungutes Gefühl bei der Sache.


    »Na ja…«


    Sie setzte eine viel sagende Miene auf.


    »Gut.«


    »Gut?«


    »Meiner Meinung nach sah er gut aus.«


    »Crevi, du wirst ja ganz rot«, stellte Yve überrascht fest.


    Verlegen versuchte sie, hinter dem Vorhang ihrer blonden Locken zu verschwinden.


    »Könntest du vielleicht etwas genauer werden?« Etwas versöhnlicher fügte Yve hinzu: »Bis jetzt kann ich mir kein Bild von ihm machen.«


    »Er war groß, hatte wilde braune Haare, die ihm in alle Richtungen vom Kopf abstanden, und er trug einen weiten alten Flickenmantel, der fast schon antik zu nennen wäre. Ansonsten hatte er keine Auffälligkeiten.«


    »Ich glaube nicht, dass er mein Typ gewesen wäre. Aber das tut jetzt nicht zur Sache. Kennst du seinen Namen?«


    »Adrian.«


    Yve musste an die Geschichten über abgöttisch schöne Männer und Frauen denken, die des Nachts ihre Opfer verführten und dann deren Blut tranken. Es waren jene Geschichten, die kleine Kinder das Fürchten lehren sollten. Sie hatte viele von diesen Geschichten gehört, oft hatte man sie sich in Ral’is Dosht erzählt und einige der Erzähler hatten doch tatsächlich behauptet, sie selbst hätten eine der Nachtkreaturen zu Gesicht bekommen. »Hast du schon mal an Blutsauger gedacht?«, fragte sie Crevi unumwunden.


    »Was? Nein, natürlich nicht!«, entrüstete sich die Angesprochene. »Wie kommst du bloß auf solche Ideen?«


    Yve verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust, da die andere sich über sie lustig zu machen schien. »Ich wollte nur anmerken, dass deine Sicherheit eventuell gefährdet ist. – Wenn er noch mal kommen sollte, weckst du mich, ja?«


    »Ich weiß nicht, ob er das wollen würde.«


    »Oh, ich sehe schon. Er hat dich bereits unter seine Kontrolle gebracht«, warnte Yve gespielt vorwurfsvoll.


    »Vielleicht kommt er die nächste Nacht auch gar nicht«, gab Crevi zu bedenken.


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    »Ja.«


    Beide verstummten schließlich und lauschten auf die nächtlichen Geräusche des Waldes. Das Zirpen kleiner Käfer war zu vernehmen, das Rascheln der Blätter und das Kreischen eines Vogels. Wie eine sanfte Melodie untermalte der Wind die Kulisse der Natur und je länger Yve in die Flammen des Feuers starrte, dessen hypnotische Bewegungen schläfrig machten, desto müder wurde sie.


    »Ich glaube, ich leg mich jetzt hin«, gähnte sie. Sie stand auf und suchte nach ihrem Schlafsack, entrollte ihn. Als sie hinein gekrabbelt war und Crevi noch einmal musterte, lächelte sie. »Gute Nacht und dir viel Spaß mit deinem Vampir.«


    »Danke«, bekam sie die gebrummte Antwort. »Dir auch eine gute Nacht.«


    Kurz fragte sich Yve, ob sie Crevi mit mehr Ernsthaftigkeit hätte begegnen sollen.


    


    


    Menschen!


    Wieder einmal fiel mir auf, auf welch sonderbare Ideen diese manchmal kommen.


    Vampire! Selbstverständlich war ich kein Vampir, wenn auch Blutsauger es durchaus getroffen hätte. Aber dies hatte ich meinem dämonischen Erbe zu verdanken und nicht der Tatsache, dass ich eine der berühmtberüchtigten Nachtgestalten war. So viel dazu.


    Noch Stunden hätte ich mich darüber empören können.


    Wenn ich der Vampir in diesem Spiel sein sollte, dann wäre Vlain Moore der Werwolf.


    Punktum.

  


  
    

    13. Der Feind


    


    Die letzte Etappe ihrer Reise durch die Felsengebiete verlief ereignislos. Ohne weitere Vorfälle hatten sie das Tal des Flusses hinter sich gebracht und waren einem neuen Pfad gefolgt, der sich im Laufe der Zeit verbreitert hatte und schließlich in eine Handelsverkehrsstraße mündete, die das erste Zeichen von Zivilisation nach der Wanderung durch die Einöde war.


    Crevi konnte sich eines Freudenschreis nicht erwehren, als ein verwitterter Wegweiser vor ihnen aufragte und in Richtung Norden nach Lhapata wies. In dicken roten Buchstaben hatte jemand den Namen der Stadt mit einem Stück Kreide nachgezogen. Andernfalls wäre mit Sicherheit nicht mehr zu entziffern gewesen, welche Information das morsche Stück Holz enthielt.


    Sie folgten der Straße, bis die ersten Bäume sie willkommen hießen.


    Erleichtert atmete Crevi auf. Das Grenzgebiet zwischen Skogak und Lhapata war durchquert. Fortan würden sie wieder in bewohnte Gegend gelangen.


    Dennoch war ihr etwas betrüblich zu Mute. Die letzten beiden Abende hatte ich mich nicht blicken lassen und sie fragte sich, ob ich ihr Gespräch mit Yve belauscht und mich entschieden hätte, sie fortan nicht mehr aufzusuchen. Es machte sie ganz nervös, dass ich ihr kein Zeichen hatte zukommen lassen. Nicht, dass ich ihr gesagt hätte, wir würden uns nun öfter sprechen, es war schlichtweg eine bittere Enttäuschung.


    Zur Ablenkung kramte sie aus ihrer Tasche den letzten Brief ihres Vaters hervor. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, das Schreiben vor ihrem Eintreffen in Lhapata nicht noch einmal zu öffnen. Crevi hatte hartnäckig darauf bestanden, sich vor ihrer Ankunft in der Stadt keine Gedanken darüber machen zu müssen. Denn zu viele Dinge machten ihr bereits jetzt das Leben schwerer, als sie es jemals zuvor empfunden hatte. Deswegen hatten weder Vlain noch Jayden oder Yve sie seit ihrem Aufbruch auf den Brief angesprochen.


    An welcher Stelle die Perle zu finden sei, so hatte Crevi nach einer weiteren Begründung gesucht, könnte man am besten herausfinden, wenn man bereits dort war.


    Als sie die Zeilen überflog, wurde ihr plötzlich bewusst, dass dem Papier ein intensiver Geruch nach irgendetwas anhaftete, das ihr vertraut vorkam. Sie wusste nur nicht, was es war und woher sie diesen Duft kannte. Der Geruch ihres Vaters war es nicht, da war sie sich sicher.


    Sie nahm sich noch einmal den Hinweis auf die Perle vor und schob den Gedanken an den Geruch bei Seite.


    


    


    Hierzu benötigst Du Perlen.


    Sie bestehen aus einem besonderen Sekret, das dir helfen wird, Dein Ziel zu erreichen.


    Halte Dich weiter nach Norden. Dort in der Ferne liegt eine Stadt namens Lhapata.


    Manchmal muss man an dunkle Orte, in die Tiefen der Welt. Dort, wo man von kaltem Stein umgeben ist und die Hoffnung gar so fern scheint. Manchmal findet man nur dort einen Funken Licht.


    


    » Perlen sind Geheimnisse,


    aus den Tiefen der See


    In dunklen Fluten verborgen


    warten sie – o weh! «


    


    


    Der Hinweis schien gar offensichtlich zu sein. In den Tiefen der See, wo sonst? Doch sie wollte sich nicht recht mit dieser Annahme zufrieden geben. Es erschien ihr zu offensichtlich. Außerdem wusste jeder Mensch, dass die Perlen aus dem Meer kamen. Und wieso sollte er sie dafür nach Lhapata gelotst haben? Wenn ihr Vater von ihr erwarten würde, dass sie todesmutig einer Perlentaucherin gleich in den Abgründen des Meeres versank, hätte er sie von Anfang an dorthin schicken können.


    Nein, das kann nicht die Lösung sein.


    Crevi stopfte den Brief entnervt in die Tasche zurück. Sie hatte im Augenblick nicht die Geduld, um sich ernsthaft mit dem Rätsel auseinander zu setzen.


    Nichts wollte ihr in letzter Zeit gelingen!


    Nachdem ich ihr gezeigt hatte, was es mit der Magie auf sich hatte, hatte Crevi noch mehrere Versuche unternommen, die Substanz zu fassen, aber nicht einmal das war ihr gelungen. Frustriert hatte sie schließlich aufgegeben und des Nachts, als sie sich sicher wähnte, dass ihre Begleiter tief und fest schliefen, hatte sie leise vor sich hingeflucht.


    Seufzend rückte sie den Gurt ihrer Tasche zurecht. Ihr Blick wanderte zu Jayden. Noch immer hatte er ihnen seine Vision nicht mitgeteilt. Ob er sie vergessen hatte? Ihr fiel auf, dass auch Vlain ihn nicht mehr daran erinnert hatte. Absicht?


    Als hätte der Bettler ihre Gedanken erraten, drehte er sich plötzlich zu ihr um und lächelte. Dabei fiel Crevi auf, das er noch immer rundum wie die armselige Gestalt wirkte, die sie in Skogak kennen gelernt hatten. Noch immer war seine Haut ungesund blass und hager war er ohnehin. Strähnig umrahmten die dreckig blonden Haare sein langes Gesicht und seine Kleidung wirkte seit dem Sturz in den See noch schäbiger, als zuvor. Kein freundlicher Geselle.


    Kurz wunderte sie sich, dass sie sich in Skogak derart für ihn eingesetzt hatte.


    Andererseits war eindeutig, dass auch ihre anderen beiden Begleiter keine sympathische Ausstrahlung besaßen. Vlain war Vlain, mehr gab es dazu nicht zu sagen. Selbst Yve, wenngleich sie eine lebenslustige und aufgeschlossene Frau war, wirkte, wenn man sie nicht kannte, unnahbar. Ihre Gesichtsfarbe war ebenso fahl wie die des Bettlers und der Zug um ihren Mund würde jeden Menschen auf der Straße abschrecken.


    Ganz die Verbündeten, wie Dad sie für mich gewollt hätte, versuchte Crevi positiv zu denken.


    »Na, Crevi?«, sprach sie überraschenderweise nicht der Bettler, sondern Vlain an und verwendete dabei ausnahmsweise nicht neckischer Weise ihren Nachnamen, wie er es in einer solchen Situation normalerweise getan hätte. Sie zuckte zusammen, als er so plötzlich direkt neben ihr auftauchte. »Du bist mit den Gedanken ganz wo anders, was?«


    »Ja«, sagte sie schnell und versuchte, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen.


    »Du denkst an die Vision, stimmt’s?«


    »Bin ich so leicht zu durchschauen?« Sie zog eine Schnute.


    Er tat bedauernd. »Nein, eigentlich überhaupt nicht. Leider.«


    »Ich dachte schon«, ging sie auf sein Spielchen ein.


    »Du willst wissen, was er gesehen hat?«


    »Hat er es dir etwa verraten?«


    »Nein.« Vlain winkte Jayden ohne große Umschweife zu ihnen heran. »Jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen, um ein wenig Licht in die Sache zu bringen.«


    »Seid ihr sicher, dass ihr es wissen wollt?«, versicherte sich Jayden.


    »Sind wir«, behauptete Yve, die rasch zu ihnen aufschloss. »Worum geht’s in der Vision?«


    »So einfach ist das nicht.« Jayden biss sich auf die Lippe. »Ich werde nur allerlei wirres Zeug wiedergeben. Seid darauf vorbereitet.«


    »Schon in Ordnung. Wir setzen das wirre Zeug dann zusammen«, drängte Vlain.


    »Beginnen wir da, wo ich aufgehört habe«, sagte er schließlich, musste sich aber sichtlich zusammen nehmen. »Ich sah eine Frau…eine grausame Frau. Sie sprach auf eine Gruppe junger Männer ein.« Die Augen des Bettlers wurden leer. »Diese Männer…sie waren ihr zu Diensten.« Vollkommen weiß, schienen sie in eine andere Welt zu sehen. »Sie gab Befehle…herrisch und kalt.« Crevi wurde kalt, je länger sie Jayden anschaute. »Wenn jemand ihr widersprach…was kaum jemand tat – sie schlug diejenigen, die ungehorsam gewesen waren«, fuhr er lallend fort. Er taumelte nun mehr, einen Schritt vor den anderen. Vlain fing ihn auf und sie blieben stehen. »Eine stachelbesetzte Peitsche hatte sie dazu, die stets an ihrem Handgelenk baumelte. Sie verlangte…die Männer…sie sollten jemanden finden.« Schlaff hing der Mann in den Armen des Dämons. »Sie schickte sie auf die Suche…schnüffelnd wie Hunde nahm die Gruppe eine Spur auf. Diese Männer waren keine Menschen…sie waren wild und ungezügelt. Kaum einer schien klar denken zu können…« Der Mann verkrampfte sich. »Die Frau entdeckte mich. Ich wich zurück, wollte aufschreien, aber bekam keine Luft. Kalt lächelte sie, öffnete den Mund und ein Gebiss wie das eines Raubtiers griff nach mir. Dann…war es vorbei.«


    Langsam kehrte der Visionär in die Wirklichkeit zurück. Einem Schlaftrunkenen gleich schüttelte Jayden den Kopf und versuchte, die Nachwirkungen der Vision abzuschütteln. Er atmete schwer, was vermuten ließ, dass es nicht ganz schmerzlos war, einen Blick in die Zukunft zu riskieren. »So«, raunte er und strich sich über die Arme als friere er.


    Vlain, der einen Schritt zurückgetreten war, wirkte verwirrt.


    »Was ist los?«, fragte Crevi ihn. »Ist irgendetwas mit der Vision? Weißt du, was Jayden gesehen hat?«


    »Nein…es ist nichts.« Er fuhr sich durch die Haare und wiederholte die Worte noch einmal. »Es ist nichts.« Ihm war deutlich anzuhören, dass er seine Gedanken nicht teilen wollte.


    »Diese Männer aus der Vision«, begann Yve stattdessen, »könnten Dämonen gewesen sein.«


    »Wahrscheinlich.« Jayden schauderte. »Und die Frau ebenfalls.«


    »Wieso wurden sie entsandt?«, brachte Crevi es auf den Punkt. »Wen sollten sie suchen?«


    »Es ist nicht üblich, dass Dämonen gemeinsam…auf Jagd gehen«, warf die Rebellin ein und drängte sie ihren Weg fortzusetzen, als sich von hinten ein Karren näherte.


    Crevi drehte sich kurz um und erkannte ein Ochsengespann, auf dessen Kutschbock eine alte Frau in einem beigefarbenen Anorak saß. Ratternd fuhr der Wagen an ihnen vorbei. Erst nachdem die Alte außer Hörweite war, stimmte Vlain, der nun gewillt schien, seine Vermutung mit ihnen zu teilen, ihr zu: »Es ist wirklich nicht normal, dass Dämonen in einer so großen Gruppe losziehen. Es gibt, soweit mir bekannt ist…nur einen Grund dafür.«


    »Und der wäre?«


    Ernst sah er in die Runde. »Jayden muss Dämonen der Bande gesehen haben.«


    »Was für eine Bande?«, fragte Crevi.


    »Es gibt Dämonen, die sich zusammengeschlossen haben, um…ihre Ansichten und ihr Leid untereinander zu teilen. Sie fristen ihr Dasein gemeinsam, denn so ist es für sie erträglicher. Sie leben im Verborgenen und treffen sich ab und zu an bestimmten Orten. Sie lernen voneinander und umsorgen sich gegenseitig. Fast wie in einem Rudel«, erklärte Vlain.


    »Aber warum entsenden sie eine Gruppe, die…nach jemandem suchen soll?« Yve wirkte irritiert. »Wenn der Zweck dieser Gemeinschaft offensichtlich darin besteht, nicht mehr alleine durch die Gegend ziehen zu müssen.«


    »Vielleicht haben sie jemanden aus ihren Reihen verloren.«


    »Glaub ich nicht, Vlain«, widersprach Jayden und zum ersten Mal seit Crevi ihn kannte, nahm seine Stimme etwas Vehementes an. »Wenn sie jemanden aus ihren eigenen Reihen suchen würden, wären sie nicht derart versessen darauf gewesen, die entsprechende Person zu finden. Es sah mehr danach aus, als würden sie entsandt, um sich auf die Jagd nach…einem Feind zu machen, den es zu beseitigen gilt.«


    Crevi bekam eine Gänsehaut, als sie über Jaydens Worte nachdachte. »Überhaupt«, setzte dieser nach. »Woher weißt du von der Bande? Ich habe noch nie etwas von ihr gehört. Und nach einer friedlichen Bande, wie Yve es vorhin beschrieb, sah mir das auch nicht aus.«


    »Weil ich selbst ein Dämon und von daher schon mal an diese Leute geraten bin«, antwortete ihm Vlain. Jayden aber sah nicht aus, als überrasche ihn dies. Der Ausdruck, der nun über sein Gesicht huschte, drückte eher einen bestätigten Verdacht aus. »Ich kann nicht sagen, ob die Ziele der Bande wirklich die sind, die ich euch genannt habe. Man hat mir lediglich ein Angebot unterbereitet hat. Vor längerer Zeit. Meiner Meinung nach wäre es durchaus in Betracht zu ziehen, dass sie niemand Fremden suchen«, setzte der Dämon nun etwas bestimmter nach.


    »Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe, würdest du das nicht mehr denken.« Jaydens Stirn legte sich misstrauisch in Falten. »Die Frau war kalt und gefährlich. Die Stimmung, die unter diesen Kreaturen herrschte, animalisch.«


    »Vielleicht kam es dir in deiner einfältigen Sichtweise auch nur so vor«, nun war Vlain anzuhören, dass er zornig war. »Es gibt durchaus nette Dämonen.«


    Bevor der Bettler etwas entgegnen konnte, ging Yve dazwischen: »Ganz ruhig, Jungs. Ja?« Sie schob sich zwischen die beiden Männer. »Gehen wir mal davon aus, dass die Bande nicht nach jemandem aus ihren Reihen sucht, sondern nach jemand anderem. Wer könnte das sein?«


    Crevi seufzte und hörte nicht mehr hin. Das Gespräch war nicht besonders ergiebig. Niemand wusste eine Antwort auf Yves Frage. Die wahre Bedeutung der Vision würde ihnen wohl verborgen bleiben.


    Es war eben, wie Crevi schon vor Stunden festgestellt hatte.


    Nichts wollte gelingen!


    


    


    Nach mehreren Stunden Fußmarsch erreichten sie eine Herberge, die abseits der Straße auf einer kleinen Anhöhe gelegen war. Ich eilte ihnen voraus und beschloss, sie dort zu erwarten, nachdem ich in Erfahrung gebracht hatte, dass Vlain es in Erwägung zog, dort Halt zu machen.


    Als Crevi das gemietete Zimmer betrat, dessen Nummer ich in eben jenem Augenblick, in dem der Wirt ihr den Schlüssel übergeben hatte, aus dessen Gedanken entnommen hatte, wartete ich bereits auf sie.


    Müden Gesichts tauchte die junge Frau in der Tür auf. Kaum hatte sie jedoch den Kopf gehoben, hellten sich ihre Züge auf. »Du bist wieder da!«, begrüßte sie mich und klang dabei wie ein kleines Kind, das seinen Teddybär nach unendlicher Suche wieder in die Arme schließt. Nur in diesem Fall umarmte sie mich nicht, sondern ließ ihre Tasche neben dem Bett zu Boden gleiten und setzte sich zu mir.


    Ich hatte es mir auf der Fensterbank gemütlich gemacht und bis zu ihrem Eintreffen die Gegend vor dem Fenster betrachtet. Ich mochte die Natur. Stets überkam mich ein Gefühl der Leichtigkeit, wenn ich allein durch die Weiten der Landschaft wanderte und sich all meine Sorgen in Luft auflösten. Nur dann vermochte ich, meinen Geist von all diesen Belanglosigkeiten des Lebens zu befreien, ermöglichte es mir die Schönheit der Natur alles andere auszublenden. Sie folgte meinem Blick und schaute auf andere Reisende hinab, die derselben Straße gefolgt waren, wie wir. Dann musterte sie mich und wartete darauf, dass ich etwas sagte.


    »Du siehst müde aus«, begann ich nach einer Weile.


    »Bin ich auch.« Sehnsüchtig musterte sie das Bett. »Ich bin es langsam satt, auf der Erde zu schlafen.«


    »Verständlich.« Ich ließ ein kurzes Lächeln aufblitzen.


    »Adrian?«


    »Hm?«


    »Wo warst du die letzten Tage?«


    »Ich hatte andere Dinge zu erledigen.« Ich dachte an das kurze Treffen mit meinem Schatten und unserer eindringlichen Unterhaltung. Sie war der Meinung, dass etwas vor sich ging, dessen sie sich annehmen müsste. Nach kurzem Zögern hatte ich ihr zugestimmt und sie war nach Norden aufgebrochen, um auf schnellstem Wege nach Lhapata zu gelangen und dort auf mich zu warten.


    »Ich dachte schon, du kämst nicht mehr.«


    »Ich habe dir doch gesagt: Wir sind Freunde. Was wäre ich für ein Freund, ließe ich dich nach einem einzigen Treffen sitzen?«


    Darauf wusste sie nichts zu sagen und legte stattdessen die Hände in den Schoß.


    »Du bist sorgenschwer«, warf ich ein. »Was bedrückt dich?« Ich wusste genau, was ihr durch den Kopf ging, da ich sie den Tag über beschattet hatte, doch sich nun nach ihrem Befinden zu erkundigen, erschien mir nur richtig.


    »Sieht man es mir etwa an?«


    »Man müsste blind sein, um es zu übersehen.«


    »Es ist so viel und immer kommt etwas Neues dazu«, murmelte sie.


    »Dann ist es am besten, wenn du irgendwo anfängst.«


    Ich hatte sie wieder zum Lächeln gebracht, was ein längst vergessenes Kribbeln in meiner Magengegend hervorrief. Bevor ich diesem Gefühl genauer auf den Grund gehen konnte, begann Crevi zu erzählen. Sie berichtete mir von ihrer Angst, was sie als Schöpferin bewirken könne und dass sie nicht wisse, wie sie damit umgehen solle. Sie sagte, sie sei zu dumm, um die Magie aus der Luft zu ziehen und auch, um die Rätsel der Perlen zu lösen. Sie sei ratlos, wisse nicht mehr weiter und am liebsten wäre sie einfach nach Hause zurückgekehrt und hätte die ganze Sache auf sich beruhen lassen. Sie erzählte mir von Jaydens Vision, von der Vermutung, dass es sich um die Bande handele. Leise, kaum vernehmlich, murmelte sie, dass sie sich davor fürchte, die Wahrheit über die Vision zu erfahren, es aber gleichzeitig wolle. Sie fühle sich so alleine und hilflos, wünsche sich jemanden, der sie verstehe und vermisse ihren Vater so sehr, das es doch wieder wehtue.


    Nachdem sie geendet hatte, weinte sie nicht. Fast, als hätte sie bereits alle ihr zur Verfügung stehenden Tränen verbraucht.


    Ich hatte ihr zugehört, ohne sie auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Nun saßen wir uns schweigend gegenüber und in ihren wunderbaren graublauen Augen fing sich das Licht der Kerze, die auf dem Nachttisch brannte und die ich kurz vor ihrem Eintreffen angezündet hatte.


    »Danke«, flüsterte sie nun. »Danke, dass du mir einfach nur zugehört hast.«


    »Das ist eine meiner Rollen«, tat ich leichtfertig ab.


    »Yve hat gesagt, dass sie glaubt, du seiest ein Vampir«, wechselte sie unvermittelt das Thema. »Was hältst du davon?«


    »Schwachsinn«, lachte ich und freute mich, dass Crevi es offensichtlich genauso sah. »Wirklich, völliger Unsinn. Ich bin auf der einen Seite ein Dämon, aber…ein Vampir mit Sicherheit nicht.«


    »Du bist auch ein Dämon?« Crevi schien kurz an Vlain zu denken. Dann kam ihr etwas in den Sinn, das sie kurz überdachte. Ich wartete geduldig, bis sie bereit war mir ihre Frage mitzuteilen. »Weißt du auch etwas über die Bande? Vlain hat gemeint, man hätte ihm früher ein Angebot gemacht, deswegen wisse er einiges davon.«


    »Ein wenig ist mir auch bekannt«, meinte ich und erinnerte mich an die Dinge, die der andere Dämon meinen Schützlingen und dem Bettler verraten hatte. »Ich habe kein Angebot bekommen, aber…mir ist diese Gruppe von Dämonen durchaus bekannt.«


    »Wie hast du von ihnen erfahren?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendwann ist man sich über den Weg gelaufen. Die Bande lebt nicht so zurückgezogen, wie Vlain euch glauben machen wollte. Sie hat ein eigenes Machtrefugium, ein eigenes Revier und ein eigenes Hauptquartier.«


    »Was?« Ich konnte die Gedanken hinter Crevis Augen rasen sehen. Sie erkannte, dass Vlain sie belogen haben musste. Denn so war es. Ich weiß wirklich nicht, wieso der Mann dazu neigt, ständig neue Lügen in die Welt zu setzen. »Heißt das…was für Absichten verfolgt die Bande?«


    Ich grinste innerlich. Crevi war klug. Sie hatte genau die richtige Frage gestellt, die mir erlauben würde, ihr die Antwort zu geben, die sie hören wollte. »Die Bande besteht aus Dämonen, die ein gemeinsames Ziel haben. Sie trachten nach Erlösung.«


    »Nach Erlösung…«, wiederholte sie meine Worte. »Aber das heißt…gütiger Schöpfer! Du meinst, die Dämonen suchen nach einem Gegenmittel, um von ihrem Schicksal als Teufelskinder erlöst zu werden.«


    »Genau.«


    »Und…das bedeutet…sie suchen nach jemandem…« Sie starrte mich fassungslos an. »Ist es etwa so wie ich denke?«


    »Kommt drauf an, was du denkst.«


    »Suchen sie nach mir?«


    Ich zögerte ihr die Antwort zu geben, tat es aber dennoch: »Vermutlich.«


    »Diese grausamen Dämonen, die Jayden gesehen hat, suchen nach mir, weil ich auf der Suche nach einem Gegenmittel bin und sie davon Wind bekommen haben. Ist es so?«


    »Ich bin kein Mitglied der Bande, aber ich könnte mir denken, dass du Recht hast«, stimmte ich ihr zu.


    »Wie haben sie davon erfahren?« Schreckensbleich starrte Crevi aus dem Fenster.


    »Ich weiß es nicht. Es ist anzunehmen, dass sie sich ursprünglich an deine Fersen geheftet haben, weil sie dachten, dass du eine Gefahr darstellen würdest.«


    »Inwiefern sollte ich denn eine Gefahr darstellen?« Eine einzelne Träne fand den Weg über ihre Wange.


    Vorsichtig wischte ich sie fort. »Weil du die Nachfolgerin des Schöpfers bist und sie wollen um jeden Preis verhindert wissen, dass jemand wie du noch einmal existiert und den Menschen das antun kann, was der alte Schöpfer vor dir tat.«


    »Heißt das, sie wollen mich umbringen und das Gegenmittel?«


    »Beides geht nicht. Wenn du tot bist, kann sie niemand mehr zum Gegenmittel führen, richtig? Sie werden solange warten, außer sie sähen eine unmittelbare Gefahr in dir«, merkte ich an.


    »Aber…bisher ist niemand dieser Bande aufgetaucht. Wie können sie überhaupt wissen, wonach ich suche? Wir waren doch die ganze Zeit unter uns.«


    »Wer weiß.« Es war mir unangenehm ihr einige Dinge aus reiner Höflichkeit vorenthalten zu müssen.


    »Abgesehen von dir natürlich.«


    Sie sah mich an, als erwarte sie jeden Augenblick ein Geständnis.


    »Hey! Ich bin zwar ein Dämon, aber ich gehöre nicht der Bande an«, verteidigte ich mich etwas beleidigt, weil sie mir die Schuld unterstellte. »Ich gehöre mehr oder weniger zu ihren Feinden.«


    Crevi wirkte nicht ganz überzeugt. »Weißt du, wer die Frau war, die Jayden gesehen hat? Sie war die Anführerin, so wie er es beschrieb.«


    »Liwy«, sagte ich unumwunden. »Liwy die Schlange.«


    »Schlange?«


    »Dämonen haben die unterschiedlichsten Erscheinungen. Sie ist eine Schlange«, führte ich meine etwas einsilbige Antwort ein wenig weiter aus. Wir sind uns schon öfters begegnet, rein beruflich natürlich. Die Frau war Gift, Gift wie ihre Fangzähne es zu versprühen vermochten.


    Crevi wirkte nun noch hilfloser als zuvor. »Und diese Frau sucht nach mir?«


    »Ja.«


    »Oh Gott«, stammelte sie. »Das kann doch nur ein schlechter Traum sein.«


    »Du musst das nicht alleine durchstehen«, sprach ich beruhigend auf sie ein und hob ihr Kinn an. »Du hast Freunde, die dir zur Seite stehen und auf die du zählen kannst.«


    »Und ich habe dich«, erwiderte sie mit dünner Stimme.


    »Ja.«


    Gerne hätte ich ihr versprochen, dass Liwy ihr nichts würde anhaben können, doch die Gesetze der Welt sind weitaus komplizierter, als dass ein solches Versprechen möglich wäre. Das direkte Eingreifen der Bande könnte auch für mich einige Komplikationen aufwerfen.


    »Du solltest schlafen«, sagte ich, um ihr nicht noch weitere unschöne Offenbarungen machen zu müssen.


    »Das stimmt wohl.« Sie stand auf und schlich zum Bett hinüber. »Adrian?«, fragte sie, als sie sich noch einmal umdrehte.


    »Ja?«


    »Darf ich Yve von den Dingen erzählen, die ich erfahren habe?«


    »Natürlich. Sie weiß ohnehin schon von mir. Es wird dir helfen, mit noch einer anderen Person darüber zu sprechen.« Mit einem richtigen Menschen, fügte ich im Stillen hinzu.


    »Okay.« Seufzend warf sie sich aufs Bett, streifte die Schuhe aus und kroch unter die Decke. Wieder wirkte sie in meinem Augen wie ein kleines Kind. Wie ein kostbares kleines Kind, auf das es aufzupassen galt. »Kannst du die Nacht über bleiben?« Ich brauchte nicht lange, um den Grund zu erraten. Sie hatte Angst. Ganz groß und rund blinzelten mich die graublauen Augen über den Rand der Decke, die sie sich bis unter die Nase gezogen hatte, an.


    »Natürlich.«


    Die nächste Zeit besuchte ich sie jeden Abend. Irgendetwas zog mich zu ihr, das mich jeden Moment, den ich mit ihr teilte, herbei sehnen ließ. Es war ein atemberaubendes Gefühl, mit ihr zu sprechen, sie sprechen zu hören und ganz besonders war es, wenn Crevi meinen Namen nannte, den ich bereits verloren geglaubt hatte. Niemals hätte ich angenommen, jemals wieder in den Genuss von Glück zu kommen.


    Doch genau das war es, was sie mich spüren ließ.


    Die Stunden, die ich mit ihr bis spät nachts verbrachte, erinnerten mich so sehr an früher. An ein anderes Mädchen, eine andere junge Frau, die dies in mir hatte wecken können.


    Aimee.


    Ich vermisste sie. Aber ich war mir gewiss, dass ich sie eines Tages wieder sehen würde. Man hätte uns nicht trennen dürfen. Nicht so lange. Unzählige Jahre waren verstrichen, die ich nicht einmal mehr zu zählen vermochte und stetig tickte die Zeit. Es war nunmehr ein Sommernachtstraum, dem Wunsch eines Jungen entsprungen, wie wir lachend über die Wiese gelaufen waren und nebeneinander im Gras gelegen hatten. Wir hatten einander ganz nah gewusst. Die Sterne hatten über uns geschienen und alles hatte im Bereich des Möglichen gelegen.


    Damals hatten wir geglaubt, wir könnten alles erreichen, wenn wir nur zusammen hielten.


    Aber so war das Leben nicht, richtig?


    »Wer war sie?«, hatte Crevi mich gefragt, als wir schweigend beieinander gesessen und in den Himmel geblickt hatten. Sie hatte ein gutes Gespür für die Gefühlslage anderer Menschen, das musste man ihr lassen.


    »Aimee«, antwortete ich ihr mit leiser Stimme. »Sie ist meine Verlobte.« Und ich war fest davon überzeugt, dass uns ein Wiedersehen vergönnt sein würde.


    »Liebst du sie?«


    »Ja.« Noch immer. Die Worte schienen endgültig, aber ich ahnte, dass sie das nicht sein würden. Ich konnte sie nicht auf Ewigkeiten lieben, nicht, solange der Mantel des Ungewissen über unser beider Schicksal hing. Mir kam die Frage in den Sinn, ob sie manchmal auch an mich dachte.


    »Erzähl mir von ihr.«


    Also tat ich es. Die Erinnerungen waren hell und klar, als wäre es gestern gewesen. Ich beschrieb Aimees wundervolle rote Locken, ihr Lächeln, das Herzen zum Schmelzen bringen konnte, und ihre trotzige Art, niemals aufzugeben. Ihr Vater war ein strenger Mann gewesen, stets war er auf das Wohl seiner Tochter bedacht, doch letztendlich hatte uns das Glück zusammen geführt. War der gute Mann zuvor strengstens gegen eine Heirat zwischen Aimee und mir gewesen, so hatte er nach dem Drängen meiner Eltern letzten Endes doch zugestimmt. War es nicht perfekt gewesen? Unser greifbar nahes Glück?


    In Wahrheit war es nie so fern gewesen, wie zu diesem Zeitpunkt, denn schon bald änderte sich alles. Doch erwähnte ich diesen Umschwung Crevi gegenüber nicht. Stattdessen fuhr ich an einer anderen Stelle fort.


    Wir waren kleine Kinder, als wir uns das erste Mal begegneten. Auf einer Feier eines gemeinsamen Freundes unserer Eltern. Es hatte wie eine ganz gewöhnliche Freundschaft begonnen. Im Spielzimmer war es gewesen. Vor unendlicher langer Zeit in einem anderem Jahrhundert. Aimee hatte weinend in einer Ecke gesessen, weil sie sich das Kleid zerrissen hatte und sich nicht traute, dies ihrer Mutter zu beichten. Es war ein teures Kleidchen, das sie eigens für diese Feierlichkeit bekommen hatte, weshalb sie sich schrecklich vor dem Zorn ihrer Eltern fürchtete. Ich vernahm ihr Schluchzen und krabbelte zu ihr unter den Tisch. »Was ist los?«, fragte ich. Ich hatte mich neben sie gesetzt und mich ihr vorgestellt. »Ich bin Adrian.« Mit zitternder Stimme meinte sie: »Aimee.« Dann erzählte sie mir, was passiert war und dass sie mit Sicherheit Ärger bekäme.


    Ich hatte nur aufmunternd gelächelt, denn ein Plan hatte in meinem Kopf bereits Gestalt angenommen. So entschuldigte ich mich bei ihren Eltern, dass ich ihr Kleid zerrissen hätte und das Mädchen wurde bemitleidet und getröstet. Mein Vater zeigte sich zutiefst betrübt und selbstverständlich wurde ich bestraft.


    Aber wie dem auch sei, seit diesem Tag waren wir Freunde.


    Wir wohnten nicht weit voneinander entfernt, wie ich bald herausfand. Das Anwesen ihrer Familie befand sich ebenso wie unseres in Affinil, jenem Stadtteil Lhapatas, den Aristokratie, die Reichen und Mächtigen, wohlsituierte Bürger und erfolgreiche Kaufleute ihr Zuhause nennen, und so traf ich sie an einem Sommertag in den Wassergärten an. »Weißt du noch wer ich bin?« Mit diesen Worten war ich an sie herangetreten und lächelnd hatte sie gemeint: »Wie könnte ich dich vergessen.«


    Das Öfteren trafen wir uns von nun in den Gärten und als wir älter wurden lud ich sie auf den Jahrmarkt ein. Eine zeitlang besuchten wir dieselbe Schule und nach Ende des Unterrichts gingen wir durch die Straßen, unterhielten uns und gaben unser Taschengeld für allerlei Unsinn aus, für den Elf- und Zwölfjährige ihr Geld nun einmal ausgeben.


    Mit der Zeit sahen wir uns seltener. Sie ging auf eine Mädchenschule außerhalb der Stadt und kam meist erst spät abends zurück. Dennoch fanden wir eine Möglichkeit uns bei Nacht zu treffen. Eines Tages, einige Jahre später, meinte sie zu mir: »Weißt du, Adrian, meine Freundinnen haben gesagt, dass du in mich verliebt bist. Stimmt das?«


    »Oh.« Ich hatte mich verlegen am Kopf gekratzt und nach den richtigen Worten gesucht. Sie hatte Recht, irgendwann war es wohl wirklich ein wenig mehr als Freundschaft geworden. »Ein bisschen vielleicht.«


    »Na ja, ich habe mir gedacht…weil…« Aimee war rot geworden und hatte schnell fort geschaut. »Vielleicht geht es mir genauso.«


    Wir hatten geschwiegen und nebeneinander im Gras gesessen. Am Fuße der alten Eiche, die stets unser gemeinsamer Treffpunkt gewesen war. Plötzlich hatten sich unsere Hände berührt und ganz von selbst war es zu einem zögerlichen ersten Kuss gekommen. Den Rest der Nacht hatten wir nur dagelegen und die Sterne betrachtet, ebenso, wie ich es seit geraumer Zeit mit Crevi hielt.


    Die junge Frau hatte mir zugehört und am Ende der Geschichte, deren wahren Ausgang sie nicht kannte, gelächelt. »So was Romantisches ist mir leider nie passiert«, gab sie nachdenklich zu. »Aber ich freue mich für dich, dass du eine so wunderbare Frau kennen lernen durftest.«


    »Ja, sie…ist schon unglaublich«, flüsterte ich.


    Wie oft hatte ich mich nächtelang nach ihr verzehrt?


    »Hey!«, murmelte Crevi und griff nach meiner Hand. Sie musste mir die abgrundtiefe Traurigkeit wohl angesehen haben. »Ihr werdet euch schon wieder sehen. Du hast doch gesagt, sie wartet auf dich.«


    Das hatte ich. »Danke.«


    Eine Weile saßen wir im hohen Gras, das sanft um uns herum im Wind wogte. Die kühle Nachtluft umschwirrte uns und trug die trübseligen Gedanken davon, wenn man es nur zuließ.


    »Ich frage mich immer, ob ich eines Tages auch das Glück haben werde…« Sie ließ den Satz unbeendet, aber ich wusste dennoch, was sie meinte.


    Trost spendend legte ich ihr eine Hand auf die Schulter, die sie dankbar berührte. Im fahlen Schein des Mondes lächelten wir uns an, nur um nicht weinen zu müssen.


    Ein sonderbarer Augenblick, der irgendetwas in mir zutiefst verwirrte.


    Die nächsten Tage zeigte ich ihr erneut, wie sie die Magie aus der Umgebung anwenden konnte. Sie machte Fortschritte, wenn auch langsam. Vorerst hatten wir uns auf eine neue Übung geeinigt, da sie es als zu schmerzhaft empfand, sich jeden Abend die Finger zu verbrennen. Nun übte sie sich darin, einen Stock das Fliegen zu lehren, was sich allerdings als mindestens genauso schwierig entpuppte.


    Nach drei Tagen gelang es Crevi schließlich, ihn einen Zentimeter über dem Boden schweben zu lassen, ohne dass ihr die Magie augenblicklich entglitt. »Es geht doch«, lobte ich ihren ersten Erfolg.


    Sekunden darauf sackte das Stöckchen wieder zu Boden.


    »Hm.« Ich merkte, dass es ihr schwer fiel, mein Lob anzunehmen. Sie schnitt eine Grimasse, wobei sich die Sommersprossen um ihre Nase entzückend verzogen.


    »Du wirst besser werden«, versprach ich ihr und hob den Stock auf. »Versuch es noch einmal.«


    Erneut konzentrierte sie all ihre Gedanken darauf, den Stock in der Luft zu halten.


    »Es ist anstrengend«, keuchte sie, nachdem wir es noch einige Male probiert hatten.


    »Das ist am Anfang ganz normal. Es erfordert Zeit«, war ich ihr in diesen Momenten ganz der Mentor, den sie sich wohl erhofft hatte.


    Irgendwann teilte sie mir verschwörerisch mit, dass sie froh darüber sei die Magie von mir und nicht von Vlain zu erlernen. Folgendermaßen hatte sie argumentiert: »Wenn ich mir diese Dinge von ihm zeigen lassen würde, wäre ich die meiste Zeit bestimmt zu nervös, um mich richtig zu konzentrieren.«


    Nervös? Ich nahm es schweigend zur Kenntnis.


    »Vlain ist sehr kritisch und ungeduldig«, fügte sie rasch hinzu, als sie meine Gedanken erahnte. »Er wäre ein unnachgiebiger Lehrer.«


    »Was hast du ihm gesagt, als er dich danach gefragt hat?«, tat ich so, als hätte ich ihr indirektes Geständnis nicht gehört.


    »Ich meinte, ich wäre noch nicht bereit.« Crevi spielte an einer ihrer Locken herum.


    »Dann hast du es nur aufgeschoben?«


    »Mir wird noch etwas Besseres einfallen, wenn es soweit ist.« Sie zuckte die Achseln. »In dieser Hinsicht ist Vlain wirklich…verständnisvoll. Er wird mich nicht drängen und wenn ich nichts mehr sage, lässt er es vielleicht darauf beruhen.«


    »Und Yve?«


    Crevis Blick verriet alles. »Sie drängt mich ständig, dass ich ihr erzählen soll, was für Fortschritte ich mache. Sie versteht nicht, dass das alles nicht so einfach ist.«


    »Yve hat ein stürmisches Temperament«, meinte ich nur.


    »Ja. Das hat sie.« Sie ließ sich nach hinten gegen den Baumstamm sinken, unter dessen Wurzeln ihre Gefährten diese Nacht Schutz gesucht hatten. Es war eine kleine Höhle, die von den Ausläufern der Eiche überspannt wurde. »Aber ich mag sie.«


    »Sie ist deine Freundin«, stellte ich fest. »Du solltest sie auch mögen.«


    »Da war es wieder!«, wies sie mich tadelnd darauf hin. »So etwas sagt heute niemand mehr.« Aber sie meinte es nicht böse, viel mehr lächelte sie mich an. »Aber an deine manchmal etwas seltsamen Bemerkungen habe ich mich ja schon gewöhnt.«


    Ich sagte nichts, denn sie hatte Recht. »Ich werde mich bessern«, meinte ich halb lachend.


    »Das musst du nicht. Das gehört irgendwie zu dir.« Crevi ließ offen, was genau sie damit meinte. Aber ich wusste es, denn noch immer hatte ich ihr nicht verraten, wie alt ich war. Von meinem Äußeren ließ sie sich nicht täuschen, aber sie hakte auch nicht mehr nach.


    Wenn wir nicht übten, unterhielten wir uns und das meist über die unwichtigsten Dinge. Sie berichtete mir von ihrer Leidenschaft für die Kunst, zeigte mir ihre Zeichnungen und schließlich überredete sie mich sogar dazu, ein Portrait von mir anfertigen zu dürfen. Gespielt ernst fügte sie dabei hinzu: »Weißt du, dann kann Yve endlich sehen, dass ich mich dir nicht eingebildet habe. Sie glaubt immer noch, du würdest gar nicht existieren!« Also hatte ich lachend zugestimmt.


    Crevi hatte verlangt, dass wir kein Wort mehr über die Vision, ihre Verfolger und die Perlen verlieren würden, da sie nicht unentwegt daran denken mochte.


    Also erzählte ich ihr entweder von mir, oder sie gab ein wenig von sich preis. Mir fiel auf, dass sie dies äußerst zögerlich tat und sich ihrer Vergangenheit aus irgendeinem Grund schämte. Im Anbetracht der Tatsachen meinte sie: »Alles was ich zu berichten habe, klingt so…dumm.« Es war ihr peinlich, nicht bei ihrem leiblichen Vater aufgewachsen, sondern adoptiert worden zu sein. »Manchmal habe ich das Gefühl, ich hätte keine richtige Familie gehabt.« Bis sie drei Jahre alt gewesen war, lebte sie in einem Waisenhaus im Umkreise Lhapatas – sie war also Nordländerin, wenn sie auch im Süden aufgewachsen war – und ihr Vater hatte nie viel von seiner Verwandtschaft erzählt. Es hatte keine Geschwister, Eltern, Kinder oder andere Familienangehörige gegeben. »Wir waren immer nur zu zweit. Ist das nicht komisch?«, wollte sie wissen. »Mein Vater meinte, er wäre kein Familienmensch und manchmal frage ich mich, ob er diese Eigenschaft auf mich übertragen hat.«


    »Wieso?«, hakte ich verwundert nach.


    »Ich habe noch immer keine eigene Familie gegründet. Wird es bei mir genauso enden, wie bei ihm? Mit sechsundzwanzig unverheiratet zu sein, ist für eine Frau in den Adelskreisen eine Schande!«


    »Aber du bist nicht adelig«, versuchte ich, sie aufzumuntern. »Wenn dein Vater auch diese Ansicht teilte. Manchmal muss man nur geduldig sein.«


    Es erzielte nicht die gewünschte Wirkung. Crevi war noch ein wenig trauriger geworden. »Ehrlich gesagt, glaube ich das nicht.«


    »Unsinn, du bist so eine tolle Frau«, konnte ich mir die Bemerkung nicht verkneifen. »Man braucht dich nur anzusehen und schon findet man dich toll. Und das ganz zu schweigen von deinem Charakter.«


    »Ach, Adrian…« Ihre Wangen röteten sich. »Das sagst du doch nur so.«


    »Allein deine Haare, Crevi! Wer dich da nicht bewundert…«


    »Ich mag meine Locken nicht.«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    Ich beugte mich zu ihr vor und zupfte an einer ihrer Strähnen. »Mir gefallen sie sehr gut. Ich fand Locken schon immer hübsch.«


    »Hm.«


    »Da kannst du nichts gegen sagen.«


    »Das stimmt.« Sie senkte den Blick, wirkte jedoch nicht bestärkter in ihrem Selbstbewusstsein.


    Doch je näher wir der Stadt Lhapata kamen, desto deutlicher hob sich ihre Laune. Die Felsengebiete hatten wir weit hinter uns gelassen. Wir waren durch eine ländliche Gegend gezogen, hatten Bauernhöfe gekreuzt und kleine Kirchen aus der Ferne gesehen. Träge kroch ein schmaler Fluss durch diese fruchtbare Landschaft, Weizenfelder waren zu bestaunen gewesen und der Geruch der Stadt kam immer näher. Händlerkarren und Zigeunerwagen fuhren an uns vorbei, die Wegweiser häuften sich, bis kleine Dörfer hier und da am Horizont auftauchten.


    Die Welt um uns herum versprühte Leben.


    Dieser Wirkung konnte sich auch mein Schützling nicht entziehen.


    Wenn sie nun des Abends neben mir saß, sprach sie von den Orten, durch die sie gekommen waren, von den freundlichen Menschen und den Läden, die sie besucht hatte. Seit wir die ersten Dorfschaften Lhapatas durchquert hatten, war sie wie ausgewechselt.


    »Es ist fast…also gehörte ich hierher«, erklärte sie mir mit leuchtenden Augen. »Vielleicht bin ich doch mehr Nordländerin als ich dachte.«


    Ich ließ ihre Aussage unkommentiert und fragte stattdessen: »Wo wollt ihr in Lhapata unterkommen?« Es wäre gut zu wissen, wo ich nach ihr suchen musste, sollte ich sie wieder aufsuchen wollen. Denn vorerst würden sich unsere Wege trennen. Wenn ich es ihr auch noch nicht mitgeteilt hatte.


    »Vlain will seine Familie besuchen, vielleicht bleiben wir für ein paar Tage dort.« Crevi hatte eine möglichst unbeteiligte Miene aufgesetzt.


    »Ah«, machte ich, um ihr ein wenig mehr zu entlocken. Als sie nichts sagte, ergriff ich die Initiative. »Du magst ihn doch, oder?«


    Völlig verblüfft wanderten ihre Augenbrauen in die Höhe. »Oh, bitte! Wie kommst du darauf?« Sie sah mich an, als hätte sie sich selbstverständlicher Weise nicht in den Dämon Vlain Moore verguckt.


    »Eine vage Vermutung.« Mir war nicht entgangen, dass sie ein Thema stets gemieden und immer wenn wir darauf gekommen waren, möglichst geschickt zu umgehen gesucht hatte.


    »Ich habe ihn ganz gerne«, gab sie zögernd zu. »Ich meine, er kann auch ab und zu ganz nett sein. Aber das ist auch alles. Ich glaube nicht, dass er das anders sieht.«


    »Nun denn.«


    »Nun denn«, wiederholte sie und ihr linker Mundwinkel auf der mir zugewandten Seite kräuselte sich schwach nach oben.


    Na dann, dachte ich bei mir. Sie mochte ihn deutlich mehr, als sie zuzugeben bereit war. So gut kannte ich sie mittlerweile, wenn ich mich die letzten Wochen auch vornehm aus ihren Gedanken zurückgehalten hatte. Es war mir unhöflich erschienen, jetzt da wir so oft miteinander in Kontakt traten, sie zusätzlich heimlich auszuspionieren.


    »Morgen erreichen wir die Stadt der Städte«, flüsterte Crevi in der letzten Nacht vor unserer Ankunft in der Hauptstadt.


    Die Tage waren viel zu schnell verstrichen. Während unserer dreiwöchigen Reise von Skogak nach Lhapata war aus dem Sommer der Spätsommer geworden und der Herbstanfang stand vor der Tür. Manchmal, dachte ich, konnten drei Wochen ein Leben bedeuten. Denn jahrelang hatte ich mich nicht mehr so lebendig gefühlt, wie in der letzten Zeit, die ich mit Crevi verbracht hatte.


    »Ja.« Ich verzog unglücklich das Gesicht, ob ihrer Feststellung. Dies bedeutete, dass ich mich anderen Dingen zuwenden musste. Mein Schatten müsste alles Weitere in die Wege geleitet haben und würde von mir erwarten, dass ich sie aufsuchte.


    »Was ist mit dir?«


    »Nichts.« Es war eine Lüge. Eine dumme Lüge, geboren aus der Angst vor der Wahrheit. Ich wusste, ich würde sie vermissen, nur wollte ich mir das nicht eingestehen. Selten war mir so schwer zu Mute gewesen.


    »Bist du sicher?«


    »Ja.« Ich nahm meinen Mut zusammen, um sie von meinem baldigen Abschied in Kenntnis zu setzen. »Crevi, wir werden uns die nächste Zeit nicht sehen können.«


    »Warum?« Sie starrte mich an und die Furche, die sich zwischen ihren Augenbrauen bildete, betrübte mich noch mehr.


    »Ich muss ein paar Dinge regeln.«


    »Mit deinem Schatten?«


    »Genau.« Ich hatte es nur für fair gehalten, ihr ein wenig mehr von meinem Privatleben mitzuteilen und war dabei nicht um meine wertvolle Verbündete herum gekommen.


    »Wie lange…wird das dauern?«


    »Wenn ich das wüsste.« Ich schlug den Kragen meines Flickenmantels hoch und wich ihrem Blick aus.


    »Du wirst doch wiederkommen?«


    Ich holte tief Luft und versuchte, meine Zweifel zu verdrängen. »Sobald ich kann.«

  


  
    

    14. Die Moores


    


    Es war ein atemberaubender Anblick. Die Tore von Lhapata, dem Juwel des Nordens, wie man die Metropole hierzulande nennt, ragte übermächtig und gigantisch vor ihnen auf. Schwere Tore, mit Eisen beschlagen und runenartigen Intarsien verziert, bildeten den Eingang. Dicke weiße Mauern schützten vor Gefahren.


    Crevi, Vlain, Yve und Jayden durchschritten dicht aneinander gedrängt das zweiflüglige Portal, das sie willkommen hieß. Sie waren nicht die einzigen Reisenden, die Einlass erbaten. Von allen Seiten wurde gedrängt, geschubst und geschoben, bis sie endlich durch das Tor hindurch waren. Dies trübte die Magie ein wenig, doch letztendlich konnten sie stehen bleiben und die Mauern aus einiger Entfernung bewundern.


    An der ersten Straßenecke hielt Crevi an und bestaunte von dort die Sicherheitsanlage der Stadt. »Mein Gott, die Mauern müssen sechs Meter dick sein sein!« Entlang des Wehrganges gewahrte sie außerdem in die Mauer eingegliederte Katapulte und Kanonen sowie große Kessel, aus denen bei einer Belagerung Pech und Schlacke auf die Angreifer gegossen werden konnte.


    »Das hier ist die Zukunft, Miss Sullivan«, entgegnete Vlain und Stolz schwang in seiner Stimme mit.


    Sie lächelte. Diese besondere Melodie mit der er ihren Namen aussprach, brachte sie immer wieder aus dem Gleichgewicht. Sie wusste nicht, wann das begonnen hatte.


    »Das ist wirklich unglaublich«, bekräftigte Crevi und schaute die Straße entlang. Es sah anders aus, als sie es sich vorgestellt hatte. Ganz den Beschreibungen eines wahren Juwels entsprechend. Die Straßen waren sauber, eben und in der Mitte von einem weißen Streifen in zwei Hälften geteilt. Die Bürgersteige waren gepflastert und penibel von der Straße getrennt. Weiterhin entdeckte sie eine gigantische Sonnenuhr aus goldenem Messing an einer Kreuzung. Die Häuser waren viel größer, als in ihrer Heimatstadt. Zumindest kam es Crevi so vor. Zumeist grau oder weiß wirkten sie fast edel, ordentlich und trotzdem nicht weniger prächtig oder prunkvoll.


    »Kommt, lasst uns ein wenig bummeln und sehen, wo wir uns versorgen können«, schlug Vlain vor und setzte sich in Bewegung.


    Dicht auf seinen Fersen schlossen sich die drei anderen an.


    Crevi kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.


    Überall waren Menschen.


    Sie kamen ihnen auf den Gehwegen entgegen, huschten über die Straßen, liefen von einem Geschäft ins nächste oder warteten ungeduldig auf eine Droschke. Pferde wieherten. Die Stadtwache patrouillierte in ihren dunkelblauen Uniformen, deren Kragen, Knöpfe und Schnallen silbern glitzerten, durch die Straßen und behielt alles und jeden im Auge.


    Das Tor verschwand hinter ihnen und schon bald waren sie mittendrin in diesem Getümmel.


    Die Straßen sahen alle gleich aus. Überall fanden sich Läden verschiedenster Art. Es gab Feinwaren- und Süßwarengeschäfte, Fleischereien, Schneider, Stoffhändler, Möbelläden und Ankleideboutiquen, Parfümerien und Schmuckläden und Juweliere, Weinhändler, Barbiere, Schustereien, Schmieden und Lebensmittelgeschäfte. Auf der anderen Seite sah man Cafés, Restaurants, Gasthäuser und Herbergen.


    Größere, öffentliche Gebäude wie Krankenhäuser, Banken oder Gesandtschaftsunterkünfte – die man hier gemeinhin als Hotels bezeichnete – befänden sich in einem anderen Teil der Stadt, wie Vlain ihnen mitteilte.


    Es war monumental!


    Sie folgten den Straßen vorbei an ausgefallenen Schaufenstern, während die merkwürdigsten Menschen ihren Weg kreuzten, die Crevi je gesehen hatte.


    Es schien fast, als wollten sich manche von ihnen absichtlich durch schlampige Kleidung und ungepflegtes Auftreten von anderen abheben. Um diese Gesellen machten diejenigen in den Fracks, Uniformen und perfekt sitzenden Anzügen mit den schneeweißen Krawatten einen großen Bogen. Edle Damen in langen Rüschenkleidern aus feinster Seide und Satin flanierten mit ihren Gesellschafterinnen und spitzenbesetzten Sonnenschirmchen in der Hand über den Boulevard. Neben Adeligen und Angehörigen der Bourgeoisie, Fabrikanten und anderen Unternehmern, erblickte Crevi auch einfacher gekleidete Arbeiter, Unterhaltungskünstler wie Mimen und fahrendes Volk, Bauern vom Land, die ihre Ware in der Stadt feilboten sowie Geistliche in langen schwarzen, grauen und weißen Kutten mit Baretten auf den kahl rasierten Schädeln, die Almosen für die Armen sammelten oder vom Unbefleckten Gott predigten.


    Der Lärm war ohrenbetäubend.


    »Dort vorne«, machte Vlain sie auf eine Reihe überdachter Bänke aufmerksam, die am Straßenrand aufgestellt worden waren. »Wisst ihr was das ist?«


    »Nein«, sagte Crevi.


    »Du, Jayden?«


    Auch der Bettler schüttelte den Kopf.


    »Es ist eine Haltestelle für eine Rayne«, gab er die Auflösung.


    »Rayne?« Sie zog ein fragendes Gesicht.


    »So nennen wir hier eine Art größere Kutsche, die mehrere Leute gleichzeitig transportieren kann. Es sind sozusagen längliche Kutschen auf kleineren Rädern, die von vier Pferden durch die Straßen gezogen werden und einen gegen Tickets von einer Haltestelle zur anderen bringen. Sie sind billiger als Einzelkutschen und deswegen beim gemeinen Volk sehr beliebt. Sie fahren alle Wege ab, die mit einem weißen Strich markiert sind.«


    »Klingt ziemlich verrückt«, meinte Yve, die sichtlich erstaunt war. »Von so was habe ich noch nie gehört.«


    »Das ist die Zivilisation, die im Süden als barbarisch verschrien wird«, erklärte der Dämon und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    Crevi konnte die Worte nur mehr hauchen, als sie das klappernde Gefährt, von vier Pferden gezogen, die Straße hinauffahren sah. »Ich bin sprachlos.« Es sah…unwirklich aus, wie sich die vielen Menschen, die an der Haltestelle gewartet hatten, ungeduldig in den Wagon quetschten und einen Sitzplatz zu ergattern suchten. Die Glöckchen der Pferde klingelten hell, während die Rayne an ihnen vorüber zog.


    »Kommt weiter«, drängte der Dämon, der sich über ihre Begeisterung sichtlich amüsierte. »Ihr werdet noch viel mehr zu sehen bekommen. Die Orte des Südens sind veraltet im Gegensatz zu dem hier.«


    Wortlos ließen Crevi, Yve und Jayden sich weiterführen.


    Die Bürgersteige auf ihrem Weg wurden von ordentlich geschnittenen Bäumchen gesäumt und überall, wo sie hinblickten, liefen unentwegt Menschen in den unterschiedlichsten Klüften an ihnen vorbei.


    Crevi kam sich vor wie eine Ausländerin in einem völlig fremden Land, das sie nie zuvor bereist hatte. Vlain dagegen schien sich pudelwohl zu fühlen, wie er sie geschickt von einer Hauptstraße durch eine Wohngegend führte. Es war seine Heimat. Und Adrians, wurde ihr bei dem Gedanken an eines unserer Gespräche bewusst.


    Sie liefen durch eine kleine Gasse, vorbei an schmutzigen Straßenkindern, die die Perfektion der Stadt Lügen straften, und erreichten einen großen Platz, in dessen Mitte ein Springbrunnen stand, in dem ein nackter Engel Wasser spuckte. Auch dieser Anblick war sonderbar.


    »Wie kann das Wasser…?«, äußerte Yve ihre Überlegungen laut.


    Vlain lächelte schief. »Es fließt durch Leitungen, die so konstruiert sind, dass dem Engel das Wasser aus dem Mund fließt.«


    »Leitungen, aha.« Die Rebellin schaute nicht aus, als verstehe sie, wie dies möglich war, aber sie fragte nicht weiter nach.


    »Ich bin genauso fasziniert wie du«, gestand Crevi ihrer Freundin leise, so dass Vlain es nicht hörte, wie sie hoffte. Im Süden waren Leitungen noch immer äußerst selten und teuer.


    Auf einer Seite des quadratischen Platzes erhob sich eine Bühne, auf der Schauspieler eine kostümierte Darbietung boten. Eine Menschenmenge hatte sich davor versammelt und füllte beinahe den gesamten Platz. Crevi konnte sich nicht erinnern, jemals so viele Menschen auf einmal gesehen zu haben.


    »Wir müssen quer rüber«, sagte Vlain.


    »Hm.« Yve verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich würde mir ehrlich gesagt vorher lieber etwas Frisches zum Anziehen kaufen.«


    Jayden stimmte ihr mit einem Nicken zu. Die beiden trugen noch immer die zerschlissene Kleidung, mit der sie in den unheilvollen See gefallen waren.


    »In Ordnung, dann läuft alles wie abgemacht?«, fragte Vlain. »Crevi und ich werden bei meiner Familie vorbei schauen und ihr beide könnt euch solang frei in der Stadt bewegen.«


    Damit war es besiegelte Sache.


    Crevi war diese Wendung der Ereignisse ein wenig unangenehm. Sie würde Yve vermissen, aber Vlain hatte darauf bestanden, sie mit sich zu nehmen. Ihre Freundin hatte sich ihre neu gewonnene Freiheit nicht nehmen lassen wollen, was Crevi ihr nicht verdenken konnte. Also musste sie sich der Rebellin und dem Dämon fügen – Yve und Jayden würden sie vorerst alleine lassen.


    In ein paar Tagen schon sehen wir uns wieder, versuchte sie, ihre Nerven zu beruhigen. Kurz fragte sie sich, mit wem sie sich unterhalten sollte, wenn Yve und ich fort waren.


    Crevi fühlte sich gar nicht gut. Es hatte etwas Beängstigendes, die Frau, der sie die letzte Zeit so viel anvertraut hatte, gehen zu sehen.


    Sie verabschiedeten sich voneinander und die Rebellin und der Bettler zogen ihrer Wege.


    »Du siehst betrübt aus.« Vlain beäugte sie mit ehrlicher Besorgnis.


    »Ich werde Yve vermissen.«


    »Es sind nur ein paar Tage!« Er klopfte ihr auf die Schulter.


    »Ich weiß. Trotzdem.«


    »Komm.« Vlain legte einen Arm um ihre Schulter und gemeinsam stiegen sie die Stufen zum Platz hinunter. Rasch schwoll der Geräuschpegel an und schon bald wurden sie von allen Seiten von Menschen umringt.


    Gaukler in bunten Kostümen huschten an ihr vorbei, Männer mit einladenden Bauchläden boten Süßigkeiten an und ein Feuerspucker wurde in einem Kreis klatschender Zuschauer bewundert. Akrobaten liefen auf den Händen über den Boden, Jongleure hielten eine Unzahl an Stoffbällchen gleichzeitig in der Luft. Buden und Stände drängten sich aneinander, während man hier und da das Geflüster falscher Wahrsager und die Zaubersprüche von Möchtegernzauberern vernahm.


    »Was ist das hier?«, wollte Crevi wissen.


    Es waren ihr eindeutig zu viele Menschen. Sie war schließlich nie eine Freundin großer Menschenmassen oder wilder Feste gewesen. Sich unversehens mittendrin zu befinden, behagte ihr überhaupt nicht.


    Vlain erklärt es ihr: »Ein Jahrmarkt. Überall in der Stadt findet man zu dieser Zeit solche Plätze.«


    »Ich mag so was nicht«, flüsterte sie mehr zu sich selbst, als dass sie mit ihm sprach. Unruhig zog sie ihre Jacke enger um die Schultern und prüfte den Verschluss ihrer Ledertasche. Wenn es etwas gab, das sie tunlichst vermeiden wollte, dann war es Taschendieben zum Opfer zu fallen.


    »Wir werden schnell auf der anderen Seite sein.«


    Er zog sie mit sich, zwischen Verkaufständen hindurch, deren Waren nur schemenhaft an ihr vorbei zogen. Alles, woran sie denken konnte, war so schnell wie möglich die andere Seite zu erreichen.


    Je näher sie der großen Bühne kamen, desto enger standen die Menschen beieinander. »Geh da vorne durch«, sagte Vlain und deutete auf eine Lücke zwischen den Rücken, deren Besitzer die Köpfe reckten, um das Theaterstück verfolgen zu können.


    Crevi tat wie ihr geheißen. Gleich darauf versicherte sie sich, dass Vlain ihr folgte. Er tat es. Sie drängte weiter vorwärts, hoffend jeden Augenblick auf der anderen Seite anzukommen. Die Menschen um sie herum machten ihr nur unwillig Platz.


    Plötzlich tastete etwas nach ihrer Hand. Zunächst zuckte sie erschreckt zusammen, erkannte dann zu ihrer Erleichterung, dass es Vlain war. Ganz fest umschloss er ihre Finger.


    Sie ließ es kommentarlos geschehen und stellte sich auf die Zehenspitzen. Es war ihr nicht möglich über die anderen hinwegzusehen. Die Menge schien kein Ende zu nehmen.


    Gerade wollte Crevi sich Vlain zuwenden, als jemand Fremdes sie in die Seite rempelte. Sie schaffte es gerade noch das Gleichgewicht zu wahren, während hinter ihr, aus der Richtung, in die sie gefallen war, weitere Körper zurückdrängten. »Hey!«, sagte Vlain laut und funkelte den Mann, der gegen sie gestoßen war, mit einem für ihn typischen Blick an. »Vielleicht könntet ihr ein bisschen besser aufpassen?«


    Der Kerl überhörte ihn und wurde erneut von einem anderen, mit dem er offensichtlich in Streit geraten war, geschubst.


    Crevi suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit sich aus der Reichweite des taumelnden Riesen zu bringen und nicht zu stürzen. Unsanft wurde ihr Gesicht gegen den harten Rücken eines anderen gepresst. Die Luft in der Menschenmenge war stickig, ohne eine Lücke in Sicht. Das Atmen fiel ihr deutlich schwerer, als sich von irgendwo ein Ellenbogen gegen ihren Bauch drückte.


    Es ging weder vor noch zurück.


    Da schloss Vlain schützend seine Arme um sie und zog sie ganz eng an sich heran. Fast war ihr für ein paar Sekunden, als verschwänden die übrigen Menschen um sie herum.


    Es ging ein paar zögerliche Schritte weiter, immer in der Menge wogend.


    Heiß drückte sein Körper sich gegen ihren. Bei jeder Erschütterung wurden sie noch näher aneinander gepresst. Rau, aber nicht unangenehm, rieb sein Bart gegen ihre Wange. In nur wenigen Sekunden war sie schweißnass, aber die Furcht – zerquetscht zu werden – verschwand. Eine fast unheimliche Sicherheit gab er ihr im Anbetracht der Situation. Dabei wusste sie, dass Vlain sich gegen das Monster der Menge auch nicht behaupten konnte.


    Für einen Moment kam ein wenig Bewegung auf. Crevi schaute auf ihre Füße, versuchte verzweifelt, irgendwo eine freie Stelle zu finden, an die sie sie setzen konnte.


    »Da drüben«, schnaufte Vlain, der selbstlos versuchte, die um sich stoßenden Menschen von ihr fern zu halten, »wird es ein bisschen besser.«


    Er drängte sie nach links.


    Gleich ist es vorbei, sagte Crevi sich immer wieder. Das Haar klebte ihr im Gesicht. An ihre Tasche konnte sie im gegenwärtigen Moment nicht einmal denken. Es war unmöglich sie zu erreichen; eingequetscht war sie zwischen anderen Körpern direkt hinter ihr.


    Sobald jemand besonders rücksichtslos gegen sie stieß, fuhr Vlain ihn an. Zu ihrem Entzücken erkundigte er sich jedes Mal danach, ob bei ihr noch alles in Ordnung sei.


    Schließlich steuerte Vlain sie in einen lockeren Strom und die Enge ließ nach.


    Ein paar Meter weiter hatten sie sich ganz befreit, aber erst als sie den Schatten, der angestrebten Gasse erreichten, ließ ihr Begleiter sie los.


    »Puh«, stieß er aus. »Das hätten wir noch mal geschafft.« Sein Hemd klebte ihm vor Schweiß am Körper und er wedelte sich Luft zu. »Geht es dir gut?«


    »Ja.« Crevi zog den Schulterriemen ihrer Tasche zurecht und lächelte. »Dank dir«, fügte sie hinzu.


    »Ich hatte schon Angst um dich, weil du so tief drin gesteckt hast.« Auch eine charmante Umschreibung für meine Größe, durchzuckte es sie mit einem Gefühl, das alles und noch viel mehr bedeutete. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und pustete sich eine Strähne seines wilden Haares aus dem Gesicht. »Sollen wir weitergehen?«


    Sie nickte.


    Unter einer Wäscheleine hindurch, ein paar Treppen hinunter und einen Torbogen durchquerend führte sie ihr Weg.


    Crevi tat, als betrachte sie die Gegend, doch in Wahrheit konnte sie den Blick nicht mehr von ihrem Begleiter lassen. Da war er wieder! Dieser Vlain Moore, der nur Augen für Crevi Sullivan besaß. Dieser Mann, der ihre Sicherheit und ihr Wohlbefinden über alles andere stellte. Oder bildete sie sich das nur ein?


    Sie erinnerte sich meiner Anspielung, die sie lachend abgetan hatte.


    Ihr fiel auf, dass sie merkwürdig nah nebeneinander gingen. So nah beieinander, dass sie, wenn sie sich denn getraut hätte, seine Hand hätte ergreifen können.


    Wie er wohl reagieren würde, wenn sie es einfach täte?


    Schnell zerstreute sie diese Idee wieder. Es wäre töricht.


    »Freust du dich darauf, deine Familie wieder zu sehen?«, fragte sie ihn, um irgendetwas zu sagen.


    »Ja. Es ist schon viel zu lange her.«


    »Fast ein Jahr, richtig?«


    Überrascht, dass sie es noch wusste, schaute er sie an. »Genau.«


    


    


    Vlain lächelte still in sich hinein. Crevi war eine fabelhafte Zuhörerin.


    Um sich von ihr abzulenken, zählte er, den Blick auf den Boden gerichtet, seine Schritte. Andernfalls hätte er mit Sicherheit jede zweite Sekunde in ihre Richtung schauen müssen. Hatte er sich damals in der Kutsche, die sie nach der Beerdigung ihres Vaters genommen hatten, noch zusammenreißen können, so konnte er sich nun nur schwerlich bezähmen.


    Er musste einfach hingucken!


    Unvergleichlich, suchte er nach einem passenden Wort. Sie war seine Schutzbefohlene und er ihr Wächter. Es war seine Aufgabe, auf sie Acht zu geben, doch…war es nicht seine Aufgabe gewesen, ihr ein guter Freund zu werden. Bedauerlichweise musste er sich eingestehen, dass dies längst passiert war.


    Er hatte gleich gewusst, dass es sich bei ihr um eine harte Herausforderung handelte, aber niemals hätte er sich träumen lassen, dass er diese Herausforderung nicht bestehen könnte. Mit jedem Blick, den sie ihm zuteil werden ließ, verlief sich der Plan mehr und mehr im Sand...


    Bei den Göttern, niemals hätte er – der sich selbst als den Meister bezeichnete – sich ausmalen können, jemals etwas anderes als seine Pflicht vor Augen zu haben. Dabei gab es so viel mehr zu sehen!


    Es schien ihm, als hätte er all die Jahre im Dunklen gelebt und nun wäre, einem längst erwarteten Hoffnungsschimmer gleich, ein wenig Licht in sein Leben gefallen.


    Das klingt verdammt kitschig, musste er feststellen, aber gleichzeitig konnte er nicht leugnen, dass es sich ebenso verhielt. War das Leben nicht manchmal einer guten Geschichte gleich?


    »Wie sind sie so?«, erkundigte sich Crevi und spielte verlegen an ihrem Perlenring herum, den er ihr geschenkt hatte. Einfach herrlich!


    »Meine Eltern?« Er zog eine Augenbraue hoch.


    »Ja. Ich bin ein wenig aufgeregt. Wie soll ich mich verhalten?« Ihre sommersprossige Nase verzog sich bei diesem Eingeständnis, als hätte sie es lieber für sich behalten.


    »Ganz normal«, antwortete er ihr. »Genauso, wie du immer bist.«


    »Was ist, wenn sie mich nicht mögen?«


    »Mach dir deswegen mal keine Sorgen. Ich versichere dir, sie werden dich mögen.«


    »Ich hasse es, wenn ich mich jemandem vorstellen muss…«, murmelte sie. »Ich stelle mich immer so unbeholfen an und bringe kaum ein vernünftiges Wort heraus. Ich weiß nie, was ich sagen soll.«


    »Sie sind wirklich sehr nett.« Vlains Mundwinkel zuckten. »Und wenn du nicht weißt, was du sagen sollst…wieso sagst du nicht einfach, wie du heißt?«, neckte er sie.


    »Das tu ich doch, aber ich klinge dabei immer so…piepsig.«


    »Wirklich?«, fuhr er fort. »Also mir ist das bisher noch nicht aufgefallen.«


    »Na ja…zumindest in alltäglichen Situationen.«


    Er schaute sie fragend an.


    »Die ersten Begegnungen mit dir, Yve und Jayden kann man wohl kaum alltäglich nennen. Weißt du, was ich meine? Das hier…ist fast schon eine Alltagssituation. Ohne das wirre Gerede von Jayden, oder dem beeindruckenden Auftritt von Yve um Mitternacht hinter einer Kaserne. Ganz zu schweigen von deiner Entführung nach der Beerdigung. – Aber das hier…«


    »…ist normal. Und davor hast du mehr Angst, als vor diesen sonderbaren Situationen«, brachte er es auf den Punkt. Ihm wurde warm ums Herz. Sie ist…fantastisch. Alles an ihr. Er liebte jede ihrer Eigenarten.


    »Du hast es erfasst.«


    »Selbst wenn du piepsig klingen solltest, ist das kein Weltuntergang«, meinte er.


    »Aber es ist mir peinlich…«


    »Braucht es nicht.« Vlain sah ihr fest in die Augen. »Niemand dort wird sich Gedanken darüber machen, dass du zu leise oder nervös geklungen hast. Das bist nur du, die das denkt.«


    »Aber…«


    »Kein aber. Denk mal drüber nach.«


    Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    Den letzten Rest des Weges legten sie wortlos zurück.


    »Gleich sind wir da«, kündigte Vlain an.


    Sie bogen in eine Straße mit mehreren Einfamilienhäusern. Einige von ihnen waren größer als die anderen und wirkten wohlhabender, doch die meisten schienen Familien gleichen Standes zu beherbergen. Es gab Fassaden in den unterschiedlichsten Farben, Backstein- und Fachwerkhäuser. Die Dächer waren geziegelt oder mit Stroh bedeckt, sogar ein Haus mit Flachdach war zu entdecken. Kleine Vorgärten ließen die Umgebung gleich freundlicher wirken und vor den wenigen Häusern, die Einfahrten besaßen, standen Privatkutschen.


    Kinder verschiedenen Alters spielten auf der Straße mit einem Ball und als sie Crevi und Vlain kommen sahen, musterten sie sie neugierig aus großen Augen.


    Vlain merkte, wie seine Schutzbefohlene den Kleinen zulächelte. Er selbst gab sich reserviert. Er hatte sich nie allzu gut darauf verstanden, mit Kindern umzugehen.


    Schließlich blieben sie vor einem Backsteinhaus stehen, dessen Vorgarten von einem weißen Zaun eingerahmt wurde. Ein kleines Bäumchen begrüßte die Besucher und Blumenbüsche säumten den Weg, der zur Haustür führte.


    »Sieht nett aus«, sagte Crevi und schien sich damit selbst Mut machen zu wollen.


    Vlain öffnete das Gartentor und nickte ihr zu. »Nach Ihnen, Miss Sullivan.«


    Sie schenkte ihm einen vielsagenden Blick.


    Er schloss das Tor hinter sich und eilte seiner Begleiterin nach. Nun packte auch ihn die Aufregung. Es war so lange her…Wenn es doch nur nicht so lange her wäre…


    Vor der Tür angekommen fasste er sich ein Herz und klopfte gegen das hellbraune Holz.


    »Du bist auch nervös«, registrierte Crevi zufrieden und grinste.


    Er erwiderte nichts, sondern wartete, dass man ihnen öffnen würde.


    Mehrere Minuten dauerte es, bis er Schritte auf der anderen Seite der Tür vernahm. Jemand schaute durch den Türspion und drückte daraufhin die Türklinke hinunter.


    Verdammt, wann war er das letzte Mal so aufgeregt gewesen?


    »Vlain, bist du das?«, fragte die Stimme einer älteren Frau durch die halb geöffnete Tür. Ein Augenpaar war zu erkennen.


    »Mama, ja. Ich bin es«, erwiderte er halb lachend, um seine Unsicherheit zu überspielen.


    Mit einem Ruck flog die Tür auf und eine ältere Dame, die etwas mehr als einen Kopf kleiner war als er, erschien darin. Ihr Gesicht war faltiger, als er es in Erinnerung hatte, dennoch unverkennbar. Sie trug ein einfaches braunes Kleid und eine Hausfrauenschürze darüber.


    Ehe er sich versah, lagen sie sich in den Armen und fest drückte er sie an sich. Seiner Mutter entwich ein Schluchzen, dann sah sie ihn aus feuchten Augen an und schüttelte ergriffen den Kopf. »Wir dachten alle, wir würden dich nie wieder sehen.« Sie ließ ihn wieder los. »Warum hast du nie geschrieben?«


    »Ich bin nicht dazu gekommen…«


    »Wahrscheinlich hast du nur nicht daran gedacht. Vergesslich warst du ja schon immer«, tadelte sie ihn.


    Erst jetzt fiel ihr Blick auf Crevi, die daneben gestanden hatte.


    »Und du bringst Besuch mit!«, kommentierte seine Mutter überrascht. »Wie lange ist es her, dass du das letzte Mal ein Mädchen mit nach Hause gebracht hast?« Rasch wandte sie sich Crevi zu und lächelte. »Wie heißt du, mein Kind?«


    »Crevi. Crevi Sullivan«, murmelte die junge Frau und ließ sich von seiner Mutter die Hand schütteln.


    »Virginia. Moore, natürlich.«


    »Mama, ist ja gut«, versuchte Vlain, sie von der ohnehin nervösen Crevi abzulenken. »Wie wäre es, wenn wir erst einmal ins Haus gehen?«


    Dem stimmte seine Mutter zu und so betraten sie den Flur, in dem sie eine Anrichte mit mehreren Zeichnungen darauf willkommen hieß. Crevi, als begnadete Künstlerin, ließ gleich den Blick darüber schweifen.


    »Die sind von meiner Schwester«, teilte er ihr mit. »Jántre.«


    »Du hast mir gar nicht erzählt, dass sie auch gezeichnet hat.«


    »Oh, du bist Künstlerin?«, hakte seine Mutter nach.


    »Nur ein Hobby«, schwächte Crevi ab, wie es ihre Art war, all ihre Talente, schlecht zu reden. »Eigentlich bin ich Ärztin.«


    »Ein sozialer Beruf«, stellte Virginia Moore erfreut fest.


    »Ja.«


    »Lasst uns doch in den Salon gehen«, drängte sie nun und schob die beiden durch die angrenzende Tür in das Gesellschaftszimmer. »Sieh mal, Isidos, wen ich mitgebracht habe!«, rief Virginia, warf den beiden einen aufmunternden Blick zu und verschwand in der Küche mit den Worten: »Ich hole schnell ein paar Plätzchen und setze Tee auf.« Ihre Röcke raschelten, als sie sich entfernte.


    Crevi warf Vlain einen seltsamen Blick zu, den er nicht deuten konnte. »Was ist?«


    »Nichts.« Sie lächelte plötzlich und zog ihn mit sich hinter der Ecke hervor, die ihn noch vor den Blicken seines Vaters verbarg.


    Isidos Moore war ein hagerer Mann. Die Füße hochgelegt, saß er in einem alten Ohrensessel und musterte sie über den Rücken eines Buches hinweg, unter buschigen Augenbrauen hervor. »Du!«, entfuhr es ihm fast erschrocken und beinahe hätte er sein Buch fallen gelassen. »Wir haben alle gewettet, dass du dich aus dem Staub gemacht hast.«


    »Aber hier bin ich wieder.«


    »Ja.« Sein Vater legte das Buch bei Seite und musterte ihn von oben bis unten. »Du siehst ziemlich zerlumpt aus. Verdient man nicht mehr gut als Fremdenführer?« Ja, sein Vater war schon immer sehr direkt.


    »Isidos!«, schalt Virginia, die alles gehört hatte, ihren Mann.


    »Ich sag nur wie es ist.« Sein Vater schnaubte verächtlich. »Der Schöpfer verzeihe mir, dass ich das zu meinem eigenen Sohn sage, aber du siehst aus wie ein Penner.«


    Vlain fuhr sich beschämt durch die Haare und versuchte, sie behelfsmäßig zu ordnen. Dabei brummte er: »Na ja, die Reise war beschwerlich. Es gab nicht so viele Möglichkeiten, um…« Unter anderen Umständen wäre es ihm wahrscheinlich gleichgültig gewesen, was sein Vater über ihn denken mochte, doch in Crevis Gegenwart war es ihm doch etwas peinlich.


    »Du warst mit Sicherheit zu faul«, behauptete Isidos und schien dies lustig zu finden. Seine braunen Augen wanderten weiter zu Crevi, die an den Knöpfen ihrer Jacke herumfummelte und so aussah, als frage sie sich, ob sie genauso schlimm aussähe. »Deine Freundin ist allerdings ein hübsches Ding.«


    Die Angesprochene wurde rot.


    »Crevi Sullivan«, stellte sie sich hastig noch einmal vor.


    »Ah.« Er nickte und wandte sich wieder an Vlain. »Es ist mir unbegreiflich, wie eine Dame wie sie, sich mit einem wie dir abgeben kann. Aber gut. Die Liebe keimt ja bekanntlich zwischen den unterschiedlichsten Menschen.«


    Vlain spürte, wie seine Wangen heiß wurden, und für einen kurzen Moment fühlte er sich so tollpatschig und unwohl, wie er es als Junge immer getan hatte. Crevi schien es genauso zu ergehen und hastig rückte sie ein Stück von ihm ab.


    Isidos ließ ihre Reaktion unkommentiert.


    »Setzt euch doch«, löste Virginia die Spannung, als sie gut gelaunt in den Raum trat und geleitete ihn und Crevi zum Esstisch zu ihrer Rechten.


    Vlain und Crevi taten wie geheißen. Unwillkürlich begann Vlain an den Spitzen der weißen Tischdecke herumzuzupfen. Er musste seine Finger einfach beschäftigen. Was Crevi wohl durch den Kopf ging?


    Kurz begegneten sich ihre Blicke und wichen sich sofort wieder aus.


    Seine Mutter sagte irgendetwas, das die Stimmung heben sollte, doch er hörte sie gar nicht richtig.


    Als hätte sich der Schöpfer ihrer erbarmt, klopfte es plötzlich an der Tür.


    »Ah«, sagte Virginia. »Das ist Vellény. Emmeline wollte heute bei uns übernachten.« Geschwind war sie aufgestanden und in der Diele verschwunden.


    »Emmeline?« Crevi stützte das Kinn auf ihre übereinander gelegten Hände.


    »Meine Nichte.« Vlain musste sich räuspern.


    »Von ihr hast du mir gar nicht erzählt. Es hieß immer nur Vellény oder Jántre.«


    »Hm. Ja, wir…kommen nicht so gut miteinander aus. Sagen wir es so«, versuchte er, ihr zu erklären. Sie beobachtete ihn dabei genau.


    »Wieso schaust du mich so an?«


    »Tut mir leid.« Crevi wandte den Blick ab. »Einfach so.«


    »Einfach so«, wiederholte er.


    »Wie alt ist Emmeline?«


    Nun gut, dann musste er sich mit der Begründung wohl zufrieden geben.


    »Sie müsste jetzt…acht sein.«


    »Ah.« Crevi seufzte, aus einem Grund, den er nicht kannte.


    Ein Gewirr von Stimmen war nun im Flur zu vernehmen, das stetig anschwoll.


    Dann betrat eine schwarzhaarige Frau den Raum.


    »Du, auch mal wieder hier?«, begrüßte Vellény Vlain und blieb die Arme vor der Brust verschränkt im Türrahmen stehen. Sie trug ein figurbetontes, dunkelgrünes Samtkleid, dessen Saum und Ärmel mit goldenen Fäden bestickt waren, dazu schwarze Stiefel. Das Haar hatte sie zurückgebunden, ihr Gesicht war gepudert und um ihren schmalen Hals lag eine Kette mit einem smaragdgrünen Stein.


    Fast hätte Vlain sie nicht erkannt, so sehr erinnerte ihn ihr Anblick an eine Adelige. Verblüfft konnte er sie nur anstarren. Bei ihrem letzten Treffen hatte sie noch darauf bestanden, sich wie die Bürgerliche kleiden zu dürfen, die sie schließlich war.


    »Wie wäre es mit einer herzzerreißenden Begrüßung für die geliebte Schwester?«, verlangte sie Verärgerung heuchelnd und kam langsam, fast anmutig, auf ihn zugeschritten.


    Immerhin, dachte Vlain, verhält sie sich wie die alte Vellény. »Vellény, du hast dich verändert!«, verlieh er seiner Verwunderung Ausdruck, jetzt da er sich sicher war, es wirklich mit seiner Schwester zutun zu haben.


    »Ganz, wie es sich für ihren Stand geziemt, Mr. Moore«, antwortete ihm statt seiner Schwester eine strenge alte Frau, die sich gemeinsam mit einem Mädchen an der Hand durch die Wohnzimmertür schob. Ihre kalten Augen sahen abfällig auf ihn hinab, wie sie es seit jeher getan hatten. Miss Bostwick ist also immer noch die Gouvernante, stellte er wenig erfreut fest. »Sie sind also aus der Versenkung zurückgekehrt?«


    »Scheint so«, erwiderte er schroff und ließ sich absichtlich leicht auf seinem Stuhl nach unten rutschen, um die Frau durch sein unkonventionelles Verhalten herauszufordern.


    »Bedauerlicherweise, wie ich feststellen muss.« Miss Bostwick zog die kleine Emmeline mit sich und murmelte ihr etwas ins Ohr, das er nicht genau verstehen konnte. Ihr strenger Blick musterte die übrigen Anwesenden und blieb an Crevi hängen. »Und wie ich sehe, hat sich endlich jemand dazu herabgelassen, sich an Ihre Seite zu begeben. Sie scheint ganz zu Ihnen zu passen.«


    Das war zuviel! Vlain spürte wie etwas in ihm erwachte, das sich augenblicklich auf die Frau stürzen wollte. Sie mochte ihn beleidigen, doch Crevi sollte sie aus dem Spiel lassen.


    »Maßen Sie sich nicht an, über meine Begleiterin zu urteilen! Sie ist einer der wunderbarsten Menschen, denen ich je begegnet bin, und eigentlich viel zu gut für mich. Sie wissen nicht im Geringsten, was es heißt, ein guter Mensch zu sein, also wagen Sie es nicht, jemanden zu verspotten, den Sie nicht einmal kennen!« Ehe er sie zurückhalten konnte, waren ihm die Worte entwischt, wie er gleich darauf schockiert feststellen musste.


    Unter anderen Umständen hätte er dies auf seinen Dämon geschoben, aber der hielt sich in diesem Fall vornehm zurück.


    »Miss Bostwick!«, wandte sich Vellény streng an die alte Frau, ehe diese reagieren konnte. »Sie können schon gehen, während ich noch ein wenig hier bleibe. Noah wird verstehen, dass ich ein wenig Zeit mit meinem Bruder verbringen möchte, jetzt da er zurückgekehrt ist.« Ein weiterer Blick genügte und der Protest der Frau erstickte. »Sehr wohl, Mylady.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Haus.


    »Habt ihr schon mal daran gedacht, euch eine neue Kinderdame zu suchen?«, fragte Isidos Moore unvermittelt aus seiner Ecke.


    Vellény drehte sich in seine Richtung und strich sich einige lose Strähnen aus dem Gesicht. »Selbstverständlich, aber Noah mag sie.« Dann wandte sie sich Vlain und Crevi zu und lächelte entschuldigend. »Die Frau regt mich auf! Tut mir leid, wegen ihres unmöglichen Verhaltens.« Ihre braunen Augen betrachteten Crevi. »Ich bin Vellény. Ich weiß wirklich nicht, warum sie…«


    Crevi schüttelte den Kopf. »Schon in Ordnung. Ich bin Crevi.«


    »Emmeline?«, Vellény stieß ihre Tochter in die Seite.


    Das Mädchen sah schüchtern unter ihrem wuscheligen dunklen Haar hervor und murmelte ihren Namen.


    »Komm.« Vellény zog Emmeline auf ihren Schoß und setzte sich zu ihnen. »Mensch, Vlain. Wo warst du so lange?« Ehrliche Freude über sein Auftauchen klang in ihrer Stimme mit.


    »Es gab zu viel zu tun«, seufzte er. Plötzlich bekam er ein schlechtes Gewissen, Vellény so lange allein gelassen zu haben.


    »Ich dachte wirklich, du hättest uns verlassen. Nachdem Jántre fort ist…hatte ich immer Angst, du würdest auch eines Tages einfach verschwinden«, drückte sie sich mit Bedacht aus.


    »Das haben wir alle gedacht, Kind«, stimmte Virginia ihr zu und trat hinter ihre Tochter.


    Emmeline löste sich von ihrer Mutter und lief zu Isidos hinüber, mit dem sie sich offensichtlich ausgezeichnet verstand.


    »Es tut mir leid.« Vlain sah die beiden Frauen offen an. »Wenn ich gewusst hätte, dass ihr…Ich hätte eher von mir hören lassen.«


    »Das stimmt nicht.« Vellény meinte es nicht böse, sondern sprach nur aus, wie es war. »Du warst schon immer ein Einzelgänger, ganz besonders nach Jántres Tod.«


    »Vielleicht.« Er konnte ihr nicht widersprechen.


    »Aber lasst uns über etwas Schönes reden!«, warf Virginia ein. »Wie habt ihr«, jetzt schaute sie Crevi und ihn interessiert an, »euch kennen gelernt?«


    »Wir sind nur Freunde«, fühlte Vlain sich verpflichtet, dies klar zustellen.


    »Ganz sicher?« Vellény zwinkerte ihm schalkhaft zu. »Nach dem, was du gerade gesagt hast…«


    Crevi nickte, bevor seine Schwester weiter nachhakte. »Nur Freunde, sonst nichts. Wir haben uns bei der Beerdigung meines Vaters kennengelernt.«


    Sowohl Virginia als auch Vellény bekundeten der jungen Frau ihr Beileid.


    Vellény wandte sich an Vlain: »Woher kanntest du ihren Vater?«


    »Geschäftlich«, suchte er nach einer plausiblen Antwort.


    Dies nahm seine Schwester mit einem Nicken zur Kenntnis und schon wandte sich das Gespräch anderen belanglosen Themen zu, wofür Vlain sehr dankbar war.


    Er mochte es nicht, wenn jemand ihn bezüglich seines Berufes ausfragte. Denn dies konnte zu leicht in eine andere Richtung führen, die er möglichst mied. Dazu kam, dass der Gedanke an seinen Beruf, vielleicht besser gesagt, seine Berufung, ihm schon seit längerer Zeit im Magen lag. Die Wochen waren viel zu schnell verstrichen. Wie lange würden seine Vorgesetzten ihn noch unbehelligt lassen?


    Stattdessen ließen seine Mutter und seine Schwester Crevi von ihrer Heimat erzählen, erkundigten sich nach dem Leben im Süden und nach und nach traute die junge Frau sich, etwas mehr zu sagen.


    Dabei schaute sie immer wieder in Vlains Richtung, als frage sie ihn im Stillen, ob sie zu viel erzähle. Auf irgendeine Art und Weise zumindest war er ihr wichtig, so viel stand fest.


    Im Gegenzug schwärmte Vellény, wie seine Mutter gleichermaßen, von Lhapata und allen Besonderheiten, die es mit sich brachte, wenn man in einer Großstadt des Nordens lebte.


    Vlain wusste, dass Crevi diesem Leben nicht sehr zugetan war. Dennoch nickte sie jedes Mal lächelnd und konnte ohne große Schwierigkeiten Begeisterung in ihr hübsches Antlitz zaubern.


    Er wurde zum Zuhörer. Wer könnte bei diesem Geplapper auch mithalten?, dachte er amüsiert und tat sich unterdessen an dem Gebäck gütlich, das seine Mutter hergebracht hatte.


    Die Zeit verstrich und schon bald wurde es draußen auf den Straßen dunkel. Virginia entschuldigte sich und begann ein Abendessen zu zaubern, während Vellény Crevi anbot, sie ein wenig durchs Haus zu führen und ihr das Zimmer zu zeigen, das sie während ihres Aufenthalts bekommen würde.


    Vlain legte keinen Protest ein. Anscheinend hatten die drei einstimmig beschlossen, dass er und Crevi die nächsten Tage hier blieben. Im Grunde genommen hatte er nichts dagegen, hatte es aber dennoch in Erwägung gezogen für den Fall der Fälle in das Gasthaus einzukehren, das er auch Yve und Jayden empfohlen hatte.


    »Willst du mitkommen?«, fragte Vellény ihn, als die beiden Frauen aufstanden.


    »Ich bin sicher, du bist die perfekte Führerin.«


    »Okay.« Crevi einen verschwörerischen Blick zuwerfend zog sie die junge Frau in den Flur.


    


    


    »Magst du ihn?«, war das erste, was Vellény sie fragte, nachdem sie die Treppe ins erste Stockwerk erklommen hatten.


    Crevi warf einen Blick nach unten um abzuschätzen, ob Vlain sie wohl gehört hatte. Wer konnte das schon sagen? Er war schließlich ein Dämon… Sie hüstelte und strich sich die Haare aus dem Gesicht, um Zeit zu gewinnen, aber der geübte Blick der anderen Frau, schien sie längst durchschaut zu haben.


    »Nun sag schon«, drängte Vellény sie.


    »Ich weiß nicht genau…« Crevi suchte nach einer Möglichkeit der anderen auszuweichen.


    »Ich glaube schon, dass du ihn magst.«


    »Ja, vielleicht.«


    Vlains Schwester zog sie den Flur entlang, der sich vor ihnen auftat, und geleitete sie zu einer kleinen Wendeltreppe im hinteren Bereich. »Dort oben ist ein kleines Dachzimmerchen. Das kannst du haben. Früher war es meins.« Sie stieg vor ihr die schmalen Stufen hinauf und schob dann eine Holzluke nach oben, durch die sie sich gekonnt hinaufzog.


    Crevi, die etwas unschlüssig auf der Treppe stehen geblieben war, zögerte.


    »Komm, es ist ganz einfach.« Vellény beugte sich zu ihr hinab und half ihr hinauf. Wenn man einmal wusste, wie es funktionierte, war es gar nicht mehr so schwierig.


    Neugierig sah Crevi sich in der Kammer um, die einmal das Reich eines jungen Mädchens gewesen war. Sofort fühlte sie sich behaglich. Der Boden war mit Teppichen aller Art ausgelegt, die sich bunt aneinander reihten und die schräge Decke verlieh dem Raum etwas Höhlenartiges. Durch ein Fenster an der Schräge konnte man den dunklen Nachthimmel und die leuchtenden Sterne sehen. Darunter hing ein Traumfänger über einer einfachen Matratze, die unter ebenfalls vielfarbigen Kissen verborgen war. Auf einem Tischchen lagen ein paar Bücher und in einer Ecke stand ein Kleiderschrank. Ansonsten war das Dachzimmerchen leer.


    »Habe ich dir zuviel versprochen?« Vellény schloss die Klappe hinter ihnen und ließ sich in die Kissen auf der Matratze fallen.


    Crevi kroch ebenfalls in den Kissenberg, in dem sich die andere Frau räkelte wie eine Königin. Es war eindeutig, dass dies hier ihr heiß geliebtes Reich war. Das Reich ihrer Kindheit.


    »Es ist wunderschön hier«, suchte sie nach der richtigen Umschreibung, während sie ein rotgoldenes Kissen zu sich heranzog.


    »Oh ja, das ist es.« Vellény grinste breit. »Ein Grund mehr, immer mal wieder nach Hause zu kommen. Emmeline und ich haben viele gemeinsame Nächte hier verbracht, als sie sich noch nicht alleine getraut hat, bei meinen Eltern zu schlafen. Dieser Ort hat immer wieder etwas Magisches.«


    »Dann…« Crevi stoppte und entschied sich mit einer abwinkenden Handbewegung dagegen die Frage zu stellen, da sie ihr plötzlich dumm erschien.


    »Dann was?«


    »Egal.«


    »Nein, nicht egal.« Vellény warf ihr einen gespielt bösen Blick zu. Crevi fiel auf, dass sie dabei Vlain gar nicht so unähnlich sah.


    »Ich wollte fragen, ob du verheiratet bist. Aber die Frage beantwortet sich von selbst. Schließlich hast du Emmeline und…« Sie kam sich dumm vor.


    Wenngleich sie Vellény unglaublich nett fand, so war sie doch nervös. Die Frau war so aufgedreht und offen, dass sie sich noch schüchterner fühlte. Wenn sie sich auch Mühe gab, es sich nicht anmerken zu lassen.


    »Ja, ich bin verheiratet. Schon seit acht Jahren.« Ein glückseliges Lächeln huschte über das Gesicht der anderen.


    »Mit Noah, richtig?«, riet Crevi, da dies der Name war, den sie bereits mehrere Male aufgeschnappt hatte.


    »Ja, mit Noah.« Ein verträumter Ausdruck trat in Vellénys Augen. »Noah McDare, so hat er sich mir vor so vielen Jahren vorgestellt und das werde ich nie vergessen.«


    Sie horchte auf. »Dann gehörst du seit der Heirat zum Adel. Deswegen dieser ganze…«


    »Genau.« Vellény zuckte mit den Schultern. »Es hat ein wenig Ärger gegeben, dass er sich für eine Bürgerliche wie mich entschieden hat. Noch dazu war ich nicht die Vorzeigedame, die sich seine Eltern vielleicht gewünscht hätten. Aber…es hat geklappt, wie man sieht.« Jetzt lachte sie. »Die gute Miss Bostwick hat doch noch etwas aus mir gemacht.«


    Mit einem Schaudern dachte Crevi an die alte Dame. Es war ihr unbegreiflich, wie man sich so verhalten konnte. Zwar hatte sie schon oft mit Adeligen zutun und stets das Gefühl gehabt, dass diese Menschen ein Hauch von Arroganz umgab, doch nie war sie einer so widerwärtigen Person begegnet. »Habt ihr noch mehr Kinder außer Emmeline?«


    »Ja, Lored. Er ist vier Jahre jünger als Emmy.« Ihre Hand wanderte auf ihren Bauch. »Und in gar nicht mehr so ferner Zukunft wird es noch einen dritten Engel geben.«


    »Du bist…?«


    »Ganz genau. Aber«, hierbei hob Vellény drohend den Finger, »verrate es niemandem, verstanden? Bisher weiß es nicht einmal Noah.«


    »Natürlich nicht.« Crevi lächelte schwach. »Wie fühlt sich das an?«


    »Schwanger zu sein?«


    »Auch. Alles…verheiratet zu sein, eine Familie zu haben?«, stellte sie die Fragen, die ihr plötzlich auf der Zunge brannten.


    »Es ist das größte Glück der Welt«, antwortete Vellény ehrlich. »Anders kann man es gar nicht beschreiben.«


    Innerlich spürte Crevi wieder die tiefe Leere, die ihr Vater hinterlassen hatte. Wie konnte es sein, dass diese Frau, die nur zwei Jahre älter war als sie, all das besaß, wonach sie sich so sehr sehnte? Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, doch sie schluckte ihn hinunter. Es war nicht so, dass sie es Vellény nicht gönnte. Sie freute sich von ganzem Herzen für sie, aber ihre eigene Traurigkeit wurde dabei umso größer.


    »Wie sieht es denn nun mit Vlain aus?«, nahm Vellény den Faden wieder auf.


    »Ich glaube«, flüsterte sie und hoffte, dass sie es nicht bereuen würde, dies ausgerechnet Vlains Schwester anzuvertrauen, »ich bin in ihn verliebt.«


    Es fühlte sich aufregend an, es auszusprechen. Yve und mir gegenüber hatte sie diese Tatsache noch immer geleugnet.


    »Ich wusste es doch!«


    »Hm.«


    »Ich glaube, er denkt über dich nicht anders.«


    »Ach, was.« Crevi musterte Vellény.


    »Ich bin seine Schwester, glaub mir. Intuition.« Sie tippte sich wie zur Verdeutlichung an die Stirn.


    »Na, dann.«


    Bevor Vellény noch etwas sagen konnte, hörten sie von unten die lebhafte Stimme von Virginia Moore zu ihnen heraufhallen, die ihnen mitteilte, das Essen sei fertig.


    »Na, dann«, wiederholte Vellény und erhob sich.


    Nachdem sie gemeinsam zu Abend gegessen hatten und Crevi dabei stets darauf geachtet hatte, nicht in Vlains Richtung zu schauen, was Vellény mit hochgezogenen Augenbrauen quittierte, war sie froh, endlich alleine zu sein.


    Es tat gut, nach der anstrengenden Reise, einmal wieder auf etwas Weicherem als einem Schlafsack zu liegen und außerdem nichts außer der Leere des Zimmers um sich herum zu haben. Erschöpft sank sie, nachdem sie sich von Vellény ein Nachthemd und ein paar andere Kleidungsstücke geliehen hatte, in einen tiefen Schlaf. Sie fühlte sich gut und zum ersten Mal seit langer Zeit wieder geborgen. Das Haus der Moores gab ihr unerwartete Sicherheit.


    Doch war der Schlaf an diesem Ort keinesfalls erholsam.


    Nach nur wenigen Minuten schreckte Crevi schweißgebadet hoch, wobei sie sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, was genau sie geträumt hatte. Am ganzen Körper zitternd zog sie sich die Decke bis über die Ohren und versuchte, erneut einzuschlafen.


    Zunächst schloss die wohlige Schwärze sie in ihre Arme, aber nicht lange.


    Bilder.


    Eine Bilderflut.


    Fremde Gesichter.


    Eine Menschenmenge.


    Gedränge.


    Überall waren Stimmen.


    In der Dunkelheit des Zimmers krallte Crevi krampfhaft die Finger in eines der Kissen, als könne sie so ihrem Traum entkommen.


    Alles drehte sich.


    Sie fand keinen Halt mehr.


    Jemand schrie!


    Sie selbst?


    Die tränenerstickte Stimme war voller Verzweiflung.


    Da war Blut an ihren Händen!


    Ihr eigener Schrei, ausgestoßen in die Nachtschwärze.


    Hilfe!


    Crevi wusste nicht mehr, wo oben oder unten war.


    Wild strampelte sie um sich.


    Hilfe!


    Wieso hörte sie niemand?


    Ein stechender Schmerz durchfuhr sie.


    Panisch tastete sie nach der Wunde, aber sie fand keine.


    Dennoch tat es weh.


    Adrians Gesicht tauchte vor ihr auf.


    Dann Yve.


    Sie versuchte, nach ihren Freunden zu greifen.


    Erfolglos.


    Jayden war da.


    Reird Laine, den sie nicht einmal richtig kannte.


    Ihr Vater!


    »Dad!«, schrie sie panisch. »Daddy!«


    Sie war nichts als ein kleines Kind.


    Sie war eine Gefangene.


    Ihre geschlossenen Lider zuckten wild.


    Angst ließ ihren Körper erbeben.


    Kein Ausweg in Sicht.


    Blind tasteten ihre Finger nach ihrem Vater, der nicht mehr da war.


    »Dad, wo bist du?«


    Sie war bereits ganz heiser.


    Dennoch konnte sie nicht aufhören zu rufen.


    Wieso? Wieso sie?


    Gesichter zerflossen unter ihren Händen.


    Sie verwandelten sich in monströse Fratzen, die ihrer grauenvollsten Phantasie entstiegen sein mussten. Große Münder mit spitzen Zahnreihen, leuchtend rote Augen. Verkrüppelte Hände streckten sich ihr entgegen.


    Das alles war ihr Werk!


    Nein! Sie wich zurück.


    Erfolglos.


    Die Hände holten sie ein.


    Zitternd sank sie in die Knie und vergrub das Gesicht.


    Sie wollte nichts mehr sehen.


    Nur weg von hier.


    Nichts anderes konnte sie mehr denken.


    Weg!


    Etwas schob sich unter ihr Kinn und zwang sie den Kopf zu heben.


    Eine spitze Klaue schnitt in ihre Haut.


    Warmes Blut lief an ihrem Hals hinunter.


    Sie blickte in das Gesicht des Mörders.


    Ein mageres Gesicht, mit eingefallenen Wangen und tief in den Höhlen liegenden Augen – Augen in denen der kranke Wahnsinn geschrieben stand, der diesen Menschen beherrschte.


    Er stieß ein unmenschliches Knurren aus und fletschte die Zähne.


    Crevi riss die Hände vors Gesicht und keuchte auf.


    Dies konnte nicht wahr sein!


    Konnte es nicht.


    Konnte nicht.


    Nicht.


    Der Mann war immer noch da.


    Er rückte begierig auf sie zu.


    Lächelte spöttisch.


    Gewaltsam drückten sich seine Lippen auf ihre.


    Verzweifelt kämpfte sie gegen ihn an.


    Erfolglos.


    


    


    Mit einem Ruck saß Crevi aufrecht im Bett. Keuchend fuhr sie sich durch die schweißnassen Haare. Das Herz sprang ihr förmlich aus der Brust, während sich ihre Kehle ganz rau und trocken anfühlte.


    »Gütiger Gott, es ist vorbei«, schluchzte sie und starrte voller Dankbarkeit zu der Dachluke empor, durch die das schwache Morgenlicht schien und sie aus ihrer Hölle befreite. »Es ist vorbei.«


    Sie befand sich wieder in Vellénys Zimmer. Alles sah aus wie am Tag zuvor, nichts deutete darauf hin, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Keines der Traumgespinste war ihr gefolgt, wie sie mit Erleichterung feststellte.


    Erst jetzt merkte sie, dass sie wie eine Verrückte die Bettdecke umklammerte und die Knöchel an ihren Fingern weiß hervortraten. Hastig zwang sie sich, die verkrampften Glieder zu lösen.


    »Es war nur ein Traum«, flüsterte sie noch einmal und versuchte, ihrer Stimme Nachdruck zu verleihen. »Nur ein Traum.« Jedes Wort betonte sie, damit sie sich in Sicherheit wähnte. Noch immer zitterte sie am ganzen Körper.


    Langsam aber sicher wurde sie sich wieder der Wirklichkeit um sich herum bewusst.


    Crevi betrachtete die Bücher auf dem kleinen Tischchen, den Kleiderschrank aus Fichtenholz und den Traumfänger, der alles andere als gute Dienste geleistet hatte. In einem Ausbruch plötzlicher Panik riss sie ihn vom Nagel und warf ihn zu Boden.


    War sie jetzt verrückt geworden?


    Ihr wurde bewusst, dass sie sich diese Frage nicht zum ersten Mal stellte.


    Möglicherweise war es die Wahrheit.


    Sie holte tief Luft und riss sich zusammen. Was sie brauchte, war ein klarer Kopf. Fahrig fuhr sie sich durch die Haare und suchte aus ihrer Ledertasche eine Bürste und ein paar andere Badartikel. Sie fragte sich wie spät es sein mochte und schlüpfte daher möglichst lautlos durch die Luke nach unten. Ihr Zielort war gleich neben der Wendeltreppe. Sie zuckte zusammen, als ihre nackten Füße die kalten Fliesen des Badezimmers berührten.


    Crevi machte sich daran ihre Haare zu kämmen und von den Knoten der fürchterlichen Nacht zu entwirren. Sie drehte den Kran am Waschbecken auf und benetzte sich das Gesicht, um die letzte Müdigkeit abzuschütteln.


    Gerade hatte sie sich das Gesicht abgetrocknet, da vernahm sie ein Klopfen an der Tür.


    »Crevi?« Die Stimme war unverkennbar. Wer hätte es auch anderes sein können, als Vlain?


    »Ja?«


    »Kann ich reinkommen?«


    »Ja, Moment.« Sie schloss ihm die Tür auf und legte fragend den Kopf auf die Seite. »Was ist denn?«


    »Hast du nicht gut schlafen können?«, erkundigte er sich mit Bedacht, als ahne er, was die Nacht über geschehen war.


    »Um ehrlich zu sein, hatte ich einen schrecklichen Albtraum«, gab sie unumwunden zu. Mittlerweile wusste sie schließlich, dass sie ihm vertrauen konnte.


    »Hast du dich nicht wohl gefühlt oder…?«


    »Daran lag es nicht!«, beschwichtigte sie ihn sofort. »Ich weiß nicht, wieso ich ausgerechnet jetzt davon geträumt habe, aber es war schrecklich.«


    Zögerlich erkundigte er sich danach, was sie denn geträumt habe und schob sich daraufhin an ihr vorbei. Aus einem unbestimmten Gefühl schloss sie die Tür hinter ihm und wandte sich ihm zu.


    »Ich kann es kaum in Worte fassen«, begann Crevi und erbleichte, als sie an das Gesicht des Mörders dachte. »Es war verwirrend. Aber was ich mit Sicherheit sagen kann ist, dass ich gesehen habe, wie ich Menschen zu Teufelskindern gemacht habe und dass mir der Mörder meines Vaters begegnet ist.«


    Vlain sah sie mitfühlend an. »Das muss…wirklich schlimm gewesen sein.«


    Sie nickte nur.


    »Geht es dir wieder besser?«


    »Schon. Ein wenig.« Crevi blieb in einiger Entfernung zu ihm stehen und beobachtete, wie er in einer der Schubladen unter dem Waschbecken herumkramte.


    »Was machst du?«


    »Meinem Vater einen Gefallen tun.«


    »Und zwar…?« Sie trat noch ein wenig näher an ihn heran. Es war fast als übe er eine magische Anziehungskraft auf sie aus. Fasziniert verfolgte sie jede seiner Bewegungen, denen, wenn man genau darauf achtete, eine übermenschliche Eleganz inne wohnte.


    »Der Bart muss weg.«


    »Warum?« Sie stoppte und versuchte, sich ihn ohne Bart vorzustellen, was ihr nicht Recht gelingen wollte. Sie fand, dass er alles andere als schlecht damit aussah.


    »Du hast doch meinen Vater gehört.«


    »Ja, aber…«


    »Aber was?«


    Crevi merkte, wie sie begonnen hatte, den Ring um ihren Finger zu drehen. Was soll’s, dachte sie, als sie das Schmuckstück berührte. Wir haben eine Abmachung. Also meinte sie: »Aber du siehst gut aus so.«


    »Ach?«


    »Wirklich«, beharrte sie.


    Vlain musste schief lächeln. »Er wird mich aus dem Haus jagen, wenn ich weiterhin so herumlaufe, solange ich unter seinem Dach wohne. Das kannst du mir glauben. Aber es wird ja nur vorübergehend sein.«


    Damit war das Thema für ihn scheinbar abgeschlossen, wenn sie auch merkte, dass er ihre Meinung durchaus zur Kenntnis nahm.


    So schaute sie kritisch zu, wie der Bart, der ihr so gut gefiel, nach und nach aus seinem Gesicht verschwand. Zwischendurch huschte sein Blick belustigt über ihr Gesicht, das wohl genau das ausdrückte, was sie dachte.


    »So«, meinte er, nachdem er sich den Rasierschaum abgewaschen hatte. »Wie sehe ich aus?«


    Crevi musterte ihn abschätzig. »Vorher sahst du eindeutig besser aus«, sagte sie, um ihn aufzuziehen. Sein Gesicht wirkte mit einem Mal so leer. Gleichzeitig fiel ihr auf, dass seine Züge weitaus markanter waren, als sie zuvor bemerkt hatte. Dennoch gefiel er ihr vorher besser.


    »So, findest du?« Er legte das Rasiermesser auf die Ablage neben dem Waschbecken und trat blitzschnell an sie heran.


    »Ja, finde ich.«


    »Das war die falsche Antwort«, feixte er und umschloss ihre Taille bevor sie vor ihm zurückweichen konnte. Crevi jauchzte auf, als er sie mit Leichtigkeit über seine Schulter legte.


    »Runter lassen, sofort!«, verlangte sie lachend, während sie mit den Fäusten halbherzig auf seinen Rücken einschlug.


    Schnell stellte sie fest, was er vorhatte. »Nein, halt! Warte, ich nehme alles zurück…«, behauptete sie und konnte dennoch nicht verhindern, dass sie dabei einfach lächeln musste.


    Unbeirrt schob er den Vorhang zur Dusche bei Seite und drehte, bevor sie seine Hand zurückhalten konnte, den Wasserhahn auf. Erschrocken quiekte sie auf, als sich das eisig kalte Wasser über sie ergoss.


    »So, das hast du jetzt davon.«


    Voll gespielter Verzweiflung suchte Crevi sich aus seinen Armen zu befreien, was dazu führte, dass Vlain, Schwäche vortäuschend, das Gleichgewicht verlor und sie gemeinsam nebeneinander mitten unter dem Brausekopf landeten. »Bleiben Sie bei Ihrer Meinung, Miss Sullivan?«, fragte er sie und strich sich das triefnasse Haar aus dem Gesicht.


    »Glaubt du etwa, ich bin so leicht umzustimmen?« Sie wollte vor ihm zurückweichen, als er erneut nach ihr griff, doch etwas ließ sie inne halten.


    Seine Hand stoppte ebenfalls.


    Ganz, ganz vorsichtig strich er über ihre Wange und zog sie zu sich heran. Ihre Nasenspitzen berührten sich, sein Atem streifte ihr Gesicht und wie in einer stummen Frage legte er den Kopf auf die Seite. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als er den letzten Abstand zwischen ihnen verringerte. Dann küsste er sie. Warm und weich verschmolzen ihre Lippen miteinander. Wieder und wieder, als wollten sie, dass der Augenblick niemals ende. Atemlos ließen sie schließlich voneinander ab.


    Crevi brachte kein Wort hervor. Vlain schien ebenso sprachlos wie sie, doch dann räusperte er sich zurückhaltend. »Crevi…« Wieder hörte sie diese Melodie, die nur er ihrem Namen verleihen konnte. »Du bist alles, was ich mir je wünschen könnte. Seit du da bist, hat alles irgendwie einen Sinn.« Er suchte etwas hilflos nach weiteren Worten. »Ich weiß gar nicht, was ich noch sagen soll. Alles, was ich weiß ist…dass ich dich brauche. Ich empfinde so viel mehr für dich, als ich ausdrücken könnte.« Unbeholfen hielt er inne und zupfte an seinem Hemd herum, das ihm nass an der Haut klebte. »Es ist viel zu einfach ausgedrückt, aber…diese Worte beschreiben es wohl am besten. Crevi, ich liebe dich.«


    Ihr Mund öffnete sich, aber nichts Sinnvolles kam über ihre Lippen. Der Moment war schlicht überwältigend. »Ich dich auch«, stammelte sie gerührt und statt vieler Worte warf sie sich stürmisch in seine Arme.


    Sie merkte nicht einmal, wie Vlain die Dusche wieder abdrehte. Die ganze Welt schien auf einen einzigen Menschen geschrumpft. Nichts anderes hatte länger Bedeutung. Es tat so gut in seinen Armen zu liegen, ihn bei sich zu wissen.


    Erst ein energisches Klopfen an der Tür riss sie in das Badezimmer der Moores zurück. Eine Kinderstimme rief etwas, das sie noch ganz berauscht nicht recht verstehen konnte.


    »Emmy«, sagte Vlain nur. Bevor er aufstand, um nach dem Mädchen zu sehen, gab er ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.


    Und als sie sich ebenfalls aus der Dusche stemmte, wusste sie, dass Vlain Moore ihr sein Herz schon viel länger geschenkt hatte, als sie jemals vermutet hätte.

  


  
    

    15. Menschenfresser und Seelendiebe


    


    Habe ich erwähnt, dass ich Überraschungen zutiefst verabscheue? Wenn nicht, tue ich dies jetzt. Manchmal frage ich mich ernsthaft, ob es etwas Schlimmeres gibt, als von etwas unvorbereitet getroffen zu werden, das einem plötzlich den gesamten Plan und gut überlegte Worte durcheinander bringt.


    So jedenfalls erging es mir heute.


    Es war ungewöhnlich stürmisch und regnerisch für diese Jahreszeit. Eigentlich hätte man annehmen sollen, die Regengüsse würden noch etwas auf sich warten lassen. Aber anscheinend hatten sie sich eben diesen Tag auserkoren, um uns die Laune zu verderben.


    Mein Schatten und ich trafen uns an einer Haltestelle, die man Ratteneck nennt. Oft hatte ich mich gefragt, ob der Name irgendeinen tieferen Sinn besäße, doch als ich heute auf meinem Weg dorthin einer fetten Ratte begegnete, die mich aus großen Kulleraugen ansah und deren Barthaare schnuppernd zuckten, erübrigte sich diese Frage – wenn ich hier auch zuvor nie einen der Nager bemerkt hatte.


    Ich schob diese Tatsache auf das Wetter, denn schon seit heute Morgen regnete es ohne Unterlass. Daher hatte ich den Kragen meines Flickenmantels hochgeschlagen und eine passende altmodische Mütze dazu aufgesetzt.


    Als die Haltestelle im schummerigen Licht einer Laterne auf der anderen Straßenseite vor mir auftauchte, beschleunigte ich meine Schritte. Ich hatte es nie mit der Pünktlichkeit gehabt, aber heute schien sich auch mein Schatten verspätet zu haben.


    Eine Frau mittleren Alters in einem beigefarbenen Anorak setzte sich soeben auf eine der blau gestrichenen Bänke unter dem Unterstand und schüttelte den schwarzen Regenschirm aus. Sie bemerkte mich und ein schwaches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


    Ich legte die letzten Meter bis zur Haltestelle zurück und machte eine Verbeugung vor ihr. »Ah, Adrian«, sie untersuchte neugierig mein Gesicht ob etwaiger Altersanzeichen, die sie zufrieden in Form einiger Falten um meine Augen und Mundwinkel registrierte. Hätte ich keine Mütze getragen, hätte sie sich zusätzlich an einigen grauen Strähnen in meinem sonst dunkelbraunen Haar erfreuen können.


    Hierzu sei gesagt, dass wir heute ausnahmsweise etwa im gleichen Alter unterwegs waren. Normalerweise bevorzugt sie es, als ältere Dame aufzutreten, während ich mich für gewöhnlich im Alter nicht über die dreißig hinauswage. Unsere äußere Erscheinung ist voneinander abhängig, da wir uns die Beobachtungsobjekte teilen.


    Um dies kurz klarzustellen: Über die Jahre hinweg können wir uns durch das Beobachten anderer Menschen die Jugend bewahren. Wir beginnen immerzu gemeinsam mit unseren Schützlingen ein neues Leben. Demnach obliegen wir nicht der Vergänglichkeit. Es ist, als würden wir mit jedem neuen Menschen, den wir erwählen, wiedergeboren. Als würden wir die Erinnerungen, die Eindrücke und Gefühle unserer Schützlinge atmen, um weiter zu leben, denn nur sie schenken uns die Ewigkeit und retten unseren Körper vor dem Zerfall.


    Je mehr Schützlinge sich jemand erwählt, desto jünger wird sein Abbild.


    Mein Schatten und ich hatten uns nach dem Abschluss ihrer Ausbildung dafür entschieden, zusammen zu bleiben, da uns die Einsamkeit, die unseresgleichen normalerweise ertragen muss, zuwider war. Daher teilen wir uns nicht nur unsere Schützlinge, sondern auch deren seelische Essenz.


    So ist unser Aussehen durch das des jeweils anderen bedingt. Doch glücklicherweise ergänzen wir uns in dieser Hinsicht ausgesprochen gut. Eigentlich ergänzen wir uns in jeder Hinsicht gut, ansonsten hätten wir es wohl nicht so lange miteinander ausgehalten.


    »Myriam, du siehst gut aus«, erwiderte ich neckisch.


    »Tja.« Schnippisch fuhr sie sich durch das rote Haar, das mich jedes Mal, wenn sie in ihrer jüngeren Erscheinung vor mir steht, an Aimee erinnert.


    Die Hände in den Manteltaschen vergraben blieb ich vor ihr stehen. »Wird sie kommen?«


    Myriam zuckte nur mit den Schultern.


    Ich hoffte inständig, dass die Unterhaltung, die wir zu führen gedachten, erfolgreich sein würde. Es hing so viel davon ab.


    Es dauerte mehrere stille Minuten, bis wir die klingelnden Glöckchen und die Pferdehufe der nahenden Rayne vernahmen. Myriam stand auf und spähte der mit Laternen behangenen Kutsche entgegen. »Bei diesem Wetter möchte ich auch kein Kutschfahrer sein.«


    Eine vermummte Gestalt saß in einen weiten Umhang gehüllt auf dem Bock und ließ die Pferde mürrisch anhalten. Wir zeigten kurz unsere Fahrscheine, dann stiegen wir ein.


    Wie gewöhnlich war die Rayne um diese Uhrzeit und bei diesem Wetter nur spärlich besucht. Die wenigen Gestalten, die uns kurz beäugten, waren nicht der Rede wert und dürften keine Unannehmlichkeiten bereiten. Keiner von ihnen wusste, was wir waren.


    Mein Schatten setzte sich auf eine der gepolsterten Sitzbänke und betrachtete die vorüber ziehenden Häuserzeilen, die in der Dunkelheit kaum zu erkennen waren. Prasselnd fuhr der Regen aufs Kutschdach nieder und die Tropfen perlten Tränen gleich an der Scheibe hinunter. »Sie wird kommen«, sagte sie plötzlich. »Wenn sie auch eine Schlange ist, so hat sie immer noch das gleiche Anliegen wie wir.«


    Reflexartig sah ich zu den anderen Fahrgästen hinüber, aber niemand schien bei dem Wort >Schlange< skeptisch aufgehorcht zu haben. Man konnte nie vorsichtig genug sein – ein Motto, das ich mir von meinem Schützling Yve abgeschaut hatte.


    »Niemand hier weiß davon.« Myriam war meine Reaktion nicht entgangen. Sie war schon immer ein sehr aufmerksamer Mensch gewesen.


    So fuhren wir voller Ungewissheit vom Ratteneck über die Raleehen-Straße, durch das Arbeiterviertel Dreadslope bis in den Siebten Kreis der Hölle, Lhapatas Zwielichtsviertel, das man mitten in der Nacht als vorsichtiger Wanderer lieber meiden sollte. Allerlei Abschaum treibt sich dort herum, sobald die Sonne hinter der Stadtmauer versunken ist. Üble Gesellen, die aus ihren Löchern gekrochen kommen und darauf hoffen, ein nichts ahnender Adeliger verirre sich hierher. So ist es schon immer gewesen und wird es immer bleiben.


    Dennoch stiegen Myriam und ich an dieser Haltestelle aus. Einige der Fahrgäste verfolgten skeptisch, wie wir an diesem unheiligen Ort die Rayne verließen, aber niemand wagte es, uns darauf anzusprechen. Die Freudenhäuser, Spielhöllen, Drogenhöhlen und weitere ähnliche Etablissements, in denen man seine Seele zweifellos dem Teufel anvertraute, blieben schnell in unserem Rücken zurück. So fanden wir uns schon bald in einer menschenleeren Gasse wieder, die wir raschen Schrittes entlang liefen. Myriam verlangte fast mütterlich, ich solle mit unter ihren Schirm kommen und so nahm ich ihn widerwillig und versuchte erfolglos, dafür zu sorgen, dass wir beide unter dem viel zu kleinen tragbaren Dach Schutz fanden.


    Glücklicherweise war es von der Haltestelle bis zum verabredeten Zielort nicht weit und das Schild einer vermutlich ebenfalls nicht ganz reinen Spelunke tauchte nur wenige Straßen weiter vor uns auf.


    Am Eingang verlangte ein fettleibiger Türsteher barsch nach unseren Namen. Ohne zu zögern nannten wir sie ihm, woraufhin er uns Einlass gewährte und auf eine Tür in der hintersten Ecke verwies, hinter der uns unsere Verabredung erwarten würde – hoffentlich.


    Die Luft war erfüllt von Rauch und Tabak, so dass ich unwillkürlich husten musste. Zielstrebig schoben wir uns an den betrunkenen Gestalten vorbei, auf die andere Seite der Schänke, und in den Raum dahinter.


    Kaum hatte mein Schatten die Tür hinter uns geschlossen, wurden wir von einer melodiösen Frauenstimme auf Alt-Elenyrisch begrüßt. »Ihr seid spät.«


    Ich erkannte eine blonde, gut aussehende Frau, etwa um die zwanzig. Sie trug einen dunklen Gehrock, der ihr das Aussehen eines Jünglings aus gutem Hause verlieh und ihre Figur touchierte. »Aber dennoch sollt ihr mir willkommen sein, Myriam Haydon, Adrian Ravent. Meine Begleitung und ich haben beschlossen die Unterhaltung auf rein menschlicher Ebene zu führen, von daher…« Sie stand auf und reichte zuerst Myriam, dann mir ihre makellos weiche Hand. »Ich bin Liwy Venom«, fügte sie um der Etikette willen hinzu – obwohl wir uns bekannt waren. Lächelnd zog Liwy uns in den Raum hinein und bedeutete uns, auf den mit rotem Samt bezogenen Stühlen Platz zunehmen.


    Nun erst bemerkten wir die zweite Frau, die mit strengem Blick jede unserer Bewegungen verfolgte. Es sah aus, als hätten ihre kalten Augen soeben über uns geurteilt und ihre Meinung schien nicht sonderlich positiv für uns ausgefallen zu sein. »Darf ich vorstellen: Die ehrwürdige Miss Bostwick.«


    Myriam und ich tauschten einen verblüfften Blick. Die Frau war uns beiden wohl bekannt. Schon damals, als ich in die Lehren der Garde eingeführt worden war, hatte es sie gegeben – und das war bereits Jahre vor Myriams Geburt gewesen. Damals hatte sie genauso ausgesehen wie heute und auch damals schon war sie genauso unberechenbar erschienen.


    Sowohl mein Schatten als auch ich, hatten sie als Lehrerin an der Universität in Gynster Marbelle kennen gelernt. Wir waren uns augenblicklich einig, dass auch sie sich noch an uns erinnern musste.


    Und dies war der Moment, in dem unser gesamter Plan über den Haufen geworfen wurde.


    »Wir kennen uns«, sagte Myriam nur.


    »Das tun wir, in der Tat.« Miss Bostwicks Mundwinkel zuckten nicht einmal. »Ihr beide seid älter geworden, wie ich feststelle. Aber ihr seid noch im Geschäft?«


    »Wir teilen unseren Profit.« Das sollte genügen, wie ich fand.


    »Nun gut.«


    »Was tun Sie hier?«, wollte mein Schatten wissen. Sie hatte ihre Neugierde nie sonderlich gut zurückhalten können.


    »Liwy hielt es für angebracht, mich an den Unterredungen teilhaben zu lassen. Schließlich habe ich unseren Problemfall bereits zu Gesicht bekommen.«


    »Problemfall?«


    Ich versuchte, irgendeine Gefühlsregung in Miss Bostwicks Gesicht auszumachen. Ihr Antlitz war eine in Stein gemeißelte Maske.


    »Wir alle wissen doch, worum es heute Abend geht und weswegen ihr Liwy aufgesucht habt. Auch das Ministerium weiß bereits Bescheid. Ihr Name wird in den Gängen der alten Universität geflüstert und jeder, der ihn gehört hat, tut kein Auge mehr zu.«


    Myriam schürzte die Lippen und fragte unvermittelt: »Sie arbeiten gegenwärtig als Gouvernante der McDares, richtig?«


    »Was tut das bitteschön zur Sache?«


    »Ein Gouvernante, die nebenbei perfide Pläne über das Schicksal der Welt schmiedet. Das ist mir zu suspekt, Miss Bostwick. Ich habe mich nur gefragt, wer eine solche Frau bedenkenlos auf seine Kinder aufpassen lässt.«


    Eine Frage, die nur mein Schatten stellen konnte.


    »Unser gemeinsamer Freund Noah ist der Vater und mir treu ergeben.« Die strenge Dame funkelte Myriam finster an.


    »Aber Noah ist einer von uns.«


    Liwy brach ihn helles Gelächter aus. »Er hat längst auf unsere Seite gewechselt. Wo denkt ihr hin? Im Gegensatz zu euch arbeiten wir daran, neue Verbündete um uns zu scharen. Die Dinge liegen uns wirklich am Herzen.«


    Noah einer von denen?


    »Das stimmt nicht«, widersprach ich der Schlange augenblicklich. »Ich habe letztens noch mit ihm gesprochen. Er war einer von uns, ist aber seiner Familie wegen ausgestiegen.«


    »Ich bin auf dem besten Wege, ihn wieder für uns zu gewinnen. Diesmal für die Zwecke der Bande. Eure Garde sollte sich aus dieser Angelegenheit heraushalten. Liwys Leute waren von Anfang an am Ort des Geschehens, es ist ihre Aufgabe und nicht eure. Das solltet ihr auch eurem Vorgesetzten sagen.« Miss Bostwick hatte die Schlange mit einem Blinzeln zum Schweigen gebracht, bevor diese etwas auf meine Feststellung erwidern konnte. »Obwohl ich schwer annehme, dass ihr im Augenblick ohne die Erlaubnis des Spindelmeisters handelt.«


    »Wir gehen nur unseren Geschäften nach.« Ich nahm mich zusammen und wagte es, die unbeugsame Miss Bostwick fühlen zu lassen, wie wir zu dem so genannten Problemfall standen.


    »Und inwiefern überschneiden diese sich mit dem Fall der Fälle, Adrian?« Sie zog eine Augenbraue hoch, was in ihrem beherrschten Gesicht schon fast als Emotion zu bezeichnen war.


    »Ihr elenden Seelendiebe!«, fauchte Liwy plötzlich und bleckte die Reißzähne, die vorher nicht da gewesen waren, in meine Richtung. »Ihr…habt euch in einer der Figuren eingenistet!«


    »Menschenfresser!«, bot Myriam augenblicklich Paroli, bevor ich sie zurückhalten konnte. »Euer Verhalten ist unverantwortlich. Ist euch nicht bewusst, wie riskant euer Plan ist? Wie Wilde lasst ihr Dämonen aus euren Reihen auf freien Fuß, um eine Gefahr zu bekämpfen, die vielleicht gar nicht existent ist? Ich bin mir nicht sicher, ob ihr dafür die Erlaubnis eures Häuptlings habt!«


    »Miri«, murmelte ich und griff nach ihrem Arm. »Das bringt uns jetzt auch nicht weiter.«


    »Meine Damen!«, herrschte Miss Bostwick die Frauen an. »Benehmt euch nicht wie unreife Kinder.«


    Aber Myriam hörte nicht, sondern zischte in Liwys Richtung: »Tja, sie läuft schließlich rum wie eins. Ein Wunder, dass du überhaupt hier rein gekommen bist.«


    »Besser, als…«


    Miss Bostwick brachte beide mit einer warnenden Kopfbewegung zum schweigen. »Ich darf doch wohl um ein wenig mehr Ernsthaftigkeit bitten!« Mehr zu sich selbst fügte sie hinzu: »Diese ungehobelten Aufsteiger…eine Schande für die Gesellschaft…«, und derlei Dinge, die ich ausblendete. Dann wandte sie sich an mich: »Adrian, sag mir, habt ihr euch tatsächlich in eine der Spielfiguren dieses Falles eingenistet?«


    Ich zögerte ihr die Wahrheit zu sagen. Kurz dachte ich an Crevi und das Glück, das ihr gestern Morgen widerfahren war. Wie könnte ich nur zulassen, dass Miss Bostwick oder Liwy ihr etwas antaten, jetzt da die andere Gefahrenquelle so unverhofft versiegt war? Wie mein Schützling wohl reagieren würde, wüsste sie um dieses nächtliches Gespräch in einem dreckigen Hinterraum?


    Myriam sah mich an, als würde sie mir augenblicklich an die Kehle springen, sollte ich unserer ehemaligen Lehrerin ehrlich antworten. Liwy sah so aus als warte sie nur darauf die Worte aus meinem Mund zu vernehmen, um mich ebenfalls anzufallen.


    Es war wohl besser zu lügen, dennoch ahnte ich, dass sie mich gleich durchschauen würde.


    »Nicht direkt«, versuchte ich es also mit einer Halbwahrheit. Ich war nie gut darin gewesen zu lügen. Es schoss mir durch den Kopf, dass ich mir in dieser Hinsicht etwas von Vlain abgucken sollte. »Wir haben eine Nebenperson unter unserem Schutz.«


    »Eine Nebenperson?« Miss Bostwick wirkte nicht zufrieden.


    Myriam mischte sich wieder in das Gespräch ein. »Wieviel wissen Sie?« Aber die Gouvernante, als die ich sie mir nur schwer vorstellen konnte, überging sie.


    »Was für eine Nebenperson, Adrian? Wie ist ihr Name und in welchem Zusammenhang steht sie mit dem Problem?«


    »Sie heißt Yvena Catah und ist die Begleiterin…des Problemfalls.« Es klang geradezu widerlich, Crevi so zu nennen. »Wir beobachten sie bereits seit mehreren Jahren. Schon lange bevor das alles in Gang gesetzt wurde.«


    »Und ihr habt nicht einen Moment daran gedacht in den Kopf des Problems zu schauen, wo ihr es doch zweifelsohne als dieses erkannt haben müsst? Ansonsten wäret ihr nicht hier.« Miss Bostwick war nicht nur streng, sondern leider auch schlau.


    »Doch das habt ihr«, behauptete Liwy und ihre Pupillen wurden zu Schlitzen. »Ihr habt Vlain beschattet.«


    »Beschatten!«, regte sich Myriam auf. »Wir tun nur unsere Arbeit.«


    »Aber Vlain gehört zu uns! Ihr habt kein Recht darauf, euch am Leben unserer Leute zu vergreifen. Das Gesetz verbietet es.«


    »Wir haben keine Informationen eurer Bande an Dritte weitergegeben, insofern haben wir nicht gegen den eigentlichen Sinn dieser Regel verstoßen«, entschärfte ich Liwys Vorwurf. Dass dies nicht ganz der Wahrheit entsprach, fiel mir allerdings erst ein paar Minuten später auf. Ich erinnerte mich an das Gespräch, das ich vor einiger Zeit nach Jaydens Vision mit Crevi geführt hatte.


    Miss Bostwick wirkte mit einem Mal nachdenklich. Nach einer Weile meinte sie: »Adrian, Myriam, ich möchte die Wahrheit wissen. Wie genau wisst ihr über alles Bescheid? Wenn ihr durch Vlains Augen gesehen habt, seid ihr unmittelbar mit dem Problem in Kontakt gewesen. Ich bin Miss Bostwick, ich erkenne eine Lüge, wenn man mir eine erzählt.« Diesen Satz hatte sie damals immer an ihre Schüler gerichtet und ich konnte mich noch gut daran erinnern. War wohlmöglich mehr daran, als wir immer geglaubt hatten?


    »Entschuldigen Sie, Miss Bostwick«, brachte ich um Ruhe bemüht hervor. Es hatte keinen Sinn mehr, um die Tatsachen herumzureden. »Die Wahrheit ist, dass wir den Problemfall ebenfalls als unseren Schützling rekrutiert haben.«


    »Warum nicht gleich so?«


    »Aber, bitte. Sie müssen verhindern, dass die Bande«, Miri warf der Schlange einen finsteren Blick zu, »ihre Häscher nach dem Problem ausschickt. Bis jetzt besteht nicht die geringste Gefahr!«


    »Bist jetzt.« Miss Bostwick war nicht überzeugt. »Ich habe sie selbst gesehen. Ihr habt Recht, sie wirkt unsicher und unerfahren, aber sie wird schon bald in der Lage sein, ihre Fähigkeiten anzuwenden.«


    Wenngleich es natürlich erniedrigend war, sah ich die alte Dame flehentlich an. »Das können Sie nicht mit Bestimmtheit wissen. Sie sind die Einzige, die auf neutralem Boden wandelt und etwas ausrichten könnte. Crevi wird kein Grund zur Besorgnis werden.«


    »Ihr nennt sie schon Crevi?« Gleich darauf hätte ich mich am liebsten selbst geschlagen. Dass mir dieser Fehler unterlaufen war! Aber Miss Bostwick klang ungewöhnlich sanft. »Sie hat bereits gelernt die Magie zu fühlen, das konnte ich spüren, als ich ihr gegenüber trat. Wir werden sehen, was sich ergibt. Wenn ihr erlaubt, werde ich Rücksprache mit eurem Vorgesetzten halten. Und«, jetzt richtete sie sich an Liwy, »hiermit untersage ich es der Bande, sich in den Fall einzumischen, bis ihr Rückmeldung von mir habt oder die Schöpferin ihre Fähigkeiten anwenden sollte. Sobald dies geschieht, ist alles andere hinfällig und man muss sie töten.«


    »Was ist mit dem Gegenmittel?«, fragte Myriam, wobei ihr anzuhören war, wie verzweifelt sie ob dieses Beschlusses war.


    »Was soll damit sein?«


    »Wenn das Gegenmittel gefunden wird, könnte Liwys Bande erlöst werden. Wenn ihr sie aber vorher umbringt, wird niemand das Gegenmittel finden.«


    »Wir glauben nicht, dass die Schöpferin um der Erlösung willen nach dem Heilmittel sucht.« Liwys Gesicht kündete von ehrlichem Misstrauen. »Wir denken, dass sie das Heilmittel vernichten will, damit wir weiterhin unser Dasein als ihre willigen Geschöpfe fristen müssen. Schließlich ist sie die Schöpferin, wie könnte sie wollen, dass ihr Werk vernichtet wird?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir werden sie auf Anzeichen einer Gefahr hin beobachten. Sollten wir eine solche bemerken und es für nötig erachten einzugreifen, da sie deutliche Anzeichen erkennen lässt, ihrer Gabe, ebenso wie ihr Vorgänger zu verfallen, kann ich für nichts garantieren. Es liegt in unserem Interesse, jeden ihrer Schritte genauestens zu überwachen und uns von ihr zum Heilmittel führen zu lassen, sobald sie alle Hinweise beisammen hat. Wir können es nicht riskieren, dass sie die einzigmögliche Erlösung vernichtet.«


    »Ihr kennt sie doch überhaupt nicht!« Mein Schatten verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich hilflos gegen die Lehne ihres Stuhles sinken.


    »Wie amüsant! Das gleiche sagte eben auch Vlain Moore zu mir«, stellte Miss Bostwick ernsthaft überrascht fest. »Welch ein Zufall. Irgendetwas muss an diesem Mädchen dran sein, das einstmals treue Diener zu trotzigen Rebellen macht.«


    Ich wusste nicht recht, ob mir die Feststellung der alten Dame gefallen sollte.


    »Der alte Schöpfer hat eine Zusammenarbeit sowohl mit eurer Garde als auch mit unserer Bande, überhaupt mit dem Rat abgelehnt. Es ist unser Recht anzunehmen, dass auch seine Nachfolgerin zu einer Gefahr wird. Das Friedensangebot wurde nicht unterzeichnet und ist hinfällig. Wir haben ihnen eine Chance gegeben.« Die Schlange wirkte fest von ihrer Ansicht überzeugt. »Eine Chance, die der gute Mann nicht ergriffen hat.«


    Ich seufzte innerlich. Die Dinge nahmen nicht den gewünschten Lauf. Wenn ich doch mehr für Crevi hätte tun können, doch den Gesetzen der Welt widersetzt man sich nicht leichtfertig und auch einer Miss Bostwick, von der niemand wirklich weiß, welche Rolle sie in diesem Spiel inne hat, widerspricht man lieber kein zweites Mal.


    »Rechtens wäre es, wenn wir seiner Nachfolgerin ebenfalls einen Friedensvorschlag machten!« Mein Schatten war zutiefst erzürnt und gleichzeitig voller Sorge. Mir erging es nicht anders, doch wusste ich mich besser zu beherrschen. Die Entscheidung, die zweifelsohne nicht in unseren Händen lag, war längst gefallen.


    Wie zur Bestätigung ergriff Miss Bostwick erneut das Wort: »Wie dem auch sei, es bleibt dabei. Ihr«, sie musterte Miri und mich, »wollt die Sicherheit eures Schützlings gewährleisten, während die Bande beschlossen hat, Jagd auf sie zu machen. Dies ist ihr vorerst nicht gestattet. Ihr werdet von mir hören. Wir werden es alle früh genug merken, sollte die Schöpferin ihre Kräfte anwenden.« Miss Bostwick sah in die Runde. »In diesem Fall muss Crevi Sullivan sterben.«


    


    


    Als wir hinaus in den Regen traten, waren unsere Gesichter Zeugnis der verhängnisvollen Entscheidung. Hatte ich mich während des Gespräches noch mühevoll zusammenreißen können, so war nun auch meine Geduld am Ende.


    Mir war furchtbar schlecht und mein Magen begehrte bei jedem Gedanken an Crevi bedrohlich auf. Miss Bostwick wusste nicht im Entferntesten, wie ungerecht ihre Entscheidung war! Plötzlich wurde mir überdeutlich bewusst, wie die Dinge in unserem Geschäft liefen. Niemanden interessierte es, wer hinter den Titeln und Bezeichnungen verborgen war. Crevi war die Schöpferin. Und die Schöpferin war in den Augen der Bande – und vermutlich auch unserer Garde – eine Bedrohung, die ausgeschaltet werden musste.


    Mit der Unterstützung des Spindelmeisters war kaum zu rechnen. Miss Bostwick war eindeutig Liwy zugetan und nicht uns.


    Aber war dies nicht das Leben?


    Hatte ich nicht längst gelernt, dass nichts wirklich gerecht ist?


    Ich sollte aufhören mich deswegen aufzuregen und die Entscheidung hinnehmen.


    Blieb uns etwas anderes übrig?


    Myriam stapfte betreten neben mir dahin und hatte nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, den Schirm wieder zu öffnen. Das rote Haar klebte ihr nass am Kopf und ihr Mantel war merklich dunkler geworden. »Hast du geahnt, dass es so ausgehen würde?«


    »Wir haben uns beide mehr erhofft«, sagte ich nur.


    »Adrian! Sie werden Crevi umbringen, ist dir das bewusst? Es gibt keine Möglichkeit, das zu verhindern, denn zwangsläufig wird sie ihre Fähigkeiten erproben müssen, um das Heilmittel zu finden.«


    »Außer wir warnen sie.« Ich hatte den Gedanken ausgesprochen, den wir beide wohl schon längst gehabt hatten.


    »Wir würden der Garde zuwiderhandeln.« Miri warf verzweifelt die Hände in die Luft.


    »Wir wissen nicht, wie die Garde in Wirklichkeit zu der Angelegenheit steht. Noch nicht. Solange Miss Bostwick uns nichts Genaueres überbringt, können wir behaupten, wir hätten nicht gewusst, dass unser Meister unser Verhalten schlecht heißen würde.« Diese Annahme war nicht wirklich wahrscheinlich, das war mir sehr wohl bewusst, aber an irgendetwas musste man sich in einer ausweglosen Situation doch klammern, oder nicht?


    »Ich glaube nicht, dass sie uns für so dumm halten.«


    »Hast du eine bessere Idee?«


    »Nein.«


    Wir erreichten die Haltestelle und ließen uns niedergeschlagen auf die Bank sinken. Nachdenklich starrte ich die durchfeuchten Spitzen meiner Stiefel an, die ebenso wenig einen Rat wussten wie wir. »Fährt um diese Zeit überhaupt noch eine Rayne?«, wollte Myriam übellaunig wissen.


    »Woher soll ich das wissen?«, fuhr ich sie an.


    Normalerweise gerieten wir nie in Streit. In all den Jahren, die wir schon miteinander verbrachten, war es nie zu einer ernsthaften Auseinandersetzung zwischen uns gekommen.


    »Sollen wir lieber laufen?«


    »Ziemlich weit«, brummte ich.


    »Besser als hier noch drei Stunden zu sitzen.«


    Myriam wrang das Regenwasser aus dem Saum ihres Mantels. Dabei fiel mir auf, dass wir uns seit langer Zeit nicht mehr so sehr wie gewöhnliche Menschen verhalten hatten, wie in diesem Augenblick. Seltsamerweise war es ein gutes Gefühl.


    »Gut, lass uns gehen.« Ich nahm den Schirm, den sie zwischen uns gelegt hatte, und spannte ihn auf. »Kommst du?«


    Schief lächelnd trat sie zu mir und hakte sich bei mir unter. »Wir brauchen Verbündete«, merkte sie wie nebenbei an.


    »Verbündete? Das klingt als würdest du ein Verbrechen planen.« Der Gedanke gefiel mir nicht so richtig.


    »Wer weiß.« Sie grinste breit, als störe es sie nicht im Geringsten des Nachts in strömendem Regen durch die dunklen Straßen einer Großstadt zu gehen. Das war Myriam Haydon, durchzuckte es mich mit einem Schmunzeln. Niemand sonst würde so schnell zu seiner guten Laune zurück finden. »Ich werde mich so bald wie möglich mit Noah treffen. Und du könntest Crevi warnen.«


    »In Ordnung.« Das schien im Bereich des Möglichen. »Aber…was ist mit Vlain?«


    »Du solltest dich Crevi und den anderen offiziell anschließen«, machte Myriam einen Vorschlag. »Du bist zum Teil ein Dämon und könntest…«


    »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Vlain kennt mich doch.«


    »Dann versuchst du eben, ihn für unsere Zwecke einzuspannen. Wenn es zu Crevis Sicherheit geschieht wird er dir bestimmt zugetan sein.« Sie zwinkerte mir zu und ich verstand die Andeutung nicht ganz. Sie war diejenige von uns, die sich die letzte Zeit mit Vlain beschäftigt hatte.


    »Du willst mir damit sagen, dass er es ernst meint?«


    »Wer weiß.« Sie mochte es, mich auf die Folter zu spannen.


    Ich erwiderte nichts mehr. Es war sinnlos sie zu bedrängen, wenn sie ihre Geheimnisse lieber für sich behalten wollte. Stattdessen konzentrierte ich mich ganz darauf, mir vorzustellen, wir wären bereits Zuhause, in der warmen und behaglichen Wohnung über meinem Bücherladen.


    Erwähnte ich, dass ich dem Regen nicht sehr zugetan war?


    Wenn nicht, habe ich es soeben getan.

  


  
    

    16. Abwarten


    


    Unauffällig beobachtete Vlain seine Schwester, die gemeinsam mit Crevi vor ihm herging und sich dabei über irgendein nichtiges Gesprächsthema ausließ. Wenngleich Vellény heute die Kleidung einer Bürgerlichen trug – ein hellblaues Chemisenkleid aus einfacher Baumwolle – so fragte er sich doch ständig, ob es eine gute Idee gewesen war, sie zu ihrem Treffpunkt mitzunehmen.


    Gleich würden sie Yve und Jayden wiedertreffen und der Ernst der Lage würde wie eine gierige Falle nach ihnen schnappen. Doch noch war die Falle nicht ausgelöst. Vlain hoffte inständig, Crevi würde sie nicht allzu bald aktivieren.


    Außerdem gab es da noch immer seinen Auftrag…


    Wie dem auch sei, er fühlte sich trotz allem wunderbar und konnte sich gar nicht recht von den Ereignissen die Laune verderben lassen. Sobald er Crevi anschaute und sie ihm ein Lächeln schenkte, war alles andere vergessen.


    Selbst der stetig wachsende Appetit seines Dämons machte ihm nur halb so viel zu schaffen, wie sonst.


    Das Café Sandläufer tauchte an der nächsten Ecke vor ihnen auf. Die weißen Holztischchen, die draußen aufgestellt waren, hießen sie gleich willkommen. Durch die Scheibe der Fassade konnte er die Rebellin und den Visionär bereits ausfindig machen.


    Noch einmal sah er zu Vellény. Sie hatte ihn und Crevi gebeten, die nächsten Tage bis zu ihrem Geburtstag abzuwarten und ihre Gäste auf dem Anwesen ihrer neuen Familie zu sein. Vlain gefiel dieser Gedanke überhaupt nicht. Allein die Tatsache, sich im Territorium der verschlagenen Miss Bostwick aufzuhalten, behagte ihm nicht. Zusätzlich würde er es mit Noah McDare zu tun bekommen, den er zwar schätzte, dem er seit seinem Beitritt zur Garde jedoch nicht mehr vorbehaltlos vertraute. Aber der Mann wäre das kleinere Übel.


    Vellény verzog entschlossen den Mund und straffte die Schultern. Sie würde sich nicht von ihrem Plan abbringen lassen und er musste zugeben, dass sie auch ihn bereits überredet hatte. Sie war seine Schwester, Herr Gott noch mal! Wie könnte er ihr nach dieser langen Zeit den Wunsch, über ihren Geburtstag zu bleiben, abschlagen? Außerdem hatte auch Crevi sich positiv für einen längeren Aufenthalt ausgesprochen. Dennoch war ihnen beiden bewusst, dass sie sich langsam mit der Suche nach der Perle beschäftigen mussten, die in Lhapata angeblich auf sie warten sollte.


    Vlain drängte sich an den beiden Frauen vorbei und schob sich durch die Tür in den liebevoll eingerichteten Raum, der eine freundliche Atmosphäre ausstrahlte. Eine Bedienung lächelte ihnen höflich zu und zog ihrer Wege, während er, ohne länger zu warten, auf Yve und Jayden zusteuerte. »Hallo«, grinste Yve und Jayden erwiderte Vlains Gruß etwas zögerlich. »Lange nicht gesehen.«


    Crevi löste sich von Vellény und umarmte ihre Freundin überschwänglich. Die beiden flüsterten kurz miteinander, so leise, dass vermutlich nur er etwas gemerkt hatte, und ließen lächelnd wieder voneinander ab.


    Vlain atmete innerlich erleichtert auf. Sowohl Yve als auch Jayden hatten sich weitaus besser zurecht gemacht, als er erwartet hatte. Wenn sie auch keinesfalls wie Edelleute wirkten, so vermittelten sie zumindest den Anschein gewöhnlicher Menschen. In seiner pessimistischen Vorahnung war er der festen Überzeugung gewesen, Vellény würde einen Anblick geboten bekommen, der ihr gleich verriet, dass sie es nicht mit anständigen Menschen zutun hatte.


    Yve war immerhin eine Exinsassin von Ral’is Dosht und Jayden war ein Bettler, wenn er auch heute vernünftige Kleidung trug; mager war er immer noch und die Bartstoppeln am Kinn waren nicht zu übersehen, aber es hätte durchaus schlimmer kommen können. Für den Moment war er beruhigt.


    »Und wer sind Sie?«, wandte sich die Gesetzlose an Vellény.


    »Ich bin Vellény McDare. Vlains Schwester.« Sie reichte Jayden und Yve die Hand, dann nahmen die drei Platz.


    »Yvena Catah.«


    »Jayden Orwé.«


    »Ich«, fuhr Vellény augenblicklich fort, denn sie hatte noch nie lange um etwas herumgeredet, wenn sie etwas zu sagen hatte, »habe meinen Bruder und Crevi gefragt, ob sie etwas dagegen hätten noch einige Tage in Lhapata zu bleiben und sie meinten, es würde ihnen nichts ausmachen, wiesen aber ausdrücklich darauf hin, dass sie dafür Ihre Zustimmung benötigen würden.«


    Yve wechselte einen Blick mit Jayden und meinte dann: »Wir hätten auch nichts dagegen. Gibt es denn einen besonderen Grund dafür?«


    Vlain ergriff das Wort: »Meine Schwester hat in den nächsten Tagen Geburtstag. Deswegen hat sie uns auf ihr Anwesen eingeladen. Wir alle könnten dort problemlos unterkommen. Außerdem sind wir hier ja ohnehin noch nicht fertig.«


    Die beiden hatten seine Andeutung verstanden und lächelten wissend. Dabei fiel ihm auf, dass sie sich seltsam aufeinander abgestimmt verhielten, gerade so, als wären auch sie sich in den letzten Tagen näher gekommen. Konnte es sein, dass…? Er zerstreute den Gedanken wieder.


    »Klingt gut.« Yve schenkte Vellény ein Lächeln, das wohl freundlich gewirkt hätte, wenn sie nicht stets ein wenig misstrauisch dabei ausgesehen hätte. Alte Gewohnheiten kann man nur schwer ablegen.


    »Sehr gut. Dann hoffe ich, euch vier heute Abend bei uns willkommen heißen zu können. Wir werden alles vorbereiten, damit ihr euch wie zu Hause fühlt.«


    Eine unangenehme Stille trat ein.


    Zum Glück tauchte eine Kellnerin auf, die freundlich nach ihrer Bestellung fragte. Vellény und Crevi schienen gleichermaßen froh, aus der unangenehmen Situation erlöst zu sein. Er und die beiden Frauen bestellten jeder ein warmes Getränk, woraufhin die Bedienung wieder verschwand.


    »Ich könnte keine Kellnerin sein«, meinte Yve plötzlich, wohl nur, um irgendetwas zu sagen. »Wie kann man jeder Person, die hier hereinkommt, zulächeln?«


    Vlain zuckte mit den Schultern. »Selbstbeherrschung?«


    »Oder man ist ein von Grund auf strahlender Mensch«, versuchte Vellény, die sich deutlich zurückhaltender als sonst verhielt, etwas beizutragen.


    Jayden schnaubte: »Was wohl keiner von uns behaupten kann.«


    Fast hätte Vlain lachen müssen. Es war offensichtlich, dass Vellény die Äußerung des Mannes merkwürdig fand. Und genauso etwas hatte ich verhindern wollen. Es trifft einfach nicht ihren Humor. Sie lebt nun einmal in einer völlig anderen Welt. Er seufzte innerlich.


    Aber du gehörst in diese Welt?


    Ertappt zuckte Vlain zusammen.


    Sein Dämon!


    Vellény, Yve und Jayden schienen nichts bemerkt zu haben.


    Nur Crevi schaute ihn stirnrunzelnd an. »Alles in Ordnung?«, formte sie lautlos mit den Lippen und achtete dabei sorgsam darauf, nicht von den anderen beachtet zu werden.


    Er nickte schnell. Es ist doch erst in vier Tagen wieder Vollmond!, versuchte er, seine Bedenken bei Seite zu schieben.


    »Jay, ich glaube, das war nicht so passend«, stellte Yve fest und konnte sich ein Schmunzeln dennoch nicht verkneifen. »Er ist manchmal etwas seltsam«, richtete sie sich an Vellény.


    Hatte Yve etwa an Bedachtsamkeit dazu gelernt?


    Sie schien genau die gleichen Gedanken zu haben wie er.


    »Ach so.« Seine Schwester legte die Hände im Schoß zusammen und wirkte dabei so fehl am Platz, wie sie sich auch fühlen musste.


    Plötzlich lief ein Zucken über Jaydens Gesicht. Er stieß ein leises Stöhnen aus. Sofort griff Yve nach seiner Hand.


    Vlain brauchte nicht lange, um zu verstehen, was vor sich ging.


    Der Mann hatte eine Vision. Seine Augen drehten sich nach oben und halb ohnmächtig sank er gegen seinen Stuhl. Aufgewühlt versuchte Yve, ihn in die Wirklichkeit zurückzuholen, was sich als nicht sehr erfolgreich erwies.


    »Lass ihn, er kommt schon wieder«, beruhigte Vlain sie eindringlich und musterte vorsichtshalber die anderen Cafébesucher. Noch war niemand auf sie aufmerksam geworden.


    Unerwartet bäumte sich der Körper des Visionärs auf und der Stuhl sackte nach hinten. Vlain sprang auf und fing seinen Sturz ab.


    Yve, Crevi und Vellény sahen ihn verblüfft an, da seine Reaktion übermenschlich schnell war. Doch daran konnte er im Augenblick keinen weiteren Gedanken verschwenden.


    Jayden krümmte sich. Sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Dabei stammelte er wirre Worte, die keinen Sinn zu ergeben schienen. »Eine Höhle«, war alles, was Vlain verstehen konnte. Der Mann versuchte, sich unwillkürlich aus seinem Griff zu lösen, was ihn noch fester zupacken ließ.


    Am Rande bemerkte er, wie sämtliche Gäste nun in ihre Richtung starrten. »Was siehst du, Jayden?«, murmelte er und schraubte die Hände um seine Schultern, damit sein Körper aufhörte sich zu bewegen. Wenn der Bettler jetzt gestört würde, wäre die Vision bis in alle Ewigkeit vergessen und das durfte auf keinen Fall geschehen! Nicht, wenn es etwas sein könnte, das Crevi betrifft… Er kannte diese Art von visionärer Reaktion und wusste daher um diese einmalige Gelegenheit. »Sag es mir, du brauchst sie nicht zurückhalten…«, keuchte Vlain vor Anstrengung. Denn das, nahm er an, versuchte der Visionär.


    Die Vision schien noch nicht einmal völlig in Jaydens Bewusstsein gesickert zu sein, denn seine Gegenwehr wurde nunmehr heftiger.


    Mittlerweile waren sogar einige Passanten aufgestanden und reges Gemurmel und nervöse Worte wurden um sie herum laut.


    Unscharf zogen die Gesichter an ihm vorbei, während er verzweifelt versuchte, Jayden zu bändigen. Es ist egal, lass sie nur gaffen, dachte er, um sich auf das zu konzentrieren, was getan werden musste.


    »Vlain, tu etwas!«, stieß Crevi besorgt und hektisch zugleich hervor.


    Sie hatte gut reden!


    Jayden trat um sich und warf sich urplötzlich herum.


    Jemand schrie auf.


    Fluchend sprang Vlain ihm nach und riss den Visionär zurück.


    Nun wurde die Welt um sie herum panisch.


    Menschen!


    Es blieb nur noch eine Möglichkeit. Blitzschnell sandte er sein Bewusstsein in den Geist des anderen aus, um in Jaydens Kopf zu gelangen und sehen zu können, was dieser sah. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Es musste gerettet werden, was gerettet werden konnte!


    Normalerweise tat er das nicht; diese Fähigkeit war den Seelendieben vorbehalten, doch da er diese Gabe durchaus in ihren Grundzügen beherrschte, machte er im Anbetracht der Situation davon Gebrauch.


    Sein Verstand driftete ab und er war nicht länger Herr über seinen eigenen Körper. Gleichzeitig überkam ihn stechende Übelkeit.


    Das war einer der Nachteile, wenn man es nicht gewohnt war, diese Übergriffe zu praktizieren.


    Jayden schrie innerlich.


    Nichts schien mehr die Wirklichkeit zu sein.


    Ein Tunnel.


    Ein Pfad.


    Ein Weg.


    Unter der Erde.


    Es ging vorwärts.


    Nur langsam.


    Viel zu langsam, denn da war etwas hinter ihnen.


    Vlain wollte ebenso wie der Bettler fliehen, aber sie konnten keinen Schritt vor den anderen tun.


    Grauen.


    Kalt und reißend.


    »Sie muss sterben.«


    Eine fremde Stimme in der Dunkelheit.


    Plötzlich rannten sie.


    Viel zu schnell.


    Die Welt kippte zur Seite.


    Sie fielen.


    Steinerne Wände rasten vorbei.


    Tiefer, immer tiefer hinab.


    Dann der Aufprall.


    Dunkles Wasser zu allen Seiten.


    Die Oberfläche schwand.


    Sie sanken.


    Konnten sich nicht befreien.


    Keine Luft.


    Würgten.


    Vlain wollte zurück.


    Aber es ging nicht.


    Er hustete.


    Versuchte zu atmen.


    Erstickte.


    Mit einem Ruck war er wieder in der Wirklichkeit.


    Vlain blinzelte. Zunächst leicht verschwommen tauchten die Gesichter von Yve, Crevi und Vellény vor ihm auf, bis sie klarer wurden und er sich wieder erinnerte, was geschehen war.


    Bevor er etwas sagen konnte, übergab er sich hemmungslos auf den Caféboden. So viel zur Unauffälligkeit. Hustend hob er den Kopf, da kniete Crevi schon vor ihm und kraftlos ließ er sich in ihre Arme sinken.


    »Soll ich einen Arzt holen?« Vellénys Stimme war hektisch und nervös.


    Yve widersprach ihr. Versuchte, die aufgeregten Passanten zu beruhigen, sie dazu zu bewegen sich wieder an ihre Tische zu begeben. »Nein. Es ist alles in Ordnung.« Eindringlich sprach sie auf die übrigen Gäste ein, machte beschwichtigende Handbewegungen und versicherte hier und da, dass es keinen Grund zur Sorge gebe.


    »Sind Sie sicher?« Der Cafébesitzer stand Vellény an Aufregung in nichts nach.


    »Ja«, räusperte sich Vlain.


    »Wirklich?« Crevi strich ihm skeptisch das Haar aus dem Gesicht.


    »Ja!«


    Schwungvoll riss er sich von ihr los und kam etwas wankend wieder auf die Füße. Er war jedoch bestrebt , es sich nicht anmerken zu lassen. Er bemerkte Jayden, der abwesend vor sich hinstarrte, aber ebenfalls in die Gegenwart zurückgekehrt war.


    »Es tut uns wirklich leid, dass wir Ihnen solche Unannehmlichkeiten bereitet haben.« Crevi erkannte in seinem Verhalten den Versuch die Situation herunterzuspielen, setzte ein leicht verzerrtes Lächeln auf und drückte dem geschockten Wirt ein paar Geldmünzen in die Hand. »Entschuldigen Sie wirklich vielmals.«


    »Wir haben nicht angenommen, dass er erneut einen Anfall haben würde«, wandte sich Yve in leisem vertraulichem Tonfall an den Mann. »Wir sind vom Heilungsinstitut für psychisch Kranke. Wir hatten nicht angenommen, dass die Medikamente einen Rückfall zulassen würden.«


    Der Besitzer verzog misstrauisch das Gesicht, wie Vlain schnell bemerkte. Die verengten Augen wanderten zu ihm und Jayden hinüber, aus denen er scheinbar nicht schlau wurde.


    Crevi kramte in ihrer Tasche nach etwas und warf dem Cafébesitzer dabei einen ernsten Blick zu. Endlich fand sie, was sie suchte und hielt ihr Portmonee in der Hand. »Wir können uns ausweisen.« Sie zog ein kleines Heftchen hervor und schlug den Ledereinband auf. »Sehen Sie?« Hoffnungsvoll tippte sie auf ein kleines Emblem unter der Zeichnung, die ihr Gesicht zeigte.


    Vlain erhaschte ebenfalls einen Blick darauf. Es war tatsächlich ein Vermerk, der Crevi als Heilkundige auszeichnete. Den Unterschied zu der Kennzeichnung eines Arztes, der sich mit psychisch Kranken und nicht mit physisch Kranken befasste, würde dem Unwissenden mit Sicherheit nicht ins Auge fallen.


    Der Mann nickte zögernd. »Ich verstehe.«


    »Es wäre hilfreich, wenn Sie den anderen Gästen vermitteln könnten, dass es sich um einen dummen Unfall handelte.« Yve klopfte ihm auf die Schulter. »Wir sollten schleunigst aufbrechen.« Sie zog Jayden auf die Beine und sah ihn an, wie eine Ärztin vielleicht ihren Patienten angesehen hätte. Dabei murmelte sie möglichst professionell klingend auf ihn ein und führte ihn auf die Tür zu.


    Crevi hakte ihre Finger in Vlains, nickte dem Fremden zu und gemeinsam mit Vellény traten sie zu Yve und Jayden auf die Straße. Schweigend passierten sie die nächste Straßenecke, wonach sie in eine Allee mit Bäumen und Bänken einbogen. Dort machten sie an der nächsten Sitzgelegenheit Halt.


    Die Rebellin ließ sich mit Jayden dort nieder, woraufhin er sich erschöpft an sie lehnte.


    »Was war das gerade?«, verlangte Vellény zu Vlains Missfallen zu wissen. Argwöhnisch musterte sie zuerst ihn, dann Crevi. »Was geht hier vor? Ihr habt den Mann angelogen!«


    Er holte tief Luft. »Es blieb uns keine andere Möglichkeit, Vellény. Er hätte die Wahrheit nicht erfahren dürfen.«


    »Und ich auch nicht?«


    »Du auch nicht.«


    Was sollte er anderes sagen? Ihm wurde bewusst, dass sich seine Vermutung bestätigt hatte. Es war nie ratsam, Außenstehende in Situationen zu bringen, in denen sie Sachen sehen konnten, die nicht für ihre Augen bestimmt waren.


    Dies war eine solche Situation.


    »Ich verlange eine Erklärung, Vlain!«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn voller Zweifel an. »Das war eindeutig nicht normal! Wer sind diese Leute?« Auch Crevi blieb von ihrem Argwohn nicht verschont. »Mit was gibst du dich ab?«


    Ah, sie hat verstanden, dass Jayden kein Mensch ist, dachte er resigniert. Gleichzeitig erzürnte ihn ihre Haltung gegenüber Nichtmenschen. Er hatte immer geglaubt, Vellény würde nicht voreingenommen über jemanden urteilen. In dieser Hinsicht hatte er sich wohl geirrt! Mit einem Anflug von Belustigung musste er an Noah McDare und Miss Bostwick denken. Sie wusste rein gar nichts.


    Und dies hätte sich auch nicht ändern dürfen.


    »Vellény, was macht es für einen Unterschied, ob jemand ein Mensch ist?«


    »Dann ist er…« Sie ließ den Satz unbeendet und wollte auf dem Absatz kehrt machen. Überrascht hielt sie jedoch inne, als wie aus dem Nichts eine alte Frau vor ihr stand.


    Auch Vlain hatte sie nicht kommen hören. Wie...?


    Crevi sog erschrocken die Luft ein und Yve blickte verwirrt zwischen ihm und der Fremden hin und her.


    Das Gesicht der Dame kam Vlain bekannt vor und er war sich sicher, dass er sie kennen musste. Er wusste sie nur nicht so recht einzuordnen. »Ich habe euch von dort hinten beobachtet«, sagte sie mit blecherner Stimme und zeigte auf eine Bank ganz in ihrer Nähe.


    Er war sich allerdings ziemlich sicher, sie dort zuvor nicht sitzen gesehen zu haben.


    Nun denn…


    »Es sah danach aus, als könntest du meine Hilfe gebrauchen.« Sie lächelte direkt in seine Richtung und machte ihm damit unmissverständlich klar, dass sie wusste, wer er war. Verdammt, wie heißt sie nur…? Vlain hatte sich nie sonderlich gut an Namen und Gesichter erinnern können. Außerdem war dieses Gesicht viel älter, als er es in Erinnerung hatte.


    »Du bist…?«


    »Das, was du im Augenblick braucht.«


    Sie machte einen Schritt in Vellénys Richtung und griff nach der Hand seiner Schwester, die furchtsam vor ihr zurückweichen wollte. »Na, na. Ganz ruhig, mein Kind. Ich werde dir nichts tun«, schnarrte sie. Mit einem faltigen Finger zeichnete sie die Linien in Vellénys Handinnenfläche nach.


    »Schließe deine Augen.«


    Sie tat es.


    Vlain beobachtete das Schauspiel, ohne einzugreifen. »Was tut sie?«, flüsterte Crevi und suchte seine Nähe, als würde er ihr Schutz bieten können.


    »Das was getan werden muss.«


    Nach mehreren Minuten ließ die Fremde von seiner Schwester ab und grinste seine Schutzbefohlene, die Rebellin und den Visionär an. Danach zog sie ihrer Wege, schlurfte davon und verschwand in eine Straße, die vor ihrem Auftauchen noch nicht dort gewesen war.


    Dann war es vorbei.


    »Jay, geht es dir schon besser?«, erkundigte sich Yve nach dem Wohlbefinden des Bettlers.


    »Ein wenig.« Sein Gesicht war noch blasser geworden, als es normalerweise war und unter seinen Augen zeichneten sich tiefe Ringe ab. »Es war äußerst…heftig.«


    Da konnte Vlain ihm nur zustimmen.


    »Vlain?« Vellény zupfte einem kleinen Mädchen gleich an seinem Ärmel. »Ich verabschiede mich mal. Ich muss noch einiges vorbereiten, wenn ihr heute Abend kommt.« Sie verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken von Yve und Jayden. Crevi ließ sie eine freundschaftliche Umarmung zuteil werden und Vlain klopfte sie schlicht auf die Schulter. »Wir sehen uns.«


    Nachdem sie außer Hörweite war, nannte Crevi das, was ihnen allen durch den Kopf ging, beim Namen. »Sie kann sich nicht mehr an die Vision erinnern.«


    »Was für ein Glück.« Yve schlug die Beine übereinander und beugte sich zu dem Bettler vor. Anscheinend konnten sich die übrigen Anwesenden allerdings ebenfalls nicht mehr an das Auftauchen der alten Dame erinnern. Sie wussten nur noch, dass Vellény aus irgendeinem Grund keine Erinnerung mehr an die Vision besaß.


    Vlain hingegen hatte das Gesicht seiner Rettung deutlich vor Augen und noch immer grübelte er über den Namen der Frau. Sie war eine Hexe, das wusste er noch. Nur wann waren sie sich das letzte Mal begegnet? Dass sie es auch so spannend machen musste. Hexen! Hätte sie ihm denn nicht sagen können, mit wem er es zutun hatte?


    »Was sagt die Vision, Jayden?«, wandte sich nun auch Crevi an ihn. »Betrifft es uns?«


    »Ich weiß es nicht mehr.«


    »Es war eine Einmalvision«, erklärte Vlain den beiden Frauen. »Das bedeutet, dass er sie in eben jenem Moment hätte aussprechen müssen, in dem er sie gehabt hat. Nun weiß er nicht mehr, was er gesehen hat. All das ist unwiderruflich verloren und niemals wieder abrufbar.«


    »Na wunderbar. Und jetzt?« Crevi zog die Nase kraus, wie er es bis jetzt nur sie hatte tun sehen.


    »Ich habe ein wenig von dem, was er gesehen hat, miterlebt.« Er fand, dass er es seinen Begleitern eröffnen sollte.


    »Du warst in meinem Kopf«, empörte sich Jayden.


    »Ja, das stimmt wohl.« Vlain setzte eine ernste Miene auf. »Es gab keine andere Möglichkeit. Glaub mir, ich habe das nicht gerne getan.« Noch immer war ihm ein wenig übel. »Wenn es dich beruhigt, ich habe nichts anderes wahrgenommen außer deiner Vision. Ich bin nicht besonders bewandert darin, in das Bewusstsein eines anderen Menschen einzudringen; es erschien mir nur der einzige Weg, etwas von der Vision zu retten.«


    »Und was hast du gerettet?« Yve wurde ungeduldig.


    »Ich bin auch kein Visionär. Vielleicht gebe ich das Gesehene völlig falsch wieder.«


    »Komm, raus mit der Sprache.«


    »Da war…irgendein Schacht in den es ganz tief hinab ging und an dessen Ende Wasser war«, begann er. Es behagte ihm wahrlich nicht, sich schon wieder auf das Terrain einer Gruppierung zu begeben, der er nicht angehörte und deren Fähigkeiten er nur amateurhaft beherrschte. »Wir waren auf der Flucht. Irgendein Übel verfolgte uns. Und da war eine Stimme, die sagte, dass >sie< sterben müsse. Ich habe nur einen Bruchteil der Vision zu Gesicht bekommen. Und ehrlich gesagt, hat mir das völlig ausgereicht.« Vlain schüttelte sich und nickte Jayden respektvoll zu. »Es ist mir wirklich schleierhaft, wie man Derartiges des Öfteren aushalten kann.«


    »Hm.«


    »Hat es nun etwas mit uns zutun?« Crevi hatte sich ein eindeutigeres Ergebnis erhofft.


    Er zog sie zu sich heran und legte einen Arm um sie. »Ich weiß es nicht.«


    »Der Schacht…«, murmelte sie plötzlich. »…er mündete tatsächlich ins Wasser?«


    Ein Nicken.


    Crevi wurde ganz aufgeregt, was Vlain nicht so gut gefiel. Lieber hätte er gehabt, die Vision hätte nichts mit ihnen zu tun. »Im Brief meines Vaters erwähnt er dunkle Fluten und die Tiefen der See. Könnte es damit zusammenhängen?«


    »Du meinst wegen des Wassers?« Yves Augen hatten zu leuchten begonnen, wie sie es immer taten, wenn das Heilmittel erwähnt wurde.


    »Das Meer wird nicht gemeint sein«, warf Jayden ein.


    Crevi nickte. »Das habe ich mir auch schon gedacht.«


    So gut er konnte, rief Vlain sich das, was er gesehen hatte erneut ins Gedächtnis. Sollte in der Vision tatsächlich des Rätsels Lösung verborgen sein? Ein Schacht… Wie hatten die Wände ausgesehen? Es könnte sich um einen bestimmten Ort gehandelt haben, oder? »Ich habe es«, entfuhr es ihm. »Es war ein Brunnen. Jayden und ich sind in einen Brunnen gefallen.«


    »Das könnte es gewesen sein.« Der Bettler schien kein greifbares Bild vor Augen zu haben, aber das Gefühl und der Eindruck des Fallens zeichneten sich erneut in seinen Zügen ab.


    »Also müssen wir nach einem Brunnen suchen?«


    »Wenn es denn wirklich mit uns zusammenhängt, Yve.« Crevi zückte ihr kleines Notizbuch, in dem sie die Briefe aufbewahrte. »Lasst uns noch einmal nachlesen. Hier steht: Manchmal muss man an dunkle Orte, in die Tiefen der Welt. Dort, wo man von kaltem Stein umgeben ist und die Hoffnung gar so fern scheint. Manchmal findet man nur dort einen Funken Licht. Und das Gedicht. Perlen sind Geheimnisse, aus den Tiefen der See. In dunklen Fluten verborgen warten sie – o weh!«


    »Von kaltem Stein umgeben«, zitierte Vlain und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Wäre das Meer gemeint, würde man uns nicht nach Lhapata geschickt haben. Demnach könnte es sich um einen Brunnen handeln.«


    Yve war skeptisch, wie es sonst gar nicht ihre Art war. »Ist das nicht zu einfach?«


    »Kann man nicht auch einfach mal Glück haben?«, murrte Vlain. »Ohne die Vision wäre es mit Sicherheit schwieriger geworden. Wir müssen es als Zeichen nehmen.«


    »So optimistisch bist du doch sonst nicht.«


    »Allerdings, was ist heute los?«, grinste Crevi und tauschte einen wissenden Blick mit der Rebellin.


    »Darf man nicht auch mal gute Laune haben?«


    In geheuchelter Verärgerung verschränkte er die Arme vor der Brust.


    Yve wurde wieder ernst. »Vielleicht hast du Recht und wir müssen es als Wink des Schicksals verstehen. Nur welcher Brunnen?«


    Jayden stimmte ihr zu. »Wie viele Brunnen hat Lhapata?«


    Das war in der Tat ein Problem. »Einige.«


    »Wenn es ein Brunnenschacht war, dann ist es schon mal ein alter Brunnen«, zerstreute Crevi die aufkommende Mutlosigkeit. »Vielleicht sogar ein Brunnen, der außer Betrieb ist. Das verringert die Möglichkeiten schon mal.«


    »Aber wir können unmöglich alle Brunnen in dieser riesigen Stadt absuchen. Wie sollen wir das anstellen?« Yve musterte Vlain abwartend. »Es wird kaum ein Verzeichnis aller alten Trinkwasserbrunnen geben.«


    »Hm.«


    »In der Tat. Ganz ehrlich, Crevi. Dein Vater könnte sich ruhig mal genauer ausdrücken«, brummte sie.


    Vlain stimmte ihr da im Stillen zu. Joseph Sullivan war schon immer ein sehr spezieller Mensch gewesen. So hatte er ihn auch vor all der Zeit kennengelernt. Es war wohl niemand besonders glücklich über die Eigenarten des Mannes gewesen, denn wohlmöglich würden diese ihnen allen noch zum Verhängnis werden.


    »Vlain, was sollen wir jetzt machen?«


    Wieso dachte bloß jeder, er wisse immer, was zu tun sei?


    »Abwarten.«


    Crevi verzog das Gesicht. »Worauf denn?«


    »Auf weitere Hinweise.«


    »Das klingt sehr vielversprechend«, stellte Yve sarkastisch fest.


    »Andere Vorschläge, Miss Catah?«


    »Nein, nein. Schon gut. Warten wir eben ab.«


    Wie er es hasste, sich ganz auf das einzulassen, was das Schicksal für einen bereithalten mochte. Aber wie oft blieb einem denn nichts anderes übrig? Wer kannte dieses Gefühl nicht? Es gab Momente, da musste man einfach der Dinge harren, die alles verändern mochten. Man konnte nie wissen, was die Zukunft für einen bereithielt. Man fragte sich, ob man sich wieder vertragen würde, ob man die Prüfung bestände, ob man die neue Stelle bekäme, ob der Geliebte einen am nächsten Tag noch genauso lieben würde, wie zuvor. Aber für all diese Dinge gab es nur eine Lösung.


    Manchmal schien es Vlain, als bestehe das halbe Leben nur daraus zu warten.

  


  
    

    17. Adrian Ravent


    


    Gegen Abend erreichten sie das eindrucksvolle Anwesen der McDares. Einen Fußmarsch von zwanzig Minuten lag das Herrenhaus von der Stadt entfernt. Dunkle mit Efeu bewachsene Mauern und Gebäude aus Ziegelstein, die allesamt miteinander verbunden schienen, ragten vor ihnen auf und versprachen, trotz der enormen Größe, eine behagliche, wenn auch etwas düstere Unterkunft. Schmale Schwindel erregende Türme und rauchende Schornsteine tauchten in dem Gewirr aus Schieferdächern auf, die edel anmuteten.


    Ein eisernes schwarzes Tor hieß sie auf einem Hof willkommen, in dessen Mitte ein Springbrunnen stand, der dem, den Crevi auf dem Jahrmarkt gesehen hatte, gar nicht so unähnlich war. Gesäumt wurde der gepflasterte Weg von mystischen Heckenwesen und marmornen Skulpturen. Unwillkürlich musste sie an die Ereignisse auf dem Zirkel denken.


    Wenngleich Crevi schon des Öfteren bei Adeligen zu Besuch gewesen war, so unterschied sich die Villa der McDares so sehr von jenen Palais, die sie aus dem Süden gewöhnt war, dass sie ein beklemmendes Gefühl erfüllte. Das erinnerte sie an das, was bei ihrem letzten Besuch einer Aristokratenfamilie geschehen war. Es war der Todestag ihres Vaters gewesen.


    Zum Glück war Vlain dicht an ihrer Seite.


    Sie liefen die Auffahrt hinauf und links an dem Brunnen vorbei, bis sie zu einem Treppenaufgang kamen, der von zwei steinernen Wasserspeiern flankiert wurde. Aus irgendeinem Grund überlief Crevi eine Gänsehaut, als sie an den Skulpturen vorbeigingen. Vlain bemerkte ihre Unruhe, sprach sie aber nicht darauf an, wofür sie ihm dankbar war. Sie hätte ihr eigenes Unbehagen nicht in Worte fassen können.


    Vor der zweiflügligen Haustür standen zwei Wächter, die ihnen höflich Platz machten und sie hindurch baten. Dahinter traten sie in eine große Halle, deren Boden schwarzweiß gefliest war. Ein Kronleuchter hing von der Decke und tauchte den kleinen Saal gemeinsam mit weiteren Kerzen an den Wänden in ein schummeriges Licht. Wie im Bilderbuch führte eine Treppe direkt vor ihnen in die obere Etage und schlängelte sich elegant an den Ahnenbildern der verstorbenen McDares vorbei.


    Fas hätte Crevi bei dem Gedanken an das Bilderbuch gelächelt. Aber nur fast, denn in der Mitte der Halle wartete Miss Bostwick mit einem wesentlich jüngeren Mann an ihrer Seite. Sein schwarzes Haar war glatt und gepflegt zurückgekämmt. Er trug eine Weste mit Blümchenmuster und weiße Beinkleider, die einen Kontrast zu seinem dunkelbraunen Frack bildeten.


    Vellény steuerte direkt auf ihn zu, griff nach seiner Hand und zog ihn überschwänglich in Richtung der Besucher. Miss Bostwick verfolgte das Ganze mit deutlichem Missfallen und verschränkte hochmütig die Hände vor dem flachen Bauch, als schäme sie sich für sämtliche Anwesende im Raum.


    »Noah! Du musst unbedingt meine neue Freundin kennen lernen«, sagte Vlains Schwester mit fast kindlicher Begeisterung und lenkte ihn geradewegs in Crevis Richtung. »Das ist Crevi.«


    Hastig setzte Crevi ein Lächeln auf. Der Mann blieb direkt vor ihr stehen und musterte sie. Irritiert stellte sie fest, dass er sie abzuschätzen schien, gerade so, als habe er schon tausende von Gerüchten über sie gehört. Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber da war der Eindruck schon verflogen. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln und er ergriff ihre Hand. Einfach so.


    Ein verwirrendes Kribbeln durchfuhr sie am ganzen Körper und fast hätte sie erschrocken einen Schritt von ihm fort gemacht. »Ich bin Noah«, sagte er, als wäre gerade nichts Ungewöhnliches geschehen. Er war ihr so nahe, dass sie den schwachen vertrauten Geruch wahrnahm, der von ihm ausging. Was zum…? Woher kannte sie dieses Odeur?


    »Freut mich«, nuschelte sie.


    Noah legte den Kopf schräg, wobei sich das schwarze Haar um seine Wange schmiegte und seine ebenmäßigen Züge verrieten milde Neugier, als erwarte er irgendetwas an ihr zu finden. Kurz kam ihr in den Sinn, dass er gar nicht schlecht aussah.


    Da ließ er sie stehen und schüttelte Yve und Jayden ebenfalls die Hand.


    Kam es mir nur so vor, als verweilte er bei mir länger? Ihre beiden Begleiter jedenfalls hatte er innerhalb von wenigen Sekunden begrüßt.


    Vlain schenkte er ein Nicken, das der Dämon erwiderte.


    Während Vellény ihnen mitteilte, dass sie ein Abendessen für sie vorbereitet hatten, konnte Crevi mit einem Mal an nichts anderes mehr denken als an Noah McDare. Irgendetwas stimmte mit dem Mann nicht! Sie wusste nicht einmal woher dieser Gedanke rührte, aber instinktiv glaubte sie zu spüren, dass er etwas vor ihnen verborgen hielt.


    Dabei sah er nicht einmal hinterhältig oder gefährlich aus.


    Er sah einfach nur gut aus.


    Eigentlich sogar ganz nett.


    Was also war ihr Problem?


    Crevi schwirrte der Kopf. Es war dumm, diese Gedanken zu hegen.


    Sie begaben sich in einen Speisesaal, nur ein paar Räume weiter, aber der Zweck der Zimmer, die sie durchquerten, blieb ihr verborgen.


    Das Mahl immerhin ging gesprächiger vonstatten, als sie angenommen hatte. Hatte Crevi mit eisigem Schweigen gerechnet, so wurde sie nun vom Gegenteil überzeugt. Es sah ganz so aus, als verstünden sich Noah und Vlain prächtig und auch Jayden und Yve fanden sich schnell in die Konversation ein. Nur Vellény beteiligte sich etwas zögerlicher. Sie war es auch, die Crevis Verwirrung bemerkte.


    »Crevi? Ist alles in Ordnung?« Die Frau rückte ein wenig auf sie zu, damit sie unter sich sprechen konnten.


    »Ich bin nur müde«, log sie.


    »Sicher? Seit dem Empfang in der Halle siehst du aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Wie blass du plötzlich geworden bist, als…«


    Crevi unterbrach sie sofort. »Mir geht’s gut, Vellény. Ich weiß auch nicht genau, was los ist.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Noah und Vlain zu.


    Die beiden Männer kamen sehr gut miteinander aus. Normalerweise war daran wohl nichts Sonderbares. Wenn ihr nicht plötzlich bewusst geworden wäre, dass Noah die erste Person war, mit der Vlain sich auf Anhieb verstand oder die nichts Negatives über ihn verlauten ließ. Fast war ihr, als verbinde die beiden mehr, als ihre Schwägerschaft.


    Die Zeit verstrich und sie bekam kaum einen Bissen herunter. Der Appetit war ihr seit ihrer Begegnung mit Vellénys Ehemann vergangen. Irgendetwas an seiner Art erinnerte sie an… An wen denn nur? Als er ihr ganz kurz, wie nebenbei einen Blick zuwarf, da wusste sie es. An Adrian!


    Aber wie konnte das sein?


    Auf der Suche nach Ablenkung, streifte sie Miss Bostwick, die etwas abseits die Rolle einer Beobachterin eingenommen hatte. Bevor Crevi sich bewusst wurde, was geschah, trafen sie die eiskalten Augen der Frau, die sie scharf die Luft einsaugen ließen. Es war, als hätte diese mit einem einzigen Blick in ihr Innerstes geschaut, was natürlich nicht sein konnte. Oder?


    »Crevi! Du siehst wirklich nicht gut aus«, sagte Vellény mit Nachdruck. »Möchtest du dich hinlegen?«


    Sie schüttelte die Benommenheit ab und die aufsteigende Übelkeit ließ nach, als sie in das ehrlich besorgte Gesicht der anderen Frau schaute. Siedend heiß durchfuhr es sie, als ihr wie aus dem Nichts der Gedanke kam, dass Vellény der einzig normale Mensch in diesem Raum war.


    Crevi zwang sich zu nicken. »Ich glaube, das wäre wohl das Beste.«


    Vellény half ihr aufzustehen und gemeinsam steuerten sie auf den Ausgang des Saales zu. Ganz kurz sah Vlain sie fragend an, aber sie schüttelte nur den Kopf. Auf einmal war sie furchtbar sauer auf ihn. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass etwas mit ihr nicht stimmte! Und…er machte gemeinsame Sache mit Noah. Die Gedanken waren einfach da, wie eine dunkle Vorahnung, der man keinen direkten Ursprung zuordnen kann.


    Nachdem sie den Saal verlassen hatten, atmete Crevi erleichtert auf.


    »Komm, ich bring dich hoch.« Vellény legte ihr einen Arm um die Schulter.


    Als sie das Zimmer mit dem Doppelbett erreichten, fühlte sie sich schon viel besser.


    »Ich dachte mir, dass du dir mit Sicherheit ein Zimmer mit Vlain teilen willst, oder?«


    »Ja, klar.« Crevi musste gähnen, obwohl sie zuvor noch keine Müdigkeit verspürt hatte. Es war als hätten die verwirrenden Gedanken an ihren Kräften gezerrt.


    »Wenn irgendetwas ist, kannst du dich an mich wenden«, machte Vellény ihr ein ernst gemeintes Angebot.


    Sie lächelte müde. »Dankeschön. Aber ich glaube, im Moment will ich nur noch schlafen.«


    »Dann will ich dich nicht länger aufhalten.«


    Nachdem sie verschwunden war, warf sich Crevi seufzend aufs Bett. Sie zog eines der Kissen zu sich heran und stutzte. Darunter kam ein Zettel zum Vorschein. Gespannt faltete sie ihn auseinander und überflog die wenigen Zeilen.


    


    


    Crevi, meine Freundin.


    Triff mich morgen im Ravent-Buchladen.


    Wir müssen unbedingt reden!


    A.


    


    


    Mit gemischten Gefühlen ließ sie den Zettel sinken. Zunächst war da die Freude darüber, mich möglichst bald wieder zu sehen. Nach genauerem Nachdenken kamen jedoch die Zweifel. Sie wusste, dass ich in irgendwelche Machenschaften verstrickt war, über die ich sie nie aufgeklärt hatte. Gleichzeitig war ihr eine nicht zu leugnende Ähnlichkeit zwischen Noah und mir aufgefallen und es war fragwürdig, ob dies ein gutes oder schlechtes Zeichen war.


    Völlig aus dem Zusammenhang musste sie auf einmal an die alte Frau denken, die Vellény nahe dem Café die Erinnerung genommen hatte. Nein, sie hatte sie nicht vergessen – wenn Vlain dies auch zweifelsohne angenommen hatte; was sie wiederum misstrauisch stimmte.


    Die Dame hatte sich verhalten, als würde sie den Dämon kennen, und auch Vlain war keinesfalls beunruhigt über ihr Auftauchen gewesen. Ihre Art aufzutauchen, abzugehen und in den Köpfen der anderen eine Lücke zu hinterlassen, kannte Crevi von mir. Was hatte das zu bedeuten? Außerdem war ihr die Frau merkwürdig bekannt vorgekommen.


    Crevi spürte, dass sie irgendetwas auf der Spur war.


    Doch was steckte dahinter?


    Sie verstand einfach nicht, was hier gespielt wurde. Sie musste unbedingt Klarheit in die Sache bringen!


    Das Schlimmste war, dass sie sich nicht einmal mit Yve darüber austauschen konnte! Denn die Rebellin erinnerte sich nicht an die seltsamen Vorfälle. Jedes Mal, wenn Crevi ihr von mir erzählte, bezeichnete sie mich neckisch als imaginären Freund. Was würde sie erst sagen, wenn sie ihr nun von einer alten Dame berichtete, deren Aussehen das einer Hexe gewesen war und die Vellény die Erinnerung geklaut hatte?


    Mit Sicherheit würde sie sie für verrückt erklären.


    Vielleicht, dachte Crevi und verstaute den Zettel in ihrem Notizbuch, wird Adrian mir morgen mehr sagen können.


    Und so nahm sie sich fest vor, mich nach all diesen Dingen zu fragen.


    


    


    Bereits früh morgens war ich in den Buchladen gekommen, um Crevi unter keinen Umständen zu verpassen. Ich brannte darauf, ihr das sagen zu können, wonach sie mich fragen würde. Denn dies würde es mir erlauben, ehrlich zu ihr zu sein.


    Seufzend sog ich den Geruch der von mir geliebten Bücher ein. Das Pergament der älteren Ausgaben verströmte ein äußerst eigentümliches Odeur, das einen gedanklich um Jahre zurückversetzen konnte. Tausende Regale, die unter dem Gewicht der Folianten, Novellen, Sachbücher, Dramen und Romane ächzten, säumten die Wände und ließen an keiner einzigen Stelle einen Blick auf die Tapete erhaschen. Es gab Bibliotheksleitern, um die oberen Bereiche erreichen zu können und Sitzgruppen mit altmodischen Sesseln, deren Bezug aus dunkelgrünem Seidenstoff bestand. Einige besonders wertvolle Einbände waren sicherheitshalber hinter Vitrinen verborgen und diese wurden nur auf ausdrücklichen Wunsch hin geöffnet. Abgerundet wurde das Bild durch ein altes Lehrpult, das als Verkaufstheke diente und auf dem eine silberne Geldkassette stand.


    Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen wanderte ich eine Regalreihe entlang auf der Suche nach einigen Aufzeichnungen, die Crevi und ihren Freunden eventuell weiterhelfen könnten. Noah hatte mir großzügig seine Hilfe angeboten, indem er die Familienbücherei auf seinem Anwesen ebenfalls nach einem Verzeichnis der Trinkwasseranlagen von vor hundert Jahren durchsuchte. Er hatte mir mitgeteilt, sein Großvater wäre an der Planung für die Versorgung der Stadt beteiligt gewesen, und deswegen hoffe er, fündig zu werden.


    Nun gut. Wir mussten jede erdenkliche Hilfe annehmen.


    Noah war ein guter Verbündeter. Miss Bostwick und Liwy mussten gelogen haben, als sie behaupteten, er habe sich auf die Seite der Bande geschlagen.


    Oder Myriam hatte diesmal besonders gute Arbeit geleistet, als sie sich heimlich mit ihm getroffen hatte. Überhaupt, musste wohl einmal gesagt werden, dass mein Schatten immer gute Arbeit leistet. Nicht zuletzt war sie zur Stelle gewesen, um Vellény McDares Teilhabe an unwillkommenen Ereignissen ungeschehen zu machen.


    Dies brachte mich wieder zu Crevi und nachdenklich verweilte ich einen Moment. Meine Augen huschten über die Buchrücken, während ich gedanklich ganz mit der jungen Frau beschäftigt war. Aus irgendeinem Grund ließ sie sich nicht von unseren Tricks täuschen. Was mich zu der Annahme kommen ließ, sie wäre gegen unsere Art von Magie immun. Ich fragte mich, ob sie sich selbst bewusst war, wie außergewöhnlich diese Gabe war – und ob Miss Bostwick ebenfalls von dieser Besonderheit ahnte oder bereits Wind bekommen hatte.


    Ich überprüfte kurz die Uhrzeit. Die antike, nicht mehr ganz durchsichtige Wanduhr, mit dem verkratzten Glas und den großen schweren Zeigern, zeigte zwanzig nach neun. Ob Miri wohl bereits auf dem Weg hierher war? Ich hatte sie gebeten zugegen zu sein, damit ich sie Crevi offiziell vorstellen konnte.


    Doch anstelle des Bewusstseins meines Schattens, schob sich ein anderes, ebenfalls so vertrautes in meine Reichweite. Ich konnte sie bereits von weitem spüren. »Na, endlich«, murmelte ich und beschloss kurzerhand ihr entgegen zu gehen.


    Ich griff nach meinem Flickenmantel und trat hinaus auf die Straße.


    Fast augenblicklich wehte mir ein kalter Wind um die Nase, der meine Zottelhaarfrisur, wäre sie nicht bereits völlig durcheinander gewesen, mit Sicherheit ruiniert hätte. Schnell knöpfte ich den Mantel zu, schlug den Kragen hoch und machte mich mit langen Schritten auf den Weg.


    Kaum jemand, der mir begegnete, beachtete mich, da ich in diesem Stadtteil Lhapatas, der den klingenden Namen Helensham trägt, häufig gesehen werde.


    Gleich darauf entdeckte ich Crevi. Und sie mich.


    Ihre Schritte wurden schneller und geschickt schob sie sich an einem Mann, der ihr noch die Sicht auf mich versperrte, vorbei. »Adrian!«, rief sie und ehe ich mich versah, war sie mir um den Hals gefallen und ich hob sie ohne große Schwierigkeiten von den Füßen, wirbelte sie einmal im Kreis.


    Diese stürmische Begrüssung kam auch für mich unerwartet.


    Vorsichtig setzte ich sie wieder ab, schaute sie leicht verlegen an. Nun sahen doch einige Passanten in unsere Richtung, was ich geflissentlich ignorierte. Es tat gut, sie wieder bei mir zu wissen. Neckisch zupfte ich an einer ihrer Strähnen und legte ihr meine große Hand auf die Schulter. »Crevi, gut, dass du gekommen bist.« Ich konnte den Reflex, sie von oben bis unten anzusehen, nicht unterdrücken. Sie trug einen dicken schwarzen Pullover, dazu einen leicht bauschigen grauen Rock, der ihr bis zu den Knien reichte, eine gleichfalls schwarze Strumpfhose und einen gestreiften Schal. »Ich dachte, ich komme dir entgegen. Lass uns gehen!«


    Gemeinsam schlenderten wir die Straße wieder hinunter, bogen in die kleine Gasse ein und mit einer ausholenden Handbewegung zeigte ich auf den Buchladen mit dem schiefen Schaufenster, der Glastür mit dem kleinen Glöckchen, das Besucher willkommen hieß, und dem eleganten Schriftzug Ravent-Buchladen. Ich hielt ihr die Tür auf.


    »Und wie findest du es?«


    Crevi war mit offenem Mund stehen geblieben. »Wow, es ist unglaublich!« Ihre Augen leuchteten, während sie den Blick schweifen ließ. »Einfach faszinierend. Wie viele Bücher das sein müssen!«


    »Viele«, stimmte ich ihr lachend zu. Ich streifte den Mantel aus und hängte ihn an die Garderobe. Als ich ihren Blick bemerkte, schaute ich sie verwirrt an. »Was ist?«


    »Nichts.« Crevi machte sich daran, ihren Schal abzustreifen und reichte ihn mir. Die Arme vor der Brust verschränkt wanderte sie in das Labyrinth aus Regalreihen hinein. »Ich hab dich nur vorher noch nie ohne den schrägen Mantel gesehen.«


    Mir fiel darauf nichts anderes ein als: »Vielen Dank auch.«


    »Das war nicht böse gemeint. Es war nur eine Feststellung.«


    »Nun gut.«


    »Wieso wolltest du, dass ich herkomme?«


    »Es gibt einige Dinge zu besprechen.« Ich geleitete sie zu einer der Sitzgruppen.


    »Und zwar…?«


    Ich räusperte mich und versicherte mich ihrer vollen Aufmerksamkeit: »Ich will ehrlich mit dir sein, Crevi.«


    »Das klingt nicht so beruhigend«, bemerkte sie und legte die Hände im Schoß zusammen.


    »Ist es vielleicht auch nicht.«


    »Was ist los, Adrian?«


    »Erzähl mir von den letzten Tagen.«


    »Was hat das mit…?«


    »Tu es einfach.« Ich ließ ein schwaches Lächeln aufblitzen.


    »Du kannst einem wirklich Mut machen.«


    »Entschuldige.« Peinlich berührt fuhr ich mir durch die Haare. »Aber, bitte.«


    Crevi senkte den Blick und schien darüber nachzudenken womit sie beginnen sollte. Schließlich lächelte sie zaghaft. »Vlain liebt mich.« Leise fügte sie hinzu: »Und ich ihn.«


    »Dann seid ihr jetzt…?«


    »Ja.« Etwas schlich sich in ihre Züge, das mir vorher noch nie an ihr aufgefallen war. Das erste Mal, seit ich sie kennengelernt hatte, wirkte sie aus tiefstem Herzen glücklich. »Sind wir.«


    »Ich freue mich für dich.«


    »Danke.« Kurz betrachtete sie mich, als wolle sie noch etwas loswerden, verkniff es sich aber lieber. »Jayden hatte wieder eine Vision. Und du weißt, was er das letzte Mal gesehen hat. Wir sind alle etwas beunruhigt. Vlain glaubt, dass uns etwas Schreckliches passieren wird. Er hat die Vision gemeinsam mit Jayden verfolgt.«


    Ja, daran erinnerte ich mich. Es war äußerst leichtsinnig von dem Dämon gewesen, sich unserer Fähigkeit zu bedienen. Er hatte Glück gehabt, dass er es unversehrt überstanden hatte.


    »Inwiefern?« Die Tatsache, dass es einen Grund zur Furcht gab, war allerdings neu. Als ich das letzte Mal Crevis Gedanken ausgehorcht hatte, war ihr diese Überlegung noch nicht gekommen. Und sie beunruhigte mich gleichermaßen.


    »Die beiden haben gesehen, dass wir in einen Brunnen hinab gestiegen wären, um dort nach der Perle zu suchen. Und…irgendetwas war dort unten. Jayden und Vlain sind geflohen, vor einem unbekannten Grauen, das sie nicht zu Gesicht bekommen haben. Deswegen machen wir uns Sorgen, es könnte in Wirklichkeit so kommen.« Crevi schien mutlos. »Außerdem wissen wir nicht, um welchen Brunnen es sich handeln könnte. Wir sind uns aufgrund der Vision sicher, dass mein Vater in dem neuen Rätsel einen Brunnen beschreibt.«


    »Visionen bedeuten selten genau das, was sie zeigen«, beruhigte ich sie. »Ich glaube nicht, dass irgendetwas in dem Brunnen lauert. Vielleicht weist dies nur auf irgendein anderes Ereignis hin, das euch dort widerfahren wird, aber etwas…wirklich Gefährliches wird euch dort nicht begegnen, da bin ich mir ziemlich sicher.«


    »Aber bleibt immer noch die Frage, um welchen Brunnen es sich handelt.«


    »Es gibt Karten«, teilte ich ihr unumwunden mit. Besser, es gleich hinter sich zu bringen.


    »Karten…? Moment. Dann wusstest du schon vorher von der Vision? Aber woher?«


    »Mein Schatten hat euch beobachtet.«


    »Aber dann hätten wir doch bestimmt etwas bemerkt.«


    »Wir haben unsere Methoden. Es läuft anders ab, als du denkst.« Es war an der Zeit Crevi die Wahrheit wissen zu lassen.


    »Ach? Und wie?« Nun wurde sie skeptisch.


    Die Vertrautheit, die bereits zwischen uns erwacht war, schien von einem auf den nächsten Moment verflogen, und ich war wieder der Fremde, der etwas vor ihr geheim hielt und Dinge tat, die sie nicht nachvollziehen konnte.


    Es schmerzte mich, dass sie sich plötzlich von mir distanzierte. Mir wurde überdeutlich bewusst, dass wir uns eigentlich kaum kannten.


    »Wir laufen niemandem hinterher und beobachten die Dinge aus einiger Entfernung, wie du es dir vielleicht vorgestellt hast. Das wäre viel zu auffällig. Es ist mehr wie…« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Wir nisten uns in die Gedanken anderer Menschen ein und horchen sie sozusagen aus. Es ist, als könnten wir die Gedanken unserer Auserwählten lesen, nur noch intensiver. Wir wissen alles über die entsprechende Person, nehmen jedes ihrer Gefühle wahr und sehen die Welt durch ihre Augen.«


    Jetzt starrte Crevi mich sprachlos an. Unsicher stand sie auf, als wäre ihr erst in diesem Moment bewusst geworden, wie schutzlos sie mir ausgeliefert war. »Soll das bedeuten, du kennst jede meiner Empfindungen?« Immerhin, dachte ich, zweifelt sie den Wahrheitsgehalt meiner Offenbarung nicht an.


    »Nur, wenn ich in dein Bewusstsein eingedrungen bin. Ansonsten nicht…«


    Sie schüttelte auf der Suche nach der richtigen Reaktion den Kopf. »Ich glaub es einfach nicht.« Ihre Stimme wurde bar jeden Gefühls und sie machte einen Schritt von mir fort. »Ich dachte wirklich, ich könnte dir vertrauen.« Crevi schluckte. »Ich gehe.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und wollte zur Tür, aber ich sprang auf und hielt sie zurück.


    »Crevi, nicht.« Ich hielt sie an den Schultern fest. Es tat mir weh, sie so zu sehen und zu wissen, dass ich sie enttäuscht hatte. Zu wissen, dass ich ihr wehgetan hatte. Nie hatte ich es so sehr bereut das zu sein, was ich nun einmal war.


    »Lass mich gefälligst gehen!«, schrie sie mich an.


    Sie versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien, doch ich konnte nicht zulassen, dass sie ohne gewarnt worden zu sein, davon lief. »Es tut mir leid. Bitte, hör mir noch einmal zu«, stammelte ich unbeholfen.


    »Spar dir das.« Sie hatte meiner Kraft jedoch nichts entgegen zu setzen, so dass ihre Gegenwehr im Keim erstickte. »Verstehst du nicht, dass mich das trifft? Hast du schon mal was von Privatsphäre gehört?« Klauen gleich streifte mich jedes einzelne ihrer Worte.


    Ich fühlte mich so schrecklich missverstanden! Wenn ich ihr vorher verraten hätte, was ich tat, hätte sie mir doch kein weiteres Wort abgenommen. Alles war doch nur zu ihrer eigenen Sicherheit geschehen.


    »Ich verstehe, dass du dich…verraten fühlst.«


    »Dann wirst du sicherlich auch verstehen, dass ich weg will.« Crevi schlug mit den Fäusten gegen meine Brust, ohne etwas auszurichten. »Mir reicht es! Ich will gar nicht wissen, was du mir noch zu sagen hast.«


    »Es ist wichtig, Crevi. Du kannst mich hassen und ich würde es verstehen, aber du musst wissen, dass du Gefahr läufst, getötet zu werden.« War es das, was man uns damals versucht hatte vor Augen zu führen? Das, was geschah, wenn man zu viel an einen Sterblichen verlor? Es war oberstes Gebot, die Geheimnisse unseres Ordens nur mit Gleichgesinnten zu teilen.


    Sie horchte auf, blieb weiterhin reserviert. »Die Bedrohung, die von Liwy ausgeht, ist mir durchaus bewusst. Außerdem habe ich Vlain.«


    »Und du denkst, nur weil er ein Dämon ist, kann er dich vor jeder erdenklichen Gefahr beschützen?« Der Gedanke an den Mann machte mich rasend. Er war es, der sie angelogen hatte! Nicht ich.


    »Bist du etwa eifersüchtig?«


    »Natürlich nicht«, fauchte ich. »Ich will nur nicht, dass dir etwas passiert.«


    »Und dafür musstest du mich ausspionieren?«


    Menschen!


    Ich ließ sie los, wandte ihr den Rücken zu und raufte mir die Haare. Sie verstand es einfach nicht. Rein gar nichts. Wie sollte ich es ihr bloß begreiflich machen, wenn sie sich nicht einmal Mühe gab, es nachzuvollziehen?


    »Es ist alles ganz anders als du denkst.« Ich nahm mich zusammen und versuchte, ruhig zu klingen. »Es wurde eine Abmachung getroffen, die dich unter Schutz stellt, solange du deine Fähigkeiten als Schöpferin nicht anwendest. Das bedeutet, verhältst du dich weiterhin ganz wie ein Mensch, droht dir keine Gefahr von Seiten der Bande.« Jetzt wusste sie es.


    Vorsichtig riskierte ich einen Blick in ihre Richtung. Crevi hatte sich den Schal bereits wieder umgebunden und betrachtete mich ratlos. »Wieso sagst du mir das?«


    »Weil ich nicht möchte, dass dir ein Leid geschieht.« Eine einfache Antwort.


    Unsere Blicke trafen sich und schnell schaute sie fort. »Du meinst es wirklich ernst.«


    »Ja.«


    »Sag mir doch, was hier vor sich geht.« Die Verzweiflung hatte sich in ihre Stimme geschlichen. Ganz wie ein unliebsamer Begleiter.


    Feuchte Augen wandten sich mir wieder zu. »Wie kann ich dir vertrauen, wenn ich weiß, dass irgendetwas vor sich geht, das du vor mir geheim hältst?«


    »Ich weiß es nicht.« Immerhin war es eine ehrliche Antwort, wenn auch keine, die uns weiter brachte. Aber dies waren die Gesetze, denen wir uns alle unterwerfen mussten.


    »Ach, Adrian.« Sie lief auf mich zu und vergrub ihr Gesicht an meinem Oberkörper. Die Wut und Enttäuschung waren mit einem Mal vergessen. »Was muss ich tun?«


    »Du musst die richtigen Fragen stellen«, flüsterte ich tonlos. Noch nie hatte ich die eisernen Fesseln meiner Bürde so sehr gespürt, wie in diesem Augenblick. Es war als zerdrückten kalte Finger mein Herz, hielten es fest und würden es auf nimmermehr freilassen. Ich musste an Aimee denken.


    »Einfacher gesagt, als getan.« Das Glück war verflogen wie eine kaum mehr greifbare Brise. Ratlosigkeit war an seine Stelle getreten. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll!«


    »Unwichtig. Von Bedeutung ist nur, dass du es tust.«


    »Beginnen wir also mit der elementarsten aller Fragen.« Crevi strich sich die Haare hinter die Ohren, damit sie ihr nicht ständig ins Gesicht fielen und lief einmal im Kreis. »Ich dachte immer, zu so etwas kommt es nur in Geschichten.« Aber war das Leben nicht manchmal wie eine Geschichte? Sie lachte und es klang irgendwie traurig. »Aber nun gut.« Ernsthaftigkeit wich der falschen Fröhlichkeit. »Was bist du?«


    »Umgangssprachlich bezeichnet man uns wohl als Seelendiebe«, antworte ich ihr. »Nicht schwer zu erraten, wie es dazu kommt, oder? Genau das bin ich doch auch in deinen Augen, jetzt wo du es weißt.« Ich konnte nicht verhindern, dass ich niedergeschlagen klang. Es hatte etwas Eigenartiges, sich selbst einzugestehen, wozu man geworden war. Aber hatte ich diesen Weg nicht freiwillig eingeschlagen?


    Für Sekundenbruchteile tauchte eine Brücke vor meinem inneren Auge auf. Rissige Steine unter meinem Schuhsohlen, tosendes Wasser direkt vor mir. Ein reißender Fluss, der Erlösung versprach. Eine Stimme die flüsterte: »Liebster, tu es nicht. Du darfst nicht springen.«


    Freiwillig war wohl etwas anderes.


    »Ihr stehlt also wahrhaftig Seelen?«, vergewisserte Crevi sich.


    »Wahrhaftig nicht. Aber wir machen uns die Eindrücke, die die Seele empfängt, zu eigen«, stellte ich richtig.


    »Wofür das alles?«


    Es musste furchtbar selbstsüchtig klingen, dennoch sagte ich ihr die Wahrheit: »Die Ewigkeit.«


    »Ein unsterbliches Leben also?«


    »Ja. Ein unsterbliches Leben, um unserer Aufgabe nachzugehen.«


    »Und die wäre?«


    »Die Menschen zu beobachten.«


    »Es ist ein Kreislauf«, bemerkte Crevi irritiert. »Ich meine, ihr beobachtet die Menschen, um euer Leben zu verlängern, und gleichzeitig tut ihr dies, um die Menschen zu beobachten? Muss ich das verstehen?«


    »Nein, es ist unsere Aufgabe, die Menschen zu beobachten, um Veränderungen zu bemerken.« Ich überlegte, wie ich es ihr erklären konnte. »Wir sind eine Art Wächter, die über das Gleichgewicht wachen. Wenn die Gedanken der Menschen sich verändern, wissen wir, dass ein Umschwung bevorsteht, dessen Auswirkungen und Nutzen wir abwägen müssen. Dann entscheiden wir, ob wir eine derartige Veränderung zulassen können oder sie verhindern müssen.«


    »Ihr…bewahrt die Welt also vor unwillkommenen Veränderungen«, versuchte sie, es auf den Punkt zu bringen und schnitt eine Grimasse. »Demnach ist es…durchaus ein edles Anliegen.«


    »Ja.« Im Großen und Ganzen hatte sie es erfasst.


    »Dann…war ich nur irgendein x-beliebiger Mensch, den du auserwählt hast?« Ich konnte nicht erkennen, ob Crevi diese Erkenntnis erfreute oder nicht.


    »Mein Schatten meinte, dir würde etwas bevor stehen. Manchmal können wir fühlen, wenn jemandem Veränderungen im eigenen Leben begegnen werden. Und da diese Menschen besonders intensive Eindrücke liefern, sind sie äußerst lohnenswerte Beobachtungsobjekte. Die negativen Gefühle, wie Schmerz, Verzweiflung, Hilflosigkeit machen sich besonders gut. Ein ereignisloses Leben bietet wenig davon. Manchmal kann auch überschwängliches Glück einen ähnlichen Effekt bewirken, aber da diese Gefühlslage äußerst selten vorkommt, suchen wir uns meist die Trostlosen aus.« Ich hob eine Hand, bevor sie etwas sagen konnte. »Das klingt alles sehr…kalt. Ich weiß. Als wären die Menschen nur Gegenstände, die wir für unsere eigenen Zwecke benutzen. Aber so ist es nicht! Wir fühlen mit unseren Auserwählten und manchmal helfen wir ihnen. – Deswegen nennen wir sie auch unsere Schützlinge.«


    »Also war ich ein x-beliebiger Mensch unter denen, die reiche Beute versprachen.« Crevi sagte das, als würde ich nicht mit Herz und Verstand an ihr hängen.


    Denn so war es. Nie hatte ich mich seit meiner Entmenschlichung so sehr zu einem sterblichen Wesen hingezogen gefühlt. Ich wusste nicht, von welcher Art meine Zuneigung war. Sie war mir schlichtweg unendlich wichtig geworden.


    »Nein. Du warst nie ein x-beliebiger Mensch.« Schnell räusperte ich mich, als ich merkte, wie heiser ich plötzlich klang. »Nicht für mich.«


    »Was soll das wieder heißen?« Fragend hob sie eine Augenbraue und fast hätte ihre Frage böse geklungen, wenn sie dabei nicht so bezaubernd gelächelt hätte.


    »Es ist alles andere als normal, dass wir uns unseren Schützlingen zu erkennen geben. Eigentlich sind wir die agierende Macht im Hintergrund und wenn wir uns einmal offen zeigen, vergessen unsere Auserwählten es gleich danach wieder, als hätte sich nie etwas in ihrem Leben geändert. – Aber du hast mich nicht vergessen. Deswegen blieb mir keine andere Wahl, als einige Dinge klar zu stellen. Ich musste dich wieder sehen und das mit…Folgen.«


    »Welche Folgen?« Ihre Haltung drückte Unruhe aus.


    »Ich habe angefangen…dir eine gewisse Zuneigung entgegen zu bringen. Nicht das, was du jetzt vielleicht denkst. Aber Gefühle, ganz zweifelsohne. Normalerweise sollen wir uns nicht mit Normalsterblichen einlassen, weil dies stets unschöne Ergebnisse mit sich bringen kann.« Ich holte tief Luft. »Haben wir uns einmal für diesen anderen Weg entschieden, so ist unsere Seele auf immer unrettbar verloren, was so viel bedeutet wie, das wir uns nicht wieder aus diesem Spiel lösen können. Es verfolgt uns, holt uns ein und steht bisweilen einem normalen Leben ziemlich im Wege. Deswegen sollten wir uns von den Sterblichen fernhalten und distanzieren, wie es unserem Wesen gebührt.«


    »Aber ich habe dir förmlich keine andere Wahl gelassen«, traf Crevi den Nagel auf den Kopf und konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. »Ist das schlecht?«


    »Wie meinst du das?«


    »Hätte es nicht passieren dürfen, dass einer von euch sich einer Sterblichen offenbart?«


    Bange Erwartung erfüllte die Luft zwischen uns.


    »Offenbaren ist eine andere Sache, aber normalerweise wird es nicht geahndet, wenn man eine Beziehung zu einem Sterblichen aufbaut. Manchen von uns gelingt es gelegentlich, ein größtenteils normales Leben zu führen.« Ich zögerte kurz, entschied mich dann aber auch, diese ihrer Vermutungen zu bestätigen. »Noah McDare zum Beispiel. Er hat sich ein Leben aufgebaut, wie es nur wenigen von uns vergönnt ist.«


    »Ich habe es doch gewusst!«, rief sie aus und grinste breit. »Er hat mich an dich erinnert. Dann ist er auch einer von euch?«


    »Ja, wenn er auch nicht aktiv im Dienst ist.«


    »Ihr kennt euch persönlich?«


    Diese Nachfrage überraschte mich ein wenig. »Aber, ja. Wir waren früher gute Freunde. Er, mein Schatten, ich und…« Ich stoppte. Ah, man kann auch zu viel verraten! Dies war eine Information, die ich ihr vielleicht lieber hätte vorenthalten sollen. Aber dafür war es jetzt wohl zu spät…


    »Und wer?«


    »Und Vlain.«


    »Nein! Wirklich?« Völlig erstaunt starrte Crevi mich an. »Aber er ist doch kein…Seelendieb?«


    »Nein, ist er nicht«, kühlte ich ihre Vermutung schnell ab. »Wir haben uns an der Universität von Gynster Marbelle kennen gelernt, einem mehr oder weniger geheimen Institut für…Nichtmenschen.« Um ein wenig Normalität beizusteuern, fügte ich hinzu: »Vor etwa dreizehn Jahren.«


    »Aber…« Sie schüttelte den Kopf. »Entschuldige, ich bin gerade etwas verwirrt.«


    »Warum?« Ich konnte nicht leugnen, dass ich dies im Augenblick etwas amüsant fand.


    »Wie alt bist du?«


    »Das hast du mich schon mal gefragt.«


    »Ja, und da hast du mir keine vernünftige Antwort gegeben.« Gespielt verärgert funkelte Crevi mich an. »Ich hätte aber gerne eine.«


    »Hm. Na, gut.« Ich grinste ein wenig verschlagen. »Ich bin einhundertvierunddreißig Jahre alt.«


    »Und Vlain, Noah und…dein Schatten? Seid ihr alle so alt?« Voller Erwartung verfolgte sie meine Reaktion.


    »Nein. Die anderen sind jünger…« Es war mir ehrlich gesagt ein wenig peinlich das zuzugeben. Einen Großteil meines unsterblichen Lebens hatte ich zunächst als bloßer Dämon verbracht, bis ich erst in der zweiten Hälfte meiner bisherigen Ewigkeit an die Garde geraten war und erst danach war ich zur Uni gegangen. »Vlain ist genauso alt, wie er dir gesagt hat. Achtunddreißig. Noah ist dreiunddreißig. Und Myriam ist sechsundsechzig, wenn ich mich nicht irre.« Ich musterte sie. »Findest du es befremdlich zu wissen, dass ich so alt bin?«


    »Nein, überhaupt nicht. Wieso auch? Aber das erklärt Einiges.« Crevi zwinkerte mir neckisch zu. »Wenn du weißt, was ich meine.« Dann hellten sich ihre Züge auf. »Ich glaube, ich habe…Myriam letztens kennengelernt.«


    »Ach?«


    »Ja.« Sie erzählte mir von der alten Frau, die Vellény die Erinnerung an die Vision genommen hatte und so rätselhaft aufgetaucht und wieder verschwunden war. »Sie sah aus wie eine Hexe«, schloss sie ihren Bericht ab. »Ist sie eine?«


    »So etwas Ähnliches.« Ich schmunzelte.


    »Aber sie sah viel älter aus als du. Warum?«, erinnerte sich Crevi.


    Ich seufzte und erklärte ihr dann, was es mit unserer äußeren Erscheinung auf sich hatte.


    »Ganz schön verrückt das alles«, war ihre abschließende Meinung. »Aber Noah, Myriam und du, ihr seid alle Seelendiebe, während Vlain ein Dämon ist. Er gehört nicht zu euch, habe ich recht?«


    Ja, meine Vermutung hatte sich wieder einmal bestätigt. Sie war schlau und hatte die Ungereimtheiten rasch durchschaut. »Na ja, ich bin ja auch ein Dämon. Aber du hast Recht – Vlain gehört nicht zu uns.«


    »Hm.« Es war wieder einer dieser Momente, in denen ich Crevi ansah, dass sie noch etwas sagen wollte, es aber nicht tat. Im Stillen dachte ich mir, dass es in diesem Fall vielleicht sogar besser war. »Diese Abmachung, von der du am Anfang gesprochen hast. Was genau besagt sie?«, schlug sie eilig eine andere Richtung ein, als ahne sie, was sie auf diesem Weg erwartete.


    »Myriam und ich haben uns mit Liwy getroffen. – Sie gehört der Bande an und unsere Garde unterhält einige Kontakte mit diesem Zusammenschluss von Dämonen, deswegen war es nicht allzu schwer für uns, einen Termin auszumachen. Miss Bostwick«, Crevi nickte nur und mir war klar, dass sie nun durch gar nichts mehr zu überraschen war, »ist die Vermittlerin, die Neutralitätszone, die unter anderem zwischen der Garde und der Bande seit jeher kooperiert. Sie ist jemand, den man zu respektieren hat, sozusagen. Liwy hat sich äußerst stur angestellt, aber im Endeffekt musste sie sich der Entscheidung der Vermittlerin beugen. Du bist geschützt und der Bande ist es nicht erlaubt, dir Schaden zuzufügen, bis du deine Fähigkeiten als Schöpferin an einem lebenden Objekt erprobst.«


    »Ach, keine Sorge. Das hatte ich bis jetzt auch nicht vor«, lachte Crevi, wurde aber schlagartig ernst, als sie meine unerschütterliche Miene gewahrte. »Tut mir leid, ich weiß, dass das alles kein Spiel ist.«


    »Vielleicht solltest du sogar so weit gehen, die nächste Zeit nicht mit der Magie zu experimentieren«, meinte ich und dachte an unsere gemeinsamen Übungen. »Liwy ist da ziemlich kleinlich und wird vermutlich bei jedem Anzeichen Alarm schlagen.«


    Crevi nickte fest, aber ihr war anzuhören, dass sie unsicher wurde. »Warum ist es mir denn nicht erlaubt, meine Fähigkeiten anzuwenden?«


    »Sowohl die Garde als auch die Bande haben dem Schöpfer nie sonderlich positiv gegenüber gestanden. Seine Experimente und Verwandlungen von Menschen haben gegen das Gesetz, nach dem die Welt aufgebaut ist, verstoßen. So viel kann ich dir sagen.«


    »Also sieht man es nicht gerne, wenn wieder Menschen verändert werden, weil es die Welt ins Wanken bringt.«


    »Ja.«


    Sie hatte es gut getroffen.


    Die Welt geriet ins Wanken.


    »Ich denke, das lässt sich machen.« Ein gerührter Ausdruck trat in ihre Züge. »Und ihr habt euch für mich eingesetzt?«


    »Na ja…ein wenig.« Es war mir unangenehm, wenn Crevi so über mich sprach.


    Sie lächelte versonnen. »Danke, Adrian.«


    »Wofür?«


    »Für die Wahrheit.«


    Ich verzog das Gesicht.


    »Gern geschehen«, sagte ich förmlich.


    Crevi bemerkte mein Unbehagen. »Du kannst so was nicht gut haben, stimmt’s?«


    Ich erwiderte nichts, aber das war Antwort genug.


    Schweigend standen wir uns gegenüber und keiner von uns wusste so Recht, was er sagen sollte. Da erklang das muntere Glöckchen der Ladentür und kündigte einen Besucher an. In diesem Fall war es eine Besucherin. Die alte Frau mit den lockigen grauen Haaren in dem beigefarbenen Mantel lächelte mir fröhlich zu. »Ah, Master Ravent«, grinste sie.


    »Ravent?« Crevi zupfte fragend an meinem Ärmel.


    »Mein Deckname. Wenn man eigentlich schon tot sein müsste, ist es manchmal notwendig den Namen zu ändern. Die meisten Menschen kennen mich als Adrian Ravent, da der Name auch gleichzeitig meine adelige Abstammung verschleiert«, resümierte ich unter dem belustigten Blick der Besucherin. Ich griff nach Crevis Hand und beschloss, die Vorstellung zu übernehmen. »Crevi, das ist Myriam Haydon. Miri, das ist Crevi Sullivan.«


    Die beiden Frauen schüttelten sich die Hände.


    »Ich habe schon Einiges von Ihnen gehört«, sagte mein Schützling schüchtern, aber mit einem Lächeln.


    »Lassen wir doch die Förmlichkeiten«, schlug Myriam vor. »Ich kenne dich ohnehin schon so gut wie meine eigene Tochter. Du weißt ja jetzt, was es bedeutet, von uns auserwählt zu sein.«


    Crevi verstand auf Anhieb und nickte.


    »Ich habe gute Neuigkeiten!«, fuhr mein Schatten beschwingt fort und drängte uns beide hinüber zu einem der langen Tische im hinteren Bereich des Buchladens. »Noah hat die Karten entdeckt.« Sie griff in einen großen Rucksack und holte einen dicken Folianten heraus. Schnell blätterte sie ein paar Seiten um, bis sie die gesuchte Karte wiederfand und sie in unsere Richtung drehte. »Da! Seht selbst.«


    Mein Schützling und ich beugten uns gleichermaßen neugierig vor, um zu sehen, was Myriam uns zeigen wollte. Der Grundriss der inneren Stadt war zu erkennen, wie sie vielleicht vor hundert Jahren ausgesehen haben mochte. In diesem Bereich waren unterirdische Gänge, die Trinkwasserversorgungsanlagen, eingezeichnet und dazu die jeweiligen Brunnenschächte. Es waren nur drei an der Zahl. Damals, kam es mir in den Sinn, war die Stadt eben noch nicht sonderlich groß gewesen. In den vergangenen Jahren erst hatte der Boom eingesetzt.


    »Drei Brunnen nur?«, fragte Crevi hoffnungsvoll. »Kann das wirklich sein?«


    »Sieht ganz danach aus.« Ich merkte, dass ich lächelte.


    »Wo bleibt der überschwängliche Dank?«, verlangte Myriam grinsend.


    Ich warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Noah hat doch die ganze Arbeit gemacht.«


    »Tsss.« Beleidigt verschränkte sie die Arme und tat, als schmolle sie.


    »Aber was ist, wenn mein Vater sich in Wirklichkeit doch für einen neueren Brunnen entschieden hat?«, schlichen sich schließlich Zweifel ein.


    Mein Schatten schüttelte den Kopf. »Ich habe deinen Vater gekannt, Crevi. Ich glaube, es passt zu ihm. Er war immer jemand, der die guten alten Zeiten geliebt hat. Es sähe ihm gar nicht ähnlich, sich für ein neues Modell zu entscheiden.«


    »Sie…du hast ihn gekannt?«


    »Ja.« Myriam kicherte. »Damals, als ich noch jung war.«


    »Miri, das ist nicht der passende Moment für Humor«, stellte ich tadelnd fest. Ich wandte mich wieder an Crevi. »Du solltest die anderen von deinem Fund unterrichten. Drei Brunnen abzusuchen sollte möglich sein.«


    Sie stimmte mir stumm nickend zu. »Nur was soll ich ihnen sagen, wie ich an die Karte gekommen bin?«


    »Sag, dass du mit Noah darüber gesprochen hättest. Und die Sache ist erledigt«, war Myriams Vorschlag.


    »Na gut. Ich werde mir etwas einfallen lassen.«


    Sie erhob sich und sah mich fragend an.


    »Ich bringe dich noch zur Tür.« Ich nahm den Folianten mit der Karte und klemmte ihn mir unter den Arm.


    Gemeinsam schlenderten wir durch den Buchladen. Voller Neugier musterte Crevi währenddessen die Einbände und überflog deren Namen. »Es ist wie im Paradies«, meinte sie lächelnd. »Ich glaube, ich habe mich noch nie auf Anhieb an einem Ort so wohl gefühlt.« Ich nahm es zur Kenntnis und folgte ihren Blicken schweigend. Ihr Gang, ihre Art sich zu bewegen und sich auszudrücken, all das zog mich in ihren Bann, wie es bisher nur eine einzige Frau vermocht hatte. Plötzlich blieb sie stehen und zeigte in Richtung eines aufgeschlagenen Buches, neben dem ein Tintenfässchen stand, das ich auf einem einsamen Pult im Raum hatte stehen und liegen lassen. »Schreibst du?«, wollte sie voller Bewunderung wissen.


    »Ja. Gelegentlich.« Das stimmte nicht ganz, wenn ich ehrlich zu mir selbst war. Ich schrieb regelmäßig, um nichts zu vergessen.


    »Worüber?«


    »Na ja, ich halte die Geschichten meiner Auserwählten fest.«


    Wie gesagt, bezeichneten uns die meisten Menschen als Seelendiebe. Da mich diese Tatsache noch nie ganz kalt gelassen hatte, war mir die Idee gekommen, die Erinnerungen nicht einfach zu nutzen, sondern sie festzuhalten, um unseren Auserwählten zumindest eine gewisse Ehre zu erweisen. Wenn wir sie schon bestahlen, wollte ich das, was ich mir zu Eigen machte, wenigstens für einen guten Zweck nutzen. Also hielt ich ihr Leben in Büchern fest, damit sie nicht vergessen wurden. Ich weiß noch genau, wie ich damit begann die Geschichte eines Mädchens namens Nirlif aufzuschreiben, denn sie brachte mich durch ihre eigene Vorliebe fürs Geschichten schreiben, auf diesen Gedanken. Seitdem blieb nichts, was ich den Seelen meiner Schützlinge entnahm, unerwähnt.


    »Dann hast du auch etwas über mich geschrieben«, brachte Crevi es auf den Punkt. Hatte ich angenommen, sie stände dem nicht allzu positiv gegenüber, bewies sie mir nun das Gegenteil, indem sie schlicht gerührt wirkte.


    »Ja, schon…«


    »Aber mein Leben hat wohl kaum Qualität, um in einem Buch festgehalten zu werden«, behauptete sie verschmitzt.


    »Nicht?«


    »Nicht«, beharrte sie.


    »Du wärst erstaunt, wie gut sich die meisten Geschichten meiner Schützlinge dafür eignen. Und deine macht da keine Ausnahme.« Ich zog sie sanft weiter, damit sie nicht neugierig wie sie war, auf die Idee kam etwas davon lesen zu wollen.


    »Wenn du meinst.«


    Wir hatten die Glastür erreicht.


    Ohne ein Wort überreichte ich ihr den Folianten, den sie sich wie ihren wertvollsten Besitz vor die Brust drückte und beide Arme darum schloss. »Wir werden uns doch wiedersehen?«, wagte sie eine letzte Frage zu äußern.


    »Natürlich.«


    »Gut.« Crevi schielte kurz zu Myriam hinüber, die uns hier nicht mehr sehen konnte, und zog mich behutsam, aber nachdrücklich, zu sich herunter. Ich ließ es geschehen und verfolgte, wie sie sich verschwörerisch zu mir vorbeugte, als wolle sie mir etwas ins Ohr flüstern. Stattdessen aber drückte sie mir kurzerhand einen Kuss auf die Wange.


    Einfach so.


    »Bis bald, Adrian«, sagte sie nur und wandte sich zum Gehen, ehe ich meiner Verblüffung Worte verleihen konnte. Klingelnd fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


    Sprachlos sah ich ihr nach. Meine Haut kribbelte noch immer unter der Berührung ihrer Lippen und verursachte ein wohliges Gefühl.


    Aber halt. Das war falsch.


    Crevi gehörte zu Vlain, nicht zu mir. Es war so eindeutig, dass sie nicht einmal in Erwägung gezogen hatte, ich könnte derart auf ihre kleine Geste reagieren. Also was dachte ich da?


    Adrian McBehyl hatte seine Aimee, wenn wir auch getrennte Wege gingen. Ich liebte sie noch immer, darin bestand kein Zweifel. Aber wie lange war ich schon jemand anders als der junge unschuldige Mann, der sich in das Mädchen mit den roten Locken verliebt hatte?


    Viel, viel, viel zu lange.


    Was war mit Adrian Ravent? Wäre er dazu verurteilt die Ewigkeit allein zu durchleben?


    Eilig fuhr ich auf dem Absatz herum und kehrte zu Myriam zurück.


    Es gab wichtigere Dinge, denen ich meine Aufmerksamkeit widmen sollte.


    Nur leider wollte mir im Augenblick nicht ein einziges einfallen.

  


  
    

    18. Verkettung unglücklicher Umstände


    


    Yve steckte den Kopf in den Brunnenschacht und spähte angestrengt in die Dunkelheit hinein. Sie konnte nichts Besonderes erkennen außer dem widerlichen Geruch nach Urin, der ihr stechend in die Nase fuhr. Sie ließ sich von Jayden die Laterne reichen und leuchtete die Wände aus, ohne auf etwas zu stoßen, das ihr vielversprechend erschien. Außerdem war der Brunnen nur knappe drei Meter tief, dann war er verschüttet und am Grund mit einer dicken Schicht Unrat bedeckt. »Ich glaube, das hier ist er auch nicht«, sagte sie und blickte von Vlain zu Jayden und von Jayden zu Crevi. Der Dämon überzeugte sich selbst von ihrer Annahme und nickte.


    »Sieht ganz so aus.«


    »Bleibt nur noch ein Brunnen übrig«, fasste Crevi ihren nächsten Schritt ins Auge.


    Bis jetzt war alles erstaunlich gut verlaufen. Yve war im Stillen sogar mehr als verwundert darüber, dass sich das Problem bezüglich des Rätsels so einfach gelöst hatte. Es machte sie sogar ein bisschen argwöhnisch, dass der Herr ihrer momentanen Unterkunft – Noah McDare – sich als äußerst nützlicher Gehilfe in ihrer Angelegenheit erwiesen hatte. Woher hatte der Mann von ihrer Suche nach einem Brunnenverzeichnis gewusst? Crevi hatte behauptet, sie wären durch Zufall darauf zu sprechen gekommen und sogleich hätte er einen Einfall gehabt, wo er ein solches Verzeichnis auftreiben könne, da seine Familie angeblich mit den Bauarbeiten vor längerer Zeit betraut worden war. Gut, manchmal gab es Zufälle. Aber Yve glaubte nicht an so etwas. Es steckte weitaus mehr dahinter, da war sie sich sicher. Außerdem hatte sich der Herr des Hauses nicht so verhalten, als hätten er und ihre Freundin ein Gespräch über die Brunnen geführt.


    Alles war äußerst rätselhaft.


    Nicht zuletzt beunruhigte es sie, dass Crevi am gestrigen Morgen plötzlich spurlos verschwunden und erst gegen Mittag zurückgekehrt war. Sie hatte niemandem Bescheid gesagt, was nach ihrer Rückkehr zu einem äußerst hitzigen Gespräch mit Vlain geführt hatte. Der Dämon war außer sich gewesen. Ihr hätte allerhand Schlimmes passieren können! In dieser Hinsicht stimmte Yve mit ihm überein. Den ganzen Morgen über hatten sie sich gefragt, wo ihre Schutzbefohlene abgeblieben war, und ohne Unterbrechung hatte sie sich Vlains Befürchtungen anhören dürfen. Auch Yve hatte sich bereits Sorgen um ihre Freundin gemacht, hatte allerdings darauf verzichtet, ihr nach der Schimpfparade ihres Freundes noch einen weiteren Vortrag zu halten. Angeblich, sei Crevi bei Adrian zu Besuch gewesen, was Yve jedoch schwer fiel zu glauben, war sie doch immer noch der festen Annahme, ich wäre nicht mehr als eine Ausgeburt von Crevis Phantasie.


    Sie wusste nicht, was sie von diesen Ereignissen zu halten hatte.


    Manchmal konnte Crevi wirklich eigensinnig sein.


    Sie ließen den Brunnen, der heute auf einem Privatgelände stand, zurück und machten sich daran, möglichst unauffällig über den Absperrzaun zu klettern, der Unbefugten als Mahnung dienen sollte, sich nicht auf den Hinterhof zu wagen.


    Jayden war bereits auf der anderen Seite und Crevi soeben im Begriff ihm zu folgen, als lautes Gekläff sie aus ihren Gedanken riss.


    Yve wirbelte herum und von einer Sekunde auf die nächste schlug ihr Herz doppelt so schnell wie zuvor. Was sie sah, schien einem Traum entstiegen, dem es gefiel, sich über sie lustig zu machen.


    Aus einer Ecke, die im Dunkeln lag, kam ein bulliger Boxer gerannt, der die Lefzen gierig fletschte und ohne zu Zögern auf sie zusteuerte.


    Crevi schrie erschrocken auf und hätte fast das Gleichgewicht verloren, wenn Jayden ihr nicht geschwind geholfen hätte.


    Gar nicht gut. Oh, ganz und gar nicht gut, rasten Yves Gedanken. Sie hatte doch gewusst, dass nichts ohne Vorfälle von statten ging. Wann lief schon einmal alles glatt?


    »Ruhig«, verlangte Vlain und stellte sich vor sie, was sie jedoch kaum beruhigen konnte. Wen hätte das auch beruhigt? Yve wollte sich gar nicht ausmalen, wie der Köter sie beide anfallen und zerfleischen würde.


    Wie erstarrt konnte sie nur verfolgen wie der bellende und knurrende Hund näher kam. »Ruhig? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, entfuhr es ihr voller Panik. Mit einem Mal wurde sie sich bewusst, dass sie immer schon Angst vor Hunden gehabt hatte und dieser hier schien ihnen nicht freundlich gesonnen.


    »Er wittert deine Angst.«


    »Oh, wie beruhigend.«


    Yve merkte, wie sie am ganzen Körper zu zittern begonnen hatte.


    Gleich hatte sie das Biest erreicht.


    Nicht mehr lange.


    Jeden Augenblick erwartete sie die Krallen im Gesicht und schloss reflexartig die Lider.


    Da vernahm sie ein winselndes Jaulen.


    Überrascht schlug sie die Augen wieder auf und erkannte wie der Hund in gebührendem Abstand geduckt vor ihnen stehen geblieben war.


    »Was…?«


    »Verschwinde«, knurrte Vlain das Tier an und dabei knurrte er wirklich, wie sie mit einem Schaudern feststellte. »Zurück!« Er machte einen drohenden Schritt in die Richtung des Wachhundes, der sofort davon sprang und sich in seine Ecke trollte. »So.«


    »Puh.« Sie stieß die angehaltene Luft wieder aus. »Es hat wohl auch seine Vorteile, ein Dämon zu sein.«


    »Hm«, brummte der Angesprochene nur und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, die ein wenig animalisch wirkte, über den Zaun zu klettern.


    Yve kam der Aufforderung nach und achtete dabei sorgsam darauf, sich nicht mit der Hose an einem hervorstehenden Nagel zu verfangen oder mit ihrem Degen hängen zu bleiben. Ganz kurz musste sie an ihre Kletterpartie auf der Mauer des Innenrings in Ral’is Dosht denken, dann hatte sie die andere Seite erreicht.


    Vlain warf noch einen Blick auf den Hof und stieß einen leisen Fluch aus.


    »Was ist?«, hakte sie sofort nach.


    »Der Alarm des Hundes wurde bemerkt.«


    »Und das weißt du woher…?«


    »Egal!« Geschwind stieg er auf das leere Fass vor dem Zaun und machte einen gewagten Satz über das Tor, den wohl kein normaler Mensch hätte vollführen können. Yve fiel auf, dass er seit einigen Tagen unruhig war. Selbst wenn er sich außerordentlich Mühe gab, so konnte er vor ihren geschulten Augen dennoch nicht verbergen, dass er ein Tier in sich trug. Der Vollmond nahte, das war unabänderlich.


    Tatsächlich hörte Yve wie eine Tür aufgerissen wurde und Stimmen laut wurden.


    »Verschwinden wir!«


    Dem gab es nichts hinzuzufügen.


    Kopflos rannten sie los und tauchten ein in das Gewirr der unendlichen Gassen. Denn genau das war Lhapata. Die Stadt der Unendlichkeit. Unscharf flogen die Häuser an ihnen vorbei. »Folgt uns jemand?«, fragte Crevi.


    Yve warf einen Blick zurück.


    Zwei dunkle Gestalten in wehenden Mänteln hoben sich im schwachen Licht der Laternen hinter ihnen ab und holten stetig auf. An ihrer Seite lief der Boxer, der zu seinem Mut zurückgefunden hatte. Er überholte seine Besitzer und würde sie bald eingeholt haben.


    »Anscheinend«, grummelte Vlain.


    »Na toll!«


    Jayden befand sich dicht an ihrer Seite, was Yve selbst in der gegenwärtigen Situation beruhigte. »Bleibt nur zu hoffen«, stieß er hervor, »dass niemand die Wache verständigt hat.«


    Dem stimmte sie wortlos zu. Es war kein besonders ermutigender Gedanke, wenn sie sich ausmalte, wie schon bald eine nicht zu unterschätzende Meute hinter ihnen her wäre.


    Aber daran wollte sie eigentlich gar nicht denken.


    Also konzentrierte sie sich ganz darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, nicht an Geschwindigkeit zu verlieren.


    Sie mussten sie nur lange genug auf Trab halten. Irgendwann würden sie es müde werden den Unbekannten nachzustellen. Allenfalls würden sie sich bei Tage an die Wache wenden, doch finden würden sie sie nicht mehr.


    Daran klammerte Yve ihre Hoffnung, während ihr der kalte Wind um die Nase pfiff und ihre Ohren schmerzen ließ.


    Sie verließen die Wohngegend und gelangten in die Innenstadt, wo selbst um diese Zeit noch Restaurants und Lokale geöffnet hatten. Dunkle Kutschen fuhren an ihnen vorbei und kündigten von unerwünschten Passanten. »Wohin?« Es war Crevi, die die alles entscheidende Frage stellte.


    Das Licht eines Cafés erhellte geisterhaft ihre Gesichter und ließ den Nebel, den ihr Atem bildete, deutlich sichtbar werden.


    Wie kalt es schon in der Nacht wird, kam es Yve in den Sinn. Dabei war es erst Herbst!


    Instinktiv zog sie ihre kurze Lederjacke enger und blies in ihre eisigen Hände. Als sie das Anwesen der McDares gegen die frühen Abendstunden verlassen hatten, war es noch merklich wärmer gewesen.


    »Wir trennen uns«, war Vlains Antwort, die keinen Zweifel duldete. »Wir alle wissen, wo unser nächstes Ziel liegt. Dort treffen wir uns.«


    Yve dachte an die zwielichtige Gegend in den ärmeren Vierteln. Es war kein Ort, den man allein in der Nacht aufsuchen wollte. Mit Sicherheit gab es dort Halsabschneider und Halunken, die nur auf leichte Beute, wie sie es waren, warteten.


    Der Siebte Kreis der Hölle, dachte sie und ein eiskalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter.


    »Los!« Vlain stieß Yve und Crevi in Richtung der Raynestation.


    »Wir sollten zusammen bleiben«, begehrte Erstere auf. Ihr gefiel die Entwicklung der Ereignisse überhaupt nicht.


    Das Schnüffeln des Jagdhundes, der ihnen auf der Fährte war, war nun so nah, dass selbst sie es über das Rauschen des Windes hinweg hören konnte.


    War das denn die Möglichkeit!


    »Mann!«, fluchte Yve, gab sich geschlagen und packte Crevi bei der Hand. Mit einem letzten bösen Blick in Vlains Richtung zerrte sie seine Schutzbefohlene an der Haltestelle vorbei in die Finsternis einer anderen Straße, wo sie sich im nächsten Hauseingang verbargen.


    Vlain und Jayden lockten die beiden Männer auf ihre Fährte. Denn nur wenige Sekunden später vernahmen sie, wie sich die trippelnden Krallen des Hundes entfernten.


    »Sie sind nicht länger hinter uns her«, sagte Crevi erleichtert und löste sich aus dem Schatten des Vordaches.


    Wie nebenbei erkannte Yve die verdreckten Winkel des Unterstandes, die Spinnenweben, die sich über ihren Köpfen spannten und die alte verrostete Klinke, die matt schimmerte. In gewisser Weise war doch jeder Ort gleich. Es war nur eine Maske, die Lhapata von all den anderen Städten unterschied. Anblicke wie diesen fand man überall auf der Welt. In modernen Großstädten wie dieser und in Gefängnissen wie Ral’is Dosht.


    »Tja.«


    »Was hast du?«


    Sie schenkte der jungen Frau ein Schulternzucken und ging an ihr vorbei.


    »Yve!«


    Die Erinnerung an Ral’is Dosht kam unerwartet wie ein bitterer Nachgeschmack. War es nicht immer ihr Traum gewesen, dieser Stadt zu entkommen? Doch jetzt, da sie es geschafft hatte, kehrten ihre Gedanken und Träume viel zu oft dorthin zurück. Es war, als würde all dies niemals wirklich Vergangenheit werden. Sie gehörte an diesen unseligen Ort, so sehr er ihr auch verhasst war. Es war kein Heimweh, nein, das mit Sicherheit nicht. Es war ein unbestimmtes Gefühl, das ihr sagte, dass etwas in ihrem Leben fehlte, etwas, das sie dort zurückgelassen hatte.


    »Wir haben schon viel zu lange nicht mehr geredet.« Crevi holte sie ein und gab sich sichtlich Mühe auf ihrer Höhe zu bleiben. »Es tut mir leid.«


    »Was tut dir leid?«


    »Das alles!« Sie breitete die Arme aus. »Ich weiß nicht, was los ist, Yve. Aber was es auch ist, es tut mir leid.«


    Yve kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Weißt du, dass du manchmal wirklich merkwürdig sein kannst?«


    »Tut mir leid.«


    Gegen ihren Willen musste sie lachen. »Okay, schon in Ordnung. Solange du das nicht noch einmal sagst.« Ihre Schritte verlangsamten sich. »Worüber möchtest du reden?«


    »Ich weiß nicht. Weißt du, wo wir her müssen?«


    Etwas unschlüssig sah sich die junge Frau um.


    »Immer der Nase nach.«


    »Nein, im Ernst.«


    »Wir werden den Weg schon finden.« Yve lächelte ihrer Begleiterin aufmunternd zu.


    Ohne noch etwas zu sagen, liefen sie aufs Geratewohl weiter, bis sie an einer Ecke strandeten, die mit dem wenig freundlichen Namen Ratteneck versehen war. »Ah. Jetzt finden wir den Weg«, stellte Yve fest und schloss ihre Finger um diejenigen ihrer Begleiterin.


    Hand in Hand, wie es zwei Freundinnen zu tun pflegen, bogen sie in die Raleehen-Straße ein.


    Die Kälte, die zwischen ihnen entstanden war, schien wie fortgefegt.


    »Wie fühlst du dich?«, flüsterte Crevi in vertraulichem Ton dicht neben ihr. Die Sorge war ihrer Stimme anzuhören. Gleich bekam Yve ein schlechtes Gewissen, das sie ihr nicht längst erzählt hatte, was sie beschäftigte. Crevi hat so Recht. Wir haben viel zu lange nicht mehr ausgiebig geredet. Es war ein neues Gefühl zu merken, dass das, was zwischen ihnen entstanden war, gepflegt werden wollte.


    »Ich muss ständig an ihn denken«, offenbarte sie ihr leise die Wahrheit, woraufhin sie sich reflexartig versicherte, dass sie allein waren.


    »An wen?«


    »Reird.« Sie musste schlucken.


    »Du vermisst ihn.«


    »So sehr«, flüsterte Yve.


    Allein der Gedanke reichte aus, dass sich ihr hungriges Herz schmerzhaft zusammenzog, sie sich nach ihm verzehrte. Er war stets an ihrer Seite gewesen. »Nie habe ich erkannt, was er mir bedeutet«, fügte sie hinzu.


    »Solange er da war, war alles irgendwie einfach«, überlegte sie. »Aber jetzt? Jetzt, da er fort ist, ist mit einem Mal alles so kompliziert.«


    Es war ihr, als täten sich Abgründe auf, wo vorher sicherer Boden gewesen war. Reird hatte sicheren Halt in ihrem Leben bedeutet. Wo er sie vorher festgehalten hatte, war nun nur gähnende Leere, in die sie kopfüber stürzte.


    »Er wird auf dich warten«, meinte Crevi mitfühlend. »Er hat gesagt, er würde dich nicht vergessen.«


    »Ich weiß. Aber…« Verzweifelt verstärkte sich ihr Händedruck, was sie, als sie es bemerkte, mit einem verlegenen Blick zu überspielen suchte. »Weißt du, was mich am meisten verwirrt? Ich wollte nie etwas anderes, als diese Höllenstadt hinter mir zu lassen! Habe ich jetzt nicht alles, was ich immer wollte? Mir war nie, als bräuchte ich jemanden, der meine Welt zusammenhält.«


    »Du liebst ihn«, sagte Crevi nur, als wäre dies Erklärung genug.


    Sie verließen die Raleehen-Straße und gelangten an eine steinerne Brücke, die sich Ehrfurcht gebietend über den Vard spannte, der die Stadt durchfloss.


    Dieser lag dunkel, einsam und verlassen dort. Ebenso, wie Yve sich fühlte.


    Tröstend wollte Crevi Yve eine Hand auf die Schulter legen, als diese vor ihr zurückschreckte. Hinter Crevi in den Schatten glaubte Yve etwas vorbeihuschen gesehen zu haben.


    »Da war etwas!«, murmelte sie.


    Crevi sah sich aufgeregt um und spähte in die Gasse aus der sie gekommen waren, dann in die Straße daneben, die etwas vor ihnen zu verbergen schien. »Wo?«


    »Ich weiß nicht genau.«


    Jede Faser in Yves Körper schien plötzlich in Alarmbereitschaft.


    So sehr spürte sie die Bedrohung.


    Die Hand ihrer Freundin schloss sich fester um ihre. »Fühlst du es auch?«


    »Ja.«


    Da war nichts als Finsternis.


    So sehr Yve die Augen auch zusammenkniff.


    Keine Straßenlaterne beleuchtete die Umgebung. Nur der helle Mond. Bisher hatte sie sich nicht daran gestört, ja, nicht einmal aufgefallen war es ihr, dass es hier keine Straßenbeleuchtung gab. Aber nun…


    »Ich habe Angst.«


    Yves Hand umschloss den Degen, zog ihn aus seiner Halterung. Verfluchte Vlain.


    Da!


    Erneut glaubte sie etwas erkannt zu haben, das sich von der Dunkelheit abhob.


    Dann war es wieder verschwunden.


    »Irgendetwas lauert dort…«


    »Ich weiß.«


    Sie hörte Crevis rasenden Herzschlag, der sich mit ihrem eigenen vermischte. Schweiß trat ihr auf die Stirn und gleichzeitig musste sie furchtbar zittern.


    Die Gefahr lag greifbar in der Luft.


    Sie konnten es nur nicht sehen.


    »Weißt du was?«


    »Nein.« Yve versuchte, auf etwaige Geräusche zu lauschen, die ihren Feind verraten würden, wenngleich sie sich keinesfalls sicher war, ob sie ihm wirklich gegenüber treten wollte.


    »Vielleicht wird man uns retten, wenn es etwas wirklich Schlimmes ist…«


    »Hm?« Sie verstand die Andeutung nicht, hatte im Augenblick weitaus bedeutsamere Sorgen.


    Ein Schlurfen.


    Sie wirbelte herum.


    Rasend.


    Wild zuckten ihre Augen umher.


    Nichts!


    Ihr Atem zischte in der Kehle.


    Blut rauschte in ihren Ohren.


    Ihr Magen schien ein kalter Knoten der Angst geworden zu sein.


    Etwas, das klang, als habe jemand in eine Pfütze getreten.


    »Oh Gott«, stammelte Crevi halb ohnmächtig vor Furcht.


    »Ich bin bei dir.«


    Yve wusste nicht wieso sie das sagte. Es schien das Richtige zu sein.


    Dann nahm sie ihren Mut zusammen und rief: »Wer bist du? Zeig dich gefälligst!«


    Das Aufsetzen eines Stiefelabsatzes direkt hinter ihnen.


    Crevi kreischte auf.


    Yve riss den Degen nach oben und fuhr herum.


    »Hey!« Eine dunkle Gestalt mit einem breitkrempigen Hut auf dem Kopf stand vor ihnen und hob abwehrend die Hände. »So schlimm sehe ich doch nun auch wieder nicht aus.«


    »Wer sind Sie?«, fuhr Yve den Mann an. Den Degen ließ sie wo er war. »Wieso haben Sie sich an uns heran geschlichen?« Langsam, nur ganz langsam, beruhigte sich ihr Herzschlag, denn noch immer war das Auftauchen des Fremden ungewiss.


    »Ich habe mich nicht an Sie herangeschlichen, Miss«, widersprach er ihr, als wären sie sich während eines sonnigen Morgenspaziergangs begegnet. »Wären Sie so freundlich und würden den Degen bei Seite nehmen? Ansonsten wird noch jemand ernsthaft verletzt.«


    Sie dachte nicht einmal daran. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


    »Man nennt mich hier Master Riddle.«


    »Noch nie gehört.«


    »Ich bevorzuge es auch, im Geheimen zu agieren.« Ein Lächeln war unter dem Hut zu erkennen, dann zog er ihn sich galant vom Schopf und eine goldene Lockenmähne kam zum Vorschein. Während einer leichten Verbeugung ergänzte er: »Ennyd Riddle. Zu Ihren Diensten, Ladys.«


    


    


    Crevi schien es, als schaue sie von einem Moment auf den nächsten in die gleißend helle Sonne. Ennyd Riddle schien von einem übernatürlichen Glanz umgeben und hätte sie es nicht besser gewusst, so hätte sie keinen Zweifel daran gehabt, dass es sich bei dem Fremden um einen Engel handele.


    »Wer sind Sie?«, entfuhr es ihr von seinem Anblick wie geblendet. Da erst bemerkte sie, dass eines seiner Augen von einer schwarzen Augenklappe verdeckt wurde.


    »Sagte ich doch eben, kleine Lady. Sie können mich Ennyd nennen.« Er zwinkerte ihr zu.


    »Wir bleiben bei Master Riddle«, entgegnete Yve kühl und zog Crevi näher zu sich heran. »Was treibt Sie in diese Gegend, wenn Sie uns nicht gefolgt sind?«


    Wer war er nur? Oder besser was war er?


    »Ich unternehme öfters Nachtspaziergänge um diese Zeit. Es befreit die Gedanken.«


    »Wie philosophisch«, spottete die Rebellin.


    »Sie glauben mir nicht? Das ist schade.« Ennyd senkte ehrlich betreten den Blick und setzte sich den seltsamen Hut wieder auf den Kopf. Sein eisblaues Auge huschte zwischen ihnen hin und her. »Was führt Sie an diesen Ort?«


    »Unsere Angelegenheiten sind unsere Sache.« Zögernd steckte Yve ihren Degen wieder in den Gürtel. »Wir müssen jetzt weiter.«


    Jetzt, da Ennyd den Hut wieder aufgesetzt hatte, war der Zauber, der von ihm ausgegangen war, verschwunden und nickend deutete Crevi in Richtung der Brücke. »Wir müssen wirklich los.«


    »Wo müssen Sie denn hin? Ich könnte Sie begleiten«, bot er ihnen Hilfe an. »Die Straßen hinter der Brücke werden von den seltsamsten Gestalten unsicher gemacht.«


    Yve durchbohrte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Und Sie sind nicht zufällig eine von denen?«


    Sofort fiel Crevi auf, dass ihre Freundin sich noch nie derart misstrauisch und unfreundlich jemandem gegenüber verhalten hatte. Das war eindeutig neu und sah Yve überhaupt nicht ähnlich.


    »Sie sind nicht sehr höflich, Miss«, stellte er fest. »Wirklich tragisch, dass man mir stets mit Argwohn begegnet. Dabei bin ich ein ehrlicher Dieb, der nur die besten Absichten verfolgt.«


    Crevi stoppte. Eiseskälte kroch in ihre Glieder, je länger sie ihn ansah, also schaute sie schnell auf ihre Stiefelspitzen. »Sie sind ein Dieb?«


    »Habe ich das gesagt?«


    »Ja.«


    »Sicher?«


    »Ja!«


    Was sollte dieses Spiel? Wachsamer verfolgte sie nun jede seiner Bewegungen. Nachdenklich kratzte er sich das glatt rasierte Kinn und pfiff dann leise. »Bedauerlicherweise.«


    »Bedauerlicherweise was?«


    »Bedauerlicherweise bin ich ein Dieb.« Betroffenheit spiegelte sich in seinem Auge wider und er steckte die Hände in die Taschen seines schwarzen Jacketts. Crevi fand, dass er recht edel, aber nicht gleich wohlhabend aussah. Äußerst merkwürdig und doch so faszinierend.


    Ennyd Riddle bemerkte, wie sie ihn beäugte, und seine Mundwinkel kräuselten sich. »Ah, kleine Lady, Sie erkennen mein wahres Wesen.«


    Ertappt zuckte Crevi zusammen, sagte schnell: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Nun denn. Wir sollten diesen Ort hier verlassen. Es erregt nur die Aufmerksamkeit der Nachgestalten, die in den dunklen Hauseingängen auf Beute lauern, wenn man allzu lange untätig herumsteht.« Er drängte sie beide in Richtung Brücke. »Und das wollen wir ja nicht. Nein, nein. Es ist nicht gut, in einer Gegend wie dieser lange zu verweilen.« Von seinen Worten beschwingt fügten sich Crevi und Yve und zu dritt betraten sie die Brücke mit den mächtigen Pfeilern, die stolz über ihnen aufragten. »Ein Meisterwerk, oh ja«, kommentierte Ennyd, der es offensichtlich genoss, seine eigene Stimme zu hören. »Damals als ich in die Stadt kam, war sie genauso prächtig wie jetzt. Geheimnisumwittert, uralt.«


    Crevi wurde nicht schlau aus seinen Worten, beschloss aber, ihn nicht zu unterbrechen und ihn im Stillen zu beobachten. Kurz versicherte sie sich mit einem Blick zurück, dass ihnen keiner folgte. Erleichtert drehte sie sich wieder um.


    Kurz fragte sie sich, wo Vlain und Jayden sein mochten.


    Waren die beiden Männer ihnen bereits so weit voraus gewesen?


    Andernfalls müssten sie doch an ihnen vorbei gekommen sein, während sie vor der Brücke gewartet hatten.


    Für eine Sekunde kam ihr ein schrecklicher Gedanke, den sie schnell beiseite schob.


    Nein, ihnen war nichts geschehen!


    Daran glaubte sie ganz fest.


    Crevi konnte einfach spüren, dass es Vlain gut ging.


    »Wohin kann ich die Ladys denn bringen?«, erkundigte sich ihr neuer Begleiter taktvoll.


    »Burggrafen-Platz.« Yve verschränkte mürrisch die Arme, schien aber eingesehen zu haben, dass es nicht so einfach werden würde, den seltsamen Mann so bald wieder loszuwerden.


    Crevi schwindelte, wenn sie daran dachte. Was führte der Kerl im Schilde?


    »Tatsächlich?«


    Die Rebellin nickte.


    »Ich wohne dort ganz in der Nähe«, bemerkte Ennyd.


    »Also sind Sie doch eine der kuriosen Gestalten, von denen man sich hier erzählt.«


    »Bin ich kurios?«, fragte er mit Unschuldsmiene.


    Mehr als das, gab Crevi ihm im Stillen Antwort. Er sah sie an, als hätte er ihre Gedanken gelesen, erwiderte aber nichts.


    Und dennoch fühlte sie, dass sie dem Mann vertrauen konnten. Ebenso wie sie zuvor wusste, dass es Vlain gut ging. Sie verspürte nicht die geringste Angst, wenngleich ihr Verstand sie schreiend zur Achtsamkeit rief. Hieß es nicht, man solle nicht mit Fremden sprechen? Und schon gar nicht, solle man mit ihnen mitgehen.


    Das war es, was ihr Vater ihr, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, stets eingeschärft hatte. Aber sie war kein kleines Mädchen mehr und ihr Vater war tot.


    »Die Frage erübrigt sich«, grinste Yve frech.


    Ennyd überging sie, spähte wachsam in die Nischen, die ihren Weg kreuzten. »Es ist zum Glück nicht sehr weit. Selbst mir sind die Straßen manchmal nicht ganz geheuer.«


    »Das will was heißen.«


    »Yve«, wandte Crevi sich eindringlich an ihre Freundin und zog sie ein wenig bei Seite. »Du solltest aufhören, ihn zu verärgern. Bisher scheint er uns freundlich gesonnen.« Ennyd tat, als hätte er sie nicht vernommen, aber so sicher war Crevi sich da nicht. »Wir müssen unser Glück ja nicht unbedingt herausfordern.«


    Widerwillig brummte die Zurechtgewiesene ihre Zustimmung und verhielt sich fortan still.


    »Darf ich nach Ihren Namen fragen?« Ennyd schielte beiläufig zu Yves Degen hinüber, als fürchte er sich vor der Waffe oder schätze ab, ob sie im Fall einer Bedrohung gute Dienste leisten würde. Das war nicht direkt zu sagen.


    »Lieber nicht«, gestand Crevi ihm ernst.


    »Ich verstehe. Jeder hütet seine eigenen Geheimnisse.« Er lächelte rätselhaft und machte seinem Namen Riddle dabei alle Ehre. »Wir sind gleich da!«


    Die letzten Meter legten sie im Laufschritt zurück, bis hinter der nächsten Hütte ein kleiner Marktplatz auftauchte, der wohl schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden war. Allerlei Unrat wehte über den Hof und überquellende Mülltonnen lagen umgekippt in einer Ecke. Allgemeiner Verwesungsgeruch erfüllte die Luft und erzählte seine eigene traurige Geschichte.


    Die Eindrücke schwanden mit einem Schlag, als Crevi die vier Gestalten gewahrte, die vor dem alten Brunnen standen. In der hinteren Hälfte des Hofes.


    »Was zum…? Was hat das zu bedeuten?«, entfuhr es Ennyd.


    Eine der Gestalten löste sich aus der Gruppe und kam auf sie zu.


    »Vlain…?«, wagte Crevi ihre Vermutung laut zu äußern. Es war verrückt, aber sie konnte fühlen, dass er es war.


    »Ja.« Jetzt war es unverkennbar.


    »Ihr steckt mit denen unter einer Decke!«, durchschnitt Ennyd mit zitternder Stimme die Stille und starrte sie und Yve fassungslos an, als habe er soeben Gespenster erblickt.


    Die Situation hatte eine äußerst seltsame Wendung genommen. Hatte Crevi zunächst geglaubt, sie und Yve wären die möglichen Opfer des Mannes, so war plötzlich er es, der sich verhielt, als hätten sie ihn in eine Falle gelockt.


    »Mit denen?«, wollte auch Yve wissen und sah unruhig zu Vlain und den anderen drei Gestalten hinüber.


    »Ihr habt sie hergeführt!« Der Mann mit den goldenen Locken und dem seltsamen Hut klang wie von Sinnen. »Ihr…macht gemeinsame Sache mit dem Rat! Ihr habt mich an sie verraten, weil ihr es gewusst habt.«


    »Was gewusst?« Vlain musterte Ennyd verwirrt.


    »Ihr wisst genau, was ich meine! Ihr habt es gewusst…ihr wisst, dass ich ein Teufelskind bin, und deswegen seid ihr gekommen, um mich zu töten.« Sein eines Auge war schreckensgeweitet. Er wich in die andere Ecke des Hofes zurück.


    Eine alte, blecherne Stimme aus den Schatten wurde laut. »Weiß irgendjemand, wovon er redet?« Crevi brauchte nur wenige Sekunden, um die Sprecherin zu identifizieren. Myriam…aber was tut sie hier? Sofort wurde ihr bewusst, dass es sich bei der größeren der noch schwarzen Figuren um mich handeln musste.


    »Die blonde Frau…«, flüsterte Ennyd. »Sie hat mich gewarnt, dass ihr kommen würdet.«


    »Unsere Vorahnung war also berechtigt«, sagte ich nur und trat gemeinsam mit Jayden zu den anderen, um den lebenden Beweis, der uns in Form von Ennyd Riddle geschickt worden war, zu begutachten.


    »Ich würde gerne mal wissen, was hier vorgeht«, verlangte Yve unsicher, wie Crevi sie selten erlebt hatte. Ihre Augen huschten zu mir und Myriam, dann wieder zu Ennyd, bis sie an Jayden hängen blieben, der beruhigend auf sie zutrat und sie in die Arme nahm, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.


    Crevi sagte nichts, wunderte sich aber im Stillen. Er murmelte ihr leise Worte zu, die sie nicht verstehen konnte, beteuerte ihr augenscheinlich, dass auch er nicht genau wisse, was das alles zu bedeuten hatte.


    Wer wusste das schon?


    Crevi fühlte sich ebenso vor den Kopf gestoßen, wie ihre Freundin. »Was für eine Vermutung?«, wandte sie sich an mich. »Und von welcher blonden Frau ist hier die Rede?«


    Es war ein so irrealer Augenblick, wie sie ihn seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr erlebt hatte. Alle waren wir plötzlich hier. Genau an diesem Ort. Irgendwo in einem unheiligen Armenviertel, kurz vor der Vollmondnacht an einem Tag im Herbst.


    »Liwy.«


    Nur dieses Wort schwebte unheilschwanger zwischen uns in der Luft.


    »Sie war hier?«


    »Weil sie wusste, dass wir ebenfalls hierher kommen würden«, grummelte Myriam.


    Vlain fuhr sich mehr als nur beunruhigt durch die Haare. Crevi bekam fast Angst, als sie verfolgte, wie er rastlos im Kreis lief und die pure Verzweiflung aus seiner Gestik sprach. »Was bedeutet das?«, stellte er die Frage in den Raum.


    Crevi konnte nicht anders, als auf ihn zuzugehen, ihn festzuhalten, seine Hand zu ergreifen und ihn spüren zu lassen, dass sie da war. Als sich ihre Blicke trafen, waren seine tiefbraunen Augen so ernst und besorgt, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Sie biss sich auf die Lippe. »Aber«, stammelte Crevi an niemand bestimmten gerichtet, »was ist mit der Abmachung? Ich dachte, die Gefahr wäre vorerst gebannt. Oder nicht?«


    Niemand antwortete ihr.


    Da durchschnitt ein einziger Schrei die Stille. Wir alle fuhren zu Ennyd herum, der panisch auf etwas außerhalb unserer Reichweite zeigte.


    Dann sah auch Crevi es. »Da!«, rief sie und konnte den Blick nicht mehr von der monströsen Kreatur losreißen, die auf einem Dachgiebel hockte und uns aus schneeweißen Augen beobachtete.


    Viel länger war ihr der Anblick auch nicht vergönnt, denn wie aus dem Nichts schälten sich bewaffnete Männer. »Es sind nur Menschen«, stellte mein Schatten fest. Gleich darauf trat einer von ihnen vor und gab den Befehl, die Armbrüste in Anschlag zu nehmen.


    »Ennyd Riddle«, hallte eine selbstsichere Stimme über den Hof und ließ uns alle irritiert innehalten. »Sie und Ihre Verbündeten sind verhaftet!«


    Crevi verstand gar nichts mehr. Hilflos suchte sie in Vlains Gegenwart Halt, aber auch er war nicht minder ratlos. »Was geschieht hier?«, flüsterte sie so leise, dass nur er es hören konnte.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Bitte, bleib bei mir«, ihre Stimme begann zu zittern.


    Ohne zu zögern meinte er fast feierlich: »Was auch kommen mag.«


    Sie lächelte still.


    Ihr fiel auf, dass auch mein Schatten und ich enger aneinander gerückt waren.


    Der Gedanke kam spontan und fast tat Crevi der Mann, dessen Name ein Rätsel war, leid.


    Myriam und ich.


    Yve und Jayden.


    Sie und Vlain.


    Nur Ennyd Riddle war allein und schaute angstvoll in die Runde.


    Welch sonderbarer Moment.


    Schnell verflog der Zauber, als der Hauptmann der Stadtwache, der er zweifelsohne war, sich dem Dieb näherte, und zwei seiner Leute Anweisung gab, ihn in Handschellen zu legen. Weitere Soldaten lösten sich aus der Dunkelheit, näherten sich uns.


    »Was haben sie vor?«


    »Sie wollen uns verhaften«, mutmaßte Vlain.


    Crevis Stirn legte sich in Falten und verlangte eine stumme Erklärung.


    »Sie halten uns für die Verbündeten des Diebes. Das Ganze war eine Falle.«


    »Ich hoffe, das muss ich nicht verstehen.« Nervös spielte sie an ihrem Ring herum und strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Und wir lassen das geschehen?«


    »Gute Frage.« Der Dämon sah abwartend zu mir und Miri hinüber, als müssten wir die Lösung wissen.


    Crevi bemerkte, wie wir einen kurzen Blick tauschten.


    Mein Schatten schüttelte energisch den Kopf, was sowohl ein ja als auch ein nein sein konnte. Das merkte sie wohl selbst. Versuchte es noch einmal. Diesmal lächelte sie verschlagen, was so gar nicht zu ihrem sonst so großmütterlichen Gesicht passte, und schlug die geballte Faust in die geöffnete Handfläche.


    »Wir schlagen also zu«, fasste Crevi die Geste in Worte und versuchte, Yves Aufmerksamkeit zu gewinnen, um sie davon in Kenntnis zu setzen. Diese nickte ihr zu, als Zeichen, dass sie verstanden hatte.


    Als der erste Soldat Myriam die Hände auf den Rücken binden wollte, schleuderte ihn eine unsichtbare Macht zurück und ließ ihn gegen einen seiner Kumpane fliegen.


    Dann brach die Hölle los.


    Mit Schrecken erkannte Crevi, wie Schwerter gezogen wurden, die Wachen sich unverständliche Dinge zubrüllten und Armbrüste zum Einsatz bereit machten. Überall strömten mit einem Mal Männer auf den Platz, hielten auf sie zu.


    »Komm!«, rief Vlain. Er zog Crevi mit sich, an einem noch ganz verdutzten Soldaten vorbei, der nicht einmal daran dachte, sie aufzuhalten. Die Verwirrung kam ihnen zur Hilfe.


    Sie rannten auf den Brunnen zu.


    Männer brüllten um sie herum, Waffen klirrten. Alles verwandelte sich in Windeseile in ein Schlachtfeld, über das Crevi schnell den Überblick verlor. Sie klammerte sich an Vlain, den einzigen, den sie nicht aus den Augen verloren hatte.


    Irgendjemand schrie die Worte »Hexe« und »vernichten« und sie hörte das Sirren von fliegenden Bolzen.


    »Wir müssen ihnen helfen«, meinte Crevi und blieb stehen. »Wir…wir können uns doch nicht einfach davonstehlen!« Sie versuchte, sich ein Bild von der Lage zu machen. Schier aussichtslos.


    Überall kreischten Soldaten, wirbelten in hohem Bogen durch die Lüfte. Einige von ihnen wechselten urplötzlich, Marionetten gleich, die Seite.


    Wieder andere stürmten auf Yve und Jayden zu, die sie inmitten des Getümmels gewahrte. Die Rebellin schlug geschickt und erbarmungslos zu. Dabei deckte ihr der Bettler den Rücken.


    Crevi hoffte inständig, dass niemandem etwas geschah.


    Ein ohrenbetäubendes Klirren zerriss die Luft, als die schmutzigen Scheiben der schemenhaften Schuppen am Rande des Platzes in die Brüche gingen und Scherben und Glassplitter durch die Luft wirbelten. Sich wie tödlich kleine Geschosse in die Soldaten bohrten!


    Spitze Schreie gellten hier und da, wenn jemand von einem brennenden Splitter getroffen wurde. Weniger Glückliche kreischten gellend auf, als sie den Glasstaub in die Augen bekamen, der ziellos seine Opfer forderte.


    Erschrocken wirbelte sie herum, als jemand ihren Namen rief. »Crevi«, fuhr Vlain sie an und brachte sie dazu, ihm zu folgen. Sie wusste nicht, wie lange sie regungslos verharrt hatte. Wie lange sie… Schnell schüttelte sie den unliebsamen Gedanken ab. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, dass sie etwas mit dem zersplitternden Glas zu tun hatte. Doch das war gänzlich unmöglich, oder?


    Da riss ein Mann direkt vor ihr eine Lanze in die Höhe.


    Crevi schnappte nach Luft.


    Es ging zu schnell, als dass sie es genauer erfassen konnte. Im nächsten Moment sank der eben noch sehr aggressive und lebendige Soldat in sich zusammen, spuckte dunkles Blut und drückte die leichenblassen Hände gegen seine aufgerissene Kehle, die eine Klaue zerfetzt haben musste.


    Kreidebleich im Gesicht sprang sie von dem Toten zurück. Intensiv schlug ihr der Geruch von Blut entgegen und ließ sie schwindeln. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie noch nie in ihrem Leben einen Menschen getötet hatte.


    Schon stolperte sie fort von der Leiche, ließ sich ganz von Vlain führen. Klebrige Finger umschlossen ihre Hand und in taumelndem Schrecken gefangen erkannte Crevi, dass es sich bei der zähen Flüssigkeit um Blut handelte. »Wohin?«, murmelte sie und versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. Sie klang panisch.


    »In den Brunnen«, war die Antwort.


    Sie versuchte, das Gleichgewicht zu bewahren. Alles drehte sich und der allgegenwärtige Geruch des Todes hing boshaft über dem Platz.


    »Wir sind fast da.«


    Sie nickte schwach, erkannte urplötzlich wie aus dem Nichts etwas Glänzendes auf sie zuhielt. Ein stechender Schmerz entbrannte an ihrer Schläfe, ehe sie erfasste, was überhaupt geschehen war. Bevor aber ein Schrei ihren Lippen entwich, wankte Vlain gegen sie. »Verdammt«, schimpfte er und brach das Geschoss, das aus seiner Schulter ragte, ab, als wäre nichts Bedeutsames geschehen. »Keine Sorge, tut nicht weh.« Bevor Crevi etwas erwidern konnte, tupfte er mit dem Ärmel seines Hemdes über ihre Stirn und meinte: »Sieht nicht so schlimm aus. – Komm!«


    Endlich erreichten sie ihr Ziel, den einzig ruhigen Ort in diesem Durcheinander, wie es ihr in ihrem tranceartigen Zustand schien.


    Crevi stützte sich auf den Rand des Brunnens, ließ den verschleierten Blick über die Szenerie schweifen, die so unwirklich wie in einem Traum wirkte. Warm lief etwas an ihrer Wange hinab und als sie es fortwischte war ihr Ärmel rot.


    Die Zahl der Feinde hatte sich drastisch reduziert. Gerade fragte sie sich, wie ihre Chancen standen, als sie jäh an der Schulter gepackt wurde.


    »Los, hinein!«, stieß eine keuchende Stimme hervor, die nicht Vlain gehörte. Sie schreckte auf und erkannte das Gesicht mit den Engelslocken, nur verdreckter und verzerrter als zuvor. »Ennyd…«


    »Wie tief ist es?«, verlangte Vlain von ihm zu wissen.


    »Man kann ohne Gefahr springen!«


    Es war schwer zu sagen, ob ihn die Neuigkeit erfreute oder nicht. »Du zuerst«, forderte er den Fremden auf.


    Dieser hob zu einer Erwiderung an, da brachte ein böser Blick ihn zum Schweigen. Selbst Crevi wurde unwillkürlich kälter. Eine ihr völlig neue Seite spiegelte sich in den Augen ihres Freundes, die nicht viel Menschliches mehr an sich hatte.


    »Schon gut«, stammelte Ennyd und schwang eilig ein Bein über den Brunnenrand. Er behielt Vlain dabei genau im Auge, als stände er einer leibhaftigen Bestie gegenüber. »Bin dabei.«


    Beruhigend legte Crevi Vlain eine Hand auf den Arm, die er sogleich unwirsch abschüttelte, fast so, als könne er ihre Berührung kaum ertragen. Verwirrt sah sie ihn an, da schrie der Dieb so schmerzerfüllt auf, dass alles andere aus ihrem Kopf fegte.


    Heulend und fluchend presste er sich die Hände auf den Bauch, aus dem ein Geschoss ragte. »Geht schon«, log er wenig überzeugend und stieß sich ab.


    Dann verschwand er in der Tiefe.


    Crevi schaute ihm nach, vernahm Sekunden darauf ein Plätschern, das von einem Aufprall kündete. »Jetzt du«, befahl Vlain so herrisch, dass es nicht im Entferntesten wie eine Bitte klang.


    »Ich will aber nicht«, wurde ihr voller Angst bewusst.


    »Crevi…«, knurrte er.


    Nur ihren Namen, aber das war Aufforderung genug.


    Sie schluckte schwer und als ein weiterer Bolzen knapp an ihrem Gesicht vorbei zischte, fasste sie sich ein Herz, schloss die Augen und ließ los.


    


    


    Mit einer Mischung aus Erleichterung und Besorgnis starrte er noch eine Weile auf das dunkle Loch, in dem seine Schutzbefohlene verschwunden war. Fest davon überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, wandte er sich schließlich ab.


    Seine Kehle fühlte sich rau und trocken an. Sie juckte wie verrückt und verlangte unaufhörlich danach, seinen Durst zu stillen. Überall stieg der warme Dampf toter und verblutender Körper auf und schlängelte sich wie das süßeste aller Aromen in seine Nase. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen. Er war heilfroh, dass Crevi sich nicht länger in seiner Reichweite befand.


    Der Drang war äußerst stark. Was gab es schließlich, das verlockender war, als ein unaufgeräumtes Schlachtfeld, Leichen, die nur darauf warteten, gefressen zu werden?


    Oh ja, Vlain. Wir wollen es! Gib es uns, wir brauchen es, säuselte sein Dämon voller Entzücken und ergötzte sich an dem, was ihm geboten wurde. Ein Bankett, nur für uns.


    Noch immer lieferten einige Soldaten Widerstand, den Myriam und ich beinahe gebrochen hatten.


    Er ballte die Hände zu Fäusten und befeuchtete sich die Lippen, stand unschlüssig vor dem Brunnen und wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte Crevi und Ennyd unter keinen Umständen folgen. Nicht jetzt.


    »Vlain!«, rief jemand, den er schon fast vergessen hatte. Yve kam mit Jayden im Schlepptau auf ihn zu gerannt und winkte ihm mit der Hand, in der sie den bluttriefenden Degen hielt.


    Seine bereits kümmerliche Beherrschung geriet ins Wanken. Yves Handbewegung fing sich wie eine stumme Herausforderung in seinen zuckenden Augen. Der Dämon schien sich förmlich durch seine Iris zu brennen.


    Seine Muskeln waren zum Zerbersten angespannt und sein Kopf schmerzte und brummte wie ein Bienenkorb, deren Bewohner gierig verlangten, herausgelassen zu werden.


    Sieh es ein, Vlain. Dich verlangt es genauso sehr danach wie mich, kicherte sein zweites Gesicht. Das Schlimmste daran war, dass das, was in ihm lauerte, Recht hatte. Vlain wollte, dass der Durst endete. Der Schmerz in seiner Kehle steigerte sich ins Unermessliche und ließ ihn aufkeuchen. Krampfhaft gruben sich seine Finger in den kühlen Stein des Brunnen und hinterließen tiefe Kratzer.


    Jeden Augenblick wäre es zu spät.


    Er wusste es.


    Und war machtlos dagegen.


    Da wurde sein tierischer Verstand von einer schnellen, schemenhaften Bewegung am Rande abgelenkt.


    Ein verletzter Krieger stemmte sich mühsam aus dem Staub, drückte sich schwer atmend eine Hand auf den tiefen Schlitz in seinem Hals. Voller Rache in den Augen, griff er nach einem Speer, sprang mit dem Mut der Verzweiflung auf die Beine und hielt einen wilden Schrei ausstoßend auf Yve und Jayden zu.


    Der menschliche Teil seiner selbst erkannte sofort, dass jede zugerufene Warnung zu spät käme. Sollte es das gewesen sein?


    Doch sein menschlicher Verstand war nicht länger Herr der Lage.


    Fließend duckte er sich, nahm Anlauf und sprang. Und während er flog, fiel seine menschliche Gestalt einer Maske gleich von ihm ab. Die Welt um ihn herum explodierte in einem Schwall aus Rot und Schwarz und verlor sämtliche Konturen. Es ging schnell, fast übergangslos und die Bestie hatte sich an die Oberfläche gegraben.


    Wild fauchend grub Vlain dem entsetzten und wie gelähmten Krieger, der eben noch, in der festen Absicht die Rebellin und den Bettler zu töten, das Schwert geschwungen hatte, die Klauen ins Gesicht, biss ihm die Kehle auf und versenkte die lange Schnauze tief in seinen Eingeweiden. Der Mann stieß schrille Schreie aus, wand sich, doch das geistlose Gurgeln verebbte.


    Aber oh! Wie gut das tat!


    Die Schreie klangen wie eine nur für ihn hörbare Melodie und das Blut, das seinen Rachen flutete, vermochte den unbändigen Durst zu stillen. Ein tiefes Gefühl der Befriedigung erfüllte ihn und ließ ihn ein wohliges Grummeln ausstoßen.


    Wie berauscht löste er sich von der Leiche und nahm neue Witterung auf. Yve und Jayden konnte er nirgendwo entdecken, dafür fasste er die letzten Überlebenden ins Auge, von denen Myriam soeben einen durch die Luft schleuderte und dessen Aufprall ihm mit Sicherheit das Genick gebrochen hätte.


    Bevor er jedoch auf dem Boden aufkam, sprang Vlain ihm entgegen und schnappte ihn aus der Luft. Als er sich auf allen Vieren abfing, war der Mann bereits tot und der Kopf hing ihm halb abgetrennt auf die Schulter. Gierig zerriss er ihm das Gesicht.


    Sein Dämon jaulte vor Glück und drängte ihn, sich auf den nächsten Soldaten zu stürzen, der mit dem Rücken zu ihm stand und auf seinen Gefährten starrte. Dieser trat zuckend um sich, wand sich unter dem unerbittlichen Griff eines zweiten Albtraums.


    Voller Triumph schlich er sich an den jungen Mann heran. Von unsagbarem Grausen gepackt wirbelte sein auserkorenes Opfer herum, riss die Arme nach oben und versuchte erfolglos, seinen messerscharfen Zähnen zu entkommen, die sich in Sekundenschnelle in seinen Arm gruben und ihn daran wie eine kreischende Puppe zu sich heran zogen. Fleisch, Gewebe und Knochen gaben unter seinem Biss nach und zersplitterten wie bei einer Glasfigur. Es schmeckte göttlich.


    Ganz in sein Mahl vertieft, spürte Vlain einen Luftzug. Direkt über sich.


    Wütend ob dieser Störung hob er den Kopf und beäugte skeptisch die hoch gewachsene Silhouette direkt vor ihm. Lauernd, halb geduckt und überaus bestialisch hockte sie vor ihm und musterte ihn aus rot glühenden Augen. Die dünnen Lippen in dem kalkweißen Gesicht verzogen sich zu einem Lächeln, das grausam anzusehen war, und entblößten spitze Reißzähne. Ein leises Zischen war es, das ihn schließlich von seinem Opfer ablassen ließ. »Adrian«, grollte Vlain etwas verstimmt und warf mir die Überreste des Torsos widerwillig vor die Füße.


    Ein stummes Angebot, etwas, das wir vor langer Zeit ständig getan hatten. Damals, als wir noch gemeinsam auf die Jagd gegangen waren und er sich nicht der Bande verschrieben hatte. Demnach war es, wenn es auch noch so absurd wirkte, wie Vlain feststellte, eine freundschaftliche Geste.


    »Danke«, sagte ich ungewöhnlich herablassend und kniete mich neben den leblosen Körper, beugte mich über ihn und biss zielgenau in die Halsschlagader.


    Fast ein wenig neidisch beobachtete Vlain mich, dann wandte er sich ab und leckte sich das Blut von den Lefzen.


    Suchend ließ er den Blick über den Platz schweifen, der sich in ein Meer aus Leichen verwandelt hatte. Langsam wurde sein Kopf wieder klarer und die Erinnerungen kehrten zurück.


    Plötzlich wusste er wieder, warum er sich in einem Armenviertel in Lhapata auf einem Hinterhof herumtrieb – da waren Gedanken so klar wie Eiswasser, dass es ihm unmöglich erschien, dass er sie tatsächlich vergessen haben sollte.


    Vor seinem inneren Auge sah er Crevis Gesicht und als die junge Frau ihm zulächelte, bestürmte ihn schlagartig das gesamte Ausmaß der Situation.


    Er entdeckte Myriam, die ihn stillschweigend beobachtete, und sich an den Brunnen gelehnt hatte.


    »Miri?«, räusperte sich Vlain und trottete bedächtig auf sie zu. »Wo…sind Yve und Jayden?« Fast angstvoll ließ er den Blick über die Toten schweifen, als ahne er, dass etwas nicht ganz nach Plan gelaufen sei. Er hatte sie nicht angefallen…oder doch? Manchmal war es so eine Sache mit der Erinnerung, wenn er etwas unter der Kontrolle seines Dämons tat. Oft kehrte das, was wirklich geschehen war, erst viel später zu ihm zurück, um ihn dann mit all der kalten Gewissheit in die Knie zu zwingen.


    Genauso war es damals gewesen.


    Jántre.


    »Im Brunnen«, erhielt er zu seiner Erleichterung die Antwort.


    Dennoch konnte er es nicht ganz glauben. »Wirklich?«


    »Ja«, bestätigte sie und strich sich die grauen Locken aus dem Gesicht, in dem, obwohl sie es wohl oft genug mit angesehen hatte, Abscheu geschrieben stand. »Mensch, Mensch, Mensch«, murmelte sie dann. »Ich hab euch schon lang nicht mehr so wüten sehen, Jungs.«


    Vlain blieb stehen und lauschte, aber außer dem schmatzenden Geräusch, war nichts zu vernehmen. Der Dämon, der kurz bevor die Wachen aufgetaucht waren, auf dem Dachfirst gesessen hatte, war fort. Er konnte keinen fremden Geruch mehr feststellen. »Habt ihr ihn auch gesehen?«, vergewisserte er sich dennoch, dass er sich die Kreatur mit den weißen Augen nicht nur eingebildet hatte.


    »Ja«, antwortete Myriam und schauderte, gab dann zögernd zu: »Ich kann es wirklich nicht haben, wenn ich einen fremden Dämon in der Nähe weiß.« Sie musterte erst Vlain, dann mich, der eben von der Leiche abgelassen hatte. »Ich schätze, das muss ich nicht weiter erklären.«


    »Nein, musst du nicht.« Langsam erhob ich mich, entfernte mich von meinem Opfer und wischte mir die frischen Blutspritzer mit dem Handrücken ab. Schlenderte geschmeidig auf ihn und meinen Schatten zu.


    Die Hexe, wenn Miri es auch ablehnte, als solche bezeichnet zu werden, warf einen Blick in den dunklen Brunnenschacht. »Folgen wir den anderen?«


    »Natürlich.«


    »Was denn sonst?« Vlain funkelte sie geringschätzig an, was sie dazu brachte ein wenig vor ihm zurückzuweichen. Er entschuldigte sich rasch.


    Dann warf er den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, stellte sich auf die Hinterläufe und sammelte sich. Auf gewohnte Art und Weise griff er nach dem dunklen Teil seiner Seele, der sich wie ein dickes Geschwür in seinem Geist ausbreitete, und schloss ihn behelfsmäßig in einer imaginären Truhe ein. Kaum war der Deckel zugefallen, spürte er, wie ihn die Schmerzen durchfuhren, die seine Glieder schrumpfen ließen und seine Knochen verformten.


    Wieder in seinem menschlichen Körper bemächtigte er sich hastig einiger Kleidungsstücke der Toten, dann nickte er Myriam und mir zu. Auch ich hatte meinen inneren Teufel zurück hinter die Barriere gesperrt und das Animalische war aus meinen Zügen verschwunden, als wäre es nie dort gewesen.


    Ohne länger auf uns zu warten sprang Myriam in den Brunnen und kurz darauf vernahmen wir ihren Aufprall. »Nach dir«, bat ich mit einem schiefen Lächeln, das gleichzeitig Entschuldigung für mein vorheriges Verhalten war.


    »Na, gut«, gab Vlain sich geschlagen und folgte der Frau in die Tiefe.


    Er fiel schnell. Dunkel und kalt schossen die Wände des Brunnenschachtes an ihm vorbei. Sein Magen rebellierte, aber da umschlossen ihn schon die gierigen Wassermassen und drohten ihn von allen Seiten unter sich zu begraben.


    Panik keimte in ihm auf, die wohl von der Erinnerung an die Vision herrühren musste. Wild um sich schlagend paddelte er an die Oberfläche und prustend spuckte er das brackige Brunnenwasser wieder aus.


    »Schön hier unten, wie ich finde«, hörte er Myriams ironische Äußerung dicht neben sich und fast hätte er lächeln müssen, wenn ihn nicht im nächsten Moment eine eisig kalte Welle ins Gesicht getroffen hätte.


    Kurz darauf tauchte auch der letzte im Bunde aus den Fluten auf und sah sich um.


    Über uns befand sich in einiger Entfernung ein runder Einschnitt in der Höhle, durch den schwach die weit entfernten Sterne funkelten. Viel mehr konnte man in der Dunkelheit nicht erkennen, selbst dann nicht, wenn Vlain sich seiner übermenschlichen Sinne bediente.


    »Und jetzt?«, fragte er.


    Myriam stieß geräuschvoll die Luft aus und entgegnete schnippisch: »Ich hatte gehofft, ihr könntet so etwas wie eine Fährte aufnehmen. Andernfalls hätte ich vorhin etwas mehr gedrängt und euch bei eurem Mahl unterbrochen.«


    »Das«, brummte ich, »ist dank des Wassers nur leider nicht ganz so einfach.«


    »Vlain, sag nicht, dass es dir genauso geht. Du bist schließlich unser Spürhund, warst du schon immer. Du machst das doch mit links! Anders als unser Blutsauger.«


    Ich schnaubte gespielt empört. »Hör mal, gleich werde ich wirklich böse!«


    »Da bekomme ich aber Angst…«


    Vlain kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich, blendete die Streiterei seiner Freunde aus. Er rief sich Crevis ganz besonderen Geruch ins Gedächtnis, ihr unvergleichliches Aroma, wenn er sich ganz dicht neben ihr befand und sog die Luft ein. Dann musste er lächeln. »Ich hab etwas. Sie sind in diese Richtung«, teilte er mir und Myriam mit. Er deutete in einen Tunnel, in dem der Wasserspiegel absank und von einer schwachen Strömung ergriffen wurde.


    »Sicher?«


    »Ja, verehrte Hexe!«


    Sie schnaubte.


    Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, stieß Vlain sich von der Höhlenwand ab und schwamm auf die Stromschnelle zu. Wir beiden folgten ihm.


    Kaum hatte er sich den kleinen Wasserfall hinunter tragen lassen, wurde Vlain von der Strömung erfasst. Diese trieb ihn, Miri und mich den Gang entlang, der einer Kanalisation ähnelte. Der Strom wurde immer stärker.


    Wir konnten nichts anderes tun, als uns tragen zu lassen und darauf zu achten, stets über der Wasseroberfläche zu bleiben.


    Abzweigungen und Gitter flogen an uns vorüber, während die Decke über uns sich wölbte und zu Steinquadern wurde, die sich über unseren Köpfen spannten.


    Ab und zu erkannte Vlain Ratten, die ihn aus kleinen Äuglein musterten und ihre dicken Schwänze ringelten.


    Der Kotgeruch wurde immer dominanter und überlagerte seine Fährte zusehends. Dennoch klammerte er sich an Crevis Geruch, als würde sein Leben davon abhängen. Andernfalls würden sie die Abzweigung mit Sicherheit verpassen.


    Als ihr Geruch stärker wurde, machte er rasch ein paar Schwimmzüge nach rechts und forderte seine Begleiter auf, es ihm nachzutun. Die nächste Abzweigung wäre ihr Ziel.


    Vorsichtshalber etwas verfrüht hielt er sich am Randstein fest, wo in einer kleinen Rinne eine brackige Flüssigkeit entlang lief. Ein schwerer Körper schlingerte in ihn hinein, so dass er fast den Halt verlor. »Tschuldige!«, murmelte ich etwas zerknirscht.


    Vlain winkte ab und machte sich daran, sich möglichst ohne auszurutschen aus dem Wasser zu ziehen. Nachdem auch ich wohlbehalten auf dem Trockenen lag und Myriam schnell zu uns heraufzog, konnte er es sich nicht länger verkneifen. »Wie in den guten alten Zeiten, was ihr beiden?«


    »Ob das hier gut ist, ist wohl etwas fraglich.« Myriam stemmte sich an der glitschigen Wand auf die Beine und betrachtete angewidert den Boden unter ihren nassen Stiefeln. Dann strich sie bedächtig über ihren klitschnassen Mantel und den Rock, bis der Stoff vollkommen trocken war.


    Verblüfft verfolgte Vlain das Schauspiel und strich sich die feuchten Haare aus dem Gesicht.


    »Wer will als nächstes?«, fragte die alte Dame grinsend.


    Nachdem sie auch die Feuchtigkeit aus der Kleidung ihrer Begleiter gezogen hatte, folgten wir dem Tunnel, der an seichteren und weniger wilden Bächlein entlang führte. Dann erreichten wir eine rostige Tür aus Stahl, in der eine kleine Scheibe aus Glas eingelassen war.


    »Dahinter sind sie.« Vlain pochte dagegen und wartete.


    Ein Gesicht tauchte hinter der milchigen Glasscheibe auf und wenig später hörten wir, wie von innen die Riegel geöffnet wurden und jemand die Klinke herunterdrückte.


    Yve erschien im Türrahmen und lehnte sich lässig, die eine Hand in die Hüfte gestützt, dagegen. Sie trug jetzt anstelle der Lederjacke, mit der sie aufgebrochen war, ein kariertes Männerhemd, eine viel zu weite Hose und ihre Füße steckten in einfachen Socken. Ihr Haar war noch immer feucht. Vlain bemerkte, dass eine Wunde an ihrem Arm mit einem weißen Verband umwickelt worden war, ansonsten schien sie wohlauf. Das erste, was sie sagte war: »Warum seid ihr trocken, verdammt noch mal?«


    »Magie«, antwortete Myriam mit einem geheimnistuerischen Funkeln in den Augen und wollte sich schon an ihr vorbei drängen, als sie gespielt verlegen hinzufügte: »Ich vergaß mich vorzustellen. Ich bin Myriam. Entschuldige, das macht das Alter.« Ob ihrer letzten Bemerkung musste Vlain schmunzeln. Die Frau schlüpfte anscheinend gern in die Rolle der älteren Dame.


    »Yve.« Die Rebellin sah der Hexe hinterher, als hätte diese sie soeben für dumm verkauft. An ihn und mich gewandt fragte sie: »Gab es noch einen anderen Weg, der trockener war?«


    Wir tauschten einen kurzen Blick und einigten uns im Stillen darauf, ihre Frage zu übergehen. So trat ich vor und schenkte Yve ein ernst gemeintes Lächeln, um sie zu beschwichtigen. Von einer plötzlichen Erkenntnis getroffen, flüsterte sie: »Oh Gott, du musst Adrian sein! Ich dachte immer, dich würde es gar nicht geben. Ich…« Sie hüstelte. »Vergesst, was ich gesagt habe.« Damit machte sie uns hastig Platz und bat uns herein.


    Vlain warf ihr einen dankbaren Blick zu und betrat die Höhle, die sich vor uns auftat.


    Staunend schweifte sein Blick über die Vielzahl an Regalen und Tischen, die überall herumstanden und von einer feinen Staubschicht bedeckt waren. Berge von Büchern, alte Landkarten und vergilbte Briefumschläge türmten sich darauf. Die Grotte war ein Ort voller widersinniger Gegenstände.


    In einer Ecke stand ein alter Globus, dessen Gestell so verrostet war, dass man sich nur schwer vorstellen konnte, er würde sich bewegen lassen. Man fand Ferngläser, Lupen, Federhalter, Tintenfässer, Lesezeichen. Mitten im Raum erhob sich ein riesiges Teleskop, das hier unten ohnehin niemand gebrauchen konnte. Auf einer Reihe von Tischchen weiter hinten standen Einmachgläser mit Süßigkeiten, Bonbons, Lutschern und Kaffeebohnen. Es gab Körbe mit Seifen, kunterbunte Blumentöpfe, Schubladen voller Kräuter. Fässer mit Schwarzgut waren in einer Nebenkammer gelagert worden, deren Wand aus einem einzigen Kleiderschrank zu bestehen schien. So wirr und ungeordnet stapelten sich die Stoffe in den Regalen. Zum Teil hingen sie von einer Wäscheleine aus Zwirn, die quer durch die Höhle gespannt war. Gedämpfte Lampions in allen Farben tauchten diese unwirkliche Welt in ein schwaches Licht, das einen an der Hand nahm und die Magie dieses Ortes fühlen ließ.


    »Wow.«


    »Das habe ich vorhin auch gedacht. Und«, Yve trat neben ihn und holte einen kleinen Gegenstand hervor, der an einer Kette baumelte. Vlain brauchte nicht lange, um eine Glasperle zu erkennen. »Wir haben, wonach wir gesucht haben. Ennyd hat sie, als er das erste Mal in den Brunnen gestiegen ist, gefunden und seitdem hier unten in seiner Schatzhöhle verwahrt.« Sie grinste. »Ein Wunder, dass er überhaupt wusste, wo sie sich befindet. Selbst den Brief hat er noch wiedergefunden. Angeblich hat dieses Durcheinander eine innere Ordnung.« Doch plötzlich schien sie besorgt. »Es gibt allerdings auch schlechte Neuigkeiten. Crevi versucht gerade, unseren netten Gastgeber wieder zusammenzusetzen. Bisher mit nicht allzu großem Erfolg.«


    Wie zur Bestätigung hörte Vlain nicht weit entfernt ein unterdrücktes Stöhnen und gleich darauf die Stimme seiner Schutzbefohlenen, die ganz in die Rolle der Ärztin geschlüpft war, denn es war ein ihm eher unbekannter Klang, der ihren Worten inne wohnte.


    Er erinnerte sich wieder daran, dass Ennyd bevor er in den Brunnen gesprungen war, ein Bolzen getroffen hatte. Sollte es sein, dass die Verletzung weitaus schwerwiegender wäre, als er angenommen hatte?


    Was auch geschehen würde, die Perle, deretwegen sie hergekommen waren, befand sich nun in ihrem Besitz.


    Die Rebellin führte uns in den hinteren Teil der Höhle, in dem der Dieb schweißgebadet in einem Sessel hing. Sein Oberkörper war entkleidet und äußerst konzentriert hantierte Crevi mit einer Pinzette und einem Skalpell im Bereich der Wunde, um etwas daraus zu entfernen. Jayden saß neben ihr und ging ihr assistierend zur Hand.


    Myriam hatte die beiden kurz vor uns erreicht und kniete sich hastig neben die junge Frau, bat sie sie einen Blick auf die Verletzung werfen zu lassen.


    Vlain bemerkte, wie Yve den Anblick der blutigen Finger und Instrumente mied. Auch ich war abrupt stehen geblieben und hielt mir, ohne es wohl verhindern zu können, eine Hand vor den Mund.


    Vlain konnte den Geruch des Blutes ebenfalls deutlich wahrnehmen. Wenn das geweckte Verlangen auch weitaus schwächer war als zuvor, so ließ es ihn nicht gänzlich kalt.


    Das tat es wohl nie.


    »Wie steht es um ihn?«, fragte die Rebellin.


    »Die Spitze des Geschosses war aufgesetzt und gräbt sich einen Weg tief in die Eingeweide. Noch haben wir den Dorn nicht erreichen können«, antworte Crevi abwesend und verfolgte, wie die Hexe mit geübten Fingern, über die sie vorher ein Paar Handschuhe aus dünnem Leder gezogen hatte, in der Wunde herumstocherte.


    »Hmmm.« Auch die alte Frau schien mit ihren Hexenkräften nichts ausrichten zu können. Es musste irgendein Problem geben, das sich Vlains Verständnis entzog.


    Ennyds Atem wurde flacher und auch seine Iris hatte einen matten Ton angenommen, der alles andere als gesund wirkte.


    »Herrje!«, schimpfte Crevi, stand auf und lief einmal im Kreis herum. Sie war ehrlich verzweifelt, so viel stand fest. »Wir müssen doch irgendetwas tun können!«


    Die Pupille des Mannes weitete sich und er stöhnte noch lauter. Sogleich rauschte sie zurück an seine Seite, versuchte, den Blutfluss zu stillen, der sich durch ein erschütterndes Husten noch verstärkte.


    Crevi schloss die Augen. Sammelte sich.


    Vlain hatte keine Ahnung, was sie tat. Es sah aus, als meditiere sie, löste dabei jedoch keine Sekunde die Finger von der Bauchdecke des Verletzten.


    Ersichtlich war, dass Ennyds Atem sich beruhigte. Seine Lider fielen zu, seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Doch dann durchlief ihn ein Zucken. Erfasste seine Glieder und ließ ihn verkrampfen. Unkontrollierbar bäumte sein Körper sich auf. Seine Hacken schlugen Haken auf dem Boden.


    Schaum sprudelte ihm aus dem Mund.


    Jayden entfernte sich vorsichtshalber und bekreuzigte sich, nur die Hexe blieb an ihrer Seite.


    Crevis Hände tasteten versunken über das Einschussloch, wo die Haut auf magische Weise zusammenwuchs. Zuvor drückte schneeweißes Gewebe etwas Spitzes an die Oberfläche.


    Überall auf Ennyds Haut bildeten sich Schweißperlen, die auf wundersame Weise miteinander verschmolzen. Ein Funkeln bedeckte seinen angespannten Körper.


    Er keuchte, klammerte sich voller Angst an die Armlehnen des Sessels, die zu knirschen begannen. Sein Auge huschte wild umher, dann war es, als explodiere die blaue Iris und zersetze sich in tausend kleine Eiskristalle.


    Wenngleich Vlain nicht mit Bestimmtheit wusste was geschah, so hatte er plötzlich eine Vermutung – von der er inständig hoffte, dass sie nicht der Wahrheit entsprach.


    Die Aura des Mannes kühlte ab, verlor das für Menschen typisch Ruhige, begann zu flimmern. Sein Dämon spürte die Veränderung ganz deutlich, darin bestand kein Zweifel.


    Während Ennyd den Kopf von einer Seite auf die andere warf, wurden Strähnen seines goldenen Haares zu eisigem Silber. Seine Züge verloren sämtliche Makel. Seine Augenklappe verrutschte und darunter pellte sich ein unförmiger Klumpen aus durchsichtigem Eis hervor.


    Das Schauspiel dauerte nur wenige Sekunden und dennoch erschien es wie eine Ewigkeit.


    Dann war es vorbei.


    Kraftlos sackte der Dieb in sich zusammen.


    Auch Crevi verlor erschöpft den Halt, ließ sich benommen von Myriam auf die Beine helfen.


    Vlain merkte es auf Anhieb. Ihre Aura hatte sich ebenso verändert, wie die von Ennyd. Wenn auch auf eine andere Art und Weise.


    Und das konnte nur eines bedeuten…


    Die Beweise sprachen eindeutig dafür.


    Kaltes Grauen packte ihn und er schnappte fast unwillkürlich nach Luft.


    Unmöglich!


    Völlig…


    Ihre Blicke trafen sich und in ihren blaugrauen Augen las er die stumme Erkenntnis, dass auch sie begriffen hatte, was soeben geschehen war.


    Er wollte etwas sagen, nur wusste er nicht was.


    Niemand schien zu wissen, was wir nun tun sollten.


    Dann sank sie überfordert in die Knie, begann zu schluchzen.


    Blitzschnell war er an ihrer Seite, fing sie auf.


    Hielt sie ganz fest.


    Und in seinen Armen begann Crevi wie ein kleines Kind zu weinen.


    »Es tut mir so leid«, jammerte sie. »So leid…ich wollte das nicht tun! Hätte ich gewusst…es ist einfach passiert! Verdammt, es ist einfach geschehen…«


    Vlain drückte ihren Kopf sachte an seine Brust und strich ihr das Haar aus dem geröteten Gesicht. »Du konntest nichts dazu…«, hauchte er in ihr Ohr. »Du wolltest ihm nur helfen.«


    »Es ist passiert, das lässt sich nicht ändern«, bekannte Myriam um Fassung bemüht.


    Yve löste sich aus ihrer Starre und stammelte: »Er wurde wirklich…entmenschlicht?«


    »Ja und nein«, antwortete ich stockend. »Er war wohl vorher auch schon ein Teufelskind, nur hat Crevi direkt in seine Aura eingegriffen und ihn erneut zu etwas anderem gemacht…«


    Die Hexe setzte einen fachkundigen Blick auf und meinte: »Sieht mir nach einem Phantom aus.«


    Ennyd, der uns zuvor still und fassungslos beobachtet hatte, wiederholte mit einer Stimme, die nicht mehr die seine war: »Ich…bin jetzt ein Phantom?«


    »Du bist geheilt. Sehen wir es positiv.« Miri klatschte in die Hände.


    »Dann ist sie die Schöpferin«, brachte der Dieb es auf den Punkt und sah zu Crevi und Vlain hinüber.


    »Ja, es ist nun offiziell. – Was bedeutet, dass wir schleunigst von hier verschwinden sollten.«


    »Warum verschwinden?«, wollte Yve argwöhnisch wissen. »Was geht hier eigentlich vor? Wir scheinen nicht ganz auf demselben Stand zu sein.«


    Jayden und Ennyd stimmten ihr mit einem Nicken zu.


    »Dafür ist jetzt keine Zeit. Wir müssen Lhapata so schnell wie möglich verlassen.« Myriam lief hektisch auf und ab: »Der Feind wird uns schon bald aufgestöbert haben. Er weiß, dass wir hier in den Brunnen gestiegen sind und seine Diener haben nun freie Hand. Das ist es, was ihr vorerst wissen müsst.«


    Dem gab es nichts hinzuzufügen.


    Vlain war ehrlich gesagt ein wenig sauer auf sie, verkniff es sich aber, eine Bemerkung zu machen. Er hätte ihr doch ein wenig mehr Verständnis zugetraut! Stattdessen legte er sanft einen Finger unter Crevis Kinn und deutete ein Lächeln an. »Komm, wir müssen los. Du weißt, was…aus deinem Missgeschick folgt.«


    »Liwy«, wisperte sie mit bebenden Lippen.


    Er nickte und half ihr auf die Beine, stützte sie. Er zog ihr den viel zu großen Pullover, in den sie wohl nach ihrem Bad im Kanal behelfsmäßig geschlüpft war, zurecht und versuchte, eine lockere Miene aufzusetzen, die ihr eine kurze Grimasse entlockte.


    Immerhin.


    »Ennyd, kannst du uns nach draußen führen?«


    »Ich weiß zwar nicht, wo ich da hineingeraten bin, aber gut.« Der Dieb fuhr sich durch die Haare. »Ich bin dabei. Ich werde euch auf einem der schnellsten Wege hier raus bringen.«


    »Ist der wenigstens trocken?«, wollte Yve wissen.


    »Weitgehend.«


    »Na, dann. Worauf warten wir?«


    


    


    Die Dinge haben sich sehr zu meinem Leidwesen entwickelt, wie ich mir – verflucht noch mal – eingestehen muss. Ich frage mich, wie es nur so weit kommen konnte. Aber ist es nicht immer so? In all den großen Geschichten? Plötzlich steht man vor der Ruine dessen, an das man sich eben noch geklammert hat und weiß nicht mal mehr genau, was einen eigentlich in diese Situation gebracht hat. In diese Situation, der nichts als bittere Tränen beiwohnen, pure Verzweiflung, die einen sauren Nachgeschmack hinterlässt, und die letzte Hoffnung, die einem noch geblieben ist, ertränkt.


    Aber abgesehen davon ist alles ganz klar. Und doch wieder so schrecklich undurchsichtig.


    Liwy hatte es sich offenbar zur Aufgabe gemacht, uns auszuspionieren. Mein Schatten und ich hatten bereits die Vermutung gehegt, dass die Schlange es darauf anlegen würde, Crevi nun genauestens im Auge zu behalten. Und wie es scheint, hat sich diese Vorahnung bestätigt.


    Die Soldaten der Stadtwache. Das Werk der Bande? Zweifellos. Da der Aufschub von Miss Bostwick ihnen ein direktes Eingreifen unmöglich machte, mussten sie sich anders behelfen. Und in diesem Fall hatten sie uns die Wache auf den Hals gehetzt. Die Heimtücke und die Arglist der Bande kennen wahrlich keine Grenzen.


    Ennyd Riddle, der ein bekannter Dieb und stets gesucht ist, war zum unfreiwilligen Lockvogel geworden. Eine kleine, aber feine Intrige, von deren Ausgang Liwy sich vermutlich Crevis Tod erhoffte. Irgendwie war die Frau wohl hinter unsere Suche nach den Perlen gekommen und hatte den Ort des Brunnens in Erfahrung gebracht.


    Soweit so gut.


    Blieb hier nur die Frage, wieso sie Ennyd vor uns gewarnt hatte.


    Aber auch dies war im Grunde genommen gleichgültig. Im Augenblick gibt es dringlichere Probleme. Entgegen all unserer Bemühen war es letztlich doch geschehen. Ich kann meinem Schützling nicht einmal einen Vorwurf machen. Wir hätten einfach ahnen müssen, dass es früher oder später passieren würde. Es war äußerst töricht, allein auf die Abmachung zu vertrauen.


    Aber ist man im Nachhinein nicht immer schlauer?


    Während der Dieb uns durch die verworrenen Tunnel der Abwasserkanäle führte, erklärten Myriam und ich den anderen den Grund unseres Auftauchens. Wir teilten ihnen unsere Befürchtungen bezüglich Liwys Verhalten mit, gaben dem Feind – der grausamen Frau aus Jaydens Vision – ein Gesicht und offenbarten ihnen die wahren Hintergründe der Bande, die Vlain zuvor so skrupellos verschleiert hatte.


    »Wir sind die Gegenpartei. Die Garde«, hatte Myriam unseren erstaunten Zuhörern mitgeteilt und dabei ihr Hexenlächeln aufgesetzt. So erfuhren Yve, Jayden und Ennyd auch von den Menschen, die man Seelendiebe nennt und deren Existenz, folgte man dem Kodex, geheim gehalten werden musste.


    Aber außergewöhnliche Situationen, erfordern außergewöhnliche Offenbarungen.


    So hatte Myriam unseren Verstoß schön geredet.


    Und wen interessierte das überhaupt noch? Wir hatten uns ganz der Aufgabe verschrieben, für Crevis Sicherheit zu garantieren. Allein diese hatte oberste Priorität!


    Nachdem wir geendet hatten, begann – sehr zu meinem Erstaunen – Vlain den Dieb über die Suche nach dem Heilmittel aufzuklären. Yve steuerte ab und an ein paar Erläuterungen bei und schien sich dabei ganz in ihrem Element zu befinden. Fast war die düstere Stimmung, die uns über den gesamten Weg begleitete, ein wenig freundlicher, wenn sie mit leuchtenden Augen von den Möglichkeiten einer Heilung sprach.


    Im Gegenzug klärte uns Ennyd über seinen Makel auf. Wie ich bereits festgestellt hatte, war er schon vor Crevis Eingriff ein Angehöriger der Teufelskinder gewesen. »Soweit ich zurückdenken kann, war ich immer sehr flink«, begann er. »Diese Fähigkeit wollte ich auszunutzen. Ich neigte dazu, Sachen zu stehlen, Dinge einzuheimsen, ohne dass andere davon etwas mitbekamen. Es war wie eine Sucht, ein ständiger Drang, Gegenstände mitgehen zu lassen, die nicht mir gehörten. Damals ahnte ich noch nicht, dass ich keine Schuld an meinem fehlerhaften Verhalten trug. – Nur selbstverständlich hat mich das nicht besonders beliebt gemacht. Meine Eltern haben sich für mich geschämt, dachten, sie könnten mich zur Vernunft bringen, indem sie mich bei jedem neuen Vergehen schlugen…« Er zuckte mit den Schultern, aber man sah ihm an, dass er es nicht auf die leichte Schulter nahm. »Tja, aber natürlich hat das alles nichts bewirkt, bis ich letzlich Reißaus genommen habe und dann hier gelandet bin.« Er lächelte schief und wir anderen nickten mitfühlend. Dann wollte er wissen, was es nun bedeute, ein Phantom zu sein.


    Die Hexe winkte ab und behauptete, dass sie die Antwort selbst nicht genau wisse. Es sei nur eine Vermutung gewesen, aber sie könne es nicht mit Bestimmtheit sagen.


    Seufzend ergab sich Ennyd seinem Schicksal, zu dem Crevi ihn verurteilt hatte.


    Mein Schützling sprach die ganze Zeit über kein Wort und schaute auf ihre Schuhspitzen. Ich machte mir Sorgen um sie.


    Erst als wir den Kanal verließen und durch die seichten Gewässer an die frische Luft stiefelten, zuckte Crevi merklich zusammen und schlang sich bibbernd die Arme um die Schultern.


    Der Himmel spannte sich grau und schmutzig über unsere Köpfe und kündigte bereits das Ende der Nacht an. Waren wir wirklich so lange dort unten gewesen? Ich wusste es nicht, wusste nur, dass die Welt noch trostloser als zuvor wirkte. Seit sich Aimees und meine Wege getrennt hatten, hatte sie nie viel Farbe für mich enthalten, doch jetzt, da ich meinen Schützling unmittelbar in Gefahr wusste, wirkte sie in all der Hoffnungslosigkeit schlicht schwarzweiß.


    Wir kletterten das steile Ufer hinauf, wobei äußerste Vorsicht geboten war. Endlich standen wir alle oberhalb der Böschung und blickten uns aufmerksam um.


    »Crevi?«, fragte ich die junge Frau vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken. Ich trat auf sie zu, blieb aber in gebührendem Abstand zu ihr stehen.


    »Hm?« Mit verkniffenem Gesicht drehte sie sich in meine Richtung. Der frische Wind blies ihr die Haare ins Gesicht und ließ sie noch heftiger erschaudern.


    Wortlos zog ich meinen Mantel aus und reichte ihn ihr.


    »D-d-danke«, stotterte sie und schlüpfte hastig in die Ärmel, knöpfte ihn bis oben hin zu. »Und du frierst nicht?«


    »Nein, keine Sorge.« Ich winkte ab. »Du weißt, ich bin kein Mensch.«


    Das quittierte sie mit einem stillen Zucken ihrer Mundwinkel.


    


    


    Jetzt, nunmehr eine Viertelstunde und zwanzig Sekunden später, sitzen wir auf den morschen Holzbänken an einer Haltestelle. Wir warten auf die Rayne, die uns auf direktem Wege in Richtung Stadttor bringen wird – so unsere Hoffnung.


    Jeder von uns ist angespannt und nervös.


    Eine schlicht menschliche Reaktion in Anbetracht der Tatsachen.


    Fast hätte mich dieser Gedanke zum Lächeln gebracht, aber die Schwermut vermag er nicht zu vertreiben.


    Seufzend vergrabe ich mein Gesicht in den Händen und versuche, die Müdigkeit abzustreifen. Wir waren die ganze Nacht auf den Beinen und das, was wir erlebt haben, lastet bleiern auf unseren Schultern.


    Crevi, in meinen schrägen Flickenmantel gehüllt, in dem sie geradezu versinkt, sitzt direkt neben mir und starrt auf einen Fleck irgendwo im nirgendwo, lethargisch, nachdenklich, versunken, als befände sie sich in einer gänzlich anderen Welt. Ich hoffe sehr, dass sie sich bald vom Schock der Erkenntnis erholen wird. Ich erinnere mich nur zu gut an ihre Ängste, von denen sie mir berichtet hat. Nie wolle sie zu einem unkontrollierbaren Monster werden, wie es ihr Vorgänger gewesen sein muss. Aber war ihr nicht eben genau dies passiert?


    Zögerlich schicke ich mein Bewusstsein aus und streiche sanft über die Sphäre ihre Seele. Der Schmerz und die Verwirrung, die ich zu spüren bekomme, lassen mich innerlich zusammenzucken. Beruhigend fahre ich über ihren Geist und glätte die Wogen, die ihr Kopfzerbrechen bereiten.


    Plötzlich dreht sie sich zu mir um und hebt eine Braue. »Bist du das?«, flüstert sie.


    »Hm, ja.« Ich werde rot. »Tut mir leid, ich wollte nicht…«


    Sie schüttelt vehement den Kopf. »Unsinn. Ich wollte mich gerade bei dir bedanken!«


    »Ach so.« Unbeabsichtigt muss ich an ihren Kuss denken und werde noch röter.


    Nur wenige Minuten später hören wir die Glocken, die das Kommen der Rayne verkünden. Schnell nutze ich sie als Vorwand, um mich von ihr abzuwenden.


    Ich atme erleichtert auf und unterdrücke ein Gähnen. Endlich geht es weiter! Warten kann in einem solchen Moment wie diesem zermürbend sein. Wer weiß schon, ob Liwy nicht bereits unsere Fährte aufgenommen hat?


    Die Befehle der Bande sind ausdrücklich. Andernfalls hätten sie uns nicht durch die Stadtwache auflauern lassen. In dieser Hinsicht sollten wir uns keinen Illusionen hingeben.


    Die Dinge sind, wie sie sind.


    Kurz frage ich mich, wie lange es wohl dauern wird, bis jemand die Leichen bemerkt und sich die Nachricht wie ein Feuer durch die Stadt verbreitet. Aber wenn alles gut geht, sind wir zu diesem Zeitpunkt längst über alle Berge.


    Quietschend kommen die Räder der Rayne zum Stehen. Crevi steht auf und lässt sich von Vlain die kleine Stufe hinaufhelfen.


    Wir anderen folgen.


    Im Inneren finden wir uns einer Reihe von argwöhnischen und abfällig dreinblickenden Gesichtern gegenüber. Es sind Menschen, die um diese Zeit den Weg zur Arbeit einschlagen, und sich vermutlich fragen, was wir im Schilde führen. Das Misstrauen kann ihnen wohl niemand verübeln. Wir sehen nicht wie die freundlichsten Gesellen aus.


    Matt lässt sich Crevi auf einen der freien Sitze fallen. Myriam nimmt mütterlich neben ihr Platz und legt ihr einen Arm um die Schulter. Auch Ennyd und Jayden lümmeln sich auf die Bank gegenüber.


    Vlain, Yve und ich bleiben stehen und halten uns, als die Rayne sich wieder in Bewegung setzt, an den Haltestangen fest.


    Es herrscht Schweigen. Nur das gelegentliche Tuscheln der anderen Fahrgäste dringt an meine Ohren. Eine der Frauen, die zu einer Gruppe Näherinnen zu gehören scheint, blickt in unsere Richtung und murmelt ihrer Nachbarin daraufhin etwas zu. Die Worte »schräg«, »fragwürdig« und »unheimlich« sind zu verstehen.


    Im Stillen muss ich der Frau Recht geben.


    Wir sind wahrlich eine illustre Gruppe.


    Crevi mit ihrer Lockenmähne in dem viel zu weiten Flickenmantel, der sie klein und zerbrechlich aussehen lässt wie ein Kind. Yve, die durch das karierte Hemd und die Mütze mehr wie ein Bursche, denn wie eine Frau auftritt. Vlain, heute besonders zerlumpt und wild, und in dessen Augen noch immer das schlecht verborgene Feuer seines Dämons lodert. Jayden in seinen Lumpen und mit dem hohlwangigen Gesicht. Ennyd in dem schicken schwarzen Jackett, das ihm aufgrund seiner Blässe und des seltsamen Huts, die Erscheinung eines gefallenen Adeligen verleiht, der auf der Flucht vor seinen Gläubigern ist. Myriam, eine alte Dame, die man viel zu leicht für eine Hexe halten kann und zu guter Letzt natürlich meine Wenigkeit; viel zu hoch gewachsen und zerzaust wie immer.


    Die Haltestellen ziehen nach und nach an uns vorbei. Die Leute steigen aus, neue steigen ein, nur wir bleiben wo wir sind und warten darauf, dass wir endlich unser Ziel erreichen. Nie werden die Blicke freundlicher, es wird gemunkelt und allerlei dummes Zeug erzählt, so dass es schon fast wieder unverschämt ist, sich so etwas überhaupt anhören zu müssen.


    Nun denn, so waren die Menschen schon immer.


    Wir gelangen nun auf öffentliche Straßen. Durch die beschlagenen Scheiben kann man die ersten Passanten sehen, die Einkäufe erledigen oder nach einer schnellen Gelegenheit zu frühstücken suchen. Wir müssen halten, um Menschen über die Straße zu lassen, wir fahren an Eltern mit ihren Kindern vorbei, die auf dem Weg zu Tageskrippen sind.


    Langsam aber sicher erwacht die Stadt und noch immer haben wir sie nicht hinter uns gelassen.


    Plötzlich bleibt meine Aufmerksamkeit an einer Gruppe dunkelgekleideter Gestalten hängen, die auf eben jene Haltestelle zusteuert, der wir uns nähern. Ich sehe in die Runde. Auch Vlain hat das Grüppchen bemerkt und wirft mir einen besorgten Blick zu.


    »Was ist?«, will Yve wissen.


    »Da«, sage ich nur und schaue möglichst unauffällig aus dem Fenster.


    »Sind das…?«


    »Verdammt, ja«, zischt Myriam und wird merklich angespannter.


    Crevi dreht sich um und schaut ebenfalls aus dem Fenster. Als sie die Fremden bemerkt wird sie noch blasser, als sie ohnehin schon ist. »Dämonen«, formt sie das Wort lautlos mit den Lippen.


    Ennyd runzelt die Stirn und Jayden tastet kaum merklich nach seinem Messer.


    Die Rayne hält, die schwarzen Gestalten haben uns erreicht und steigen im hinteren Teil des Wagons ein.


    Gar nicht gut, schießt es mir durch den Kopf. Ganz und gar nicht gut.


    Die Dämonen sind uns zahlenmäßig überlegen. Ich zähle neun.


    Dunkel und düster besetzen sie die Plätze am anderen Ende des Wagens und beobachten uns von dort. Es ist nicht zu übersehen, dass sie stetig zu uns hinüber spähen.


    Die anderen Fahrgäste sind instinktiv aus Furcht vor den Dämonen in die Mitte gerutscht. Nun befinden sie sich genau zwischen uns und unseren Feinden.


    »Schlechte Konstellation«, stellt Vlain mürrisch fest, als habe er meine Gedanken gelesen.


    Zu meiner Überraschung machen die Dämonen keine Anstalten, zu uns gelangen. Sie sitzen nur da und verfolgen jede unserer Bewegungen. Die Stadt rast weiter an uns vorbei, bald haben wir es geschafft.


    Bleibt nur die Frage, ob sie uns gehen lassen werden.


    Verwirrt suche ich nach einem Grund für ihre Zurückhaltung. Ist es möglich, dass sie kein Aufsehen erregen wollen? Oder legen sie es gar darauf an, die Passanten zu verschonen? Beide Möglichkeiten erscheinen mir nicht besonders plausibel. Dämonen sind skrupellos. Zumindest jene, die der Bande angehören. Vielleicht sind diese anders?


    Da erlischt all meine Hoffnung, als mir aus einer der dunklen Kapuzen ein bekanntes Gesicht entgegen blickt. Die blonde Frau lächelt kalt und ihre geschlitzten Augen gleiten in aller Seelenruhe zu Crevi hinüber.


    Aber mehr geschieht nicht.


    Endstation.


    Unser Ziel ist erreicht. Durch die Fenster können wir bereits das Stadttor sehen.


    Der Wagen hält.


    Vlain greift nach Crevis Hand und zieht sie nach draußen. Jayden, Ennyd und Yve folgen ihnen. Auch Myriam schließt sich an. Kaum ist die Hexe ausgestiegen, schleicht Liwy in meine Richtung.


    Ich warte, mache mich bereit.


    Sie bleibt direkt vor mir stehen und mustert mich nachdenklich von unten herauf. Wie nebenbei zupft sie sich etwas Helles aus den Haaren, das ich erst bei genauerem Hinsehen als Hautfetzen identifizieren kann. »Nett von euch, dass ihr uns etwas übrig gelassen habt«, kommentiert sie ihre Geste beiläufig.


    Mein Magen dreht sich gefährlich, doch ich bleibe standhaft.


    Dann säuselt sie leise etwas vor sich hin und sieht mich dabei aus meeresblauen Augen an, die blicken, als könne sie kein Wässerchen trüben: »Die erste Runde ist vorbei, Adrian. Der Punkt geht an euch. Aber seid gewarnt: Jetzt wird es ernster.« Sie zeigt die makellosen weißen Zähne. »Das Schicksal möge euch gnädig sein.« Die Schlange rollt den Kopf zur Seite und fast glaube ich eine gespaltene Zunge hinter ihren Lippen gesehen zu haben. »Wir sind heute sehr edelmütig. – Wir lassen euch einen Vorsprung. Ihr könnt gehen, aber sobald der Schleier der Morgendämmerung verflogen ist, folgen wir euch und dann gibt es kein Erbarmen, sollten wir es für nötig halten einzugreifen.« Sie streckt die Hand aus und berührt meine Wange. Dort wo ihre Finger mich streifen beginnt es unangenehm zu brennen, aber ich weiß, dass sie lediglich Eindruck schinden will. »Adrian, Adrian, Adrian. Weißt du? Eigentlich mag ich dich. Ich habe dich stets bewundert. Es ist ein Jammer, dass es so kommen musste.«


    Ihr Blick gleitet hinaus zu den anderen, dann meint sie: »Du solltest gehen.« Sanft schiebt sie mich in Richtung Tür. »Ich werde immer in der Nähe sein und aufpassen, vergiss das nicht. Grüß Vlain von mir und sag ihm, dass wir uns treffen müssen. Bis bald.«


    Dann schließt sich die Tür zwischen uns und wir ziehen unbehelligt unserer Wege.


    Soll es das vorerst gewesen sein?


    Ich weiß es nicht.

  


  
    

    Zweiter Teil


    
      

    

  


  
    

    V. Jwyn


    
      

    

  


  
    

    1. Wortlos


    


    Ich bin die Inspiration, aus der Geschichten entstehen, die Richtung, die der rote Faden nimmt, und das Ende, guten und bösen Ausgangs. Ich bin ein guter Freund, zugleich der schlimmste Feind, den du dir machen kannst. Ich bin der Erzähler, der Possenreißer, der Schutzengel der Traurigen. Ich werde zur Sucht, hat man sich mir einmal hingegeben. Mit jedem Augenzwinkern bestimme ich den Lauf der Dinge. Mit jedem Atemzug gebe ich die Richtung an. Denn ich habe die Macht, die Welt zu beeinflussen. Möge es noch so absurd klingen. Ich tue, was ich für das Richtige erachte. Doch gleichsam mache ich Fehler, die uns alle ins Verderben stürzen können. Stets sorgfältig handele ich. Immerzu halte ich das Übel von meinen Liebsten fern.


    Und das versuchte ich auch heute.


    Ich verliebte mich in Crevi Sullivan an einem Tag im Winter, an jenem Tag, als ich mir eingestehen musste, wie es um meine Gefühle stand. Die junge Frau aber, die ich damals verloren in einer dunklen Ecke kennengelernt hatte, war nicht länger alleine. Voller Glück lag sie in den starken Armen ihres Dämons Vlain Moore – und als er sanft durch ihre blonden Locken strich, wusste sie, dass sie ihren Platz in der Welt gefunden hatte.


    Und ich wusste, dass sie niemals mir gehören würde.


    Doch wollte ich ihrem Glück natürlich nicht im Wege stehen.


    Denn dies war niemals meine Absicht gewesen.


    Ihr Lächeln strahlte wie tausend Sonnen und insgeheim wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass sie mich so ansehen würde.


    Manchmal passieren Dinge, mit denen selbst ich nicht gerechnet habe und die sich meiner Kontrolle entziehen. War es ein Zufall – oder bloß eine entsetzliche Qual – dass ich Miss Sullivan mehr gegenüber empfand, als für uns alle richtig war? Ich fragte mich, ob mein Schatten diese Wendung der Ereignisse vorausgesehen hatte, als sie mich beauftragte, Crevi aufzusuchen. Nur hatten wir damals beide noch nicht gewusst, welche Rolle unser gemeinsamer Freund Vlain hierbei spielen würde.


    Tja.


    Nun wusste ich es.


    Doch wie lange währt Vollkommenheit?


    Als Crevi Sullivan an diesem Morgen erwacht und ins trübe Licht der Dämmerung blinzelt, weiß sie noch nicht, dass sie hinterrücks betrogen worden ist.


    Ich schon.


    Wieder und wieder schimpfe ich mich einen Feigling. Hätte ich nicht den Mut haben müssen, mich aller Drohungen zum Trotz für ihr Wohlergehen einzusetzen? Es gibt nichts, womit ich mein Vergehen ungeschehen machen kann. Es ist an der Zeit, den Tatsachen ins Gesicht zu blicken.


    Wie leicht wäre es mir doch gefallen, den Lauf der Dinge zu verändern!


    Und doch tat ich es nicht.


    Es hat keinen Zweck, unentwegt nach Entschuldigungen zu suchen. Das Dilemma ist einzig und allein meiner Unfähigkeit zu verdanken. So ist es doch.


    Schwer atmend rennt Crevi über den schneebedeckten Waldboden. Sie rennt und rennt und spürt den eisigen Wind auf ihren Wangen, schmeckt die Kälte in ihrem Mund und fühlt das schmerzhafte Brennen ihrer Beine. Sie weiß nicht wohin sie läuft. Sie denkt nicht. Sie fühlt nur. Sie folgt einem inneren Impuls, der sie treibt und sie anhält, immer weiter zu laufen. Sie nimmt die Bedrohung am Rande ihrer Umgebung wahr. Sie weiß, dass etwas hinter ihr her ist.


    Nur was?


    Oder wer?


    Ich wusste es! Das ist alles, was sie denkt. Nur half ihr das im Augenblick wenig.


    Doch Moment!


    Ich will nicht unnötig viel verraten.


    Wo war ich?


    Genau, ich weiß es wieder. In Wahrheit befinden wir uns im kalten Dschungel von Jwyn, einem Ort, der selbst die mutigsten Wanderer das Gruseln lehrt. Man erzählt sich von allerhand wilden Tieren, Bestien und toten Kreaturen, die eigentlich gar nicht mehr leben dürften. Spinnen, riesige Vögel – und Schlangen – soll man hier gesichtet haben. Es ist eine Gegend, die man meidet und gewöhnliche Menschen nehmen den Pfad Meilen um Meilen drum herum, während sie allein bei dem Gedanken, sich im Schatten des Waldes zu bewegen, kalte Füße bekommen.


    Was also war es, das uns dazu bewogen hatte, mitten hindurch zu gehen? Vermutlich ist die Antwort eben jene, die uns seit geraumer Zeit verfolgt.


    Wir hatten keine Wahl.


    


    


    » Perlen töten,


    zerstören Königreiche


    Wieder anderen, sichern sie


    auf dem Haupt den gold’nen Reife «


    


    


    Es sind diese Zeilen, die uns in den Wald gelockt haben.


    Doch Vlain Moore dachte im Augenblick an etwas gänzlich anderes. Seit wir Lhapata verlassen hatten quälten ihn diese Gedanken unaufhörlich. Voller Grauen erinnerte er sich an die Worte, die ich ihm überbracht hatte. Grüß Vlain von mir und sag ihm, dass wir uns treffen müssen. Er schauderte selbst jetzt noch. Sag ihm, dass wir uns treffen müssen. Treffen müssen…


    Wie hatte es nur soweit kommen können? Er ist nie als Zauderer bekannt gewesen, was vermutlich auch die Bande beunruhigte und dessentwegen sie ihn nun zurechtzuweisen gedachte. Die Tatsache, dass die Frist längst abgelaufen war, verursachte ihm stetige Übelkeit – denn er wusste, dass er nicht länger zögern konnte. Er durfte nicht.


    Das Treffen stand bereits.


    Er war halb wahnsinnig vor Sorge. Wie hatte er nur so dumm sein können? Er hatte gewusst, dass die Konsequenzen folgen würden. Das taten sie schließlich immer. Wieso hatte er sich überhaupt darauf eingelassen? Anfänglich war es die Belohnung gewesen, die lockte. Dann der höhere Zweck der Aufgabe. Doch nun? Sämtlicher Reiz schien den Auftrag verlassen zu haben, was für gewöhnlich nie der Fall war. Wenn Vlain einen Auftrag annahm, dann führte er ihn gewissenhaft bis zum bitteren Ende aus. Unter anderem war er gerade deswegen für dieses spezielle Problem ausgesucht worden. Sein eigenes Scheitern überraschte ihn selbst ebenso sehr, wie wohl auch seine Vorgesetzten.


    Allerdings war die Sache nicht ganz so einfach. Niemandem wäre geholfen, wenn er die Aufgabe abgab. Ganz im Gegenteil! Er würde es niemals über sich bringen, Crevi bewusst einer Gefahr auszusetzen. Insofern blieb ihm nichts anderes übrig, als es selbst zutun. Dies war der vorläufige Stand der Dinge.


    Die Situation ist nicht ausweglos, sagte er sich immer wieder. Ist sie nicht! Allerdings konnte er sich nicht einmal selbst davon überzeugen. Zwangsläufig hatte es auf dieses Problem hinauslaufen müssen. Er hätte es ahnen müssen, als er Crevi das erste Mal begegnet war.


    Die einzige Möglichkeit, die ihm noch blieb, war, seine Gefühle für sie zu leugnen und ihre Beziehung als Teil seiner Taktik einzuweben. In jedem Fall durfte er das Vertrauen der Bande nicht verlieren; andernfalls hätten wir es schon bald mit ernsthaften Meuchelmördern zu tun. Er musste Liwy davon überzeugen, dass sich nichts geändert hatte. Und danach?


    Voller Wehmut betrachtete Vlain die junge Frau, die sich so furchtbar ahnungslos an ihn schmiegte. Die Schuldgefühle drohten ihn unter sich zu begraben und vermischt mit der unbändigen Angst, die er um sie hatte, wurden sie unerträglich. Dennoch war er ums höchste bemüht, sich nichts von alledem anmerken zu lassen.


    Liebevoll fuhr er ihr durch die Haare und versuchte, sich ganz auf den Genuss, sie so nah bei sich zu wissen, zu konzentrieren.


    »Woran denkst du gerade?«, fragte er Crevi.


    »Ich weiß nicht.«


    »Du weißt es nicht?« Er setzte sich auf.


    »Kennst du das, wenn du an etwas denkst und im nächsten Moment weißt du es nicht mehr? Du weißt nur noch, dass es etwas Schönes oder etwas Trauriges war. Sonst nichts«, sagte sie ein wenig melancholisch. »Manchmal geht selbst ein Gedanke viel zu schnell vorbei.«


    Etwas verwirrt versuchte er, aus ihren Worten schlau zu werden, sog dabei ihr hübsches Profil in sich auf und fühlte sich umso schmutziger. »Und…was von beidem war es?«, hakte er flüsternd nach. »War es schön oder traurig?«


    »Wie sieht es mit deinen Gedanken aus?«, stellte sie die Gegenfrage. »Sind sie traurig oder fröhlich?«


    Vlain überlegte eine Weile und merkte, dass sie ihn dabei nicht aus den Augen ließ. Schließlicht meinte er: »Früher waren sie stets traurig.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt nicht mehr.« Er lächelte kurz, heimlich und hoffte, dass Crevi es nicht bemerkt hatte. Es war nicht einmal eine Lüge, wenn man die Bande aus dem Spiel ließ. Schnell beschloss er die unliebsamen Gedanken an seinen Auftrag für heute zu begraben.


    »Ach ja?«


    »Ja.«


    »Seit wann?« Sie drehte sich auf den Bauch und stützte sich mit den Ellenbogen auf der braunen Stoffdecke ab, die ihre besten Tage schon hinter sich hatte, ihnen jedoch gute Dienste erwies.


    »Seit ich dich getroffen hab«, gab er unumwunden zu.


    Herrlich verlegen biss Crevi sich auf die Lippe, dann beugte sie sich zu ihm vor und drückte ihm einen kurzen Kuss auf den Mund. Es fühlte sich fantastisch an und fast war er enttäuscht, dass sie gleich wieder von ihm abrückte.


    Es war verrückt. Vlain wollte kein anderes Wort dafür einfallen. Es war wahnsinnig verrückt, dass er sie so sehr brauchte. Es erschien ihm unmöglich, jemals wieder einen Atemzug ohne sie zu tun. Es war ihm, als drehe sich die Erde nicht mehr um die Sonne, sondern einzig und allein um die junge Frau. Um diese unbegreiflich liebenswerte Frau, die nicht einmal zu wissen schien, wie bewundernswert sie war. Niemals, dessen war er sich ganz sicher, hatte er so für jemanden empfunden. Es war neu und fremd und brachte ihn unheimlich durcheinander.


    Gleichzeitig war er ein wenig alarmiert, denn auch sein Dämon schien irgendein Interesse an Crevi zu haben. Er spürte es, er spürte die irrsinnigen Gefühle, die seine dunkle Hälfte ihr entgegen brachte und die sich undurchschaubar unter seine menschlichen mischten. Er war sich nicht einmal sicher, ob es ihn nach ihrem Blut dürstete oder nicht. Er würde auf der Hut sein. Es wäre zu gefährlich und äußerst unbedacht, voreilig zu handeln. Niemals würde er sich verzeihen, wenn er einen Fehler machte.


    Und er würde keinen Fehler machen.


    Nicht mehr, seit er Jántre getötet hatte.


    Bis dahin war sie die wichtigste Frau in seinem Leben gewesen, seine geliebte Schwester, die er kaltblütig in Stücke gerissen hatte. Es hätte niemals so weit kommen dürfen, doch er war ungezügelt gewesen, unerfahren, unerprobt. Dies war sein erster Dämonenmord gewesen. An jenem Abend, an dem sich die Bestie das erste Mal einen Weg an die Oberfläche gegraben hatte.


    Er hatte sie schon vorher gespürt, sicherlich. Seit einigen Wochen hatte Vlain die Stimme gehört, die ihm krankhafte Dinge einflüsterte – doch er hatte sie voller Angst ignoriert. Zwanghaft hatte er sich eingeredet, es wäre nur eine Einbildung und die Stimme würde bald verstummen. Denn…war es jemals ein gutes Zeichen, wenn man Stimmen hörte? Mitnichten! Er hatte die Möglichkeit selbstverständlich nicht in Betracht ziehen wollen, dass irgendeine Geisteskrankheit ihn befallen hätte.


    »Woran denkst du gerade?«, unterbrach Crevi seinen inneren Monolog.


    »Daran, wie wir uns kennen gelernt haben.« Es war immerhin eine Halbwahrheit. Oder?


    Vlain seufzte innerlich. Vermutlich hatte sie gleich bemerkt, dass er sie belog. Mittlerweile kannte sie ihn einfach zu gut. Vielleicht sollte er ihr schlicht die Wahrheit sagen. War es nicht ihr Recht zu wissen, in welche Gefahr sie sich begab?


    »Das ist nicht alles«, meinte sie nur. Ja, sie wusste, dass er nicht ganz ehrlich mit ihr war.


    »Nein, du hast Recht. Ist es nicht.« Vlain verzog das Gesicht. Er hatte noch nie mit jemandem über Jántres Tod gesprochen, nicht im Detail.


    »Was ist da noch?« Jetzt war sie besorgt und strich ihm zärtlich über die gerunzelte Stirn.


    »Dummes Zeug, das mich nie ganz loslässt.« Crevi zuckte zusammen, unter der Härte, die in seine Stimme getreten war. »Entschuldige. Ich will dich wirklich nicht damit belästigen. Es…gibt Dinge, über die schweigt man lieber und es ist niemandem geholfen, wenn sie jemand anders erfährt.« Es überraschte ihn, wie leicht er sie abwimmelte und das Thema herunterspielte. Vielleicht fiel es ihm nur deshalb so leicht, weil er es schon tausende Male zuvor getan hatte. Myriam, Noah, Yve und mir gegenüber.


    Crevi schaute nachdenklich zum abendroten Himmel hinauf. Weit entfernt blinzelte er zwischen den Baumwächtern hindurch, die um die kleine Lichtung, auf der sie es sich bequem gemacht hatten, herumstanden. Fernab von allem anderen.


    Dann wandte sie sich eindringlich in seine Richtung: »Vlain, ich will dich zu nichts drängen. Es ist nur, dass ich nicht ertragen kann dich ständig so bedrückt zu sehen, ohne überhaupt zu wissen, warum. Weißt du…das macht mich ganz krank! Ich würde dir so gerne helfen, irgendwie«, bat sie ihn flehentlich. »Bitte. Wenn ich dir zumindest zuhören könnte, wäre das zumindest etwas.«


    »Ständig?«, wiederholte er halb entschuldigend.


    »Viel zu oft.«


    »Du hast ja Recht und es tut mir leid.« Fahrig fuhr er sich durch die Haare und schloss kurz die Augen. Er musste sich jetzt sammeln. Tief holte er Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Er wusste nicht, ob er dazu bereit war, aber auch nicht, ob er es jemals sein würde. »Weißt du noch, was ich dir über meine Schwester gesagt habe?«


    »Ja. Sie wurde ermordet.« Crevi strich ihm mitfühlend über den Arm, aber er ließ ihre Finger von sich gleiten, nahm sie in seine Hände und zögerte, fing ihren Blick.


    »Ja, sie wurde ermordet. Doch das schlimmste ist…« Er biss sich auf die Lippe und schmeckte das Blut auf der Zunge. »Ich selbst habe es getan.«


    Crevi starrte ihn mit offenem Mund an. Es war schwierig zu sagen, was sie dachte und das machte ihn ganz nervös. Sie wirkte schier fassungslos.


    Schließlich fing sie sich wieder, flüsterte nur ein einziges Wort: »Wieso?«


    Heiß brennend fuhr die Aufregung, die ungeahnte Verzweiflung durch Vlains Glieder und setzte sie in Feuer. Er war auf einmal so aufgewühlt und bereute bereits, was er gesagt hatte.


    Blitzschnell sprang er auf, verließ die Decke und blieb mit dem Rücken zu ihr und hinter dem Kopf verschränkten Händen in einiger Entfernung stehen. »Crevi, Crevi, Crevi…«, raunte er mit erstickter Stimme und kniff die Augen zusammen, als hätte er urplötzlich stechende Kopfschmerzen. Es fühlte sich auch ganz ähnlich an. »Du hast nicht die geringste Ahnung, weißt du das?«


    »Dann erklär es mir doch bitte!« Sie sprang ebenfalls auf und ihr wütender Blick traf ihn hart in den Rücken. »Vielleicht verstehe ich dich dann ein bisschen besser.«


    »Du hast damals selbst gesagt, dass du nicht weißt, was es bedeutet, ein Dämon zu sein«, begann er leise. »Dann will ich dich mal aufklären.« Ohne es zu wollen, hob er die Stimme. »Im Grunde genommen bedeutet es nichts anderes, als unkontrollierbar über Menschen herzufallen. Vielleicht trifft es anfallen sogar noch besser. Denn es besteht schlicht und einfach daraus, sich auf hilflose Opfer zu stürzen, sie anzugreifen, sie zu zerbeißen, zu zerfleischen, ihr Blut zu trinken, ihr Fleisch zu schmecken und sich dabei gleichzeitig in einem solchen Rausch zu befinden, der dir vorgaukelt das alles wäre das Schönste auf der Welt. Man kann absolut nichts dagegen tun. Wenn der Durst einen überkommt ist er nicht mehr zu stillen, außer durch unsere ganz explizite Nahrung. Wir Dämonen sind Jäger.«


    Vlain lachte freudlos und voller Bitterkeit auf. »Um genau zu sein, bin ich nichts anderes als eine Bestie. Ein Monster, dazu verdammt auf seine morbiden Instinkte zu hören und dessen einziger Lebenssinn darin besteht, sich am qualvollen Leid seiner Beute zu ergötzen.«


    Er drehte sich zu ihr um und machte einen Schritt auf sie zu. Reflexartig wich Crevi zurück, zwang sich inne zu halten. Sie wirkte verwirrt und ein wenig hilflos. »Es tut mir leid«, wisperte sie. »Wenn ich gewusst hätte…du weißt schon.«


    »Nein, ich weiß nicht.«


    Crevi strich sich eine verirrte Strähne aus dem Gesicht und plötzlich trat so etwas wie unerschütterliche Entschlossenheit in ihre graublauen Augen. »Vlain, ich liebe dich.«


    »Sag das nicht.« Es tat fast weh, sie das sagen zu hören, da er der festen Überzeugung war, dass sie log. Wie konnte es nach seinem Geständnis anders sein? Herrgott noch mal! Er war verabscheuenswert und das wusste er ganz genau. Sie müsste ihn nie wieder ansehen wollen und alles bereuen, was bereits passiert war.


    »Aber wenn es doch stimmt?«, widersprach sie ihm und kam ihm entgegen, unbeirrbar.


    Bevor sie ihn ganz erreicht hatte hielt er sie beharrlich mit einem Arm auf Abstand und musterte sie auf etwaige Anzeichen, dass sie den Verstand verloren haben könnte. »Crevi, sieh mich doch an!«, schrie er ihr entgegen. »Ich bin ein Scheusal! Ich bin tausendfacher Mörder an unschuldigen Menschen.«


    »Und es ändert nichts.«


    Sein Blick glitt zu seiner Hand, die auf ihrer Schulter ruhte. Am liebsten hätte er sie fortgenommen. »Weißt du, wie viele Menschen durch meine Hand gestorben sind? Wie vielen Menschen diese Hand, die du nun spürst, das Gesicht zerrissen hat? – Du solltest verdammt noch mal Angst vor mir haben! Das ist die einzige Warnung, die du kriegen wirst. Wenn es zu spät ist, kann ich nichts mehr ändern.«


    »Ich glaube nicht, dass du mir wehtun wirst.«


    »Du müsstest nur einmal dabei gewesen sein«, sagte Vlain um Ruhe bemüht. »Nur einmal. Du würdest nicht mehr an mich denken können, ohne von unsagbarem Grauen gepackt zu werden. Ich bin ein Meuchler, eine Kreatur, die es nicht einmal würdig ist, dass du sie ansiehst, geschweige denn liebst. – Das, was bereits war, ist völlig falsch und ich hätte es dir sagen müssen, weil du die Wahrheit verdient hast. Du sollst wissen, wozu ich fähig bin.« Er spürte, wie ein Zucken über sein Gesicht lief. Wie konnte sie ihn nicht hassen, wenn er es doch selber tat?


    Crevi löste sich von ihm und trat zurück, um ihn von oben bis unten betrachten zu können. Ihr Gesicht war ernst, aber ihre Stimme klang zittrig. »Wie kann das, was bereits war, falsch gewesen sein, wenn ich mich dabei zum ersten Mal in meinem Leben wirklich glücklich und sicher gefühlt habe? Wie, verdammt, frage ich dich?« Sie kam wieder auf ihn zu und diesmal hielt er sie nicht zurück.


    Ihre Finger wischten über seine Wange, wo sie eine feuchte Spur hinterließen. Seltsamerweise war ihm nicht aufgefallen, dass ihm Tränen in die Augen getreten waren.


    »Du bist keine Bestie, Vlain. Du bist mein Leben und so viel mehr. Ich liebe dich mit all deinen Fehlern und alles, was zu dir gehört. Wie könnte ich dich dann nicht mehr wollen, nur weil dein Dämon ein Teil von dir ist? Du kannst doch nichts dazu!« Er wollte etwas sagen, aber sie legte ihm geschwind einen Finger auf den Mund. »Keine Widerworte mehr, verstanden? Ich will dich und daran kann kein Dämon etwas ändern.«


    Hastig schluckte Vlain den salzigen Geschmack in seinem Mund hinunter und vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter. Die Wut war so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen war und machte irritiertem Unglauben Platz. »Ich weiß nicht was ich sagen…«


    »Dann sag einfach nichts.« Ehe er zu Ende sprechen konnte, küsste sie ihn. Diesmal war es ein feuriger Kuss, in dem er seine gesamte Verzweiflung entlud. Er sog ihren Geruch ein, wie seine ganz persönliche Droge. Er wollte sie, nein, er begehrte sie so sehr. Nur war es nicht richtig.


    Etwas grob löste er sich von ihr und schüttelte den Kopf. »Crevi, ich kann nicht.«


    »Warum denn nicht?«


    »Es ist zu gefährlich. Ich könnte dich ernsthaft verletzen.«


    »Das würdest du nicht tun.«


    »Oh, Miss Sullivan!«, fluchte er nicht wirklich böse, da es ihm in Wahrheit kaum anders ging. »Haben wir nicht eben darüber gesprochen, was passieren kann? Ich habe vor meiner eigenen Schwester nicht Halt gemacht. – Ich bin wirklich nicht der Held für den du mich offensichtlich hältst.«


    »Bitte.« Sie zog ihn wieder zu sich herunter. Noch einmal und noch einmal, fanden ihre Lippen zusammen. »Ich verspreche dir, mir wird nichts passieren.«


    »Das kannst du nicht.«


    Sie sah ihm fest in die Augen. »Dann wirst du mir eben vertrauen müssen.«


    »Mensch, Crevi. Musst du mich so quälen?«, stöhnte er und vergewisserte sich seiner Beherrschung und der Sicherheit der Barriere, die die Bestie zurückhalten sollte. Der letzte Vollmond lag einige Zeit zurück und der nächste ließ noch ein wenig auf sich warten. Was also sollte ihn davon abhalten? Es ist dumm und das weißt du!, beschimpfte er sich selbst. Du solltest es nicht einmal in Erwägung ziehen. Dennoch tat er es. Je länger Vlain ihr in die Augen sah, desto wankelmütiger wurde sein Widerstand. Seine Sehnsucht nach ihr war kaum noch zu bändigen. Du bist ein Idiot, Vlain.


    »Verdammt, du hast mich«, gab er schließlich verzweifelt lachend nach. »Ich gebe auf.«


    »Wirklich?« Überrascht wanderten Crevis Augenbrauen in die Höhe. »Ich hatte ein wenig mehr Disziplin erwartet.«


    »Oh, du…« Er umfasste ihre Hüften und zog sie zu sich heran, was sie einen verblüfften Laut ausstoßen ließ. Vorsichtig hob er sie vom Boden und trug sie zurück zu der alten Stoffdecke.


    Zögernd betrachtete er sie einen Moment.


    Crevi lächelte verlegen, als wäre es ihr plötzlich peinlich ihn überredet zu haben. Doch dann zog sie ihn auffordernd zu sich heran. Geschickt knöpfte sie ihm das Hemd auf und streifte es ihm über die Schultern. Ihre Hände fuhren sanft und forschend über seine Muskeln.


    Vlains Herz machte einen Sprung. Drängend grub sie ihm die Finger in die Haare, liebkoste seine Nasenspitze, arbeitete sich mit ihren Küssen von seinem Ohr am Kinn entlang, bis zu seinem Hals vor.


    Schlagartig verpuffte der letzte Rest Vernunft, den er sich mühevoll versucht hatte zu bewahren. Sein Dämon war zu stark, sein Verlangen war zu stark.


    Seine zitternden Finger zupften am Saum ihres Oberteils; zärtlich zeichnete er die Erhebungen ihrer Wirbelsäule nach. Dann zog er ihr den großen Wollpulli über den Kopf und ließ ihn neben sie ins Moos fallen.

  


  
    

    2. Wirrungen


    


    Es gibt Fragen ohne Antwort. Das war es, was mir rückblickend in den Sinn kam. Fragen, deren Antwort niemand kennt. Fragen, die auf ewig unbeantwortet bleiben werden. Fragen über Fragen. Warum? Wieso? Und diejenige, die mich seit einiger Zeit viel zu sehr beschäftigte: Was wäre, wenn...?


    Nur war keine dieser Fragen in der Lage, Geschehenes ungeschehen zu machen.


    Was passiert war, war passiert.


    Die Dinge sind, wie sie sind.


    Und dennoch.


    Mancher Anblick hinterlässt seine Spuren. Manches Mal kann man nicht vergessen. Manchen Schmerz, der zu tief geht, kann man nicht hinunterschlucken. Es war jener Schmerz, der einem die Kehle zuschnürt.


    Ich seufzte. Die Füllfeder verharrte mehrere Sekunden über dem Pergament. Schwebte. Ruhelos. Ein Tropfen dunkelblauer Tinte hinterließ einen winzigen Fleck und verteilte sich über das Schriftbild. Meine Hand begann zu zittern.


    Entnervt legte ich den Füller bei Seite und rieb mir die müden Augen. Ich dachte an Crevi. Was hatte sie noch gleich gesagt? »Keine Sterne«, wenn ich mich des genauen Wortlautes recht erinnerte. Gestern um diese Zeit.


    Ein Wolkenschleier schob sich über unsere Köpfe und legte sich sorgenschwer auf unsere Gemüter. »Dort oben ist die Welt ganz wüst und leer.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich darauf komme. Einfach so, ganz unbestimmt.«


    Ich sagte nichts, lächelte aber im Stillen. Manchmal war Crevi in der Tat ein wenig eigenartig. So herrlich eigenartig, dass mir schon wieder ganz warm wurde.


    »Ich mag es nicht, wenn du so melancholisch bist«, brummte Vlain von vorne und ließ sich zu ihr zurückfallen, damit er sie näher zu sich heranziehen und einen Arm um sie legen konnte. »Wie wäre es mit einem fröhlichen Gedanken?«, schlug er zwinkernd vor.


    Ganz kurz kam es mir in den Sinn, dass meine Welt auch hier unten wüst und leer war. Während die beiden eng aneinander geschmiegt vor mir gingen, kam ich mir noch einsamer vor, als ich es ohnehin schon war. Ich sagte nichts, grub die Hände tief in die Taschen meines Flickenmantels, der wohl der einzige Freund war, der mir immer treu blieb. Ich zwang mich dazu, auf den Boden vor meinen Füßen zu starren.


    Immer einen Fuß vor den anderen zu setzen, das war im Augenblick das Wichtigste!


    Die Ablenkung funktionierte nur bedingt, als mich etwas Kaltes und Feuchtes im Nacken traf. Verwirrt sah ich auf und gleich darauf segelten weitere weiße Flöckchen zwischen den Zweigen zu uns hinab. Es war irreal, wenn man sich vorstellte, dass es dort oben so kalt war und hier unten so warm – und dennoch rieselten die Eiskristalle vom Himmel und setzten sich in mein stets zerwuscheltes Haar.


    Wie so oft rief dieser Moment eine Erinnerung in mir wach. Aimee, die sich bibbernd vor Kälte an mich drückte und ihre kalte Nase gegen meine Wange stupste. Unter ihren dunklen Wimpern hervor hatte sie mich angesehen. Sie hatte gelächelt und mich lange angeschaut. »Ich liebe dich so sehr, Adrian. Und schon bald wirst du ganz alleine und für immer und ewig mir gehören.« Sie hatte ihre Hand mit dem Verlobungsring betrachtet, die schon ganz rot vor Kälte war – dennoch hatte sie sich geweigert den Ring in ihren Fäustlingen zu verbergen. »Jeder soll sehen, dass wir zusammengehören«, war ihre originelle Begründung gewesen.


    Ausgerechnet jetzt ertasteten meine Finger meinen Verlobungsring, den ich nach wie vor bei mir trug. Mir wurde schwindelig. Krampfhaft ließ ich das Kleinod zurück in die Untiefen meiner Tasche sinken, hoffend, ich würde ihn nicht allzu bald wieder sehen. Ich wusste, dass ich sie längst loslassen sollte, doch ich konnte nicht.


    In Wahrheit wusste ich es doch viel besser.


    Nur wenig später, nachdem es zu schneien begonnen hatte, erreichten wir das Stelzenhaus, das sich um den Stamm eines Baumes spannte und dessen Plateaus mit Balken und Verstrebungen gestützt wurden. Jemand hatte es vor langer Zeit mit weißer Farbe angestrichen, die jedoch überall abblätterte und die Sicht auf das rohe Holz freigab. Obwohl sich das Haus uns alt und klapperig präsentierte, war unverkennbar, dass es sich hierbei vor langer Zeit um ein Prachtexemplar gehandelt haben musste. Stolz und glücklich und nicht so alt und verfallen, wie es hier vor uns stand.


    Das Haus und ich waren uns gar nicht so unähnlich.


    Beide hatten wir unsere besten Zeiten hinter uns.


    In jenem Stelzenhaus versuchte ich nun, meine Gedanken zu Papier zu bringen.


    Eine Bewegung am Rande meines Blickfeldes ließ mich aufblicken. Die Flamme der Öllampe flackerte. Es war verwirrend. So viel Chaos, das aufgeräumt werden wollte. Es fiel mir stetig schwerer, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


    Eine dunkle Silhouette wandte sich in meine Richtung und vergewisserte sich meiner Aufmerksamkeit. Dann deutete der Dieb in Richtung Tür, nickte mir zu und verschwand auf den Flur.


    Ich lauschte auf seine davoneilenden Schritte. Gewahrte Jaydens gleichmäßigen Atem auf der anderen Seite des Zimmers. Spürte den wachen Geist meines Schützlings ein Stockwerk über mir.


    Kurzerhand räumte ich meine Schreibutensilien beiseite, löschte das Licht und machte es mir auf dem Rücken liegend auf meiner Matratze bequem. Ich schloss die Augen, ertastete routiniert die fremde Seele und verschmolz mit ihr.


    


    


    Hellwach lag Crevi auf der unbequemen Matratze und starrte an die abblätternde Zimmerdecke. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte kein Auge zutun. Immer wieder kreisten ihre Gedanken um Dinge, an die sie eigentlich gar nicht denken wollte. Seufzend drehte sie sich auf die andere Seite und beobachtete Yves dunkle Silhouette direkt neben ihr.


    Das Knarren der Fensterläden ließ sie nach draußen schauen. Leise rauschte der Wind durch die Blätter und stimmte eine nächtliche Melodie an.


    Kälte kroch ihre Arme hinauf und sie bekam eine Gänsehaut, woraufhin sie hastig die Decke enger zog. Wenngleich sie dankbar dafür war, ein Dach über dem Kopf zu haben, so konnte sie diesem Ort dennoch nichts Schönes abgewinnen. Ennyd hatte diese Bleibe für uns gefunden, denn zusätzlich zu seinen diebischen Fähigkeiten war er ein ausgezeichneter Waldführer, was er uns damit erklärte, als dass er eine zeitlang mit einer Räuberbande hier Quartier bezogen hätte.


    »Yve?«, flüsterte Crevi, um sich zu vergewissern, dass die Rebellin tief und fest schlief.


    Sie erhielt keine Antwort.


    Flugs kroch sie unter der Decke hervor, schlüpfte in ihre Schuhe und griff nach ihrer Ledertasche. Sie musste sich ein wenig die Beine vertreten. Nachdem sie einen kleinen Flur durchquert hatte und eine Treppe hinunter gestiegen war, wollte sie sich soeben durch die Küche zum Hintereingang hinausstehlen, als sich unerwartet eine Hand auf ihre Schulter legte.


    Blitzschnell fuhr Crevi herum. »Oh Gott«, brachte sie erleichtert hervor, als sie Ennyd erkannte. »Du bist es nur. Ich dachte schon…«


    »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.« Ennyd schob seinen breitkrempigen Hut zurecht, so dass sie sein ebenmäßiges Gesicht mit der Augenklappe besser erkennen konnte. »Ich wollte nur nachsehen, wer hier durchs Haus geistert.«


    »Du hast mich gehört?«


    »Ich konnte nicht schlafen«, meinte er schulternzuckend.


    Sie musterte ihn. Vermutlich war er nur aufgrund seiner neu gewonnen Fähigkeiten auf sie aufmerksam geworden. Aufgrund jener Fähigkeiten, die sie selbst ihm verliehen hatte. Noch immer wusste sie nicht, wie sie es angestellt hatte. Es war einfach passiert. Dieser plötzliche Kontrollverlust ließ sie noch immer schaudern.


    Schnell verdrängte sie diesen Gedanken.


    Ennyd betrachtete sie von oben bis unten, so intensiv, dass sie plötzlich unter der Eiseskälte seines Blicks zusammen zuckte. Sein Tonfall dagegen war warm, wie weicher Honig. »Wohin willst du?«, fragte er.


    »Nur ein wenig vor die Tür. Ich dachte an ein wenig Bewegung, um danach besser schlafen zu können.«


    »Stört es dich, wenn ich dich begleite?«


    Mit dieser Frage hatte Crevi nicht gerechnet. »Wenn du willst«, antworte sie überrascht und setzte rasch ein Lächeln auf. »Ist vielleicht gar nicht schlecht.«


    Sie musste an die Geschichten über den Wald von Jwyn denken. Gleichzeitig erinnerte sie sich an Vlains Anordnung, niemand solle ohne Begleitung das Lager verlassen. Er wäre furchtbar wütend auf sie, wenn er erfuhr, dass sie allein unterwegs gewesen war – und das bei Nacht.


    »Sehr nett von dir, kleine Lady.« Unwillkürlich musste Crevi schmunzeln, als er sie so nannte.


    »Wohin soll’s denn gehen?«, erkundigte sich Ennyd, glättete sein Jackett und hielt ihr die Tür auf. Schnell nahm sie die kleine Stiege nach unten auf den Waldboden, der an dieser Stelle trotz des nachmittäglichen Regengusses erstaunlich fest war.


    Die Luft roch nach Harz und nassen Zweigen und Blättern. Leises Rascheln war zu vernehmen, kleine Krallen, die über Baumrinde schabten sowie sich bewegendes Gebüsch. Der nächtliche Wald, der niemals vollends zur Ruhe kam.


    Kaum hatte Ennyd die Tür hinter ihnen geschlossen, fragte er: »Soll ich dich ein wenig herumführen?« Er hielt ihr einen Arm hin, woraufhin Crevi sich zögernd bei ihm unterhakte. »Ich kenn mich hier ein wenig aus.«


    Er zog sie mit sich und schlug einen Trampelpfad ein, der vom Haus weg führte. Gemeinsam stiegen sie eine Anhöhe hinauf, tauchten zwischen den riesigen Baumstämmen in eine andere Welt ein. Tatsächlich waren die Bäume hier größer als gewöhnlich und zuweilen konnte man ihre Kronen nur erahnen. Die Stämme waren zum Teil so dick, dass fünf ausgewachsene Männer sie nicht gemeinsam mit den Armen hätten umschließen können und ab und zu hingen lianenartige Gewächse von den Ästen. Der Boden bestand aus einer Humusschicht, jedenfalls war er hart und fest und es bestand keine Gefahr einzusinken.


    Zu ihrer Verwunderung bemerkte Crevi, wie warm es hier unten war. Und das obwohl der Winter bereits vor der Tür stand! Fast ein wenig tropisch, schwül und feucht, so dass das Atmen schwerer fiel. Ab und zu säumten dicke Pilze den Weg und Pflanzen, die selbst im Mondlicht bunt schillerten, neigten sich über den Pfad.


    »Und wir werden auch wieder zurückfinden?«, erkundigte sie sich nach einer Weile und warf einen Blick über die Schulter. Das kleine Häuschen war bereits nicht mehr zwischen den Bäumen zu erkennen. Die Umgebung war ein einziges Paradies. Crevi konnte sich nicht vorstellen, dass man sich an einer Pracht wie dieser jemals satt sehen konnte und dennoch ahnte sie, dies alles war eine Finte des Waldes, denn er war vor langer Zeit verflucht worden – so hieß es.


    Ennyd klopfte ihr auf die Schulter. »Natürlich. Das verspreche ich dir. Immerhin habe ich Monate hier gelebt. Auf der Flucht schien mir dieser Ort perfekt«, setzte er zu einer Erklärung an. »Ich musste irgendwohin, wo man schon bald meine Fährte verlieren und die Suche abbrechen würde.«


    Kaum merklich kroch Kälte in Crevis Glieder, trotz der Schwüle. Sein Phantom, durchfuhr es sie. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute auf ihre Stiefelspitzen, um Ennyd nicht ansehen zu müssen. Ihr war überdeutlich bewusst, dass das Sinken der Temperatur nur auf seine Gegenwart zurückzuführen sein konnte.


    »Ist alles in Ordnung, Ennyd?«, wandte sie sich vorsichtig an ihn. Konnte sie seinem Gesicht auch keine Regung entnehmen, so ahnte sie, das sie ihn in auf irgendeine Weise gereizt hatte, ansonsten hätte sie seine deutlich hervortretende Aura nicht wahrnehmen können.


    »Natürlich«, zischte er und funkelte sie an.


    In stillem Ärger richtete er den Blick stur geradeaus. Dabei bemerkte sie die kaum erkennbaren Linien, die unter seiner Augenklappe hervor krochen und seine Haut mit Rissen durchzogen. Als sich das Mondlicht auf seiner Wange brach, funkelte das Gesicht blitzend auf und Crevi bemerkte fasziniert und schockiert zugleich, dass es sich dabei um Eis handelte.


    Plötzlich fuhr er zu ihr herum und starrte sie an, als wisse er selbst nicht mehr genau, warum er eigentlich wütend auf sie geworden war. »Es tut mir leid.«


    Crevi fühlte sich hundeelend. »Es ist nicht deine Schuld«, murmelte sie.


    Es war einzig und allein ihre Schuld!


    Die Schuld einen Menschen seiner Menschlichkeit beraubt zu haben, lastete noch immer schwer auf ihren Schultern. Noch immer konnte sie nicht fassen, dass wirklich sie dafür verantwortlich sein sollte. Es war unabänderlich und sie musste den Tatsachen ins Gesicht sehen.


    Kaum stellte sie sich dieser Wahrheit, spürte sie, wie es heiß in ihren Augen zu brennen begann.


    Anfänglich war es schrecklich gewesen Ennyd nur anzuschauen. Sofort wurde sie an ihr Versagen erinnert, daran, nicht mehr Herrin ihrer Gabe gewesen zu sein und jeden Augenblick hatte sie Zeuge seines Leids werden müssen. Sie wusste nicht, was genau ein Phantom ausmachte, Tatsache war, dass irgendetwas ihn anfänglich zerrissen haben musste. Nur mit Myriams Hilfe war es dem Dieb gelungen, ein wenig Kontrolle über das, was sie in ihm verändert hatte, auszuüben.


    Doch auch jetzt noch war offensichtlich, dass Ennyd kein Mensch mehr war und sein Makel über das normale Stadium, in das Yve und Jayden einzuordnen waren, hinausging.


    Die Hexe hatte nicht darüber sprechen wollen, wie sie Ennyd geholfen hatte. Sie hatte Crevi nur wissen lassen, dass es sich bei einem Phantom ganz ähnlich wie mit den Dämonen verhielt. Im Grunde genommen wäre das Dasein eines Phantoms zwischen dem normalen Makel und den Dämonen und Unholden einzuordnen. Über Letztere hatte Myriam nicht viele Worte verloren.


    »Du wolltest mir nur helfen«, meinte ihr Begleiter und strich, ehe Crevi zurückweichen konnte, zärtlich über ihre Wange, um ihre Tränen fortzuwischen.


    Schnell drehte sie den Kopf und sagte: »Das hättest du nicht tun sollen.«


    Er nickte kommentarlos und steckte seine Hände in die Taschen seines Jacketts.


    Sie war froh, dass er nichts mehr sagte.


    Für ein paar Minuten stiefelten sie schweigend durchs Unterholz. Ein lauwarmer Wind blies Crevi die Haare ins Gesicht. Langsam überkam sie Müdigkeit. »Wollen wir uns wieder auf den Rückweg machen?«, schlug sie vor und musste ein Gähnen unterdrücken. Sie blieb stehen und wartete auf seine Antwort.


    »Es ist kürzer, wenn wir die Runde zu Ende gehen. Danach kommen wir wieder beim Haus an.«


    Sie nickte.


    Schließlich wurde ihr die Stille, die zwischen ihnen herrschte, unangenehm. Also suchte sie nach einem neuen Gesprächsthema. Fragte, was ihr als erstes in den Sinn kam. Nicht sonderlich originell, aber ein Anfang. »Wieso musstest du in den Wald fliehen?«


    »Willst du die Wahrheit hören?«


    »Ich bitte darum.«


    »Ich war auf der Flucht vor Männern, die Recht schaffen wollten.« Ennyd suchte nach einer passenden Formulierung. »Man hatte mich vor wenigen Wochen aus dem Gefängnis entlassen, nur mein Makel machte mir schon bald einen Strich durch die Rechnung. Selbstverständlich wurde ich nur wenig später >rückfällig<. Sie sind den Spuren bis zu meinem Versteck gefolgt. Ich konnte nur knapp entkommen und als einziges Versteck, wo mich niemand finden und auch niemand nach mir suchen würde, blieb der Wald von Jwyn. Ich wollte selbstverständlich nichts riskieren, deswegen blieb ich vorsichtshalber für ein paar Monate verschollen, bis die Luft wieder rein war.« Er lächelte bitter, als er Crevis Gesichtsausdruck gewahrte. »Ja, ja. Ich weiß, keine schöne Vergangenheit. Nur was soll ich machen?« Seine Züge nahmen einen resignierten Ausdruck an. »Vielleicht wäre ich ein angesehener Edelmann, wenn es den Schöpfer nie gegeben hätte. Wer weiß? Aber es hat nun einmal keinen Sinn, irgendetwas zu bedauern.«


    Crevi nickte ernst. »Verrätst du mir, warum du im Gefängnis warst?«


    »Einbruch, Diebstahl, Totschlag zweier Menschen. – acht Jahre Haft.« Er sagte es leicht dahin, doch spürte sie deutlich, wie angespannt er auf einmal war. Auch sie konnte sich der Beklemmung nicht erwehren, die sich über den Wald gesenkt zu haben schien.


    Ihr fiel auf, dass sie angefangen hatte zu zittern, woraufhin sie die Ärmel ihres Pullis herunterzog, um ihr Unbehagen vor Ennyd zu verstecken. Obgleich ihr Körper eine ihr verständliche Reaktion zeigte, war sie in Wahrheit längst nicht so entsetzt wie sie angenommen hatte. Es machte ihr sogar ein wenig Angst feststellen zu müssen, dass die Grenze dessen, was sie für normal hielt, derart gesunken war.


    »Ziemlich heftig«, äußerte sie sich zu seiner Antwort.


    »Meine Vergehen?«


    »Nein, die acht Jahre.« Sie juckte sich an der Nase, um sich kurz vor seinem Blick schützen zu können. »Wie alt bist du?«


    Sein Gesicht hellte sich etwas auf. »Dreißig. Du?«


    »Siebenundzwanzig.«


    »Ah, du siehst jünger aus«, behauptete er.


    Crevi wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht. »Ist es noch weit?«


    Ennyd schüttelte den Kopf und deutete auf eine Wegabbiegung. »Am Ende dieses Weges liegt das Haus.«


    Sie quittierte dies mit einem stummen Nicken und entsann sich ihrer Aufgabe. Für den Moment standen sie vor einem ungelösten Rätsel.


    Urplötzlich wurde ihr speiübel, ehe sie einen Grund dafür finden konnte. Reflexartig presste sie die Hände auf den Bauch und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Sie brauchte mehrere Anläufe bis es ihr gelang und sie sich wieder einigermaßen sicher auf den Beinen fühlte. Das flaue Gefühl war verflogen. Erleichtert seufzte sie auf.


    Ich wollte doch nicht mehr daran denken, schalt Crevi sich selbst. Sobald sie sich nur ansatzweise mit dem letzten Brief ihres Vaters beschäftigte, bemächtigte sich ihrer eine unterschwellige Übelkeit, die erst verflog, wenn sie sich mit aller Konzentration etwas anderem widmete.


    Sie konnte nicht länger tun, was ihr Vater von ihr verlangte. Nicht, seitdem sie Hand an Ennyd gelegt hatte. Selbstverständlich hatte er nicht gewusst, wie sehr sie seine Forderung belasten würde, doch war es für sie nur schwer vorstellbar, wie man die Fähigkeiten der Schöpfung ohne Gewissensbisse praktizieren konnte. Wie hatte ihr Vorgänger dies nur ertragen können?


    Es war ein widerliches Gefühl zu spüren, wie man etwas, das die Natur vorherbestimmt hatte, unter seinen Händen verwandelte und ihm etwas verlieh, das ursprünglich nicht vorgesehen war. Sie kam sich schmutzig vor über etwas Macht auszuüben und in Dinge einzugreifen, über die sie keine Befugnis hatte. Irgendjemand hatte ihr das Recht zugesprochen, sich am Werk der Welt zu vergehen – und sie tat es sogar!


    Crevi betrachtete sich als Verbrecherin am Leben höchstselbst.


    Die Tage unmittelbar nach der Verwandlung hatte sie förmlich unter Schock gestanden und war sich ohne Zweifel sicher gewesen, niemals wieder Gebrauch von ihrer Gabe machen zu wollen. Immer wieder hatte sie sich im Stillen gefragt, warum sie es war, die das Erbe des Schöpfers in sich trug. Wieso gerade ich? War dies nicht die ewige Frage, die sich jeder Held im Laufe seines Abenteuers stellte?


    Sie ertappte sich des Öfteren dabei, an den Worten ihres verstorbenen Vaters zu zweifeln. Joseph Sullivan war tot, niemand würde sie zur Rechenschaft ziehen, wenn sie ihre Bürde ablegte.


    Es schnürte ihr die Kehle zu. So sehr sie sich auch danach sehnte, zu ihrem alten Leben zurückzufinden, so zu tun, als hätte sie ihre Fähigkeit nicht angewandt, so wusste sie doch, dass die Bande nicht aufhören würde, sie zu suchen. Es war ein Wunder, dass sie sie aus Lhapata hatte ziehen lassen. Nicht zuletzt hätte sie sich bis an ihr Lebensende selbst gehasst, wenn sie – jetzt da sie um das Elend der Teufelskinder wusste – nicht alles in ihrer Macht stehende täte, um einen Weg zu ihrer Erlösung zu finden.


    Und dieser Weg hatte sie geradewegs in den Wald Jwyns geführt, dem gefallenen Königreich. Eben dies war der Grund, weshalb sie hierher gekommen waren. So sehr Crevi es auch zu verhindern suchte, immer wieder tauchten die geschriebenen Worte ihres Vaters vor ihrem inneren Auge auf.


    


    


    Meine liebe Crevi,


    Du hast auch die zweite Perle gefunden? Sehr gut, Kleines. Damit hättest Du die Hälfte Deines Abenteuers bestanden. Es sind vier Perlen, die von Nöten sind, um das zu tun, was getan werden muss. Jetzt weißt Du es.


    Ich hoffe, dass Du mittlerweile Forschritte bezüglich Deiner Fähigkeiten gemacht hast? Bis zum Ende solltest Du in der Lage sein, sie einwandfrei anzuwenden. So viel sei hier schon einmal angemerkt. Andernfalls wirst Du nicht in der Lage sein, den Weg freizulegen, den ich für Dich bestimmt habe.


    Der nächste Ort, den Du aufsuchen sollst, ist ein gefährlicher Ort. Lieber würde ich Dich darum bitten, einen großen Bogen um diese Gegend herum zu machen, doch leider muss ich Dich bitten, geradewegs hindurch zu gehen.


    


    » Perlen töten,


    zerstören Königreiche


    Wieder anderen, sichern sie


    auf dem Haupt den gold’nen Reife «


    


    Ich wünsche Dir wie immer viel Glück.


    Ich liebe Dich.


    Dad


    


    


    Nun befanden wir uns im gefallenen Königreich, um die dritte Perle in unseren Besitz zu bringen. Danach würde uns bereits die letzte Station erwarten.


    Crevi dachte, dass sich die Welt mit einem Mal viel schneller drehte, als es gut war. Wie sollte sie ihre Gabe vollends zu beherrschen lernen? Nicht nur dies war ihr ein Rätsel, sondern ebenfalls, wo wir die nächste Perle finden sollten. Der Wald war riesig – und ihr Vater hatte ihr keinen weiteren Hinweis hinterlassen. Manchmal fragte sie sich, ob sie in der Lage sein sollte, die Gedanken eines Toten zu lesen.


    Ihr war bewusst, dass sie die Zeit, die wir ratlos verbrachten, nutzen sollte, um ihre Bestimmung zu meistern, nur konnte sie sich nicht dazu überwinden.


    Einem dunklen Schatten gleich legte sich die Furcht über ihr Gemüt, wenn sie sich nur vorstellte, die Kräfte zu entfesseln, mit denen sie solch entsetzliche Dinge anstellen konnte. Selbst der Gedanke mit leblosen Gegenständen zu üben, behagte ihr nicht länger.


    Das Knacken eines Astes riss sie aus ihren Gedanken und sie wirbelte herum. Ihre Augen huschten über den menschenleeren Pfad, glitten dann zu Boden, wo sie ein Eichhörnchen nach einer Eichel greifen sah, die am Rand des Weges zwischen einer Decke aus Blättern hervorlugte.


    Crevi richtete ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorne, wo Ennyd vor ihr herschlenderte. An einer kaum erkennbaren Abzweigung blieb er abrupt stehen.


    »Was ist?« Mit zwei schnellen Schritten hatte sie ihn eingeholt und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. »Stimmt etwas nicht?«


    »Ich bin nicht ganz sicher.«


    »Was soll das heißen?«, verlangte Crevi zu wissen. Suchend hielt sie nach der Silhouette des kleinen Häuschens Ausschau, das sie nirgendwo entdecken konnte. Dabei hatten sie das Ende des Pfades erreicht.


    Während sie auf Ennyds Antwort wartete, die nicht kommen wollte, wurde es mehr und mehr zur Gewissheit. Sie hatten sich verlaufen.


    Äußerst verlegen zog sich der Dieb den Hut vom Kopf, murmelte: »Ich fürchte, ich habe den eigentlichen Pfad aus den Augen verloren. Wir sind vom Weg abgekommen.« Bevor sie etwas sagen konnte, hob er eine Hand. »Aber keine Sorge, ich brauche nur kurz, um mich neu zu orientieren.«


    Was sollte sie dazu sagen?


    Die Fäuste geballt, um ihre Wut zu unterdrücken, ihre Wut, auf sich selbst, dass sie sich überhaupt auf einen Spaziergang eingelassen hatte, wartete Crevi darauf, dass Ennyd etwas sagte. Es sah aus, als horche er, dann wiederum drehte er sich im Kreis und schien zu schnüffeln. Schließlich deutete er auf einen der nahe stehenden Bäume. »Ich muss mir das Ganze mal von oben ansehen. Wartest du solange hier?«


    Sie nickte, fragte sich aber, wie er an der bloßen Rinde des Stammes hinaufklettern wollte. Nur wenig später wurde sie davon überzeugt, dass er zweifellos dazu in der Lage war. Schön und gut, dachte sie. Er ist ein Phantom, was also erwarte ich?


    Ganz kurz überkam Crevi Angst, er könne auf die Idee kommen sie hier unten allein zurückzulassen. Doch kaum hatte sie diese düstere Idee ins Auge gefasst, landete er wie aus dem Nichts neben ihr und fing seinen Sprung überaus elegant ab. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, wir müssen in diese Richtung.« Ohne auf eine Reaktion ihrerseits zu warten, verließ er den Pfad.


    Sogleich schloss sie sich ihm an. Von nun an musste sie wildem Gestrüpp ausweichen, vor gefährlich aussehenden Pflanzen, die sie noch nie erblickt hatte, zurückweichen und darauf achten, sich nicht mit ihrem Rock in irgendwelchem Gewächs zu verfangen. Ennyd schlug ein forsches Tempo an.


    Nicht nur, dass sie sich in der Nacht in einem furchtbaren Labyrinth verlaufen hatten, zusätzlich drohte Crevi den Anschluss an ihren Führer zu verlieren. Schon bald war er ihr um einige Schritte voraus und es sah nicht aus, als wolle er seinen Schritt ihr zuliebe drosseln. Mit seinen langen Beinen konnte sie nur schwerlich mithalten.


    Ihre Lungen begannen zu schmerzen und ihre Beine wurden schwerer. Sie wollte dem Dieb zurufen, er solle auf sie warten, doch sie brachte nicht den Mut auf, sich bemerkbar zu machen – gerade so, als riskiere sie durch lautes Rufen ein namenloses Unheil auf sich aufmerksam zu machen. Und das wollte sie unter allen Umständen verhindern.


    Je tiefer sie ins Dickicht vordrangen, desto unheimlicher wurde ihr.


    Voller Nervosität verfolgte Crevi, wie sich Wolkenfetzen, schauriger Banner gleich, vor den Vollmond schoben, dessen milchiges Licht mehr und mehr verblasste – ganz ähnlich ihre Hoffnung jemals wieder zurückzufinden.


    Obwohl sie bereits glaubte, sie würde alsbald den Anschluss verlieren, blieb sie abrupt stehen. Keuchend stützte sie die Hände auf die Knie und bemerkte verwundert, dass auch ihr Begleiter stehen geblieben war. Sie konnte ihn kaum erkennen. Die rabenschwarze Nacht verschluckte ihn.


    Während ihr noch das Blut in den Ohren rauschte und das Stechen in ihrem Unterleib unerträglich wurde, überspülte sie unerwartet eine kalte Erkenntnis. Irgendetwas stimmte nicht.


    »Ennyd!«, zischte sie so leise wie möglich, als könne sie jeden Moment die Aufmerksamkeit einer im Dunkeln verborgenen Bestie auf sich ziehen. Der Wald war stockfinster. Sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen und es dauerte mehrere Sekunden, bis sie sich soweit an den Lichtmangel gewöhnt hatte, um genauere Konturen ihrer Umgebung wahrnehmen zu können.


    Der Dieb stieß einen tiefen Seufzer aus und kam gemächlichen Schrittes zu ihr zurück. Schlagartig beschleunigte sich ihr Herzschlag.


    Ihre innere Unruhe war wohl auch Ennyd nicht entgangen. »Was ist, meine Liebe?«


    Crevi war außerstande etwas hervorzubringen. Alles, was sie spürte, war das Gefühl einer unmittelbaren Gefahr durch ihn.


    Ennyd trat an sie heran und wollte sanft ihr Kinn anheben, damit sie ihm in die Augen sah, aber Crevi schlug nach seiner Hand und wich zurück.


    Abwehrend hob er die Hände. »Schon gut, was ist denn los?«


    »Komm nicht näher«, stieß sie hervor.


    »Gott, Crevi! Was habe ich dir denn getan?«, wollte er wissen. Während seiner Vorwärtsbewegung fiel ein schwacher Strahl Mondlicht auf seine Gesichtshälfte mit der Augenklappe, wo er sofort von kristallklarem Eis zurückgeworfen wurde, das sich mit hoher Geschwindigkeit über seine Wange ausbreitete.


    »Bleib zurück«, wiederholte sie. Es sah jedoch nicht danach aus, als leiste er ihrer Bitte Folge.


    Plötzlich blieb sie an einer hervorstehenden Wurzel hängen und stolperte. Sie schaffte es gerade noch, ihren Sturz abzufangen. Doch ehe sie sich wieder erheben konnte, war er über ihr.


    Groß, dunkel und bedrohlich.


    Rückwärts schob sie sich mit den Händen durch das Laub, während sie verzweifelt versuchte, ihren Fuß zu befreien, der sich mit einem ihrer Stiefelriemen an dem Sprössling verfangen haben musste.


    Ohne zu zögern beugte Ennyd sich zu ihr hinab, ging ganz dicht neben ihr in die Hocke. »Jetzt beruhig dich erst mal wieder«, sprach er langsam auf sie ein, ohne sie aus den Augen zu lassen. Noch immer versuchte Crevi, sich aus der Wurzel zu befreien. Schließlich griff er nach ihrem Schuh und zog ihn ohne große Mühe aus der Schlinge. »So, ich würde jetzt gerne wissen, was los ist«, fuhr er seelenruhig fort.


    Jetzt, da sie es wieder konnte, zog Crevi die Beine zu sich heran und wollte aufspringen, hätte er sie nicht schnell am Arm gefasst. Sein eisblaues Auge funkelte sie gereizt an. »Könntest du mir bitte erklären, was dein Problem ist?«


    Sie schüttelte nur den Kopf.


    »Verdammt, Mädchen, ich will dir doch nichts tun!«


    »Weiß ich das mit Bestimmtheit?«, flüsterte sie kaum vernehmlich und bevor er zu einer Erwiderung ansetzen konnte: »Ich weiß, was hier nicht stimmt.«


    War es doch nicht Ennyd?


    »Und zwar…?«


    »Sei still«, forderte sie ihn auf und erhob sich langsam.


    »Was?«


    »Psst!« Crevi lauschte angestrengt in die Dunkelheit. »Hörst du das?«


    Er schaute sie nur verwirrt an und löste langsam den Griff um ihren Arm. »Ich höre nichts.«


    »Ganz genau das ist es ja«, erklärte sie mit zitternder Stimme. »Ich höre auch nichts. Absolut nichts.« Hatte sie den Weg über gelegentlich das Rascheln von Mäusen im Gebüsch, die Schreie von Vögeln und das Rauschen des Windes vernommen, so herrschte nun völlige Stille. Es war, als hätte jedes Leben den Wald verlassen.


    »Was hat das zu be…?« Bevor der Dieb seine Frage zu Ende formulieren konnte, riss ihn etwas von den Beinen.


    Crevi wurde in eben jenem Moment abrupt nach hinten geschleudert. Ihr blieb nicht einmal Gelegenheit einen Schrei auszustoßen, so brachial wurde ihr die Luft aus den Lungen gepresst. Hustend schnappte sie nach Luft und hielt sich die Brust, während sie versuchte, die Situation zu erfassen.


    Etwas Vierbeiniges und Schlankes drückte Ennyd mit seinem Körper zu Boden und schnappte ohne innezuhalten nach seiner Kehle.


    »Ennyd!«, schrie sie voller Panik. Blitzschnell huschte ihr Blick über den Waldboden auf der Suche nach etwas, womit sie ihrem Begleiter helfen konnte. Nichts! Rein gar nichts! Das konnte doch unmöglich sein…


    Jaulend sprang die Kreatur von dem Phantom zurück und hielt sich die Schnauze, die mit einer feinen Spur Eis überzogen war.


    Ennyd kam wieder auf die Beine und starrte das Wesen keuchend an. Dieses starrte zurück und fletschte die Zähne. Es war unmöglich Genaueres von der Kreatur auszumachen. Crevi hing wie benommen an dem Furcht erregenden Gebiss, das weiß im Dunkeln aufblitzte und den Tod verhieß.


    »Verschwinde, Crevi!«, schrie Ennyd, bevor die Bestie erneut in seine Richtung sprang. Diesmal wich er aus – sehr zu ihrem Erstaunen. Fing den geführten Hieb der Klauenhand mit dem bloßen Arm ab. Zwischen seinem zerrissenen Mantel hatte sich seine Haut vollkommen in Eis verwandelt, an der die Krallen des Gegners abglitten und keinen Schaden anrichteten.


    »Aber ich…« Sie konnte ihn unmöglich alleine lassen! Wenn sie ihm doch nur irgendwie helfen könnte. Ihre Gedanken rasten.


    »Unsinn! Hau ab, solange das Biest mit mir beschäftigt ist«, fuhr er ihr ins Wort und seine Stimme klang dabei so ernst, dass sie erkannte, wie Recht er hatte. Der Feind rang ihn erneut zu Boden, knurrte bestialisch und der Ärger aus den leuchtend gelben Schlitzen seiner Augen sprach Bände.


    


    


    Crevi sammelte sich und rannte los. Sie wusste nicht wohin. Sie wollte nur fort von diesem Monster. So weit fort wie möglich.


    Ihre Stiefel flogen über den unebenen Boden, wirbelten Blätter und Äste auf, während die Bäume wie dunkle Schemen an ihr vorbeizogen. Kaum etwas blieb ihr von ihrer Umgebung in Erinnerung. Alles huschte undeutlich an ihr vorüber, vermischte sich mit dem Rauschen in ihren Ohren und ließ sie halb ohnmächtig vor Anstrengung immer weiter laufen.


    Sie durfte nicht stehen bleiben.


    So viel stand fest.


    Crevi war sich sicher, noch nie in ihrem Leben so schnell gerannt zu sein. Wenngleich ihr die Beine schmerzten und ihre Lunge zu bersten drohte, so dachte sie nicht daran, innezuhalten. Irgendwo dort hinten war die Bestie. Es war Todesangst, die ihr Flügel verlieh und sie unaufhörlich anspornte.


    Sie sprang einen Hügel hinunter und landete mit den Stiefeln voran in matschigem Morast, der ihr bis an die Knie spritzte. Ungeachtet dessen setzte sie ihren Weg fort, blickte sich um und erwartete in ihrer Panik schon fast einen Verfolger zu erblicken.


    Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wie weit sie sich bereits von Ennyd und der Kreatur entfernt hatte. Doch bei dem Gedanken an den Dieb schnürte es ihr die Kehle zu. Wie sehr sie hoffte, dass ihm nichts geschehen war und ihm der Dämon – was sollte es anderes gewesen sein? – nichts angetan hatte. Tränen traten ihr in die Augen und fanden den Weg über ihre Wangen.


    Der Wald drehte sich.


    Ihr Lauf wurde schlagartig gebremst, als sie über etwas stolperte und der Länge nach hinschlug. Sie brauchte nicht lange, um festzustellen, was ihren Sturz zu verantworten hatte. Kaltes Grauen packte sie und kreischend prallte sie zurück. Die toten, noch immer schreckensgeweiteten Augen einer jungen Frau starrten sie an.


    Am ganzen Körper zitternd wich Crevi von der Leiche zurück. Starrte zuerst auf ihre blutverschmierten Hände, dann zurück zu dem grausam zugerichteten Körper. Eine dunkle Flüssigkeit – es musste Blut sein – lief in dünnen Rinnsalen in einer nicht weit entfernten Lache zusammen, Blut, das nun überall an Crevis Kleidung, Gesicht und Haaren klebte. Der Schock saß ihr so tief in den Gliedern, dass sie nicht einen klaren Gedanken fassen konnte.


    Der widerlich metallische Geruch stieg ihr in die Nase und ließ sie schwindeln. Das Bild der jungen Frau brannte sich in ihr Gedächtnis und sie wusste, dass sie es niemals mehr vergessen würde. Nachdem sie den ersten Schrecken überwunden hatte, musste sie würgen und hustend erbrach sie sich. Unkontrollierbare Schluchzer schüttelten sie dabei.


    Plötzlich erbebte der Boden und sie fuhr herum.


    Benommen wischte sie sich über den Mund und versuchte, sich wieder zu fassen. Die Lethargie, die von ihr Besitz ergriffen hatte, verhinderte jede sinnvolle Reaktion, als sie jemanden auf sich zusteuern sah.


    »Ich bin’s nur. Ennyd«, seine Stimme klang matt, als er vor ihr in die Hocke ging und sie in seine Arme zog. Sie ließ es widerstandslos geschehen. Im Augenblick hätte sie gar nicht anders gekonnt. »Ich weiß nicht wieso, aber der Dämon ist davongelaufen.« Also tatsächlich ein Dämon, Crevi schluckte schwer. Ein Dämon wie Vlain und Adrian. Ennyd hob sie vom Boden. »Machen wir, dass wir hier weg kommen.«


    Sie nickte schwach. Kurz überkam sie das Gefühl die Tote würde ihr nachsehen.


    »Ich will zurück«, raunte sie und beobachtete wie der Waldboden unter ihr dahin zog.


    »Ich weiß«, war seine schlichte Antwort.


    Eine Weile noch trug er sie, bis er sicher war, sie würde wieder auf eigenen Beinen stehen können. Crevi war froh aus der unschicklichen Situation befreit zu sein.


    »Riechst du das?«, wollte Ennyd mit einem Mal wissen.


    »Was denn?«


    »Komm mit!« Er ergriff ihre Hand und zog sie mit sich. Stolpernd folgte sie ihm eine kleine Anhöhe hinauf. Dort hielt er inne.


    Da sah sie es.


    Direkt vor ihnen endete der dichte Baumbestand und gab den Blick auf ein Dorf frei. Einfache Strohhütten standen dicht bei dicht und überspannten eine Fläche, die zu groß war, um sie als Ganzes ins Auge zu fassen.


    Was sie jedoch erschütterte war das völlige Fehlen von Leben. Kein Zeichen. Crevi wurde sogleich eiskalt. Die Stille des Todes. Nur das Knistern von weit entfernten Flammen. »Dort«, raunte Ennyd und zeigte. Jetzt bemerkte auch sie die feinen Rauchsäulen, die in einiger Entfernung zwischen den Behausungen empor stiegen und sich als weißer Schleier vor dem Nachthimmel abhoben. »Verbranntes Fleisch«, sprach er aus, was auch sie schon befürchtet hatte.


    »Beim Schöpfer, wieso sollte jemand…so etwas tun?«, wisperte sie. »Was ist hier geschehen?«


    »Er hatte Recht!«, schrie Ennyd unvermittelt, riss sich den Hut vom Kopf und raufte sich die Haare. »Er hat nicht gelogen…« Er sank in die Knie.


    »Was meinst du?« Crevi näherte sich ihm und legte ihm Trost spendend eine Hand auf die Schulter.


    Er suchte nach den richtigen Worten. »Der Dämon…er sagte, sie wären über einen Stamm hergefallen – und dann teilte er mir mit, ich würde schon bald unter den Toten weilen und sei wohl entkommen. Ich wollte ihm natürlich nicht glauben! Wie viele Dämonen wären denn von Nöten, um einen ganzen Stamm auszulöschen? Dazu noch ist es ungewöhnlich, dass sich diese Kreaturen zusammenschließen. Das ließe sich nur erklären, wenn sie…«


    »…der Bande angehören«, beendete Crevi seinen Satz und wurde kreidebleich. »Denkst du, sie könnten in Wahrheit auf der Suche nach uns sein? Nach mir?«


    Ennyd war nicht weniger beunruhigt als sie. »Möglich ist es.«


    »Wir müssen sofort zurück zu den anderen.«


    »Nein.«


    »Nein?« Unwillkürlich hob sie die Stimme.


    »Denk nach, Crevi«, verlangte er.


    Sie wusste nicht worauf er hinaus wollte. Sie durften keine Zeit verlieren und er stellte sie vor Rätsel! Was konnte wichtiger sein, als ihre Freunde zu warnen? »Ich weiß wirklich nicht…«


    »Es ist wie in dem Brief«, erläuterte Ennyd und hob wissend einen Finger. »Verstehst du jetzt?«


    »Ich weiß nicht was du meinst.«


    »Der Brief deines Vaters.«


    »Ja. Und?«


    »Die Perle befindet sich in diesem Dorf.«


    Crevi war sprachlos. »Was? Woher willst du das wissen?« Es entzog sich gänzlich ihrem Verständnis, wie er auf diesen Unsinn kam. Noch einmal ging sie in Gedanken die Worte ihres Vaters durch. Sie hatte sie schon so oft gelesen, dass ihr dies keine Schwierigkeiten bereitete. Mit keinem Wort erwähnte ihr Vater einen bestimmten Ort – wie also konnte Ennyd annehmen dies wäre das Versteck der Perle?


    »Der Reim. Ich weiß nicht genau, wie er wortwörtlich hieß, aber es ging darin um ein zerstörtes Königreich.« Er sah sie abwartend an. »Wir haben angenommen, dass damit der Wald von Jwyn gemeint ist, was auch zutreffen mag. Aber im engeren Sinne bedeutet es, dass wir hier in diesem zerstörten Dorf suchen müssen.«


    »Das ist absurd, Ennyd.« Das Dorf war augenscheinlich vor wenigen Stunden zerstört worden. Demnach hatte ihr Vater nichts davon wissen und so auch keinen Hinweis auf diesen Ort geben können. Wie hätte er auch ahnen sollen, dass ihre Verfolger in ferner Zukunft über ein hilfloses Volk herfallen würden und sie, Crevi, zufälligerweise genau auf dieses Dorf stieß? Es war schlichtweg unmöglich und derart abwegig, dass sie es nicht glauben konnte. »So funktioniert das nicht.«


    »Ach nein?«, beharrte Ennyd weiterhin auf seiner Meinung.


    »Es ist völlig ausgeschlossen, weil dieses Dorf erst nach dem Tod meines Vaters zerstört wurde und er somit nicht wissen konnte, was hier in vielen Jahren geschehen würde. – Es wird etwas anderes damit gemeint sein.«


    »Nein, schau doch.« Ein euphorisches Funkeln blitzte in den Augen des Mannes auf. »Es ist genauso gekommen, wie in dem Gedicht beschrieben. Die Zeilen lauteten, wenn ich mich Recht erinnere, >Perlen töten, zerstören Königreiche<. Ist nicht genau das geschehen?«


    »Die Briefe sind keine…Prophezeiungen. Mein Vater konnte nicht in die Zukunft sehen.« Crevi hoffte, dass sie ihm damit endgültig den Wind aus den Segeln nahm und sie so schnell wie möglich aufbrechen und endlich zurück zur Hütte finden konnten.


    »Er war durchaus in der Lage, Schutzzauber an den für dich bestimmten Schriftstücken anzubringen. Woher also willst du wissen, dass er nicht auch dazu in der Lage war? Es ist…es ist geradezu offensichtlich. Diesen Hinweis dürfen wir nicht ignorieren, Crevi!«


    Sie dachte noch einmal darüber nach, inwiefern sich die Strophe des Perlengedichts verwirklicht hatte – wollte aber auch dort nicht die entscheidende Erleuchtung finden. »Erklär mir, inwieweit sich das Gedicht angeblich erfüllt haben soll«, ließ sie sich also auf das Spielchen ein.


    »Sollte sich die Perle tatsächlich in diesem Dorf befinden, ist alles wahr geworden. Perlen töten: Liwy und ihre Verbündeten machen Jagd auf uns wegen der Perle. Wenn dem nicht so wäre, wären ihre Dämonen niemals hierher gekommen und über die Dorfbewohner hergefallen und hätten sie getötet. Perlen zerstören Königreiche: Das Dorf, das Reich dieser Menschen, wäre nicht zerstört worden, wenn Liwy nicht unseretwegen hergekommen wäre.«


    »Schön und gut…und was ist mit den anderen beiden Zeilen? >Wieder anderen sichern sie auf dem Haupt den gold’nen Reife< Was sagst du dazu?«


    »Den goldenen Reif könnte man schlicht als Macht übersetzen. In dieser Hinsicht spielen die Perlen Liwy Macht über uns in die Hände, weil sie in der Lage ist, uns dazu zu bewegen, uns vor ihr zu fürchten. Und dies geschieht ebenfalls aufgrund der Perlen, da sie uns derentwegen verfolgt.«


    »Das ist ein wenig weit hergeholt.« Dennoch war an seiner Behauptung über die ersten beiden Verse ein wenig mehr Wahrheit als ihr lieb war. »Was schlägst du vor?«


    »Wir sollten uns ins Dorf wagen und uns auf die Suche nach der Perle begeben.«


    Crevi wurde schlecht. »Nein. Was ist, wenn wir auf Dämonen stoßen?«


    »Ich kann keinen mehr von ihnen in der Nähe spüren.«


    »Du konntest den anderen spüren?«


    »In gewisser Weise schon.« Er zuckte mit den Schultern.


    »Ennyd…«


    »Ich weiß, es könnte gefährlich werden. Mir wäre es auch lieber, nichts riskieren zu müssen, aber ich kann dich unmöglich hier alleine lassen. Außerdem sehen vier Augen mehr als zwei.«


    Crevi konnte ihm nicht länger widersprechen. Wenn sich auch jede Faser ihres Körpers gegen dieses Unternehmen sträubte, so musste sie ihm Recht geben. Sie mussten sich davon überzeugen, dass sich die Perle nicht an diesem Ort befand. Möglicherweise war dies nicht nur das erste Anzeichen, um ihrer Suche in Jwyn eine Richtung zu geben, sondern wer wusste schon, ob es sich nicht ebenso als das letzte entpuppen würde?


    Schief lächelnd hielt ihr der Dieb seine Hand entgegen, die sie geflissentlich übersah. Stattdessen setzte sie eine entschlossene Miene auf, das ungute Gefühl in ihrer Magengegend und das Blut an ihren Händen ignorierend, und meinte: »Schätze, dann sollten wir uns das mal ansehen.«


    Damit schickte sie sich an, den ausgetretenen Pfad zur Stadt einzuschlagen. Gemeinsam hielten sie Ausschau nach Anzeichen einer Bedrohung, doch außer den aufsteigenden Rauchsäulen war nichts zu entdecken. Die Grabesstille war unheimlich.


    Kaum hatten sie die ersten Hütten erreicht, wurde Crevi sich Ennyds Gegenwart erleichtert bewusst.


    Sie folgte dem Mann, der scheinbar planlos eine breite Straße einschlug, die auf einen zentralen Punkt im Dorf zulief.


    Gespenstisch zogen die aufgerissenen Türen und eingeschlagenen Fenster an ihnen vorbei, während die unterschiedlichsten Gegenstände auf der Straße verteilt lagen, als hätte jemand in aller Eile versucht, alles, dessen er habhaft werden konnte, an sich zu reißen. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie hilflos die Dorfbewohner gewesen sein mussten.


    Hier und da säumten vereinzelte Leichen den Straßenrand, grotesk verrenkt oder entstellt. Die Toten schienen von einer Horde ungezügelter Bestien überwältigt worden zu sein.


    Unwillkürlich rückte Crevi näher an Ennyd heran. Der Qualm brannte ihr in den Lungen. Sie rechnete ständig damit, einem zurückgebliebenen Dämon zu begegnen. So sehr sie sich bemühte, den Gedanken bei Seite zu drängen, er blieb.


    Wieso hatte sie Ennyd nachgegeben? Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sauer Vlain wäre, wüsste er darum.


    Jeder Schritt schien sie ihrem Unglück entgegen zu tragen. Sie spürte es.


    Ihre Nerven lagen blank.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Ennyd.


    Sie nickte tapfer.


    Sie wollte nichts mehr von alledem sehen.


    Am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrt gemacht.


    Je weicher ihre Beine wurden, desto heftiger wurde ihr Bedürfnis danach, keinen Schritt weiter zu gehen. Sie glaubte bereits, jeden Augenblick die Beherrschung zu verlieren, als ihr Begleiter abrupt stehen blieb.


    Bevor sie etwas sagen konnte, hob er einen Arm und bedeutete ihr zu schweigen. Beunruhigt riskierte sie einen Blick über die Schulter.


    Nichts.


    Blitzschnell trat Ennyd hinter sie und legte ihr eine Hand über den Mund. »Sch, irgendjemand ist ganz in der Nähe.« Möglichst lautlos zog er sie von der Straße und in den Schatten eines Hauseingangs.


    Gerade noch rechtzeitig. Nur Sekunden darauf klangen verzerrte Stimmen an ihre Ohren.


    Mucksmäuschenstill harrten sie der nahenden Schritte. Crevi wagte kaum zu atmen.


    Eine winzige unbesonnene Bewegung könnte sie verraten, dessen war sie sicher.


    Als zwei menschliche Gestalten nur wenige Schritte von ihr entfernt vorüberzogen, wurde ihr Mund staubtrocken. Sie erkannte die Frau auf Anhieb.


    Jeglicher Zweifel verblich.


    Ihre Vermutung erwies sich als zutreffend. Die Dämonen waren ihretwegen hier. Sie waren uns ganz dicht auf den Fersen. Wir hätten uns nicht ohne jede Vorkehrung in Sicherheit wiegen dürfen. Es war ein Fehler, dachte sie immer wieder. Sie waren die ganze Zeit über hinter uns. Plötzlich kam sie sich klein und verletzlich vor.


    Sie stand dem Feind gegenüber.


    Nichts trennte sie mehr voneinander.


    Sie hätte die Hand ausstrecken und den schwarzen Umhang der Dämonin streifen können.


    Wie hatte sie nur so unvernünftig handeln können!


    Bang zählte Crevi die Sekunden, die sie Gefahr lief, von Liwy gesehen zu werden. Wenn die Dämonin sie allerdings bemerkt hatte, so ließ sie sich nichts davon anmerken. Vertieft in ein Gespräch mit ihrem Begleiter schlenderte sie plaudernd an ihrem Versteck hinüber.


    Hinter ihr stieß Ennyd langsam die Luft aus. »Wir hatten Glück.«


    Ein Nicken.


    Sonst nichts.


    »Na ja, sehen wir das Auftauchen der beiden positiv. Vielleicht können wir…«


    Da platzte es aus Crevi heraus: »Bist du völlig verrückt?« Ihre Stimme wurde schneidend. »Ist dir nur annähernd bewusst, in welche Gefahr du uns gebracht hast? Hast du etwa noch mehr so tolle Ideen, du Held?«


    Ennyd sah aus, als wolle er sie niederschlagen. »Vielleicht können wir etwas über die nächsten Schachzüge der Dämonin herausfinden, wenn wir die beiden belauschen.«


    Das war alles.


    Der Dieb machte auf dem Absatz kehrt und ließ sie stehen.


    Wutschnaubend verfluchte sie ihn, stellte jedoch fest, dass sie ohne ihn hoffnungslos verloren war an diesem Ort. »Oh, Ennyd…«, knurrte sie voll wutentbrannter Verzweiflung und machte sich rasch an seine Verfolgung, ehe sie ihn aus den Augen verlor.


    Von Liwy und ihrem Begleiter keine Spur.


    Sie erreichten das Dorfzentrum. »Dort«, zeigte Ennyd und lugte äußerst behutsam um die Ecke.


    Crevi tat es ihm gleich.


    Stockte mitten in der Bewegung.


    »Bei allem Guten in dieser Welt…«, wisperte sie. Wenn dies ein Traum war, dann wollte sie augenblicklich erwachen!


    Gigantische Berge verkohlter, glimmender und brennender Leichen türmten sich vor ihr auf. So sehr es sie danach verlangte, ihre weit aufgerissenen Augen blieben auf das Unfassbare gerichtet. Flammen züngelten zwischen den unkenntlichen Leibern, verursachten einen widerlichen Gestank. Mit größter Willensanstrengung schaffte sie es, die Säure ihres Mageninhalts zurückzudrängen.


    Schwer atmend starrte sie auf ihre Stiefelspitzen, versuchte voller Verzweiflung, die Fassung zu wahren. Die Fingerknöchel ihrer zu Fäusten geballten Hände traten weiß hervor.


    Wie aus dem Nichts ließ sich eine kleine grauweiße Flocke auf dem Leder ihres Schuhs nieder. Asche!, schrie eine verwirrte und verzweifelte Stimme voller Entsetzen tief in ihr.


    Dies musste die Hölle sein!


    Tränen des Zornes liefen Crevi über die Wangen.


    Schnell wandte sie den Blick ab. Entdeckte etwas abseits der Leichenberge einen Pfahl, der mit bunten Tieren und maskenhaften Gesichtern bemalt war. Dort stand mit hinter dem Pfahl gefesselten Händen ein hagerer Mann mittleren Alters, dem die blutigen Haare am gesenkten Kopf klebten.


    Als er sie bemerkte, sah er schwerfällig auf und fixierte sie aus seinen trüben Augen, die eindeutig zu viel des Grauens gesehen hatten. Erst jetzt fiel Crevi auf, dass man ihm etwas in den Mund geschoben hatte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Augenblicklich überkam sie fürchterliches Mitleid.


    »Ich frage mich, warum sie ihn hier zurückgelassen haben«, murmelte Ennyd. Er hielt auf den Mann mit den Fesseln zu.


    Dieser starrte ihn mit vor Panik aufgerissenen Augen an und versuchte, sich zu befreien und vor dem Dieb zurückzuweichen. Selbstverständlich erfolglos. »Ennyd, nicht«, sagte Crevi, ehe sie die Worte zurückhalten konnte. »Du machst ihm Angst.«


    Ungeachtet der Furcht, die der Fremde ihm gegenüber empfand, lupfte Ennyd ihm den länglichen Gegenstand aus dem Mund, der ihn am Sprechen hinderte. »Ah, eine Schatulle«, stellte er zufrieden fest, als hätte er eben dies bereits vermutet.


    »Schatulle?«, hakte Crevi nach und trat an Ennyd heran.


    »Hütet euch!«, schrie der Mann am Pfahl unvermittelt und ließ die beiden zu ihm herumfahren. »Es ist eine Falle!«


    »Was?« Crevis Herz machte einen Satz. »Wovon sprichst du?«


    »Der da!« Kleine Spritzer seiner Spucke sprühten in Ennyds Richtung, während er sabbernd außer sich in Richtung des Diebes stierte. »Er ist eines von diesen Monstern!«


    Ennyd verzog das Gesicht. »Ich bin kein Dämon«, stellte er richtig.


    »Er hat Recht.« Crevi warf ihm einen kurzen Blick zu und wandte sich daraufhin an den Fremden: »Er kann nichts dazu.«


    »Diese fürchterlichen Bestien!«, heulte der wieder, als hätte er sie nicht vernommen. »Alles haben sie mir genommen. Meine Frau, meine Kinder. Sie haben sich an meinem Leid geweidet, hört ihr?« Er funkelte Ennyd aus tränenfeuchten Augen an. »Der da hat den Tod verdient!«


    Crevi wollte ihm erneut widersprechen, doch konnte sie es nicht. Sie musste an ihre leiblichen Eltern denken, die ebenfalls von Dämonen ermordet worden waren. War es ganz ähnlich gewesen? Sie hatte keine Erinnerung an sie und dennoch überkam sie bei dieser Vorstellung ein schrecklicher Schmerz. »Wir verstehen, was dir diese Dämonen angetan haben«, brachte sie leise hervor.


    Ennyd unterbrach sie und funkelte den Mann an. »Was ist in der Schatulle?« Er hielt den ledernen Gegenstand, den er weitgehend vom Speichel des anderen gesäubert hatte, in die Höhe. »Wieso hat man dich nicht getötet?«


    »Ich…ich war der Dorfvorsteher.« Der Mann sah aus, als läge dies Jahre zurück, als könne er sich kaum noch daran erinnern. »Sie wollten, dass ich als Letzter übrig bleibe. Dass ich sehe, was sie mit…meinem Volk tun. – Das sind keine Menschen mehr, sage ich euch. Das sind Ungetüme, bar jeden Gefühls!«


    »Was ist in der Schatulle?«, wiederholte Ennyd die erste Frage.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Das weißt du sehr wohl.«


    »Ennyd, er hat doch gesagt, er weiß es nicht…«


    »Was ist darin?«


    »Bitte, man hat mir nicht gesagt, was sich darin befindet. Irgendetwas Wertvolles. Geld vielleicht? Ich habe nicht die geringste Ahnung!«


    »Nein?« Das Phantom tat einen drohenden Schritt nach vorn, während sich die Eisadern unter seiner Augenklappe hervor schälten.


    »Gut, gut, es ist kein Geld!«, kreischte der Mann wie von Sinnen. »Es ist ein Brief! Die blonde Frau hat gesagt, ihr würdet kommen und ihn holen! Sie hat gesagt, die Schöpferin würde hier auftauchen und sich danach erkundigen. Sie hat mir verboten, euch von ihr zu erzählen. Ich konnte nichts sagen, versteht ihr?«


    »Dennoch hast du es getan.« Ennyd öffnete die Schatulle und zog einen eingerollten Brief hervor, betrachtete ihn kurz. »War sonst noch etwas dabei? Hat die Frau den Brief gelesen?« Als er das Schriftstück unmittelbar vor das Gesicht des Gefangenen hielt, zündete ein greller Lichtblitz, der Crevi die Augen zusammenkneifen und den Mann frenetisch loskreischen ließ.


    »Es war noch ein kleiner Gegenstand dabei! Ich habe ihn nicht gesehen, aber…die Frau meinte, sie würde ihn für sich behalten.«


    »Wie konnte sie dem Schutzzauber widerstehen?«


    Eben diese Frage hatte auch Crevi sich gestellt. Wie war es möglich, dass die Schutzvorrichtungen ihres Vaters bei Liwy keine Wirkung zeigten? Bisher war Ennyd die einzige Ausnahme gewesen.


    »Schutzzauber?«


    »Der Lichtblitz«, brummte Ennyd ungehalten.


    »Gütiger Schöpfer, sie kommen!«


    »Was?«


    »Tötet mich, bitte!«, flehte der Mann hemmungslos heulend.


    Crevi und Ennyd tauschten einen Blick. Ennyd zerrte sie in eines der leer stehenden Häuser durch eine eingetretene Tür, wo sie sich unter die Fensterbank hockten und durch die zerbrochenen Scheiben spähten.


    Mehrere Dämonen betraten den Platz. Sie unterhielten sich laut und grölend. Einige von ihnen trugen Leichen über der Schulter, zogen weitere Tote schlaffen Getreidesäcken gleich hinter sich über den Boden, wo sie tiefe Spuren hinterließen. Dabei scherzten und plauderten sie, als verrichteten sie ihr gewöhnliches Tagwerk an einem wunderschönen Sommertag.


    Es war surreal.


    Eine barsche Frauenstimme ließ sie unvermittelt in ihrer Unterhaltung innehalten.


    Die Köpfe der Männer flogen herum. Liwy und ihr Begleiter hielten forschen Schrittes auf sie zu. »Was tut ihr denn?«, herrschte die Dämonin sie an. »Wir sollten hier längst fertig sein und ihr schleicht herum, als hätten wir alle Zeit der Welt! Ist es denn zu viel verlangt, einmal ordentlich aufzuräumen? – Wo sind Cissy und Larván mit ihren Gruppen? Es liegen nach wie vor überall Leichen herum!«


    »Liv, reg’ dich nicht so auf. Wir sind mit unserem Bereich fast fertig«, rechtfertigte sich der Anführer dieser Truppe.


    »Du wagst es mich anzulügen?« Liwy schlenderte auf Bjurdil zu. Sanft legte sie ihm einen Finger unters Kinn und zwang ihn in ihre lächelnden Augen zu blicken. »Du wagst es, mir zu widersprechen?«


    »Herrin, ich…«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. Holte tief Luft. Dann zog sie ihm die zu Klauen gekrümmten Finger quer durchs Gesicht.


    Bjurdil entwich ein entrückter Laut. Seine Haut klaffte auseinander und Blut sickerte aus den frischen Wunden über die sonst makellose Haut. »Ich bitte um Vergebung, Herrin. Ich wollte dich nicht verärgern.«


    Sie winkte ab, befahl: »Lasst die Leichen liegen und zischt ab! Ich will euch nicht mehr trödeln sehen.« Ihre Untergebenen taten wie geheißen.


    Schließlich wandte sie sich ihrem Begleiter zu. »Diese Laien machen mich ganz krank!«, stöhnte sie. »Ich bin wirklich froh, dass wir uns heute sehen können.«


    Crevi horchte auf.


    Der Mann mit der dunklen Kapuze musste eine besondere Stellung inne haben.


    »Ich ebenso.« Beim Klang dieser Stimme, überlief sie eine eiskalte Gänsehaut. Tief, warm, wohlklingend – und irgendwie vertraut. Es war nicht irgendeine Stimme, es war die Stimme eines Menschen, der zu jeder erdenklichen Grausamkeit fähig war. Sie konnte nicht sagen, woher dieses Gefühl rührte. Es war einfach da und gab ihr das Bedürfnis, irgendwo Halt zu suchen.


    Schlagartig wurde ihr bewusst: Sie kannte diese Stimme.


    Grundgütiger! Sie kannte diese Stimme sogar sehr, sehr gut.


    Wie hatte sie dies auch nur eine Sekunde nicht bemerken können?


    Vlain.

  


  
    

    3. Lug und Trug


    


    Vlain sammelte sich. Er machte sich auf das Bevorstehende gefasst. Er wusste, dass nun der Zeitpunkt gekommen war, vor dem er sich seit Tagen fürchtete. Liwy würde ihn zur Rede stellen.


    Hatten sie sich zunächst über Belangloses unterhalten, war ihrer Stimme nun zu entnehmen, dass sie um Ernsthaftigkeit bat. Der Plauderton war verflogen und geschäftlicher Nüchternheit gewichen.


    »Ich schätze, du weißt, warum ich dich treffen wollte.«


    Tja! War es also so weit.


    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Alles läuft nach Plan«, räusperte er sich.


    »Genau deswegen müssen wir reden.«


    »Ach ja?« Irritiert verzog er das Gesicht. Sollte er etwa derart leicht zu durchschauen sein? Er spürte, wie seine Hände feucht wurden. Dabei kannte er ihre Art, ihn auf den Arm zu nehmen. Daran war nichts Außergewöhnliches.


    Wenn er doch nur nicht so schrecklich nervös wäre!


    Liwy lächelte geheimnisvoll. »Oh ja. Die Pläne unseres Meisters haben sich geändert.«


    Hatten sie das?


    »Inwiefern?«


    Vlain war sich sicher, dass sie sein Herzpochen hören musste – und hoffte zugleich inständig, dass dem nicht so war.


    »Der Häuptling verlangt von uns das Gegenmittel.«


    »Und?«


    Sie grinste spitzbübisch. »Er will, dass du es ihm beschaffst.« Das waren allerdings Neuigkeiten. Neuigkeiten, von denen Vlain nicht wusste, was er davon halten sollte.


    »Ich dachte, ich sollte sie umbringen«, meinte er.


    »Natürlich, das auch.«


    Er musterte Liwy auf eine Erklärung wartend. Die Entwicklung der Ereignisse gefiel ihm nicht…


    »Dein Zögern hat uns zu denken gegeben«, fuhr sie nun fort. Kommen wir also zur Strafpredigt. »Ich denke, dir ist bewusst, dass du die Frist längst überzogen hast. Deine Aufgabe bestand darin, die neue Schöpferin schnellstmöglich von der Bildfläche verschwinden zu lassen, damit niemand auf sie aufmerksam würde – und nun? Überall hört man Gerüchte über die Rückkehr eines Schöpfers, über ein weiteres dunkles Zeitalter, über den Untergang der Welt, der damit einhergehen könnte. Sie sollte längst tot sein!« Liwys Stimme nahm einen scharfen Unterton an. »Du«, sie tippte ihm hart gegen die Brust, »kannst dich glücklich schätzen, dass ich – und natürlich der Häuptling – eine so hohe Meinung von dir haben. Andernfalls wären wir längst eingeschritten. Selbst die Seelendiebe des Spindelmeisters haben sich nun in die Angelegenheit eingemischt! Unruhen zwischen der Bande und der Garde entstehen und das nur, weil du nicht gehandelt hast, als du es hättest tun sollen!«


    Vlain ermahnte sich zur Ruhe. Nicht umsonst hatte er sich ihre Unterhaltung wieder und wieder ausgemalt, um im rechten Moment die richtigen Dinge zu sagen. Planung, darauf kam es an. »Das tut mir leid«, meinte er wie nebenbei, hob abwehrend die Hände und legte sich seine nächsten Worte sorgfältig zurecht. »Ich hätte mein Vorgehen genauer erläutern müssen.«


    »Allerdings. Ich dachte schon, ich müsste die Angelegenheit in die Hand nehmen! Ich! Was hast du dir bloß dabei gedacht? Du weißt, ich kann nicht ständig für dich gerade stehen!«


    Vlain konnte sich nicht erinnern, Liwy zuvor derart aufgebracht gesehen zu haben. Zumindest ihm gegenüber schlug sie gewöhnlich einen sanften Tonfall an.


    »Ich wusste nicht, dass du zu dieser Annahme gelangen könntest.«


    Sie schüttelte gespielt bekümmert den Kopf. »Du bist so ein selbstbezogener Widerling, Vlain.«


    »Tatsächlich?« Er setzte sein freches Grinsen auf. »Liebes, du weißt doch, dass mich das nicht im Geringsten interessiert.«


    Hätte er ihr etwa sagen sollen, dass er sich selbst kaum noch im Spiegel ansehen konnte?


    Ein Lächeln ging über Liwys Gesicht. »Hast du nicht einen Moment daran gedacht, wie sehr ich mich nach dir verzehre?«


    Wie von einem plötzlichen Verlangen ergriffen, zog sie ihn an seinen Mantelaufschlägen näher zu sich heran. Er ließ es ohne Gegenwehr geschehen. Dies war die Liwy, die er kannte.


    Dennoch verflog seine Anspannung nicht. Entgegen seiner Erwartung stieg Widerwille in ihm auf. Fast musste er sich zusammenreißen, um sich nicht angewidert von ihr zu lösen. Es dauerte mehrere Sekunden, bis ihm bewusst wurde, dass nicht sie es war, die sich verändert hatte. Übertrieben ungezwungen lachte er: »Wo denkst du bitte hin? Ich habe anderweitige Verpflichtungen.«


    »Verpflichtungen?«


    »Meine Liebe gilt nur einer Einzigen.«


    »Seit wann das?« Soweit so gut. Er hatte sie da, wo er sie haben wollte.


    »Weißt du«, begann Vlain, »ich bin voll und ganz damit beschäftigt, der Schöpferin zu Willen zu sein…da habe ich für diese Art von Zerstreuung wirklich keine Zeit.« Er ließ die Worte einen Moment wirken, damit Liwy sie vollends erfassen konnte. »Es ist überaus anstrengend rund um die Uhr den hingebungsvollen Geliebten zu spielen. Sobald sie mir vollends vertraut, wird es mir ein Leichtes sein, sie zu beseitigen.«


    »Dreckskerl«, beschimpfte Liwy ihn. Meinte es natürlich nicht ganz ernst. »Bei all deiner Heimtücke könnte einem das arme Ding fast leid tun. Jetzt bändelst du tatsächlich mit der Schöpferin an? Der Frau, über die sich das gesamte Unterland das Maul zerreißt?«


    »Einen gewissen Hang zur Dramatik sollte jeder Mensch sein Eigen nennen können.«


    »Na, na, na«, kicherte sie Kopf schüttelnd. »Du bist wahrlich gerissen. Ich wette, der Rat wird dumm aus der Wäsche gucken, wenn er von diesem Plan erfährt. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, du könntest es ernst meinen.«


    »Du solltest mich besser kennen.« Vlain gab sich selbstzufrieden.


    »Du machst es einem nun wirklich nicht einfach. Wärst du nur nicht so unberechenbar. Der Unbefleckte gnade dem, der deine Gedanken lesen kann. Deine Schauspielkunst ist wirklich ganz bemerkenswert. Ich werde wohl nie mit dir gleichziehen können. Dennoch muss ich dir ein wenig dazwischenfunken.«


    »Und zwar?«


    »Muss sie letztendlich doch sterben.«


    »Wird sie auch.« Hatte er sich nicht klar genug ausgedrückt?


    »Nur nicht erst, wenn die Welt das Zeitliche gesegnet hat.«


    »Ich habe euch doch von dem Gegenmittel berichtet und euch erklärt, dass ich warten möchte, bis dieses Unternehmen festere Gestalt angenommen hat…«


    Liwy wandte sich abrupt von ihm ab, wirbelte umso vehementer zu ihm herum, so dass er instinktiv einen Schritt zurückwich. »Weißt du was? Du hältst dich wirklich für was ganz Besonderes. Dabei bist du genauso wie jeder von uns! Du hast das Limit überschritten, irgendwann wird unser Meister selbst auf dich wütend. Kaum vorzustellen, was? Sein absoluter Liebling hat ihn tatsächlich enttäuscht… Und ich bin so blöd und lege ein gutes Wort für dich ein! Genau das ist nämlich der einzige Grund, warum die Bande dich deine kleinen Spielchen hat spielen lassen.«


    Vlain wollte sie unterbrechen, aber mit einer gebieterischen Handbewegung erstickte sie seinen Einwand im Keim. »Ich habe mich erboten einzugreifen, solltest du nicht tun, was dir aufgetragen wurde. Ich sollte einschreiten, wenn ich glaubte, etwas würde nicht stimmen. Ich habe dir diese Zeit verschafft! – Ich wollte mit dir reden, weil ich nicht glauben konnte, dass du uns enttäuscht hättest. Der Häuptling hätte kurzerhand einen weiteren Mörder geschickt.«


    Für ein paar Sekunden wusste Vlain nicht, was er sagen sollte.


    Wenn es denn überhaupt möglich war, fühlte er sich noch ein wenig schlechter als zuvor.


    Die Bande verfolgte durchaus hehre Ziele.


    Die Existenz einer Schöpferin war eine Gefahr.


    Liwy selbst war nicht mehr und nicht weniger als er. Sie war fest davon überzeugt, im Recht zu sein, wenn sie das Tatsächliche auch nicht zu sehen vermochte. Sie versuchte nur, das Richtige zutun. Sie war nicht böse. Sie war diejenige, die sie nun einmal war.


    Und gerade er konnte ihre Sicht der Dinge bestens verstehen.


    Sie hatte sich für ihn eingesetzt, ihm die Zeit verschafft, die er so dringend benötigt hatte, um in Crevi das zu erkennen, was sie wirklich war. Nicht nur eine Rolle in diesem Spiel, die es auszumerzen galt. Andernfalls wäre die junge Frau längst tot.


    Wenn er sie nur dazu bringen könnte, das zu sehen, was ihm vergönnt gewesen war. Stattdessen musste er Liwy anlügen, im Dunklen lassen, ihr Unrecht tun.


    »Es gibt nur eine Bedingung«, fuhr sie fort, nachdem sie sich seines Schweigens vergewissert hatte.


    »Eine Bedingung wofür?«


    »Du musst die Gunst des Häuptlings zurückgewinnen. Ich habe meine Hand für dich ins Feuer gelegt, solltest du scheitern, werde auch ich mein Ansehen verlieren«, vertraute sie ihm an, blickte ihm direkt in die Augen.


    Etwas, das sie ihn noch nie in der Öffentlichkeit hatte erkennen lassen, lag in diesen meeresblauen Tiefen. Furcht.


    Vlain zerriss es innerlich. Sie hatte Angst, alles zu verlieren und nur er konnte sie davor bewahren. Er wusste, wie wichtig ihr der Rang in der Bande war. »Was muss ich tun?«, fragte er mit belegter Stimme.


    »Sie töten und unserem Häuptling das Heilmittel beschaffen.«


    »Das ist nicht möglich…sie ist der Schlüssel zum Gegengift. Ohne sie ist der Weg versperrt.«


    »Dennoch ist es möglich, dieses Problem zu umgehen. Die Funktionsweise der Gabe der Schöpfung ist bekannt. Jemand, über den wir Kontrolle ausüben, könnte sich dieser Anweisungen bedienen und das zuwege bringen, was nötig ist. Danach würde man sich dieser Person entledigen. Nach dem Tod der momentanen Schöpferin würdest du die Perlen und notwendigen Informationen an dich bringen können.« Ihre Züge verrieten Verletzlichkeit. »Vlain, es muss so geschehen. Es ist die einzige Möglichkeit. Tu es zum Wohle der Menschheit, tu es für dich, tu es für…mich.«


    Ihre Stimme war nunmehr ein Flüstern.


    »Liwy…«


    Kaum merklich hatte das Gespräch eine völlig andere Wendung genommen, als Vlain vermutet hatte. Alles, bei dem er sich absolut sicher gewesen war, ergab plötzlich keinen Sinn mehr. Für einen winzigen Augenblick glaubte er, unter der Last des Ganzen zusammenzubrechen. Er fühlte sich heillos überfordert.


    Halt. Er brauchte irgendetwas, an dem er Halt finden konnte.


    »Hör mal, Liwy…«, murmelte er, während sich der Platz um ihn zu drehen begann. War ihm der Qualm der Feuer und der Geruch der Leichen zunächst nicht aufgefallen, ließ er ihn nun schwindeln.


    Reiß dich zusammen!, versuchte er, die Fassung zu bewahren.


    Du liebe Güte, Vlain, du bist erbärmlich, schalt ihn sein Dämon, der sich in all dem Chaos einen Weg an die Oberfläche bahnte.


    Sei still.


    Du merkst, ohne mich hast du nicht die geringste Macht gegen diese Gefühle. Warum lässt du zu, dass sie dich besiegen? Mit meiner Hilfe…


    Ich sagte: Schweig!, fuhr er seinem Dämon dazwischen.


    Wir müssen es beenden. Wir haben es schon viel zu lange vor uns her geschoben. Wir hatten unseren Spaß, jetzt ist die Zeit der Abrechnung gekommen.


    »Vlain, bitte. Sag doch etwas!«


    Zu viel.


    Viel zu viel.


    Tu was sie sagt. Du weißt, es ist das Richtige. – All diese Gefühlsduseleien machen dich nur blind für das Offensichtliche. Wir waren stets ein gutes Team, wieso hast du mir abgeschworen?


    Das, stieß er hervor, weißt du ganz genau. Du sollst verschwinden! Du bist nicht ich! All diese Gedanken stammen nicht von mir! Für einen winzigen Moment gab er sich dem Erfolg hin.


    Sekunden darauf lag er keuchend am Boden.


    Den Schmerz, der nun folgte, hätte er niemals für möglich gehalten.


    Mit brachialer Gewalt explodierte es in seinem Kopf. Ließ ihn blind werden, aufkeuchen und in die Knie gehen. Es warf ihn mit ungeheurer Kraft von den Beinen, als wäre der Blitz selbst in seinem Innersten entzündet worden. Den Aufprall spürte er nicht, nur das unersättliche nicht abreißende Band der Qual. Hätte er dem ein Ende bereiten können, er hätte sein Leben dafür gegeben.


    Panik. Panik und Schmerz. Nichts sonst. Er brauchte etwas, irgendetwas, damit der Schmerz ihm nicht den Verstand raubte. Intuitiv dachte er an Crevi. Er durfte nicht aufgeben. Ihretwegen. Er war nicht länger diese kleine unbedeutende Person, die sich seinem Dämon unterwarf. Er war mehr als das, er hatte andere Perspektiven. Er war nicht auf ihn angewiesen. Das Einzige, das er wirklich brauchte, war die Frau, die er liebte.


    Es dauerte eine Weile, bis Vlain registrierte, dass die Pein verflogen war. Liwy war direkt neben ihm. Ihre Stirn war vor Sorge zerfurcht. »Dein Dämon?«, vergewisserte sie sich behutsam.


    Er nickte schwach. Er konzentrierte sich darauf, ihr Gesicht zu erfassen und tief ein und aus zu atmen. Verwirrt stellte er fest, dass ihre Augen tränennass waren. »Du weinst ja…«


    »Verdammt, du hast mich erwischt«, lachte sie halbherzig und machte sich rasch daran die feuchten Spuren zu beseitigen.


    Hätte Vlain es nicht besser gewusst, hätte er angenommen, dass sich sein Magen zu einem unentwirrbar festen Klumpen zusammengezogen hatte. Wie konnte er Liwy helfen, ohne gleichzeitig Crevi wehzutun?


    »Weißt du was?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »All das könnte ein Ende haben. Schon bald könntest du von deinem Dämon befreit sein. Wir alle könnten frei sein und in einer Welt leben, die sich fortan nicht mehr selbst zerstört. Wenn es keine Teufelskinder mehr gäbe, wäre die Quelle des Übels ausgelöscht.«


    »Ich weiß…«


    Er wusste nichts anderes zu sagen.


    Hätte er ihr widersprechen und sagen sollen, dass Crevi keinesfalls darauf aus war, die Quelle der Heilung zu zerstören? Er konnte nicht. Unmöglich.


    Liwy schluckte. »Ich kann es nicht ertragen, dich ständig so leiden zu sehen.« Hatte das Ganze seinen Tiefpunkt denn immer noch nicht erreicht?


    »Warum tust du das, Liwy?«


    »Das weißt du nicht?« Ihre Mundwinkel zuckten unsicher.


    Seine Züge erstarrten und wurden hart. »Ein schwerwiegender Fehler, Schätzchen.«


    Einen winzigen Augenblick rang Liwy mit der Fassung, worauf sie ihre Scham mit kühner Überlegenheit überspielte. Sie war zu weit gegangen. »Bis die letzte Perle sich in ihrem Besitz befindet. Das ist deine Frist. Spätestens dann…« Sie ließ den Satz unbeendet, schüttelte mitleidlos den Kopf. Eine Fratze zur Schau getragener Selbstzufriedenheit. Niemand, der sie jetzt sah, dächte auch nur im Entferntesten daran, sie könne jemals eine Träne vergießen.


    Dies war die Kunst.


    Schweigen überfiel beide.


    Vlain dachte an die bevorstehende Aufgabe. Kurz zog er es in Erwägung, die Dämonin auf der Stelle umzubringen, entschied sich nach einigem Überlegen dagegen. Es hatte keinen Sinn, sich unnötig Feinde zu machen. Noch war er auf das Wohlwollen des Häuptlings, seines Meisters, angewiesen. Liwy war nicht mehr als eine Marionette, es würden andere kommen. Nicht zuletzt würde er sich vor dem Gericht behaupten müssen.


    Er hätte die richtige Entscheidung treffen sollen, als er noch eine Wahl gehabt hatte.


    Nun war es zu spät.


    Liwy schlenderte in Gedanken versunken über den schwelenden Platz, tat als wären die Leichenberge um sie herum unsichtbar und hielt geradewegs auf einen hageren Mann zu, der mit dem Rücken an einen Pfahl gebunden war und ihr Näherkommen angstvoll verfolgte.


    »Wie hat es dir gefallen?«, fragte sie den letzten Überlebenden grinsend und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    Vlain folgte ihr mit etwas Abstand.


    »Du hast soweit gute Dienste geleistet, mein lieber Freund.« Ein listiges Funkeln trat in ihre Augen. »Damit hast du dir ein schnelles Ende verdient.«


    »Habe ich das?«


    »Du wärst erstaunt, wenn du wüsstest, wie gut du dich gehalten hast«, entgegnete sie. »Andere hätten den Verstand verloren. Du warst tatsächlich von unschätzbarem Wert, doch nun ist es Zeit Lebewohl zu sagen.« Die Schlange betrachtete ihn, als wolle sie jedes kleinste Detail seines vor Furcht verzerrten Gesichts in sich aufnehmen.


    Gönnerhaft trat sie in einer einzigen Bewegung an den Gefangenen heran und nahm sein Gesicht in beide Hände. Sie wischte ihm die Tränen von den Wangen.


    »Deine letzten Worte?«


    Plötzlich erwachte der letzte Hauch Trotz in ihrem zusammen gesunkenen Opfer. Vlain hatte dieses Phänomen der Todgeweihten schon öfters beobachtet.


    »Fahr zur Hölle, Schlange, etwas anderes hast du nicht verdient!«, spuckte er ihr ins Gesicht und gab sein Bestes, seine Hände zu befreien, bäumte sich auf und wand sich unter ihrem seelenruhigen Blick.


    Unbeeindruckt wischte Liwy sich seinen Speichel von der Wange und schmierte ihn an sein zerschlissenes Hemd. Übertrieben gelangweilt stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Wie einfallslos. Wirklich.« Sanft neigte sie seinen Kopf zur Seite. »Ich hab schon Besseres gehört.« Damit drehte sie seinen Nacken abrupt nach links.


    Vlain blinzelte, als es markerschütternd knirschte. Nur mit äußerster Mühe konnte er seine Abscheu verbergen. »Wir haben Besuch«, wandte sie sich an ihn.


    »Besuch?«


    »Über den du vermutlich nicht sehr begeistert bist.« Sie hob einen Finger und deutete auf einen Fleck hinter ihm.


    Er folgte.


    Und die Welt stand still.


    Gleichermaßen entsetzte Blicke trafen sich.


    Ihm wurde schlagartig eiskalt.


    Seine Lippen formten Crevis Namen. Nur seine Zunge gehorchte ihm nicht. Es war nichts als ein hilfloses Jammern, das seinem Mund entwich. Seine Knie wurden weich wie Pudding, all sein Denken setzte aus.


    Crevi stand nur da. Sprachlos? Hilflos? Fassungslos? Enttäuscht? Sie weiß es, flüsterten die alarmierten Stimmen in seinem Kopf. Sie weiß alles.


    Nein! Wie konnte das sein?


    Verzweifelt klammerte Vlain sich an den Gedanken eines furchtbaren Traums, doch der Kloß, der sich in seinem Hals bildete war nur allzu real.


    Wie hatte das passieren können?


    Benommen registrierte er Liwy unweit neben sich. Die Frau wirkte weit weniger überrascht, als er vermutet hätte. Bei der Schöpferin, sie hatte es gewusst! Sie hatte es geplant.


    Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube und ließ ihn keuchen. Nicht er hatte sie um den Finger gewickelt, sondern sie ihn. Sie musste dafür gesorgt haben, dass Crevi zugegen war. Irgendwie…


    Nur wie? Und warum?


    Noch immer brannten sich Crevis weit aufgerissene Augen glühenden Kohlen gleich in sein Gedächtnis. Ihre Lippen bebten und ihre Kiefer waren fest aufeinander gepresst, die Hände zu Fäusten geballt.


    Er rang nach Atem.


    Als ihm die volle Bedeutung dessen, was soeben geschehen war, bewusst wurde, sank er in die Knie. Vlain konnte sich nicht länger auf den Beinen halten. Schmerz durchzog seine Brust und erschwerte ihm das Luft holen. Bei Gott, was musste sie nur denken? Selbst in seinen schlimmsten Albträumen vermochte er sich dies nicht vorzustellen.


    Zusammenhangslose Gedankenfetzen schwirrten durch seinen schmerzenden Kopf, brachten seine Schläfen zum Pochen und seine Augen zum Brennen. Was hatte er getan? Was hatte er sich dabei gedacht? Er hätte es wissen müssen. Früher oder später hätte sie es ohnehin erfahren – oder nicht? Nur nicht so… Nicht jetzt. Noch nicht.


    Bitte, nicht.


    Instinktiv versuchte er, das Ausmaß des Schadens abzuschätzen.


    Sinnlos.


    Bitte, bitte nicht.


    Sie durfte nicht wissen, was in Wahrheit geschehen war.


    Er ertrug die Vorstellung nicht länger, dass sie litt.


    Was hatte er ihr nur angetan?


    Nichts, das er noch sagen konnte, würde das aufwiegen, was sie ihn soeben hatte sagen hören.


    Es war vertan.


    Alles war vertan.


    Lodernder Selbsthass flammte tief in seinem Inneren auf.


    »Es freut mich, dass du kommen konntest, Schöpferin«, durchschnitt Liwys Stimme seine wirren Gedanken. »Ich hoffe, ich habe dir einen Gefallen erwiesen. Und, dass du nun etwas klarer siehst.« Ein kleines gemeines Lächeln spielte um die Mundwinkel der Schlange.


    Vlains kleine Welt, die er stets bestens zu verstehen geglaubt hatte, zerbarst in tausend winzige Splitter.


    »Sparen Sie sich das!«, entgegnete eine wutverzerrte männliche Stimme, die er nicht auf Anhieb zuordnen konnte. »Wenn Sie sie töten wollen, kommen Sie her und kämpfen Sie fair!«


    Vlain hob den Kopf und versuchte, seine Sicht zu klären und den alles betäubenden Nebel aus seinem Kopf zu verdrängen. Er fühlte sich wie lebendig begraben, so leer war sein Verstand. Verschwommen erkannte er, wie eine schwarz gekleidete Gestalt Crevi aus dem geplünderten Gebäude schob.


    Liwy schüttelte den Kopf, als hätte der Dieb, als den Vlain ihn nun erkannte, etwas durch und durch Dummes gesagt. »Ich will sie nicht töten, Phantom. Dies ist nicht meine Aufgabe, sondern seine.«


    Sie deutete auf Vlain.


    »Er ist der Mörder.«


    Hätte er widersprechen sollen? Alles war gesagt.


    »Was wollen Sie dann?«, fragte Ennyd misstrauisch, wobei er Crevi wie eine verlorene Puppe an sich drückte.


    Die junge Frau ließ dies widerstandslos geschehen, ließ sich von ihrem >Retter< stützen. Ihr müder Blick glitt zu Liwy, wanderte weiter zu Vlains Gesicht. Und kurz flackerte ein bitterer Hauch von Verachtung in ihrer blauen Iris auf, dann senkte sie die Lider zu Boden, als wolle sie nichts mehr von alledem sehen.


    Vlain wäre auf der Stelle kraft seines Willens gestorben, wenn er nur von diesem Anblick hätte erlöst werden können. Es war die Gewissheit, die ihn so sehr schmerzte, dass sie durch sein Zutun innerlich zerrissen war, dass er ihr solchen Kummer bereitet hatte.


    Crevi tat nur Recht, ihn zu verachten. Er tat es selbst schon lange genug.


    Wieso hatte ihn dies nicht davon abgehalten, es jemals soweit kommen zu lassen?


    Weil du ein böser, böser Mensch bist, gab ihm sein Dämon die Antwort.


    Die Gleichgültigkeit, die aus ihrer Haltung sprach, ließ ihn erschaudern.


    »Was will ich…?« Liwy ließ sich die Frage auf der Zunge zergehen. »Ah, Master Riddle, Sie sind so überaus feinfühlig. Sie sind der erste heute Abend, der nach meinen Bedürfnissen fragt. Wenn ich es Recht bedenke, sind Sie der Erste seit Jahren, der das tut. Applaus.«


    Tatsächlich erklangen einige lahme Klatscher, die Vlain – sowie Ennyd – herumfahren ließen. Ein Trupp Dämonen näherte sich von links.


    Crevi und Ennyd wichen zurück.


    »Nun zu meiner Antwort auf diese noble Frage«, Liwy ließ die Dämonen mit einer fahrigen Handbewegung innehalten. »Ich möchte, dass ihr von hier verschwindet. Ihr habt freies Geleit. Heute ist nicht der rechte Zeitpunkt. Schlimme, schlimme Dinge sind ans Licht gekommen. Dies sollte allemal genügen.«


    Die beiden tauschten einen unentschiedenen Blick.


    »Ich bitte darum. Ihr könnt gehen.«


    Zögernd kamen die beiden ihrer Aufforderung nach.


    Und die Dämonen ließen sie ziehen.


    Einfach so.


    »Du solltest mir danken«, vernahm Vlain Liwy plötzlich dicht neben sich.


    Sofort sprang er auf und entfernte sich von ihr. Ihre Nähe war ihm unerträglich. »Danken?«, schnappte er in ihre Richtung und seine Stimme wurde zu einem tiefen Grollen. »Warum das alles, Liwy?«


    »Ich habe dir soeben deine Beichte abgenommen, oder nicht? Du solltest nun weitaus besser in der Lage sein, deine Aufgabe zu erfüllen. Diese Bindung zwischen dir und ihr war dabei nur im Weg.«


    »Im Weg?«


    »Ja.«


    Zorn durchflutete ihn. Selbst die Leere wurde davon überlagert. Schallend traf seine Handfläche ihre Wange, warf sie von den Beinen und ließ sie rücklings im Dreck landen.


    Sofort traten die anderen Dämonen auf ihn zu.


    »Nicht«, hustete Liwy und hielt sie mit einem Wink zurück. »Vlain, ich habe das Richtige getan! Ich schwöre dir, bald wird sie ihr wahres Gesicht zeigen. Sie wird das Heilmittel vernichten wollen, das dürfen wir nicht zulassen.«


    »Du weißt nicht im Entferntesten, was du da redest.« Bedrohlich baute er sich über ihr auf, blickte auf sie hinab. »Du bist kein Deut besser als ich, Liwy. Du bist es nicht einmal wert, dass man deinem jämmerlichen Dasein ein Ende bereitet.«


    Ohne zurückzublicken wandte er sich ab, ließ die anderen Dämonen stehen und trabte in schnellem Lauf davon. Er musste zurück. So schnell wie möglich. Zu Crevi und den anderen. Unbedingt. Dann würde er weitersehen.


    Im Laufen begann er seine Kleidung abzustreifen und band sie sich geschickt mit seinem Gürtel um sein rechtes Bein. Dann rief er seinen Dämon herbei. Spürte ihn kommen und seinen Körper sich verformen. Es tat nicht einmal weh. Seine Sicht veränderte sich und seine Bewegungen wurden geschmeidiger. Schneller, immer schneller. Doch noch während er lief stachen ihm die ersten heißen Tränen in den Augenwinkeln und er spürte den entsetzlichen Schmerz dessen, was in seiner Brust zerrissen war.

  


  
    

    VI. Gynster Marbelle


    
      

    

  


  
    

    4. Ehrlichkeit währt am längsten


    


    Schimmerndes Sonnenlicht brach sich in der Perle zwischen ihrem Zeige- und Mittelfinger.


    Yve fühlte sich an das zersplitterte Fenster erinnert, durch das ihre Tante sich in ihrer Verzweiflung gestürzt hatte. Sie war machtlos gewesen, nur ein fünfzehnjähriges Mädchen, das auf den pendelnden Leichnam hinunter geschaut und sich nichts Böses dabei gedacht hatte. Noch hatte sie nicht begriffen, was tatsächlich geschehen war.


    Wieder und wieder kaute sie auf dem Ereignis herum, spielte es vor- und zurück, abertausende Male vor ihrem inneren Auge ab und fragte sich, ob sie es nicht hätte verhindern können.


    Machtlosigkeit. Wie sehr Yve es verabscheute. So lieblos, so alleine, so verzweifelt hatte die Frau, die sie wie eine Mutter geliebt hatte, einer Puppe gleich über der Straße gebaumelt.


    Nachdem Yve dem rachsüchtigen Griff des alten Giftmischers entkommen war, hatte sie sich geschworen, nie wieder – zumindest nicht schutzlos – einem Feind in die Finger zu geraten. Nicht zuletzt hatte sie dafür die Degenstunden bei Ferzo genommen.


    Viel genutzt hatte ihr die Waffe gegen diese Art von Feind, mit dem sie es nun zu tun hatte, allerdings nicht.


    »Yve«, riss sie eine inzwischen vertraute Stimme zurück in die Gegenwart.


    »Hä?« Sie blinzelte.


    »Die Perle«, sagte ich und schloss rasch eine Hand um ihre. Das Schimmern erstarb.


    Peinlich berührt senkte sie den Blick. Unachtsamkeit konnte einen in den ungünstigsten Momenten überraschen. Ein klarer Kopf stand an erster Stelle! Man konnte schließlich nie vorsichtig genug sein. Es war ihr unangenehm, von mir daran erinnert worden zu sein.


    Schnell ließ sie die Perle zurück in ihre Jackentasche gleiten.


    »Wie lange warten wir hier eigentlich schon?«, fragte sie und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. Betrachtete die Menschen, die in einer langen Schlange vor uns standen.


    Die Minuten schleppten sich dahin. Durch die Scheibe mit den ausgestellten Süßwaren, Küchlein und anderen Gebäcken, die die Kundschaft ansprachen, erkannte sie, dass es zu dämmern begann.


    »Eine Weile«, antwortete ich auf ihre Frage.


    Yve blies die Backen auf.


    Ich war ehrlich betrübt ob dieses Umstandes und zupfte an einem der losen Flicken meines ausgefallenen Mantels.


    Yve bewunderte mich immer wieder von neuem. Ich verstellte mich nicht.


    Wie viele ehrliche Menschen hatte die Welt schon zu bieten? Nicht viele. Es war wahrlich nicht einfach, zwischen all den Betrügern und Hinterlistigen dieses rare Gut an Aufrichtigkeit zu entdecken.


    Schief lächelnd beobachtete sie, wie ich ein wenig hin und her wippte wobei mir die zerzottelten braunen Haare ins Gesicht fielen. Sie war froh, sich in meiner Gesellschaft zu befinden.


    Die Menschentraube vor uns lichtete sich nach und nach und gab den Weg zur Theke frei. Ich gab unsere Bestellung auf, während Yve in ihrer Hosentasche nach den Münzen fischte. Schließlich verließen wir den Laden um einen Brotlaib reicher und traten auf die halbdunkle Straße.


    »Die anderen warten mit Sicherheit schon auf uns«, meinte ich, das Brot unter den Arm geklemmt. Mein Profil wurde vom Schein der eben erst entzündeten Straßenlaterne erhellt und wirkte unter dem grauen Himmel gespenstisch weiß. Yve selbst sah nicht weniger blass aus. Deine dunklen Haare sind Schuld, hatte ihre Tante nie aufhören können, ihr in den Ohren zu liegen.


    »Ja.« Yve blickte sich um. »Weißt du, woher wir müssen?«


    Ich überlegte kurz. »Nicht genau.«


    Sie blickte sich um, stellte fest, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, aus welcher Richtung der Straße sie gekommen waren. »Wunderbar! Ich liebe diese Stadt!«


    »Was erwartest du? So ist das hier in Gynster Marbelle.«


    Sie seufzte. »Solltest du dich hier nicht auskennen?«


    »Vermutlich.« Ich setzte zu einer Erklärung an: »Die Stadt ist dafür bekannt, dass man sich trotz Ortskenntnis alle naselang verirrt. Sie wurde angeblich so angelegt. Die Straßen folgen einem System, das nur ihre einstigen Erbauer durchschauen, so dass der Effekt eines sich immerwährend verändernden Straßennetzes erzeugt wird. Einen Tag scheint sie einem anders, als am nächsten.« Ich schien ein wenig amüsiert. »Komm.«


    Es war Yve unbegreiflich, wieso jemand auf eine solche Idee kommen mochte.


    Gynster Marbelle war das reinste Labyrinth. Hatte sie sich bereits in Lhapata klein und verloren gefühlt, war dies die Krönung. Die Vollendung vollkommener Verwirrung. Verrückt! Aber Yve war schon immer der Meinung gewesen, dass es viel zu viele verrückte Menschen gab. Hohe schwarze Hauswände, Mauern, die keinen Sinn zu haben schienen, Brücken, die lächerlich kleine Abgründe überspannten, unterirdische Tunnel, Bunker, unheimlich hohe und schiefe Türmchen, zackige Straßen in den unmöglichsten Winkeln und alles mit einer rußigen Schicht überzogen, die man als schwarzen Sand bezeichnete. Der Sage nach war Gynster Marbelle von mächtigen Zauberern erbaut worden, die die Stadt aus dem Gestein der tiefsten Hölle selbst erbaut hätten.


    Selbstverständlich war dies nicht mehr als eine Geschichte, aber Yve hatte schon immer eine Schwäche für Volksmärchen gehabt. Diese Tatsache war ihrem Wohlbefinden nicht sonderlich zuträglich, wie sie feststellen musste.


    Manchmal hatte sie wahrlich das Gefühl, die Straße verändere vor ihren Augen ihre Richtung – was natürlich nicht wirklich geschah. Oder?


    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sprach ich ihr gut zu. »Ich habe mich hier schon so oft verlaufen und immer zurückgefunden.«


    Hätte sich die Welt nicht vor ihren Augen gedreht, sie hätte mir vielleicht geglaubt. Unversehens taumelte sie, rasch hielt ich sie fest. Verlegen klammerte sie sich an mich. Sie hätte mich augenblicklich losgelassen, wenn ihr nicht so furchtbar schlecht gewesen wäre.


    »Das ist am Anfang ganz normal«, murmelte ich.


    Mein fester Griff um ihre Schulter gab ihr Sicherheit, dennoch wünschte sie, ich würde sie fester halten. Als hätte ich ihre Gedanken gelesen, legte ich einen Arm um ihre Hüfte und zog sie an mich. Augenblicklich schoss ihr die Röte in die Wangen, dennoch ließ sie es geschehen. Für ein paar Sekunden schloss Yve einfach nur ihre Augen und atmete tief durch. Als sie sie wieder öffnete, schwankte die Straße schon etwas weniger.


    Sie musterte mich. »Du hast hier tatsächlich eine Weile gelebt?«


    »Ja, für ein paar Jahre. Wegen meines Studiums.«


    »Alle Achtung. Ich glaube nicht, dass ich das ausgehalten hätte.«


    »Du hast Ral’is Dosht ausgehalten«, erinnerte ich sie schief lächelnd. »Das ist weitaus beachtlicher. Man gewöhnt sich normalerweise innerhalb von ein paar Tagen an die seltsame Beschaffenheit von Gynster Marbelle, aber…«


    »Nicht.« Sie winkte ab. Im Augenblick wollte sie nicht an ihre einstige Heimat erinnert werden. Sie wollte nicht mehr an die mit Stacheldraht gesicherten Mauern denken. Sie wollte nicht ständig Reird Laines Gesicht vor sich sehen.


    »Im Grunde genommen können wir nur aufs Geratewohl losziehen«, kommentierte ich die nächste Abbiegung, die ich nahm. »Vielleicht haben wir ja Glück und finden den richtigen Weg auf Anhieb.«


    Yve verkniff es sich die Frage zu stellen, wann wir denn das letzte Mal Glück gehabt hätten. In der Tat war dies schon eine Weile her.


    Noch immer konnte sie nicht glauben, dass Vlain uns tatsächlich verraten hatte. Wie hatte noch gleich der erste Vorsatz für eine möglichst lange Lebensgarantie in Ral’is Dosht gelautet? Traue niemandem. Daran hätte sie festhalten sollen.


    Zudem hätte sie es ahnen können. Vlain war ein Mörder, das war ihr bekannt gewesen. In Ral’is Dosht waren Gerüchte und dunkle Geschichten an der Tagesordnung, so hatte sie schon von einem Mann gehört, der sich seinen Namen als Vlain der Meister gemacht hatte. Dennoch wäre sie niemals auf die Idee gekommen… Prominenter Meuchler hin oder her.


    Sie selbst war schließlich eine prominente Gesetzlose, eine Rebellin des Südens. Yve die Widerliche. Hatte sie deswegen dunkle Gedanken gehegt? Sie hätte sich endlos verfluchen können, dass sie sich hatte täuschen lassen.


    »Du hättest es nicht wissen können«, hatte ich versucht, ihr Erleichterung zu verschaffen. »Du solltest dir deshalb keine Vorwürfe machen.«


    »Ich hätte es Crevi sagen können.«


    »Nein, das hätte ich tun müssen«, widersprach ich ihr mit Nachdruck. »Ihr alle tragt keine Schuld daran. Ich hingegen habe es gewusst. Und habe dennoch nichts unternommen.«


    Blieb die Frage: Wieso nicht?


    Vermutlich marterte diese Frage uns alle.


    Ennyd zufolge konnte man einem Dämon überhaupt nicht trauen, wie er uns – ganz wie es des Diebes Art war – großspurig erläutert hatte. Jayden hatte zugegeben, dass er seit dem Auftauchen der Bande eine Vermutung gehegt hätte, die er durch eine Vision, von der er uns nicht berichtet hatte, weitgehend bestätigt gesehen habe.


    Und ich hatte die ganze Zeit über Zugriff auf Vlains Gedanken gehabt, hatte sämtliche seiner Pläne gekannt und war trotzdem nicht eingeschritten. Wieso nicht? Nicht etwa, weil mir Crevis Wohlergehen nicht am Herzen lag – mitnichten! Der Seelendiebstahl unterlag nun einmal gewissen Regeln, die es verboten, intime Gedanken an Dritte weiterzugeben. Zudem schien Vlain entschlossen gewesen, nicht länger an seinem Auftrag festzuhalten.


    Dies war auch ein Grund für mich gewesen, ihn, nachdem die Geschichte ans Licht gekommen war, in Schutz zu nehmen. Vor der Verachtung, der Wut, der Enttäuschung der anderen. Vlain hatte sich schließlich längst von dem ihm vorherbestimmten Weg abgewandt! Selbstverständlich erschien es den anderen dennoch als Verrat, doch ich, der ich ebenfalls dem Rat diene, verstehe seine Beweggründe sehr gut. Denn auch ich kenne ihn, den Druck, der von oben auf Vlain ausgeübt worden ist, und auch die Konsequenzen, die ihm bevorstehen, sollte er bei seinem neuen Auftrag – das Heilmittel zu beschaffen – scheitern, sind mir bewusst. Ihn aus unserer »Gemeinschaft« zu verstoßen käme einer Art Todesurteil gleich. Deshalb begleitete er uns noch immer.


    Yve konnte verstehen, dass ich niemanden eingeweiht hatte. Auch warum ich sie, Ennyd, Jayden und Crevi – vor allem Crevi! – dazu überredet hatte, Vlain weiterhin zu dulden. Wir hatten uns ausgiebig darüber unterhalten. Das hieß jedoch nicht, dass es ihr gefallen musste.


    Auch fragte sie sich wieder und wieder: Wer trug nun die Schuld an dem Dilemma?


    Angesichts Crevis Enttäuschung, ihres Leids, erschien Yve ihr Zögern, was sie über Vlain wusste mit ihrer Freundin zu teilen, mehr als unangebracht. Nur hätte es irgendetwas geändert, wenn sie – oder jemand von uns anderen – mit der Sprache herausgerückt wäre?


    Die junge Frau hatte sich nicht einmal von ihr trösten lassen. Sie fühlte sich furchtbar. Wäre es nicht ihre Pflicht als beste Freundin gewesen, stets aufrichtig und ehrlich zu ihr zu sein? Crevi hatte Recht enttäuscht zu sein.


    Yve war enttäuscht von sich selbst. Von ihrer Dummheit. Das Schlimmste aber war, dass sie schreckliche Angst hatte, ihre Freundschaft kaputt gemacht zu haben.


    Nachdem die Wahrheit, die ganze Wahrheit mit all ihren Facetten, offenbar geworden war, war unsere kleine Gemeinschaft unweigerlich zerbrochen.


    Yve vermisste Reird. So sehr. Sie konnte nicht umhin, zu denken, wie sehr sie sich nach seinem Trost sehnte. Nur musste sie vorerst mit Jayden und mir vorlieb nehmen.


    Mit Vlain hatte sie seit Wochen kaum ein Wort gewechselt, geschweige denn mit Crevi oder gar Ennyd, den sie von Anfang an nicht hatte leiden können.


    Wie musste das alles erst für Crevi sein? Yve konnte beim besten Willen nicht verstehen, wie sie es ertragen konnte, Vlain nach wie vor ständig um sich zu haben.


    »Wenn ich mich nicht täusche, ist es nicht mehr weit«, unternahm ich einen halbherzigen Versuch zu ihrer Aufmunterung.


    Positiv denken, sagte sie sich. Nur so hatte sie die Jahre in der Höllenstadt eines nach dem anderen überstehen können, ohne wahnsinnig zu werden.


    An einem kleinen Ecklädchen kurz vor unserem Ziel kaufte Yve eine Tafel Schokolade, mit der sie hoffte, Crevi ein wenig aufheitern zu können. Sie fand, dass es einen Versuch wert war.


    Ich quittierte diese Geste mit einem müden Lächeln, woraufhin sie sich für eine weitere entschied und sie mir überreichte. »Ich bin eben ein herzensguter Mensch«, sagte sie Schultern zuckend, als sie meine Verlegenheit bemerkte und grinste auf ihre optimistisch-positive Art. »Nimm schon.«


    Damit war das Thema für sie abgehakt.


    Als wir in den alten Wachturm kamen, wurden wir bereits von zwei langen Gesichtern erwartet. Bei genauerer Betrachtung unserer neuen Bleibe, erlosch auch der letzte Funken gute Laune bei Yve. Sie hatte sich doch ein wenig mehr von unserer Rückkehr in die Zivilisation erhofft!


    Der aufquellende Putz schälte sich von den feuchten Wänden. Ein intensiver Geruch von Fäulnis, Verfall und Moder hing in der Luft und verdarb Yve den letzten Rest Appetit, den sie sich mühevoll bewahrt hatte. Schimmel hatte sich in den Ecken gesammelt, das wenige Mobiliar war von Würmern zerfressen, die Stühle sahen aus, als würden sie jeden Augenblick zusammenbrechen. Kleine, enge Fenster, milchige Scheiben, dreckige Wandverkleidungen, trübe Lampen.


    Sie war es leid. Die schwermütigen Gesichter in der Runde, die verwahrlosten Unterkünfte, das schlechte magere Essen, die gedrückte Stimmung. Ihr war es ein Rätsel, wer sich bei dieser Mischung aus freudloser Gesellschaft und Trostlosigkeit nicht krank fühlte.


    »Jayden kocht heute«, begrüßte Ennyd uns. Er saß an einem schmutzigweißen Holztischchen, das viel zu wenig Platz für sechs Personen bot und blätterte in einem Heftchen, das Yve für eine Stadtbroschüre hielt. »Das Brot bitte darüber.« Er deutete auf die Arbeitsplatte, auf der der Bettler bereits mit der Zubereitung des Abendessens begonnen hatte. Kurz wunderte sie sich wieder, dass ihre Luxussuite überhaupt eine Küchenzeile besaß.


    »Was gibt’s denn zu essen?«, erkundigte sie sich.


    »Suppe«, antwortete ihr Jayden über die Schulter.


    »Suppe?«


    »Kartoffelsuppe.«


    »Oh.«


    »Nicht begeistert?« Ennyd nahm die Stiefel vom Tisch und setzte sich auf. Fast ein wenig lauernd sah er sie nun an. »Wählerisch, wie? Die berühmte Rebellin ist sich zu gut, um sich mit Suppe zufrieden zu geben? Man sollte meinen…«


    Schlechte Laune war eine Sache, sie an ihr auszulassen eine andere. »Was hast du denn für ein Problem?«, fauchte Yve ihn an. »Sagt man nicht immer, Diebe hätten gute Manieren?«


    »Ich habe keine guten Manieren? Ich freue mich, dass wir seit Wochen überhaupt etwas Warmes auf den Tisch bekommen. Du könntest dem lobenswerten Einsatz unseres Freundes zumindest ein wenig mehr Anerkennung zollen. Oder wie wäre es, wenn du stattdessen seinen Part übernimmst? Dann brauchst du dich jedenfalls nicht mehr zu beschweren. – Kochen ist ohnehin Frauensache.«


    »Ach?« Sie dachte an ihre miserablen Kochkünste und an Reirds geradezu unheimliches Talent, ihr kulinarische Köstlichkeiten auf den Teller zu zaubern. »Meinetwegen kann ich kochen, falls du die Verantwortung dafür tragen willst, wenn wir alle an einer Lebensmittelvergiftung erkranken. Obwohl«, Yve tippte sich nachdenklich an die Unterlippe und setzte ein gemeines Lächeln auf, »ich zugeben muss, dass es mir durchaus gefallen würde, dich kotzend am Boden kriechen zu sehen. Sogar ausgesprochen gut.«


    Jayden unterdrückte prustend ein Auflachen. Ich schmunzelte verhalten, während Ennyd empört zu einer Erwiderung ansetzte.


    Das Knarren der Haustür ließ ihn jedoch innehalten. Vlain trat schweigend und in einen zernarbten Ledermantel gehüllt in den kleinen Raum – den hatte er zuvor nicht getragen! Er blickte in die Runde und rang sich allenfalls ein knappes Nicken ab.


    »Diese Runde geht an dich, widerliches Weibsstück«, raunte Ennyd ihr zu. Fast hätte man seine Bemerkung für eine bloße Neckerei halten können, doch Yve war nicht so dumm, darauf hereinzufallen. »Es wird sich zeigen, wer den nächsten Sieg erzielt.«


    Ohne sie länger zu beachten, richtete Ennyd seinen Fokus nun auf Vlain, der bereits auf halbem Weg zur Treppe in die erste Etage war. »Unser mürrischer Freund kehrt also doch noch zurück?«


    Der Angesprochene hielt abrupt inne. »Bedauerlich, was, Ennyd?«


    »Tatsächlich hatte ich gehofft, du hättest dich gegen unsere heitere Gruppe freundlicher Gesellen entschieden und das Weite gesucht. Es hätte mich nicht einmal gewundert«, gab der Dieb unumwunden zu.


    Vlain musterte den Mann mit kalter Berechnung und Yve fragte sich, ob er sich wohl ausmalte, wie er ihm voller Genugtuung den Schädel einschlug. Sie jedenfalls hätte im Augenblick nicht das Geringste dagegen. Bevor sich die unangenehme Stille allzu sehr in die Länge ziehen konnte, ergriff ich, um einen beiläufigen Tonfall bemüht, das Wort.


    »Vlain, hast du denn alle Geschäfte erledigen können?«


    Yve merkte, wie ihre Schultern etwas enttäuscht nach unten sanken. Adrian der große Streitschlichter. Sie wusste nur zu gut, dass meine Bemühungen zumeist zwecklos waren. Doch gerade deshalb faszinierten sie meine unermüdlichen Versuche, die Dinge ins rechte Lot zu rücken. Ich gab einfach nicht auf.


    »Ja.« Vlains Kiefer entspannte sich etwas.


    »Ich wette, es waren blutige Geschäfte«, warf Ennyd todernst ein.


    »Wie gut, dass du so genau Bescheid weißt.« Damit machte der Dämon auf dem Absatz kehrt und setzte seinen Weg nach oben fort.


    Yve folgte ihm – nur für alle Fälle.

  


  
    

    5. Von vagen Vermutungen


    


    Wo bist du nur mit deinen Gedanken?, erteilte ich mir selbst eine Rüge, als ein Kutschfahrer sich über meine Unachtsamkeit empörte und ich erschrocken von der Straße zurücksprang.


    »Uh.«


    Kurz spürte ich Vlains kräftige Hand auf meiner Schulter.


    Ohne Frage war ihm seine Reaktion ob meiner Tollpatschigkeit unangenehm. Kurz zögerte ich, mit den Worten herauszurücken, tat es dann aber doch. Unverblümt. Indiskret. Es war an der Zeit. »Um Himmelwillen, Vlain«, sprach ich mit leiser Stimme zu ihm – und diesmal achtete ich darauf, das nächste Gefährt abzuwarten. »Zier dich nicht so.«


    Wir überquerten die Straße und verschmolzen mit der Menge. Hatte ich erwähnt, dass Gynster Marbelle die freie Stadt der Makelhaften ist? Wenn nicht, tue ich dies jetzt. Schon seit alters her ist die Stadt der schwarzen Türme das unerkannte Ebenbild Ral’is Doshts. Ein Ort, an dem die Teufelskinder in Freiheit, untereinander und versteckt vor den Augen der Regierung leben. Nur, dass sich hier niemand verstecken muss, denn Irdische sind blind für das allzu Offensichtliche. Hier findet man Schutz in der Öffentlichkeit und nicht im Verborgenen.


    Das Ministerium besitzt die Macht und zieht die Fäden. Weit, weit unter der Stadt. Gynster Marbelle war und ist seit jeher eine rätselhafte Stadt. Sie ist schon immer das Zuhause unzähliger Teufelskinder und der Sitz der Garde. Aber genug des Geschwafels, man sollte niemals viele Worte über die Institution verlieren.


    Anstelle einer Erwiderung erntete ich den mürrischen Blick des Dämons.


    »Ich weiß wirklich nicht, was ich noch sagen soll«, gab ich es schließlich auf. Ich senkte den Kopf, fuhr mir durch die Haare und kniff die Augen gegen die frische Brise leichten Nieselregens zusammen, der uns in die Gesichter wehte.


    »Ich auch nicht.«


    Fragend wanderten meine Augenbrauen in die Höhe.


    Vlain zuckte mit den Schultern und stieß weiße Wölkchen seines Atems aus. »Wie heißt noch gleich das alte Sprichwort? Ach ja. Es gibt Dinge, über die schweigt man lieber. Ist es nicht so?«


    »Durchaus.«


    »Du siehst, wie es um die Dinge bestellt ist. Weshalb viele Worte darüber verlieren?«, brummte er.


    »Manchmal hilft es, darüber zu reden.«


    »Mir ist nicht mehr zu helfen.«


    Ich zuckte zusammen, wusste nicht recht, was ich darauf sagen sollte. Vielleicht war es naiv gewesen zu glauben, ich könnte irgendetwas ausrichten. Was könnte ich schon tun? Wer war ich schon? Ein Seelendieb in einem marionettengleichen Körper, der längst dem Verfall hätte anheim fallen sollen? Ein gebrochener Mann, der sich selbst nicht zu helfen wusste und dennoch glaubte, anderen neue Hoffnung geben zu können?


    Ich fühlte mich wie ein jämmerlicher Versager. Die Welt beeinflussen, den Lauf der Dinge verändern, ein Schutzengel für die Traurigen sein… Es war ein spöttisches Lächeln, mit dem ich mich selbst bedachte. Niemand konnte diese Anforderungen erfüllen, solange er mit sich selbst im Unreinen war.


    Zu verletzt war ich. Zu leer. Zu kaputt. Zu müde.


    Es war als stürbe der letzte Funken Energie, den ich mit aller Macht versucht hatte festzuhalten. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich, ohne Vlain dabei anzusehen, »du hast es geschafft.«


    »Entschuldige.« Verhörte ich mich, oder vernahm ich ernsthafte Reue in der Stimme des Dämons? »Nur ich kann es nicht ertragen, wenn du so tust, als hegtest du keine Zweifel.«


    »Woran?«


    »An allem«, brachte es Vlain gnadenlos auf den Punkt.


    Das Knarren eines Fensterladens bot mir die Gelegenheit seinen stechendbraunen Augen auszuweichen.


    »An allem«, wiederholte ich und ließ offen, ob ich eine Frage oder eine Feststellung formulierte, richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße.


    Vlain nahm kurz den Nasenrücken zwischen Daumen und Zeigefinger und setzte zu einer Erklärung an: »Hast du nie am Sinn dieser Welt gezweifelt? Am Sinn dieses Lebens, an deiner Existenz? An dem, wie es ist? Am Glück und Unglück, das uns widerfährt? Daran, dass das, was wir tun das Richtige ist? An dem, was du bist? Hast du dich nie gefragt, warum du so bist, wie du bist? Warum du dich nicht ändern kannst? Warum diese oder jene Dinge passiert sind, passieren mussten?«


    Seine Eindringlichkeit ließ mich erschaudern. »Doch«, bekannte ich leise. »Selbstverständlich habe ich das.« Fügte nach einer Weile scherzend hinzu: »Du hättest Philosoph werden sollen.«


    »Ha! Und kein Meuchelmörder, was?«, lachte er halbherzig, als wäre er zu einer plötzlichen Einsicht gelangt. »Hättest du mir vor zwanzig Jahren gesagt, wo ich jetzt stehe, vielleicht hätte ich es mir dann anders überlegt.« Er tat übertrieben nachdenklich. »Sehr wahrscheinlich sogar.«


    »Was-wäre-wenn«, murmelte ich nur.


    »Ganz genau, mein Freund.«


    »Ich bin begeistert von deinem Feingefühl«, räumte ich ein und versuchte, das Zittern meiner Hände geflissentlich zu unterbinden.


    Vlain seufzte. »Tja!«


    Damit war das Gespräch beendet.


    Hatte ich erwähnt, dass wir auf dem Weg zur berüchtigten Universität Gynster Marbelles waren? Vermutlich nicht, denn meine Gedanken waren viel zu ungeordnet und durcheinander.


    Wir gedachten dort den großen Bibliotheken einen Besuch abzustatten, um nach weiteren Hinweisen, die von einem Heilmittel für die Verdammten kündeten, Ausschau zu halten. Denn, um es genau zu nehmen, standen wir, was Joseph Sullivans letzten Brief betraf, vor einem Problem. Wir besaßen das Schreiben, nicht aber die Perle.


    Liwy war uns in Jwyn zuvor gekommen und hatte uns nichts als die Nachricht hinterlassen. Wie wir aus Mr. Sullivans vorherigen Briefen wussten, benötigten wir jedoch vier Stück der Kleinode. Crevis Vater ging in seiner letzten Botschaft davon aus, dass wir bereits drei der Perlen in unseren Besitz gebracht hätten, was nicht der Fall war. Wie schwerwiegend wären die Folgen? Es sind vier Perlen, die von Nöten sind, um das zutun, was getan werden muss, hatte man uns geschrieben. Nicht drei.


    Dies war der Grund, weshalb wir uns auf dem Weg zum alterwürdigen Universitätsgebäude befanden. Denn schon seit einiger Zeit hegte ich eine Vermutung, die ich den anderen aufgrund unserer misslichen Lage zögerlich, ganz wie es meine Art war, mitgeteilt hatte.


    »Ich habe seit einiger Zeit eine Vermutung.« Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch mit niemandem darüber gesprochen.


    Myriam, deren Rat ich unter anderen Umständen eingeholt hätte, war im Augenblick mit dringlicheren Dingen beschäftigt. Nach unserem Aufbruch aus Lhapata war sie alsbald umgekehrt, um uns den Rücken freizuhalten und darauf zu horchen, wie der Rat im Anbetracht der Tatsachen reagierte.


    »Eine Vermutung? Und die wäre?« Ennyds allgegenwärtige Skepsis war kurz aufgeflammt.


    »Es könnte mehr Perlen geben, als wir benötigen. Mehr als diese vier Perlen, die Crevis Vater für uns zurückgelegt hat«, rückte ich mit der Sprache heraus.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Ich gebe zu, es ist ein wenig weit hergeholt, Yve, aber die Reime in den Briefen sind aus einem Gedicht. Und dieses Gedicht hat mehr als diese drei Strophen, von denen wir bereits wissen. Könnte es nicht sein, dass sich an jedem Ort, der in den Versen und weiteren Strophen erwähnt wird, eine Perle befindet?«


    Zunächst erntete ich nur verwirrte Blicke.


    Nur war ich ziemlich stolz auf meine Überlegung, das musste ich wohl zugeben, weshalb ich mich durch die fragenden Gesichter nicht von meiner Überlegung abbringen ließ. Gespannt wartete ich auf weitere Meinungen.


    »Kennst du das Gedicht?«


    »Es ist ziemlich alt«, versuchte ich, mein Wissen zu begründen, da Vlain nicht so aussah, als hätte er jemals vor Joseph Sullivans Briefen von dem Perlengedicht gehört. »Und früher war es sehr bekannt. Weißt du, zu meiner Zeit…« Ich hüstelte. »Früher hat man es in der Schule gelesen. Also ja, ich kenne es.«


    »Das würde einige Dinge ändern«, murmelte Crevi.


    »Nur kenne ich den genauen Wortlaut nicht.«


    Gab es nicht immer einen Haken?


    Schließlich waren wir dabei verblieben, die exakte Übersetzung des Gedichts in Erfahrung zu bringen und für den Fall der Fälle, sollte meine Vermutung nicht mehr als eine vage Vermutung bleiben, weitere Nachforschungen bezüglich eines Gegenmittels anzustellen.


    So waren wir also hier. An einem Ort, mit dem sowohl Vlain als auch ich einige Erinnerungen verbanden. Beide hatten wir hinter den schwarzen Mauern der Lehranstalt studiert. Beide hatten wir mehrere Jahre hier verbracht, mehrere Jahre, in denen sich alles und doch wieder nichts ereignet hatte.


    Vlain hätte diesen Gedankengang bestätigt.


    Groß, unbeugsam und fast ein wenig majestätisch ragten die dunklen Gebäudekomplexe hinter der nächsten Hausecke auf. Versperrt wurde die breite Auffahrt von einem schwarzen Eisentor, hinter dem man einer Allee hinauf zum Eingang des Hauptgebäudes folgte. Dies war nicht der Eingang, den wir zu nehmen gedachten.


    Gewitzten Einbrechern gleich schlenderten wir einmal um das Grundstück herum, bis wir zu einer rostigen Tür in einer mit Kletterpflanzen bewachsenen Mauer kamen, die auf den Hinterhof der Universität führte. »Klettern?«


    »Klettern«, antwortete ich und begann mich an der Mauer hinaufzuangeln. Allemal sicherer, als ein geknacktes Schloss zu hinterlassen.


    Nachdem Vlain und ich es auf die andere Seite geschafft hatten, zupften wir uns penibel die Blätter von der Kleidung.


    Als sich unsere Blicke begegneten, grinste Vlain.


    Und ich grinste zurück.


    Fast war es wie damals, als wir uns des Öfteren während der langen Lesungen einschläfernder Professoren heimlich in die Stadt gestohlen hatten. Nur, dass wir damals zu viert gewesen waren.


    »Die guten alten Zeiten«, kicherte er und schlich sogleich auf den Dienstboteneingang zu, der stets offen stand – und faulen Studenten die Möglichkeit bot, sich unbemerkt davonzustehlen.


    Ich folgte ihm langsam, jedoch wachsam und suchte jeden dunklen Winkel des Hofes nach eventuellen Beobachtern ab. Man konnte nie wissen, ob uns die Bande erneut auflauerte oder gar weitere Schergen geschickt hatte, die uns in Gynster Marbelle erwarten sollten.


    Deswegen die Heimlichtuerei.


    Vlain hielt mir geduldig wartend die Hintertür auf, woraufhin ich mich beeilte, zu ihm aufzuschließen.


    Kurz durchfuhr mich ein Stich der Sorge, wie es unseren Freunden wohl erging. Welche Geheimnisse sich Crevi und Yve wohl soeben offenbarten? Welche Neuigkeiten erfuhren sie, die uns von Nutzen sein konnten? Vermutlich waren die beiden Frauen soeben zu Ennyd und Jayden gestoßen, mit denen sie sich an jenen Ort begeben würden, der für seine Gerüchte bekannt ist.


    Die Feuergrube, nennt man den Stadtteil, der die Zugänge zu den unterirdischen Katakomben enthält und allerlei zwielichtiges Volk beherbergt. Einen Ort, an dem Schwarzhandel getrieben, verbotene Ware feilgeboten wird und dessen Bewohner so verlogen und undurchsichtig sind wie der wolkenüberzogene Himmel, der sich über unseren Köpfen spannte. Gefährliches Gesindel haust dort, unter ihm nicht wenige Teufelskinder, Diebesgilden und Halsabschneider aller Art.


    Kurzum. Kein Ort, an dem ich Crevi in Sicherheit glaubte. Wenngleich Ennyd uns beteuert hatte, er würde vorsichtig sein und »auf die beiden Mädels aufpassen«, so hatte er sich ausgedrückt.


    »Du machst dir Sorgen«, stellte Vlain lapidar fest. Wir hatten die Dienstbotengänge bereits hinter uns gelassen und waren eine mit dicken Teppichen belegte Treppe hinauf gestiegen, folgten nun dem Verlauf des Ganges, der von streng blickenden Portraits ehemaliger Absolventen gesäumt war. Fast wie in einem alten Herrenhaus, nur dass dies hier kein Herrenhaus war.


    »Ja.«


    »Hmmm…«, Vlain kratzte sich am Kinn. »Du magst sie«, stellte er nach einer Weile fest und wartete aufmerksam auf meine Reaktion.


    Ertappt zuckte ich zusammen, versuchte es, mit einer wegwerfenden Handbewegung zu touchieren, konnte jedoch nicht verhindern, dass meine Wangen zu brennen begannen. »Darf ich sie nicht mögen?«


    »Doch sicher.« Er lächelte schwach. »Sie mag dich auch.«


    »Ich weiß.«


    Nur leider mochte sie mich nicht genug.


    Es war beängstigend, wie sehr ich mir wünschte, es würde reichen. Irgendwie.


    Trotz allem wusste ich, wie sehr Crevi ihn nach wie vor liebte. Wie sehr sie darunter litt. Es beruhigte mich ungemein, zu wissen, dass sie sich zumindest Yve gegenüber geöffnet hatte. Deswegen klammerte ich mich auch in diesem Moment an diesen Gedanken, um meine Nerven zu beruhigen. Ich brauchte jetzt einen klaren Kopf, Herrgott noch mal! Also ließ ich die Erinnerungen, die nicht die meinen waren, erneut aufflackern.


    


    


    »Hey«, hatte Yve begonnen und die Tür hinter sich geschlossen. Die junge Frau hatte mit dem Rücken zu ihr gesessen und sie keines Blickes gewürdigt. »Ich hab dir was mitgebracht. Ich dachte, vielleicht heitert dich das etwas auf.«


    Yve ließ sich neben Crevi auf die Matratze sinken. Kramte in ihrer Tasche nach der Schokolade. Ungewöhnlich schüchtern streckte sie ihrer Freundin das Geschenk entgegen. Diese nahm ihr die Süßigkeit aus der Hand und legte sie unangerührt neben sich. »Ach, Yve«, wisperte sie.


    »Schokolade hilft immer. Gegen jede Art von Kummer«, erklärte Yve. »Allem voran natürlich bei Liebeskummer, hab ich mir sagen lassen.«


    »Oh, Yve…« Unerwartet wurde aus der Teilnahmslosigkeit ein Schluchzen. »Es tut mir so leid…das alles!«


    »Beruhig dich erst mal.« Yve hatte nicht gewusst, was sie tun sollte.


    Ein Kopfschütteln hatte sie geerntet. Einen verbissenen Blick. »Du verstehst das nicht…«


    »Was verstehe ich nicht?«


    »Ich habe dir Unrecht getan, ich hätte dir vertrauen sollen. Ich…habe schon wieder alles falsch gemacht!« Crevi wischte sich über die Augen und wandte sich zur Seite, wich ihr aus.


    »Unsinn, Crevi. Maus, du hast nichts falsch gemacht. Wenn jemand etwas falsch gemacht hat, dann Vlain.« Sie wollte sie erneut zu sich heranziehen, aber Crevi wehrte ihre Hand ab.


    »Darum geht es gar nicht.«


    »Nicht?«


    Ein erneutes Kopfschütteln.


    »Worum dann?«


    »Er hat mir gesagt, ich solle mich an diejenigen halten, von denen ich weiß, dass ich auf sie zählen kann. Und das habe ich nicht getan. Ich war so dumm…«


    »Du meinst deinen Dad?«


    Ein Nicken. »Ich war so blind…«


    »Nicht umsonst heißt es, blind vor Liebe sein.«


    »Ich meine, dir gegenüber.« Es war das erste Mal seit Wochen, dass Crevi ihr direkt in die Augen sah. Yve runzelte die Stirn, aber da fuhr sie bereits fort: »Nach…Vlains Verrat war ich am Boden zerstört, um es auf den Punkt zu bringen. Ich habe nichts mehr gesehen außer meinen Schmerz, ich habe mich vor euch anderen verschlossen, euch Mitschuld gegeben, obwohl ihr nichts dazu konntet. Dabei habe ich völlig aus den Augen verloren, dass ihr mir nur helfen wolltet. Dass ihr immer für mich da wart. Ist das nicht furchtbar idiotisch?«


    »Du hast Recht, furchtbar idiotisch.«


    Crevi zog fragend eine Augenbraue hoch. Die Rechte, ganz wie es ihre Angewohnheit war.


    »Mensch, Crevi!« rief Yve nach einer Weile der Stille glücklich lachend aus. »Als könnte ich dir jemals böse sein!«


    Trotz der fließenden Tränen waren sich die beiden in die Arme gefallen, hatten sich ganz festgehalten und ohne viele Worte zu verlieren, war alles gesagt. »Wir sind Freundinnen, so oder so«, flüsterte Yve und ließ sich von der Erleichterung des Moments durchfluten. So einfach war es gewesen! Doch was sie weiterhin erfahren sollte, würde ihr das Lächeln nur wenig später wieder vergehen lassen.


    Yve ahnte, dass ihrer Freundin weitaus mehr auf der Seele lag. Sie erkannte es an Crevis ernstem Blick, am angestrengten Zucken ihrer Mundwinkel wenn sie sich bemühte, die Fassung zu wahren. Etwas, das Yve ganz und gar nicht gefiel. Wann hatte sie Crevi das letzte Mal lächeln sehen?


    »Der Brief.«


    Nichts sonst.


    Und dennoch ahnte sie bereits das Schlimmste. Ihr war nicht entgangen, dass Crevi die letzte Nachricht ihres Vaters sicher unter Verschluss gehalten hatte. Aus welchem Grund? Es zerriss ihr schier das Herz, Crevi so sehr leiden zu sehen. Was war es, das Joseph Sullivan seiner Tochter mitgeteilt hatte? Das sie in den Wahnsinn zu treiben schien?


    »Geht es dir gut, Crevi?«, hatte sie unnötigerweise die Frage gestellt, als sie befürchtete, die Schöpferin könnte jeden Augenblick zusammenbrechen. So blass, so ausgezerrt hockte sie neben ihr und haderte mit ihrer Antwort.


    »Nein.« Mit dunkel umrandeten Augen schweifte sie kurz über Yves Gesicht. »Mir geht es schrecklich.«


    Immerhin eine ehrliche Antwort.


    »Was steht in dem Brief?«


    Nichts hatte Crevi uns mitgeteilt, nur, dass wir einen gewissen Willem Irrwig aufsuchen müssten, um die nächste Perle zu erlangen.


    »Die Wahrheit«, raunte die Schöpferin tonlos.


    »Worüber?«


    »So vieles war eine Lüge…«, sinnierte sie. »Alles falsch…Nichts ist, wie es schien…« Nicht zuletzt, musste sie wohl an Vlain denken.


    »Crevi, was war eine Lüge?«, hakte Yve besorgt nach.


    »Alles!«


    Unerwartet brach die junge Frau in Tränen aus.


    Yve tastete nach ihrer Hand und schloss die zitternden Finger um die ihrer Freundin. Nur langsam löste sich Crevi von ihr, rutschte zum anderen Ende der Matratze und zog ihre alte Ledertasche zu sich heran, in der sie nach dem Brief suchte. Nachdem sie ihn gefunden hatte, öffnete sie betont langsam den Umschlag und holte mehrere beschrieben Bögen hervor, die sie sogleich auseinander faltete.


    Sie benetzte sich die Lippen und holte tief Luft. »Willst du es wirklich wissen?«


    »Alles, was du mir anvertrauen möchtest.«


    »Es ist eine lange Geschichte«, sagte sie und strich sich eine lockige Strähne hinters Ohr. Yve nickte und Crevi begann zu lesen:


    


    


    Liebe Crevi,


    Du hast Dich, mutig wie du bist, meine Tochter, in den Wald von Jwyn gewagt. Ich komme nicht umhin, Dich zu loben. Ich wünschte so sehr, ich könnte Dir persönlich sagen, wie stolz ich auf Dich bin. Ich wünschte, ich könnte jetzt bei Dir sein.


    Ich weiß, welche Gefahren diese Reise birgt. Ich weiß, wie Dir zu Mute ist. Ich weiß um die Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung, die einen viel zu oft überkommt. Und ich sage Dir, Du schaffst das, denn auch ich habe es geschafft!


    Ja, Crevi, es ist wahr. Ich erwähnte bereits, dass ich vor langer, langer Zeit versuchte, ein Gegenmittel für die Verfluchten zu finden, ebenso wie Du es nun versuchst. Wir schrieben das Jahr 1800. Damals wusste ich noch nicht, dass diese Reise mich das Lächeln verlernen lassen sollte.


    Lächeln ist ein wahrlich seltenes Gut. Wie selten sieht man schon ein ehrliches Lächeln, ein Lächeln ohne Hintergedanken, ein Lächeln strahlend hell wie die Sonne und aus tiefstem Herzen?


    Ich kannte jemanden, der eben dieses Lächeln besaß. Die Frau, an die ich bedingungslos und unwiderruflich mein Herz verloren hatte.


    Joanna war ihr Name.


    Joanna, die ich stets liebevoll Anna genannt und die mich neckisch Jo gerufen hatte.


    Du hast ihr Lächeln, Kleines.


    Dies ist der Grund, weshalb ich sie Dir näher »vorstellen« möchte. Es fällt mir schwer, die richtigen Worte zu finden, aber ich werde mein Bestes geben.


    


    Wie Du weißt, hat es in meinem Leben nie eine Frau gegeben. Nicht, solange es Dich in meinem Leben gab, keine Mutter habe ich Dir bieten können. Ich entschuldige mich für all die Male, die ich von diesem Thema abgelenkt habe. Nun sollst Du es wissen:


    Es gab stets nur eine Frau in meinem Leben.


    Joanna.


    Joanna Sullivan.


    Ich lernte sie auf meiner Suche nach dem Heilmittel kennen. Sie war Messerwerferin, eine junge Frau mit Biss, die wir in einem Zirkus trafen und die sich anbot, uns zu begleiten. Vom ersten Moment an, da sie in mein Leben trat, faszinierte sie mich. Ihre blonde Mähne, ihre blauen Augen und ihr wissender Blick, der auf den Grund der Dinge sah – sie besaß die Gabe, den Fluch, die Wahrheit zu sehen und eine Lüge als solche zu erkennen.


    Kurzum. Sie war ein Teufelskind.


    Zu unserer Gruppe gehörten weiterhin:


    Edmund Catah, dessen Dämon noch nicht geweckt war, jedoch stetig unter der Oberfläche schlummerte. Ein Mann, der sich seiner Andersartigkeit bewusst war und nur auf den fürchterlichen Tag wartete, an dem das Dunkle aus ihm hervorbrechen würde.


    Willem Irrwig, den man im Kindesalter als Unhold vor der Welt versteckt gehalten hatte und der als Mann einer Attraktion gleich den Menschen als Ungeheuer vorgeführt worden war.


    Gwen die Gefürchtete, das Reptil, die man in die Sumpfgebiete Vardas verjagt und geächtet hatte, für den Fall, dass sie jemals wieder zurückkehren sollte.


    Liz Sermàn, die weiße Frau, die sowohl Hoffnung, als auch Dunkelheit und Kälte in die Herzen ihrer Opfer zu säen vermochte.


    Und zuletzt, Rouven Otwild. Der Mann, dessen Gabe es war, Träume zu stehlen.


    Unsere Reise war beschwerlich, meine Nachforschungen hatten nicht das ergeben, was ich mir erhofft hatte.


    Dennoch hielt mich ein Gedanke stets aufrecht.


    Denn, wie es das Schicksal wollte, verliebten Anna und ich uns ineinander.


    Wenngleich unsere Reise viele Rückschläge bot, waren es die schönsten Monate meines Lebens, die ich glücklich mit der Frau, die ich liebte, verbringen durfte. Manchmal schien es, als gäbe es niemanden außer uns, wir zwei gegen den Rest der Welt. Es waren unsagbar glückliche Monate, Kleines.


    Nur wie es kommen musste, gab es ein Aber.


    Anna brauchte meine Liebe zu ihr niemals in Frage zu stellen, schließlich konnte sie spüren, ob das, was ich sagte, der Wahrheit entsprach, doch nach und nach kam es, dass ich an ihren Gefühlen für mich zu zweifeln begann.


    Ich wollte die Zweifel selbstverständlich nicht sehen, doch waren sie allgegenwärtig.


    Eine zeitlang zog ich es in Erwägung mich Edd mitzuteilen, schließlich war er mein ältester und bester Freund seit vielen Jahren, doch ich zögerte. Ließ es schließlich bleiben, bis ich der bitteren Wahrheit ins Gesicht sehen musste.


    Es kam, wie es kommen musste. Eines Abends bemerkte ich, dass sowohl Anna als auch Will das Lager verlassen hatten, woraufhin ich aus Sorge um sie beschloss, nach ihr zu sehen.


    Nicht weit entfernt hörte ich die beiden miteinander reden, beobachtete gebannt und schockiert zugleich, wie Will plötzlich ihr Gesicht in beide Hände nahm und sie sich liebevoll küssten. Mir drehte sich der Magen um, die Welt schien stillzustehen und eine unsagbare Enttäuschung und Eifersucht griff nach mir, entlud sich in einem schier fürchterlichen Schmerz in meiner Brust. Wieso?, fragte ich mich. Wieso?


    Vermutlich war mir ein unterdrücktes Schluchzen entwichen, jedenfalls drehten Anna und Will sich in eben jenem Augenblick in meine Richtung. Ich hielt die Luft an, wusste nicht, was ich sagen sollte. Auch Anna starrte mich entsetzt und zutiefst bestürzt an, öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort über die Lippen.


    »Jo«, hauchte sie schließlich und schluckte. »Hör mal, es ist nicht so, wie du denkst…«


    »Wie ist es dann?«


    »Ich…kann das erklären.«


    »Anna…«


    »Nein, hör mir zu.« Anna hatte die Lippen aufeinander gepresst und sich zusammen genommen. Als sie mich wieder ansah, waren ihre Augen feucht. »Joseph«, begann sie ernst. Ich zuckte unwillkürlich zusammen. Nie hatte sie mich Joseph genannt. Immer nur Jo. »Es tut mir leid. Aber…das was du hier siehst, ist die Wahrheit. Will und ich lieben uns.«


    In diesem einen Augenblick brach die Welt für mich zusammen. Nie vergaß ich diese fünf Worte. Diese fünf Worte, die alles verändert hatten.


    Fortan war nichts mehr wie zuvor. Wir sprachen kaum noch miteinander und wenn, entluden sich unsere »Gespräche« in einem unsinnigen, verrückten Streit, dessen Sinn sich mir im Nachhinein niemals erschloss.


    Ich war verzweifelt. Fühlte mich verraten, denn wie ich im Nachhinein erfuhr, hatten Edd und Liz von Annas Liaison gewusst. Besonders Edds Verrat traf mich. Ich hatte geglaubt, meinem besten Freund vertrauen zu können. Weit gefehlt!


    Die Ereignisse spitzten sich zu. Schließlich erreichten wir den Ort des Gegenmittels.


    Zerstritten und jeder auf seinen eigenen Vorteil bedacht wie mir schien.


    Eine Gemeinschaft waren wir schon längst nicht mehr.


    Wir betraten den Ort, an dem sich das Heilmittel befinden sollte. Und erst dort erkannte ich, wer wirklich hinter mir stand.


    Rouven war bereits in einem früheren Gefecht ums Leben gekommen. Für ihn hatte die Reise zum Gegenmittel ein frühzeitiges Ende gehabt.


    In heller Aufregung, das Mittel jeden Moment zu Gesicht zu bekommen, war die Anspannung greifbar – was wäre, wenn nicht genug für jeden vorhanden wäre? Liz und Gwen gerieten in Streit und töteten sich gegenseitig, noch bevor sie die Erlösung erblickten.


    Anna, Edd, Will und ich gingen weiter. Schockiert über das, was mit unseren Gefährten passiert war. Schließlich erreichten wir das Ziel. Ich spürte, dass Will der Gier unterliegen würde. Ich kannte ihn mittlerweile gut genug, um dies beurteilen zu können, und mein Gefühl täuschte mich nicht.


    Der Unhold war überaus gereizt und plötzlich griff er mich an! Verstehe es wer will, Tatsache war, dass Edd mich im letzten Moment bei Seite stieß. Edd, der Edd, dem ich nicht mehr vertraute, den ich meine Verachtung ob seines Verrates hatte spüren lassen. War er der Einzige, der jemals wirklich hinter mir gestanden hatte?


    Irgendwie schaffte der Dämon es, den Unhold zurückzudrängen. Anna war auf Wills Seite, Edd und ich auf der anderen und kurzzeitig glaubte ich, dass auch wir uns gegenseitig den Tod bringen würden.


    Bevor es jedoch dazu kommen konnte, erklangen die tobsüchtigen Schreie des Wächters.


    Mit Not und Mühe nahm ich einen winzigen Teil des Gegenmittels mit mir, dann rannten wir um unser Leben. Wir konnten entkommen, doch vor dem Ende noch, entwand mir Will einen Teil des Heilmittels, das er für sich behielt, jedoch unfähig, es jemals ohne meine Hilfe zu benutzen.


    Wir waren gescheitert. Der Weg zum Gegenmittel war versperrt, verschlossen aufgrund unserer kopflosen Flucht. Wir hatten versagt.


    Ich hatte versagt!


    Edd und ich kehrten zurück nach Ganien. Dort wurde mein bester Freund, der der einzige war, der diesen Titel verdient hatte, überschwänglich von Mirlinda, der jungen Frau, die all die Monate auf ihn gewartet hatte, empfangen.


    Selbstverständlich freute ich mich für die beiden, doch musste ich oft an Anna denken. Das Glück der beiden Liebenden zu sehen…tat weh. Doch wollte ich natürlich nicht missgünstig erscheinen! Schließlich war zumindest einem von uns es vergönnt, eine glückliche Familie zu gründen. Die beiden nahmen Mirlindas Nichte Yvena bei sich auf und nur wenige Jahre später gebar Mirlinda ein eigenes Kind, einen kleinen Jungen.


    Ich dagegen blieb allein. All die Jahre über. Aufgrund meiner und Edds Nachforschungen erfuhr ich schließlich von Annas und Wills Hochzeit, Anna hätte ihren Mädchennamen Sullivan hinter sich gelassen und in die Familie der Irrwigs eingeheiratet. Schon bald vernahm ich die Nachricht von einer Tochter, die das Licht der Welt erblickt hätte.


    Dieses Kind, Kleines, warst Du.


    Ja, Du bist Joannas und Willems Tochter.


    Als Crevi Irrwig wurdest Du geboren.


    Jedoch kam es, dass – aus einem Grund, der mir unbekannt ist – ein vermutlich heftiger Streit zwischen Anna und Will entbrannte. Ein Streit, in dessen Verlauf Will die Kontrolle über seinen inneren Unhold verloren haben muss, denn eines Tages fand man Annas Leiche in der Wohnung.


    Will hat es bereut, so viel konnte ich in Erfahrung bringen. Dennoch brachte er es nicht übers Herz, Dich länger zu behalten und gab Dich mit zweieinhalb Jahren in ein Waisenhaus, das Edd und ich nur wenig später ausfindig machten.


    Ich erinnerte mich der Worte, die Anna einmal zu mir gesagt hatte, als die Welt um uns und zwischen uns noch in Ordnung gewesen war. Sie hatte mir anvertraut, dass sie, solle sie eines Tages Mutter werden, alles in ihrer Macht stehende dafür tun würde, ihren Kindern eine glückliche Kindheit zu bescheren, da ihr selbst keine vergönnt gewesen war. Dies hatte sie sich fest vorgenommen.


    Ein halbes Jahr lebtest Du im Waisenhaus, bis ich Dich endlich gefunden hatte. Ich wollte Annas Andenken wahren und ihr den Wunsch erfüllen, ihrer Tochter das zu geben, wonach sie selbst sich stets so sehr gesehnt hatte.


    Inzwischen hatte ich einen neuen Namen angenommen, denn der Aufruhr um die Suche nach dem Gegenmittel erlaubte es mir nicht länger meinen alten Namen beizubehalten. Daher hatte ich mich für »Sullivan« entschieden, Joannas Mädchennamen, den ich so in Ehren halten wollte.


    Nachdem ich Dich schließlich entdeckt hatte, adoptierte ich Dich und nahm Dich bei mir auf. Du wurdest zu meiner Tochter.


    Crevi Sullivan.


    Zu meiner Tochter und der Tochter, der Frau die ich liebte.


    Das ist es, was ich Dir all die Jahre verschwiegen habe.


    Das, was ich mich nie getraut habe, Dir zu sagen.


    Jetzt weißt Du es.


    Es tut mir unsäglich leid, dass Du es auf diesem Wege erfahren musstest.


    Dies ist die Wahrheit, wie sie sich wirklich zugetragen hat.


    Deine Eltern wurden keinesfalls durch Dämonen getötet, wie man Dir immer hat Glauben machen wollen.


    


    Dennoch muss ich Dich bitten, etwas zu tun, das Dir nach dieser Offenbarung mit Sicherheit nicht leicht fallen wird.


    Aber Deine nächste Aufgabe wird es sein, Willem Irrwig aufzusuchen. Deinen Vater, wenn man es denn so will, aber ich scheue mich, ihn so zu nennen. Soweit ich weiß, lebt er zurzeit im Norden, Genaueres kann ich Dir leider nicht mitteilen.


    


    » Perlen heißen Weitsicht,


    symbolisieren Macht


    Sammeln um sich Völker,


    Treten in Erscheinung, wenn einer lacht «


    


    Du wirst es schaffen, das weiß ich ganz bestimmt.


    In Liebe,


    Dad


    


    


    Zum Ende hin war ihre Stimme brüchig geworden. Die letzten ihrer Worte waren nunmehr dahingehaucht.


    Ganz schnell hatte Crevi es zu Ende bringen wollen. Mit bebenden Fingern faltete sie die Nachricht zusammen, verbarg sie vor Yves erschüttertem Blick und wartete schweren Herzens auf die Reaktion der besten Freundin.


    Noch jetzt erinnerte sie sich der wüsten Flüche die Yve nach einer Weile ausgestoßen, der Art wie sie sich über die Feigheit ihres Vaters empört hatte, der ihr die Wahrheit auf solch grausamem Wege mitgeteilt hatte. Noch immer hatten sie sich bei den Händen gehalten, ganz fest und plötzlich hatte Crevi gewusst, dass sie nichts von alledem alleine würde durchstehen müssen.


    Mit dieser Gewissheit hatte sie sich am nächsten Morgen auf Yves Anraten, die billige Absteige zu verlassen und einen klaren Kopf zu bekommen, gemeinsam mit ihr in die Stadt von Gynster Marbelle begeben, um den fremden und – wie man sich erzählte, äußerst mystischen Ort – genauer zu erkunden und für ein paar Stunden dem Schatten ihrer Bestimmung entkommen zu können.


    Tatsächlich fühlte Crevi sich befreit. Es tat gut, die frische, feuchtigkeitsschwangere Luft zu schmecken und in ihr den Regen der vergangenen Nacht zu riechen.


    Und war dies nicht ein Anfang?


    Zudem beruhigten sie die fremden Menschen, die emsig ihren Geschäften nachgingen, und die unbekümmerten Gespräche der Passanten, die munter plaudernd ihrer Wege zogen. Sie begann wieder, sich wie eine gewöhnliche Frau zu fühlen. Wie jemand, der nicht für das Schicksal abertausender Teufelskinder verantwortlich war.


    »Lächle«, sagte Yve, nachdem sie dem alten Wachtturm entkommen waren, und ihnen der Geruch von frischgebackenem Brot in die Nase stieg. »Sei für ein paar Stunden einfach nur Crevi Sullivan und niemand sonst.«


    Crevi konnte nicht anders als der Aufforderung nachzukommen. Denn sie verstand.


    Niemals würde sie Crevi Irrwig sein.


    Immer nur Crevi Sullivan.


    Ihr Vater hatte sie geliebt, darin bestand kein Zweifel, und die Tatsache, dass sie nun von ihrer wirklichen Abstammung wusste, änderte nichts daran. Es war ein seltsam befremdliches Gefühl, plötzlich zu wissen, wo man herkam – jedoch nur so lange, bis einem bewusst wurde, wo man hingehörte. Joseph Sullivan war ihre Familie. Immer schon gewesen. Selbst jetzt nach seinem Tod.


    Er hatte ihr soeben den Schlüssel ihrer Vergangenheit in die Hände gelegt, sie alleine mit all diesen Enthüllungen zurückgelassen.


    Einfach so hatte er das, was sie all die Jahre über geglaubt hatte, als Lüge enttarnt.


    Eigenartig, wie schnell sie sich mit dieser Neuigkeit abgefunden hatte. Vielleicht lag es daran, dass ihr, wie so oft, gar keine andere Wahl gelassen wurde.


    Willem Irrwig war…der Mann, der sie in ein Waisenhaus gegeben hatte, nachdem ihre Mutter ihm zum Opfer gefallen war. Der Mann, den sie nun viele Jahre später würde aufsuchen müssen, um von ihm die vierte Perle zu erhalten, die ihr Vater für sie zurückgelegt hatte.


    Obwohl Crevi sich dagegen sträubte, den Mann als ihren Vater zu bezeichnen, war sie doch neugierig, wie er wohl wäre. Wie er wohl aussah. Ob er ihr ähnlich war.


    Eigentlich mochte sie im Augenblick nicht daran denken und trotzdem kehrten ihre Gedanken unaufhaltsam zu jenem Gespräch mit Yve zurück. Doch nicht nur zu jenem. Ebenso zu den wenigen Worten, die alles verändert hatten.


    »Crevi!«


    Vlain war es gewesen, der sie gerufen hatte. Nicht, dass sie auf ihn reagiert hätte. Ohne sich auch nur umzudrehen, war sie weitergelaufen, bis er sie schließlich einholte und festhielt. Geschrien hatte sie, verlangt, dass er sie losließ.


    Dann hatten sie sich gegenüber gestanden, schweigend, beide so furchtbar hilflos. Weder vor noch zurück wissend. Crevi schien es, als wäre ihr Herz innerhalb dieser wenigen Sekunden, die sie sich schwer atmend und mit Tränen voller Verzweiflung in den Augen angesehen hatten, erfroren. Nicht einmal mehr richtig weinen konnte sie.


    Schraubstockartig spürte sie noch immer Vlains Griff um ihren Unterarm, erinnerte sich des Rucks, mit dem er sie herumgerissen und sie gezwungen hatte, ihm ins Gesicht zu sehen. »Crevi, du musst mir zuhören!«


    »Habe ich nicht schon genug gehört?«


    »Ich…hatte nie vor…«


    »Ach nein?« Kühl hatte sie geklungen. Ganz anders als sonst.


    »Nein! Ich wollte…«


    »Gib es doch zu!«


    Ganz außer sich hatte er einmal tief Luft geholt. »Verdammt, du verstehst nicht…«


    »Oh, ich verstehe sehr gut. Das alles war von Anfang an nicht mehr als ein Spiel für dich. Habe ich nicht recht? Du solltest dir doch lediglich mein Vertrauen erschwindeln…«


    Sie hatte die Tatsache nicht beim Namen nennen können. Dafür hatte es in ihrem Kopf geschrien. All die unausgesprochenen Gedanken. Ihre Knie hatten gezittert, ihr war danach gewesen, sich augenblicklich zu übergeben.


    Hatte der Mann, dem sie ihr Herz und so viel mehr anvertraut hatte, in Wahrheit nur auf eine Gelegenheit gewartet, sie zu ermorden? Hatte sie sich so sehr täuschen können? Konnte man sich überhaupt so sehr in jemandem täuschen? Waren die dahin gehauchten Liebesbekundungen nicht mehr als bitterer Betrug gewesen?


    Letztendlich hatte sie ihn doch gar nicht gekannt.


    So sah es aus.


    Der Mensch, den sie geglaubt hatte zu lieben, existierte gar nicht. Nur wie konnte es dann sein, dass der Schmerz in ihrer Brust noch immer allgegenwärtig war?


    »Anfänglich«, räumte er ein, »war es so. Ich sollte dich für mich gewinnen. Aber dann…habe ich erkannt, dass ich irrte. Dass da mehr war, als nur…«


    Crevi wäre fast der Kopf geplatzt.


    »Ich will es nicht hören«, fiel sie ihm ins Wort. »Wenn ich dir auch nur irgendetwas bedeute, hör auf damit.«


    Mitten im Satz verstummte er.


    Gleicht darauf bereute sie, was sie gesagt hatte.


    Stille entstand zwischen ihnen, die von lautlosen Schreien zerrissen wurde. Fast hätte sie sich gewünscht, er würde erneut zu einer Erwiderung ansetzen. Er würde zumindest irgendetwas tun!


    Stattdessen aber sah er sie nur an. Mit diesen traurigen und stumpfen Augen, die alles Leid der Welt zu bergen schienen. Als hätte jeder Lebensfunke ihn verlassen.


    Irgendetwas tief in ihr verspürte Mitleid, vielleicht sogar Verständnis, doch war es nur ein winziger Teil, kaum von Bedeutung. Ihr Gesicht hingegen war zu einer starren Maske geworden. Bar jeder Gefühlsregung. Eiskalt war ihr, so eiskalt, wie auch ihr Blick. Die Tränen waren hinter ihren Augen erstarrt und nichts mehr als dumpfe Taubheit hatte sie verspürt.


    So waren sie auseinander gegangen.


    So gingen sie nun getrennte Wege.


    So bummelte sie mit Yve durch die Stadt, während er sich mit mir auf den Weg zur Universität begeben hatte.


    Wenn es doch nur wirklich getrennte Wege wären! Crevi hätte sich niemals vorstellen können wie unangenehm ihr die Nähe einer Person werden konnte, deren Gegenwart sie einst nicht eine Sekunde lang hätte missen wollen. Sie hätte sich endlos für ihre Milde verfluchen können. Weshalb hatte sie zugelassen, dass Vlain sie nach wie vor begleitete?


    Vielleicht, weil sie ihn – dumm wie sie war – noch immer liebte.


    Doch möglicherweise gab es da auch noch etwas anderes. Etwas, das sie nicht wahrhaben wollte. Etwas, das sie wohl oder übel zwang, ihn zu ertragen, ihn zu dulden, ihm möglicherweise sogar zu verzeihen. Wenn es nun stimmte und der Zufall ihr keinen Streich spielte...ein Kind, beim Schöpfer, ein Kind änderte alles.


    »Das mit dem Lächeln müssen wir aber noch mal üben«, kommentierte Yve kopfschüttelnd ihr ernstes Gesicht und griff nach ihrer Hand. »Ich sehe schon, Zerstreuung ist jetzt genau das, was du brauchst.« Bevor Crevi protestieren konnte, hatte sie sie schon in eines der Geschäfte gezerrt – und dies war nur eines von vielen, denen sie die folgenden Stunden einen Besuch abstatteten.


    Modeboutiquen und Parfümerien, Antiquitätenladen und Buchhandlungen. Süßwarengeschäfte, deren Vielfalt sie bewunderten. Blumenläden, von deren Pflanzen sie sich verzaubern ließen. Kleidungsstücke aller Art probierten sie an, Röcke, Kleider, sogar geschminkt hatten sie sich und waren in Rollen geschlüpft, die ihnen gar nicht ähnlich sahen. Sie plauderten, unterhielten sich, sprachen über Schmuck, Frisuren, Schuhe und andere Belanglosigkeiten.


    Zwischendurch lauschten sie dem Flötenspiel eines jungen Straßenmusikers, dem die Passanten Münzen zusteckten und dessen beschwingte Melodie das Eis um Crevis Herz zum schmelzen brachte. Schließlich ließ sie sich aus einer Laune heraus mit erhitztem Eisen die Haare glätten und Yve ließ es sich nicht nehmen, sich Locken zu drehen. Sie kosteten Weine, Käse, rochen an Gewürzen und bestaunten kunstvolle Teppiche aller Art. Für wenige Stunden lebten sie ihr Leben. Fernab all der dunklen Gedanken.


    Die Zeit verflog und insgeheim wünschte sich Crevi, dass nichts von alledem jemals enden würde. Doch wie so vieles, verflog auch der Zauber der vergangenen Stunden recht rasch. Sie saßen in einem Straßencafé und schlürften eine warme Schokolade, als Crevi einen traurigen Blick durch die milchige Fensterscheibe warf und das Läuten des verwitterten Glockenturms St. Reghow die fortgeschrittene Stunde signalisierte.


    Ihre kalten Finger spielten rastlos am Griff ihrer Tasse und versuchten verzweifelt, die Wärme des Getränkes in sich aufzunehmen, etwas des kurzen Glücks festzuhalten. »Wir sollten langsam aufbrechen«, schlug Yve vor.


    Crevi nickte nur und warf sich den neuen pelzgesäumten Umhang über, unter dem sie ein lilafarbenes Mantelkleid trug, wie es im Norden während der kalten Jahreszeit üblich war. Yve hatte gemeint, es könne nicht schaden, sich anzupassen. Zumal es hier wesentlich kälter wurde, als Crevi es aus dem Süden gewöhnt war.


    Sie traten hinaus auf die klirrend kalte Straße.


    Es ist noch viel zu früh, dachte Crevi. Kalt war es. Nass. Unwohlsein und Beklemmung gingen für sie mit dem Winter einher. Man fror, spürte den eisigen Wind um die laufende Nase fegen und kniff die Augen gegen das Eis zusammen, das auf der Haut brannte. Man zitterte und verkrampfte und am liebsten wäre sie zu dieser Zeit gar nicht mehr vor die Tür gegangen.


    Schnell schob sie die unliebsamen Gedanken beiseite. Sie würden ihr nicht helfen, das, was noch kommen mochte zu überstehen. Dunkel kam es ihr in den Sinn, dass es dieses Jahr keine gemütliche Stimmung vorm prasselnden Kaminfeuer, keine erzählten Geschichten und kein glückliches Weihnachtsfest geben würde.


    »Wir müssen zum Yubilane-Platz und von dort in den Stadtteil von Houmble und Sefrith«, rief Yves Stimme sie in die Gegenwart zurück. Bereitwillig ließ sie es geschehen, dankbar, für alles, was die Freundin bereits für sie getan hatte. »Stadtplan?«, fragte sie und hielt Crevi die ausgestreckte Hand entgegen.


    Schnell suchte sie daraufhin in ihrer Tasche nach dem zerfledderten Heftchen. Gemeinsam suchten sie ihren momentanen Standort und folgten den Straßen, die sie zum verabredeten Treffpunkt mit den beiden Männern führen würden, um danach in die Feuergrube hinab zu steigen.


    Sie folgten der Yubilee-Allee, auf direktem Wege zum Yubilane-Platz, wo reger Betrieb herrschte. Während sie sich durch die Mengen schoben, musste Crevi urplötzlich an Vlain denken und ein Stich durchfuhr ihr Herz.


    Wie hatte sie nur so dumm sein können?


    Um sich abzulenken, rief sie sich die Warnungen, die ich ihr mit auf den Weg gegeben hatte, ins Gedächtnis. Gefährlich, hatte ich ihr gesagt, seien die Straßen von Gynster Marbelle, wenn sie auch den Anschein von Sicherheit vermittelten. Aufmerksam solle sie sein und sich von keinem Fremden ansprechen lassen, denn Fremde mit düsteren Beweggründen gebe es hier zuhauf. Diebe, hörte sie noch einmal meine Stimme, lauern hinter jeder Weggabelung. Wer in Gynster Marbelle nicht auf der Hut ist, wird nicht lange überleben.


    Urplötzlich streifte etwas Weiches und Haariges Crevis Handrücken und ließ sie ruckartig nach unten schauen. Ein kurzer überraschter und entsetzter Schrei zugleich entwich ihr.


    Reflexartig schlug sie nach dem pelzigen Tier, das sich an ihre Tasche krallte und halb mit dem Kopf darin verschwand. Sofort ließ sich das Wesen fallen, landete auf allen Vieren und fauchte, dann drehte es sich um und lief los. »Es hat…meine Brieftasche!«, entfuhr es ihr, ehe sie sich bewusst wurde, was genau dies bedeutete. Das Geld, ihr Ausweis, die Quittung!


    »Dann nichts wie hinterher!«, war Yves Antwort und schon drängelte sie sich an den empörten Passanten vorbei und folgte dem Wesen, das wieselflink zwischen den Beinen der Menschen hindurchflitzte. Crevi war einen Moment wie angewurzelt. Dann eilte sie ihr nach, in der Hoffnung, die Kreatur noch einzuholen und zu stellen. Dumm war das Tier jedenfalls nicht gewesen! Und ganz langsam kam ihr der Verdacht, dass es sich bei dem Dieb keinesfalls um ein bloßes Tier gehandelt haben musste.


    


    


    Ich folgte Vlain dicht auf den Fersen. Immer wieder warf ich einen unsicheren Blick hinter uns, rechnete jeden Moment damit, einen Verfolger zu entdecken. Dabei war dort niemand! Es erschien mir unheimlich, irgendwie falsch, dass wir seitdem wir die Universität betreten hatten, noch niemandem begegnet waren. Gespenstisch, als wären wir die Einzigen im gesamten Gebäude.


    Was selbstverständlich nicht sein konnte.


    Ich war lediglich nervös. Das war es.


    Als hätte ich es die ganze Zeit über geahnt, vernahmen wir nur wenig später Stimmen aus der Richtung, der wir seit dem Aufstieg aus den Dienstbotenabteilen folgten. Vlain bedeutete mir, mich ruhig zu verhalten und mir nicht anmerken zu lassen, dass wir uns unbefugt im Gebäude aufhielten.


    Zu meiner Erleichterung zogen die sich bereits nähernden Schritte weiter und bogen, bevor sie unseren Weg kreuzten, in einen Nebengang ab.


    »Nicht gerade das, was mir vorschwebte, als wir beschlossen haben, hierher zu kommen«, tat Vlain seine Meinung kund, während er den nächsten Gang auskundschaftete und sich davon überzeugte, dass sich niemand in unserer Nähe befand.


    Wir erreichten die erste Bibliothek nur wenig später. Vlain legte seine Hand auf den Griff und drückte die Klinke nach unten. Ein leiser, hoher Ton fuhr uns durch Mark und Bein, dann war es wieder still.


    »Oh.«


    »Ein Warnsignal?«, brachte Vlain es auf den Punkt.


    Ich konnte ihm nicht widersprechen und zuckte mit den Schultern. Im Anbetracht der Tatsachen durchaus zu vermuten. In unruhiger Erwartung blickten wir die Gänge entlang und harrten dessen, was passieren mochte.


    Sich verstecken?


    »Was sind wir denn? Kinder?«


    Gut, also nicht.


    »Außerdem bietet ein Gang dafür nicht allzu viele Möglichkeiten«, fügte Vlain hinzu.


    Schließlich kam das Übel in Form von zwei Gardisten und der Bibliothekarin Miss Howel über uns. Äußerst schnell näherten sich die Schritte und die besorgte Stimme der Frau, die ihrer äußeren Erscheinung nach in den mittleren Vierzigern war, hallte abgehackt von den Wänden wieder. Ihr zarter Körper wurde von der weitfallenden Robe einer Gelehrten verschluckt.


    »Da!«, rief sie, möglicherweise in ihrer Vermutung bestätigt, als sie uns erblickte. Ihr aufgeregtes Stammeln ging in einem Schwall sich überschlagender Wörter unter.


    »Unbefugte!«


    »Wie konnte das passieren?«


    »Was ist mit den Sicherheitsvorkehrungen?«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass der Alarm schon vorher aktiviert worden ist!«


    Während dieses hektischen Geplauders war es überaus schwer, zu Wort zu kommen, geschweige denn eine vernünftige Erklärung unserer Beweggründe vorzubringen. Also übten wir uns in Geduld, tauschten nervöse Blicke und versuchten, nicht bedrohlich auszusehen.


    Als Miss Howel eine kurze Pause machte, fuhr ich dazwischen: »Entschuldigen Sie vielmals, dass wir die Universität ohne Erlaubnis betreten haben. Aber lassen Sie mich das erklären«, begann ich. »Wir sind Vertreter der Garde.« Ich nickte den beiden Gardisten, mit denen ich zu unserem Leidwesen nicht persönlich bekannt war, kurz zu. »Und in einem geheimen Auftrag unterwegs, weshalb wir, ohne uns anzumelden, in die Universität eingedrungen sind. Dies ist ein Missverständnis«, betonte ich, nachdem die Blicke der Bibliothekarin und der zwei Männer in den Uniformen nicht weniger skeptisch wurden.


    Dann nahmen die Gesichter der Gardisten einen geschäftigen Ausdruck an und der eine von ihnen wandte sich höflich und in aller Förmlichkeit an mich: »Können Sie sich ausweisen?«


    Die Frage mussten wir verneinen. Vlain als Mitglied der Bande anstelle der Garde zu präsentieren, wäre das denkbar Schlechteste, was wir in unserer gegenwärtigen Situation tun konnten.


    »Mein Name ist Adrian. Adrian Ravent«, versuchte ich es erneut. »Meine Freundin Myriam und ich sind seit langem ehrwürdige Mitglieder der Garde und haben uns nie etwas zu Schulden kommen lassen, wir sind dem Spindelmeister wohlbekannt und handeln auch heute nur in seinem Auftrag. Sie müssen uns gewähren lassen, ich bitte Sie darum.«


    Der Gardist schüttelte den Kopf. »Wenn Sie verzeihen, aber Sie sehen nicht aus wie Vertreter der Garde. Und Ihr Freund«, er warf Vlain kurz einen abschätzigen Blick zu, »ebenso.«


    »Dämonen«, zischte der andere Mann geringschätzig.


    Miss Howel wurde bleich. »Bandenmitglieder?«, fragte sie ehrfürchtig und verängstigt zugleich. »Beim Unbefleckten!«


    Woher wusste der Kerl…? Mir blieb nicht mehr viel Zeit darüber nachzudenken. Die beiden Bewaffneten traten an uns heran und flankierten uns von beiden Seiten. »Wir werden Sie zum Direktor bringen, er wird wissen, wie mit Bandenmitgliedern zu verfahren ist, die sich als Gardisten ausgeben. Leisten Sie Folge?«


    Die Frage war gänzlich überflüssig, wie ich fand.


    »Wir gehören nicht der Bande an!«, protestierte ich, als der eine von ihnen nach meinem Arm griff, und wich ihm reflexartig aus. Mit dämonischer Schnelligkeit, wie ich leider zu spät bemerkte.


    »Und wenn es so wäre, was wäre so widerwärtig daran?«, knurrte Vlain, dem die unterschwellige Verachtung der beiden Seelendiebe wohl ganz und gar nicht gefiel.


    Ich bat ihn mit einem flehentlichen Blick, zu schweigen und die beiden Männer nicht weiter zu erzürnen. Zögernd leistete er meiner Bitte Folge.


    Der Uniformierte wiederholte die Frage noch einmal, ganz ruhig: »Leisten Sie Folge?«


    Oder…?


    Oder was?


    Sollten wir tatsächlich Böses im Schilde führen, würden wir uns wohl kaum auf derartige Diskussionen einlassen! Wie unsinnig, uns aus einer Laune heraus dem Direktor vorführen zu wollen! Wenn wir denn gewollt hätten, hätten wir das Spielchen vermutlich ohne große Schwierigkeiten für uns entscheiden können.


    »Wir ergeben uns«, murmelte ich die Antwort, die die Männer wohl erwarteten und ließ mir die Hände auf den Rücken legen und mich neben Vlain den Flur entlang führen. Miss Howel begleitete uns, wenn sie auch sicheren Abstand hielt.


    Vlain war anzusehen, dass es auch ihm nicht passte, den Seelendieben nachzugeben. Vielleicht sollten wir es doch wagen?


    Fast hätte ich kurz aufgelacht, wenn ich mir vorstellte, dass wir unartigen Schülern gleich ins Büro des Direktors geführt werden sollten.


    Zwei Seelendiebe. Eine…Frau.


    Wenn auch nicht abzusehen war, welche Fähigkeiten die Frau möglicherweise besaß.


    Im Grunde genommen keine Herauforderung.


    Ich seufzte innerlich. Bereits jetzt ahnte ich, welche Gewissensbisse mich später heimsuchen würden, wenn ich meine Fähigkeiten nun gezielt einsetzte, um Menschenleben zu beenden. Im Rausch des Blutes oder des Verlangens, wenn die letzte Nahrungsaufnahme lange Zeit zurücklag, war es…in Ordnung. Aber wenn es aus freiem Willen geschah? Nimmer würde ich mich damit anfreunden können. Daher vermied ich es für gewöhnlich, gar in Versuchung zu geraten.


    Artig gingen wir zwischen unseren Wächtern. Mordgedanken nachhängend? Es fiel mir nicht schwer, mir vorzustellen, wie entsetzt Aimee darauf reagiert hätte. Sie hätte es nicht glauben können, nicht wahrhaben wollen. Ganz ähnlich, wie es Crevi ergangen war, als sie erfahren hatte, dass Vlain nicht nur ein Mörder war, sondern sie als Opfer auserkoren hatte.


    Warum schwierig, wenn’s auch einfach geht? Diese Frage stellte ich mir. Wieso wartete ich ab, wenn ich der misslichen Lage in nur wenigen Sekunden entkommen könnte?


    Edle Menschen, erinnerte ich mich, waren diejenigen, die den schwierigen Weg an einer Abzweigung wählten. Schmutzig waren jene, die den einfachen Pfad beschritten.


    Meine Entscheidung war gefallen.


    War ich eben kein edler Mensch.


    Leichen, dachte ich, ließen sich leichter beseitigen, als weitere Lügen aufzutischen.


    Zweifelnd musterte ich Vlain, der dreinblickte, als habe er nur auf meine Entscheidung gewartet.


    Seelendiebe töten bevorzugt, indem sie in den Geist eines anderen Menschen eindringen und ihn in Windeseile durcheinander bringen. Sie zerstören Erinnerungen, löschen Gefühle aus und lassen die gebrochene Seele in einem so kümmerlichen Zustand zurück, dass der Besitzer nur wenige Sekunden darauf handlungsunfähig wird und stirbt.


    Eine niederträchtige Art des Tötens.


    Doch ist nicht jede Art des Mordes niederträchtig zu nennen?


    Jedenfalls durfte ich davon ausgehen, dass die beiden Gardisten sich auf diese Weise zu verteidigen gedachten, sollten wir ihnen Ärger bereiten. Mein eigener Geist war geschützt, darum brauchte ich mich nicht zu sorgen. Schließlich beherrschte ich die Kunst des Seelendiebstahls selbst.


    Vlain hingegen würde meinen Schutz benötigen. Nicht weiter schwierig. Ich kannte seine Seele bereits, war oft genug in seine Gedankensphäre eingedrungen und nichts anderes erwartete mich jetzt. Solange sich ein Seelendieb im Geiste eines Wirts befand, war es einem zweiten nicht möglich, zur gleichen Zeit dort einzudringen.


    Es sollte mir gelingen, meine eigene Barriere aufrecht zu erhalten und gleichzeitig im Geist eines anderen zu wandeln.


    Also worauf wartete ich?


    Ich gab Vlain ein kaum merkliches Zeichen, sich bereitzuhalten, was er mit einem knappen Nicken quittierte.


    Voller Anspannung machte ich mich bereit. Routiniert löste sich mein eigener Geist aus dem tiefen Inneren meiner Seele und machte sich zum Sprung bereit.


    Dann geschah alles ganz schnell. Geschwind verließ ich mein Bewusstsein und tauchte in die Sphäre des Dämons neben mir ein. Schlagartig wechselte die Welt ihren Blickwinkel.


    


    


    Vlain starrte auf den Rücken des Uniformierten, der direkt vor ihm ging. Es war derjenige, der abfällig bekundet hatte, dass es sich bei uns um Dämonen handele. Derjenige, den er ins Auge gefasst hatte zu töten.


    In stiller Aufregung konnte er es kaum erwarten, dem Kerl an die Kehle zu springen. Es juckte ihn in den Fingern, da er wusste, dass es nur noch wenige Sekunden dauern würde. Dennoch schien es die Ewigkeit für seinen Dämon, der bereits voller Gier und Entzückung über das baldige Mahl laut aufschrie.


    »Jetzt«, flüsterte ich leise.


    Und Vlain machte einen Satz nach vorne. Blitzschnell. Viel zu schnell, als dass der Gardist auch nur den Hauch einer Chance gehabt hätte. Hemmungslos brutal packte er den Mann von hinten, riss ihn halb zu sich herum und grub die Zähne tief in seinen Hals hinein. Keine Gelegenheit für den Mann zu schreien. Zügellos saugte er das Blut aus dem toten Körper, dessen Geschmack er vollkommen auskostete.


    Beinahe erfüllte dieser Moment seinen perfiden Verstand mit Glück, doch dabei blieb es. Eben nur beinahe. Zu groß war noch immer das Loch in seiner Brust, das jedes Gefühl der Freude, stumpf und unecht wirken ließ. Stattdessen war dort nur Leere und Schmerz und Hass. Beim Unbefleckten, wäre es nach Vlain gegangen, wäre er schon über alle Berge und Crevi weit hinter sich, wo er sie vergessen könnte. Doch der Rat stand an erster Stelle. Alle dienten wir ihm, alle gehorchten wir ihm, alle unterwarfen wir uns ihm. Er hatte einen Auftrag zu erledigen...oder dessen Erledigung zumindest weiter vorzutäuschen. Crevis ausdrucksloses Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf und ließ ihn noch wütender werden.


    Worauf eigentlich? Wirklich auf Crevi? Oder doch auf den Rat?


    Mit einer ruckartigen Bewegung riss er dem Seelendieb den Kopf von den Schultern.


    Abrupt wandte er sich von dem Toten ab, sah über die Schulter zu mir.


    Der zweite Gardist lag ebenso tot und blutleer wie der andere mitten im Gang. Die letzten Reste des kostbaren Lebenssaftes sickerten aus den grausigen Wunden in die roten Teppiche und hinterließen dunkle Flecken.


    Vlain schwindelte. Nur kurz.


    Denn die schemenhafte Bewegung am Rande seines Blickfelds riss ihn in die Gegenwart zurück. Die Frau, die wohl die Bibliothekarin war, stand stocksteif auf der Stelle. Dann stolperte sie rückwärts, ganz zaghaft und starrte Vlain dabei an, als wäre er ihr schlimmster Albtraum.


    Langsam richtete er sich auf und schlich auf sie zu, ließ seiner Kehle dabei ein tiefes Grollen entweichen.


    Ehe er sie jedoch erreichte, wurde sie von einem schwarzen Schatten verschluckt, der sich von oben auf sie stürzte. Ein abgehacktes Kreischen entwich ihr.


    Oh, nur langsam begann sein menschlicher Verstand zu arbeiten. Was…? Adrian!


    Geduldig wartete er ab, bis ich mit dem Leichnam der Bibliothekarin fertig war, dann räusperte er sich geräuschvoll, woraufhin ich in seine Richtung blickte. »Du hättest noch was von ihr übrig lassen können«, sagte Vlain, bevor er richtig wusste, was er da sagte.


    Ich zog eine Augenbraue hoch.


    »Ich wollte nur andeuten, dass du dir ständig die Beute unter den Nagel reißt, ohne mal daran zu denken, mir etwas abzugeben«. Wie lächerlich! Wie kam er dazu, sich über seinen Beuteanteil nach einer Bluttat zu beschweren? »Aber ist schon in Ordnung.«


    Wo war seine Menschlichkeit?


    »Du hast dich ganz von selbst untergeordnet«, meinte ich. Ich ließ die tote Miss Howel zu Boden fallen und stieg achtlos über ihre Leiche hinweg.


    Plötzlich überkam Vlain ein Gefühl des Trostes, wenn es auch nur ein Gedanke war. Würde Crevi Adrian so sehen, wäre von Vertrauen auch nicht mehr die Rede. Vielleicht war es selbstsüchtig. Vielleicht war es hämisch, sich an dieser Tatsache zu freuen, aber es half Vlain, sich nicht mehr ganz so elend zu fühlen.


    »Wie gesagt, schon okay«, betonte er noch einmal. Er fragte sich, wann ich meinen Dämon wohl zurückdrängte. Für gewöhnlich besaß dieser nie allzu lange die Kontrolle über mich, denn dies hatte ich seit der schrecklichsten aller Taten tunlichst zu vermeiden gesucht.


    Vlain ließ den Blick über die Toten schweifen. »Was machen wir mit denen?«


    Bevor ich ihm antworten konnte, erklang eine fremde, kratzige Männerstimme. »Darüber brauchen Sie sich keine weiteren Gedanken zu machen.« Der Sprecher tauchte hinter der Gangbiegung auf, in die Miss Howel zu entkommen versucht hätte, wenn sie denn dazu gekommen wäre.


    Ein edel gekleideter dunkelhaariger Mann mit einer Lockenmähne kam zum Vorschein, an dessen Jackett ein Monokel baumelte. Seine Finger spielten an einem ordentlich gepflegten Kinnbärtchen, während er das Chaos eingehend begutachtete. »Ich werde dafür Sorge tragen, dass dieses Massaker beseitigt wird. Aber folgen Sie mir, bitte. Ich habe Sie bereits erwartet.«


    Gemächlichen Schrittes kam er auf uns zu, betrachtete die Blutspritzer an der Tapete und berührte einen von ihnen mit der Fingerspitze, die er sich daraufhin in den Mund schob. Genüsslich ließ er sich den metallenen Geschmack auf der Zunge zergehen. Vlain überkam in diesem Moment ein schrecklich ungutes Gefühl.


    »Seien Sie meine Gäste, seien Sie mir herzlich willkommen. Mr. Ravent, Mr. Moore«, er verbeugte sich. »Wenn ich mich vorstellen darf: Mein Name ist Willem Irrwig.«

  


  
    

    6. Gerüchte


    


    Crevi hatte nicht die geringste Ahnung davon, wie lange sie dem pelzigen Dieb bereits durch die Gassen hinterherhetzten. Nur ihre schmerzenden und pochenden Beine sowie das rauschende Blut in ihren Ohren und ihr schwerer Atem zeugten davon, dass sie schon eine Weile auf der Jagd waren.


    Sie rannten eine stille Straße hinunter, deren Kopfsteinpflaster so zerklüftet war, dass man aufpassen musste wohin man trat und sprangen über halbgefrorene Pfützen hinweg. Langsam begann sie sich zu fragen, wie sie jemals wieder aus dem Gewirr der Gässchen hinaus finden sollten.


    Flink wie ein Wiesel huschte das Tier mehrere Meter vor ihnen her. Schlug wilde Haken und blickte aus seinen dunklen Knopfaugen über die Schulter.


    Die Straße wurde abschüssig. Kaum merklich, aber Crevi spürte es an ihren Schritten, die trotz der Ermüdung immer schneller wurden und ihren Beinen, die sich leicht gegen die schräge Straße stemmten, wenn sie versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Sie erreichten eine Treppe.


    Schwer atmend.


    Steinerne Stufen, die hinab führten und die das Tierchen graziös hinunter sprang. Yve war ihm dicht auf den Fersen.


    Crevi hielt kurz inne und strich sich das verschwitzte Haar aus dem kalten Gesicht. Kurz streifte ihr Blick die in den Stein geritzten Worte, deren Bedeutung sie nicht kannte, ihr jedoch eine Gänsehaut bescherten. Sie rief sich zur Ordnung und stolperte die Treppe hinunter.


    Unten angekommen traute sie ihren Augen kaum. Nachdem sie einen antik anmutenden Torbogen durchschritten hatte, tat sich wie aus dem Nichts ein riesiger Marktplatz vor ihr auf. Um sie herum waren Menschenmassen. So vertraut und doch so fremdartig.


    Sie ließ den Blick schweifen und konnte doch nicht glauben, was soeben geschehen war. »Du meine Güte«, hauchte sie. Starrte und staunte.


    Eine wuselnde Menge kunterbunter Menschen bevölkerte den Marktplatz, der vorher noch nicht da gewesen war. Menschen aller Art und aller Hautfarben.


    Doch nicht nur Menschen!


    Gestalten und Kreaturen, die teils so grausam und teils so wunderschön anzusehen waren, dass sie die Lider niederschlagen musste. Sie erblickte drei Mädchen, die ihre Münder und Nasen mit bunten Tüchern verschleierten und deren Augen geschlitzte Pupillen besaßen. Schneeweiße Tänzerinnen, deren Haare wie Sternenstaub glitzerten. Akrobaten, die Kunststücke vollführten, die keinem gewöhnlichen Menschen möglich sein sollten. Männer mit schuppig glänzender Haut und eine Schar Kinder, deren ruckartige Bewegungen denen von Vögeln gleich kamen.


    All diese schaurigen und wundersamen Gestalten, erfreuten sich an der Vielfalt der dargebotenen Waren, wie allerlei Kräutern, Gewürzen, Pülverchen und Tränken, die Crevi noch nie gesehen hatte. Alchemistische Wunder und Destillationskolben, in denen blubberndes Gebräu brodelte, wurden ebenfalls feilgeboten.


    Kreaturen, die halb Mensch halb Tier zu sein schienen, beobachteten interessiert die Darbietungen ihrer Artgenossen. Gesprochen wurden wirre Wortfetzen, die allzu oft von Fauch-, Zisch- und Knurrlauten durchsetzt waren.


    Reflexartig warf Crevi einen Blick über die Schulter.


    Nichts!


    Der Torbogen war verschwunden, als wäre er niemals dort gewesen.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Zu ihrer Erleichterung gewahrte sie Yve nicht weit von sich entfernt, wohl noch immer dem Dieb folgend. Obwohl, dachte sie benommen, dies im Augenblick wohl unser geringstes Problem ist.


    Eine Gestalt, deren Augen die einer Fliege waren, wich vor Crevi zurück, als sie versuchte, sich zu ihrer Freundin durchzukämpfen. Ein empörtes Summen verklang hinter ihr.


    Sie konnte den kleinen Gauner, der sie an diesen verrückten Ort geführt hatte, zwischen den Beinen eines Pferdes erkennen, dessen Kopf der eines Menschen war. Dann stahl er sich unter einem riesigen weißen Bären hindurch, der dabei war einen Karren mit Obst zwischen den Passanten hindurchzumanövrieren.


    Niemand schien sich um Crevi zu kümmern, die am liebsten vor Freude laut aufgeschrien hätte, als sie sah, wie sich der Dieb erschöpft in eine am Boden liegende alte Wollmütze flüchtete und damit zu verschmelzen suchte.


    »Hab ich dich!«, entfuhr es ihr und schon wollte sie sich nach dem Wesen bücken, als sie eine bekannte Stimme aufblicken ließ.


    Crevi sah in das Gesicht des jungen Straßenmusikers, dem sie vor wenigen Stunden noch so andächtig gelauscht hatte. Fragend blinzelte er sie aus seinen dunkelgrünen Augen an – und wiederholte die Frage, die er ihr bereits zuvor gestellt hatte: »Was genau tust du da?«


    »Ich…äh…« Das freundliche Lächeln, das halb unter seinem grauen Schal hervorlugte, machte sie ganz nervös.


    »Wir sind diesem Ding«, antwortete Yve an ihrer Stelle, die nun auch zu ihnen trat und kurz auf die Mütze deutete, »gefolgt, weil es uns bestohlen hat.« Sie musterte den jungen Mann abwartend.


    Dieser räusperte sich und legte die Mundharmonika, auf der er wohl zuvor noch gespielt hatte, langsam bei Seite. »Dieses Ding, wie Sie es genannt haben, ist meine Schwester.«


    »Sie hat es nicht so gemeint!«, rutschte es Crevi heraus, bevor sie sich eines Besseren besinnen konnte. Yve und ihre Unüberlegtheit! Tiefrot wurde sie im Gesicht, während die Rebellin verlegen zur Seite blickte.


    Der Musiker nahm es zur Kenntnis.


    »Ally«, wandte er sich an die freche Diebin, die vorsichtig aus der Mütze hervorlugte. Eine kleine graue Schnauze kam zum Vorschein, gefolgt von wachsamen Kulleraugen. »Entschuldige dich bei den Damen und gib ihnen zurück, was du ihnen gestohlen hast.«


    Nun konnte Crevi auch erkennen, um was es sich bei dem kleinen pelzigen Tier handelte. Ein Fuchs. Ein Graufuchs! Deswegen hatte sie ihn kurzzeitig für eine Ratte gehalten.


    Das Tier schüttelte das buschige Fell und gleich darauf vernahm sie ein leises Knirschen, als sich der Körper des Fuchses verformte und zu wachsen begann.


    Nur wenig später saß ein Mädchen vor ihnen, dem das struppige aschblonde Haar wirr vom Kopf abstand. Der Mann reichte ihm eine fransige Decke, die es sich schnell um den zitternden Körper schlang.


    »Es tut mir leid«, brachte Ally nach einem kurzen Blickwechsel mit ihrem großen Bruder leise hervor. Vorsichtig streckte sie Crevi die Brieftasche entgegen, die sie ihr ebenso vorsichtig aus der Hand nahm.


    »Vielen Dank«, sagte sie zu dem Mädchen und lächelte kurz.


    Das Kind senkte schuldbewusst den Blick. »Ich wollte nichts Unrechtes tun. Wirklich nicht!«


    »Ich habe dir doch gesagt, es gehört sich nicht, andere Menschen zu bestehlen«, tadelte der Straßenmusiker sie brüderlich. Diese Wärme, die ihn umgab, ließ Crevi das Herz aufgehen, auch wenn sie wusste, dass es falsch war. »Es wird nicht wieder vorkommen«, versicherte er in Crevis Richtung und zum ersten Mal seit sie sich begegnet waren, betrachtete er sie genauer. »Ihr kommt nicht von hier, habe ich recht?«


    »Nein. Um ehrlich zu sein, wissen wir nicht einmal, wie wir hierher gekommen sind.«


    Er seufzte tief. »Unbefugte werden in der Grube nicht gerne gesehen.« Er sah sie an, als wisse er nicht genau, was er jetzt tun sollte, sagte schließlich: »Ich bin Olmir.«


    »Crevi.«


    »Yve.« Die Rebellin schien Olmir nicht sonderlich zu mögen.


    »Am besten ist, wenn wir uns nach einem Gardisten umsehen«, tat er seine Meinung kund. »Der angerichtete Schaden sollte so schnell wie möglich behoben werden.«


    »Schaden?«


    »Habt ihr Dinge gesehen, von denen ihr niemals geglaubt habt, dass sie existieren?«


    »Machen Sie es nicht so spannend«, mischte sich Yve ein. »Wenn Sie von diesem Ort und seinen Bewohnern sprechen, brauchen Sie sich nicht länger zu sorgen. Wir sind mit den Dingen, die diese Welt zu bieten hat, bereits vertraut.«


    »Dann wisst ihr von der Existenz der Teufelskinder in Marbelle.«


    »Ja«, antwortete Crevi ihm. »Und von der Garde und der Bande.« Dabei fragte sie sich im Stillen, warum er sie zu einem Gardisten hatte bringen wollen. Plötzlich fiel es ihr ein.


    »Und vom Rat?«, fragte Olmir lachend. Seine Stimme war wie Musik.


    Crevi musste lächeln. Ganz unverhofft war ihr danach. Trotzdem grübelte sie im Stillen über jene geheime Institution, von der sie das erste Mal gehört hatte, als sie Zeugin des alles offenbarenden Gesprächs zwischen Liwy und Vlain geworden war. Wer genau verbarg sich dahinter? Und in welcher Beziehung stand der Rat zur Garde oder der Bande? Dies war noch immer eines der Rätsel, auf das sie keine Antwort wusste. Ahnte sie doch, dass weitaus mehr dahinter steckte, als es den Anschein hatte.


    »Wir wollten hier ohnehin jemanden treffen«, nahm Yve den Faden wieder auf. Sie nannte Olmir die Adresse, wo sie mit Ennyd und Jayden verabredet waren.


    »Dann seid ihr auf der Suche nach Neuigkeiten?«


    Crevi nickte. »Kann man so sagen. Kennst du den Weg dorthin?«


    Nun war es an ihm zu Nicken. »Kann man so sagen. Ich kann euch hinbringen.«


    


    


    So übernahm Olmir, der ein Straßenmusiker und der erste seit langer Zeit war, der Crevi einfach so ein Lächeln entlockt hatte, die Führung. Verstohlen betrachtete sie ihn immer wieder von der Seite. Ganz so, wie ein Mädchen einen Jungen beobachtet, den es wirklich gerne hat.


    Irrsinnig!


    Da begegnete sie diesem völlig Fremden und er brachte Saiten in ihr zum Klingen, die vorher grabesstill gewesen und längst verstummt waren.


    Dabei wusste sie ganz genau, dass sie ihr Herz längst fort gegeben hatte. An diesen unverfrorenen Lügner, der es gierig mit all ihren Hoffnungen verschlungen hatte.


    Ganz unbewusst wanderte ihre Hand auf ihren Bauch. Kaum hatte sie es gemerkt, riss sie sie zurück, vergewisserte sich mit einem Blick zu Yve, dass diese nichts mitbekommen hatte.


    »Du spielst in Marbelle?«, hatte Crevi ihren Führer spontan gefragt, um von sich abzulenken, als er seinen Rucksack mit der Flöte und der Mundharmonika geschultert und sich von Ally, die sie nicht begleiten wollte, verabschiedet hatte.


    »Ja, mal spiele ich dort, mal hier.«


    »In der Feuergrube.«


    »Genau.«


    »Und davon lebst du?«


    Er zuckte mit den Schultern. Sie fand, dass er irgendwie verloren wirkte in seinem langen dunkelgrünen Mantel und mit der grauen Wollmütze, die er tief über die Ohren gezogen hatte. Welliges, dunkelbraunes Haar lugte darunter hervor und umrahmte sein ein wenig unrasiertes Gesicht.


    Wie alt er wohl war? Ein wenig älter als sie selbst vielleicht. Oder aber auch hundert Jahre alt. Wer konnte das schon sagen in dieser Welt, die so anders was, als sie immer geglaubt hatte?


    »Wo genau kommst du her?«, stellte er ihr im Gegenzug eine Frage, statt ihr eine richtige Antwort zu geben.


    »Ich bin Südländerin. Ich komme aus Linelle Falah.« Ein wenig trotzig sagte sie das. Kurz dachte Crevi an ihren Vater, der aus dem Süden gekommen war, um sie mit sich zu nehmen. Niemals würde sie Nordländerin sein, nur weil dort ihre Wurzeln lagen. Sie verspürte das Bedürfnis, sich von Willem Irrwig zu distanzieren.


    Sie zuckte zusammen, als ein dicker Regentropfen sie mitten auf die Nasenspitze traf. Kurz blieb sie stehen und betrachtete den düsteren Himmel, der ein tosendes Gewitter verhieß. Wenig begeistert zog sie ihren Mantel enger. Weitere Regentropfen folgten und hinterließen Kreise in den Pfützen, die ihren Weg säumten.


    »Verdammtes Wetter, davor ist man selbst hier nicht sicher«, fluchte Olmir.


    Sie konnte ihm nur im Stillen zustimmen. »Was ist hier anders als im gewöhnlichen Gynster Marbelle?«


    »Vieles.« Er grinste und trotz des Regens und der Wolken wurde die Welt ein wenig heller.


    »Und das bedeutet?«


    »Man gewöhnt sich daran.«


    »Jetzt wird es mystisch, was?«, konnte sie sich den Spott nicht verkneifen. Zu oft hatte sie derartige Gespräche bereits mit mir geführt.


    »Gut erkannt.« Olmir deutete auf ihre Haare, die sich im Regen nach und nach zu kräuseln begannen. »Locken?«


    Crevi hätte gerne etwas Geistreiches erwidert, nur fiel ihr beim besten Willen nichts ein. »Ich wusste doch, dass du anders aussiehst«, amüsierte er sich.


    »Wie…?«


    »Locken passen einfach zu dir. Es könnte gar nicht anders sein.«


    Er zwinkerte ihr zu.


    Schnell schaute sie fort und wechselte das Thema. Ihr war diese Art von Kompliment, sollte es denn eins gewesen sein, unangenehm. »Lebst du hier in der Feuergrube?«


    »Wenn ich in der Gegend bin, wohne ich hier, ja.«


    »Dann bist du also kein Mensch.« Es war eine Feststellung.


    »Nein, bin ich nicht.« Jetzt klang Olmir trotzig. »Bist du einer?«


    Unwillkürlich zuckte sie zusammen und hoffte gleich darauf inständig, dass er es nicht bemerkt hatte. Herrgott noch mal, sie war die Schöpferin! Auf einmal kam sie sich fehl am Platz vor. Sie war kein Mensch und dennoch so anders als all die Teufelskinder und Seelendiebe. »Nein, ich auch nicht…«


    »Du fragst dich, was ich bin, habe ich recht?«, erriet er ihre Gedanken.


    Sie sagte nichts, aber das genügte.


    »Die meisten Teufelskinder hier erkennt man auf den ersten Blick, richtig? Da man mir meine Andersartigkeit nicht ansieht, bist du verwirrt. Habe ich es auf den Kopf getroffen?«


    Crevi murmelte: »Hast du wohl.«


    »Die Tiermenschen«, erklärte Olmir geduldig, »wie du sie vielleicht bezeichnen würdest, sind Chimären. Weiterhin trifft man hier auf Dämonen, Unholde, Phantome, manchmal sogar auf einige Wandler, die letzten ihrer Art. Und natürlich die Gardisten und die sagenumwobenen Mitglieder des Ministeriums. Auch ein paar Teufelskinder, die von einem harmloseren Makel gezeichnet sind, wirst du hier finden. – Und ich verrate dir: Ich gehöre zu keiner dieser Gruppierungen.«


    »Was bist du dann?«, wollte sie wissen.


    Er lächelte unschuldig. »Ich bin Musiker.«


    Crevi war sich für einen Moment nicht sicher, ob er es ernst meinte oder sie soeben auf einen Scherz hereingefallen war. Schließlich erwiderte sie: »Ich bin Künstlerin.«


    Das brachte den verdutzten Olmir dazu, sie anerkennend anzublicken.


    Sie erreichten einen Hinterhof, dessen Eingang von einem rostigen Gitter versperrt wurde. Olmir schob es quietschend bei Seite und wartete, bis sie beide hindurch waren. Dann beeilten sie sich, das letzte Stück zum Haus zurückzulegen. Eine metallene Tür unter einem Windschutz hieß die wenigen Gäste, die sich an diesen ungastlichen Ort verirrten, willkommen. Durch eine zerkratzte Glasscheibe drang gelbes Licht auf die nassen Pflastersteine und erinnerte Crevi an ihre erste Begegnung mit Yve.


    »Ihr wollt da wirklich rein?«, erkundigte sich Olmir und versuchte, etwas hinter der Scheibe zu erkennen, indem er sich auf die Zehenspitzen stellte.


    Crevi war zunächst einmal froh, dem ekligen Regen zu entkommen. Jetzt, wo sie still dastand und darüber nachdachte, was sie wohl hinter der Tür erwarten mochte, merkte sie, wie ihr der Wind in die nasse Kleidung fuhr und ihre Haut klamm werden ließ. »Wir müssen.«


    »Klingt ermutigend. Nun denn, dann wollen wir mal!«


    Beschwingt pochte Olmir gegen die Tür, die ein blechernes Geräusch von sich gab. Man hörte, wie mehrere Schlösser klickten, ehe sie schließlich geöffnet wurde.


    Überrascht starrte Crevi einen Mann an, der ein wenig kleiner als sie selbst war. Er trug einen langen Bart und sein kahler Schädel war über und über mit Tätowierungen verziert. Dunkle Augen huschten von Crevi zu Yve und von Yve zu Olmir. »Was wollen Sie?«, verlangte er unfreundlich zu wissen.


    »Vielleicht hätten wir den Vordereingang wählen sollen«, murmelte Yve undeutlich.


    Crevi drängte sich dicht neben Olmir und trat in den Schein der Laterne, die das Wesen, das einem Zwerg gar nicht unähnlich sah, in der Hand hielt. »Wir sind hier verabredet.«


    Der Türwächter verzog keine Miene. »Mit wem?«


    »Ennyd Riddle«, nannte sie den Namen.


    »Master Riddle, soso.« Er trat einen Schritt zurück und bedeutete ihnen einzutreten. »Tatsächlich werden zwei hübsche Damen schon seit ein paar Stunden erwartet. Wenn Sie mir Ihre Namen nennen würden?«


    Sie sagten sie ihm.


    »Ah, die Namen, um die sich so viele Rätsel ranken, dass es mich nicht einmal wundert, dass gerade Master Riddle etwas mit dieser Angelegenheit zu tun hat«, kicherte der Kerl, dann setzte er ein Lächeln auf. Oder zumindest etwas, das einem Lächeln nah kam. »Und wer ist der junge Herr an Ihrer Seite? Angemeldet ist er jedenfalls nicht.«


    Olmir zog sich die Mütze vom Kopf und machte eine knappe Verbeugung. »Olmir Rickforth. Sie werden von mir gehört haben, doch habe ich nur für die Sicherheit der Ladys gesorgt und sie hierher geführt. Ich werde mich dann verabschieden.« Er schenkte beiden ein Lächeln, das Crevi traurig stimmte.


    Trotzdem nickte sie ihm zu. »Wir stehen in deiner Schuld.«


    »Es war mir ein Vergnügen«, tat er achselzuckend ab. Damit setzte er die graue Wollmütze wieder auf und empfahl sich.


    Seltsam bewegt sah Crevi seiner Silhouette hinterher, die schon bald von den Schatten geschluckt wurde.


    »Lichtgeschöpfe«, brummte der Zwergenähnliche kopfschüttelnd. »Seltsame Gesellen. Wenn die Damen mir folgen würden!«


    Sie durchquerten einen langen weißen Gang, dessen Wände Wasser- und Schimmelflecken aufwiesen. Es roch nach Fäulnis und Meersalz und Tabak, je näher sie den Aufenthaltsräumen kamen.


    Crevis mulmiges Gefühl wuchs von Sekunde zu Sekunde. Sie fühlte sich einsam und verletzlich. Ach, hätte sie doch mit Olmir zurückkehren können an den Ort des bunten Treibens. Hinter einer der schwarzen Türen, die in regelmäßigen Abständen ihren Weg säumten, tat sich schließlich ein Schankraum auf, nachdem sie eine längere Kellertreppe hinunter gestiegen waren.


    Rauch und Qualm schlug Crevi entgegen und am liebsten wäre sie auf der Stelle umgekehrt. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen Hustenanfall und wischte sich über das kalte Gesicht. Das Lokal sah genauso aus, wie man sich eine klassische Spelunke vorgestellt hätte.


    Yve studierte aufmerksam die Umgebung.


    Lichtgeschöpfe, kramte Crevi noch einmal das aufgeschnappte Wort des Zwerges aus den Untiefen ihres verwirrten Gedächtnisses. Nie zuvor hatte sie jemanden diese Bezeichnung aussprechen hören. Nicht einmal gelesen hatte sie diesen merkwürdigen Begriff.


    Noch gut erinnerte sie sich der märchenhaften Gestalten, die in ihrer früher so geliebten Literatur aufgeführt wurden und denen man durch wohl gewählte Worte Leben eingehaucht hatte. Von Dämonen und Chimären, Unholden und Titanen hatte sie zuhauf gelesen, von Elfen und Zwergen und Trollen. Von Werwölfen und Vampiren und von Gespenstern, die bösen Menschen das Leben zur Hölle machten. Werke waren ihr untergekommen, die von Nixen, Nymphen und Naturgespinsten berichteten.


    Wie viel davon entsprach zumindest in Teilen der Wahrheit?


    Die Welt, wie sie wirklich ist, ist ein mystischer Ort. Es war dieses Zitat, das ihr nun wieder einfiel. An den Namen des Autors konnte sie sich nicht erinnern. Doch begann sie zu ahnen, dass der Mann gewusst hatte, wovon er da schrieb.


    Wie viele dieser phantastischen Werke waren den Kunstwerken des Schöpfers zu verdanken?


    Sie wollte es gar nicht genau wissen. Lieber nicht.


    »Dort hinten«, zeigte der Zwerg und zwischen zwei tief hängenden Glühlampen, in einer der hintersten Ecken, gewahrte Crevi zwei Gestalten, die sie kannte.


    »Da seid ihr ja endlich!«, hieß Ennyd sie voll Ungeduld willkommen. »Wir dachten schon, ihr kommt nicht mehr.«


    Jaydens Schweigen war Zustimmung genug. Überhaupt übte sich der Bettler seit geraumer Zeit des Öfteren im Schweigen. Crevi konnte nicht einmal sagen, wann er damit begonnen hatte.


    »Immerhin, seid ihr nicht die einzigen, die sich verspätet haben.«


    Tatsächlich bemerkte Crevi, nur kurz nachdem sie sich neben Ennyd gesetzt hatte, zwei Männer und eine Frau in wollenen Wämsern und pelzgesäumten Umhängen, die geradewegs auf ihren Tisch zusteuerten. Yve hatte neben Jayden Platz genommen und ganz kurz hatten sich ihre Hände auf vertrauliche Art und Weise berührt.


    Crevi tat, als hätte sie nichts bemerkt. Dafür fühlte sie sich einsamer als zuvor. So, so allein. Als wäre sie der einzige Mensch auf der Welt.


    Sie dachte an Olmir. Ganz kurz. An Vlain. An mich. Schließlich sogar an Ennyd, als sein Bein das ihre versehentlich unter dem Tisch berührte. Sie dachte daran, dass sie ihren Mantel aufknöpfen könnte, doch entschied sich, dafür ihn anzubehalten.


    Die drei Fremden hatten sie erreicht. Geschwind zogen sie sich Stühle heran und setzten sich zu ihnen, nickten in die Runde. Und die Frau, deren Haare rot wie Blut waren, ergriff das Wort: »Es ist gut, dass Sie kommen konnten.«


    »Und es ist gut, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben«, zeigte sich Ennyd dankbar.


    »Lassen wir die Floskeln, es gibt viel zu berichten, Master Riddle. Denn deswegen sind Sie doch hergekommen, nicht wahr?« Sie stellte sich ihnen als Fanny die Lauscherin vor, ihre Begleiter, erklärte sie, wollten anonym bleiben. Gleich darauf rückte sie mit der ersten Neuigkeit heraus: »Es gibt Unruhen im Süden.«


    »Welcher Art?«, wollte Ennyd wissen und auch Crevi wurde ganz unwohl dabei, zu erfahren, das etwas in ihrer Heimat nicht in Ordnung war.


    »Schlimme Dinge, so sagt man, hätten sich ereignet.«


    »Nun sprechen Sie schon!« Es war Yve, die Fanny einen ungeduldigen Blick zuwarf.


    »Es wird gemunkelt, dass Ral’is Dosht gefallen sei.«


    Unheilschwangere Stille breitete sich am Tisch aus.


    »Gefallen?«


    »In der Tat, Miss. Die Schutzvorrichtungen, die magischen Schilde, die unsere Verwandten im Süden so lange hinter Schloss und Riegel gehalten haben, hätten sich aufgelöst, erzählt man sich. In nur einer Nacht wären die Soldaten, die sich ihnen in den Weg zu stellen versuchten, überrannt worden. Es gab massenweise Tote und noch immer dauert das Morden an.« Die Lauscherin senkte den Blick, klimperte mit ihren Ringen.


    Yves Kiefer mahlte. Crevi fiel es nicht schwer, hinter der aufgesetzten Stärke die unbändige Angst um Reird zu erkennen. Sie hätte ihre Freundin gerne zum Trost in den Arm genommen.


    »Wie erklärt man sich denn, dass die Gefangenen plötzlich ausbrechen konnten?«


    »Oh, darüber gibt es allerlei wilde Vermutungen!« Fanny lachte kurz auf. »Diejenige, die mir am realistischsten erscheint, ist Folgende. Ich denke, dass sich der Schutzzauber aufgelöst hat, weil jemand zurückgekehrt ist, der über die Teufelskinder gebieten kann.«


    »Das müssen Sie uns genauer erklären«, bat Ennyd sie.


    »Man hat die Teufelskinder doch damals eingesperrt, weil man glaubte, sie nicht länger kontrollieren zu können. Man hat zu dieser Maßnahme erst gegriffen, nachdem der Schöpfer von der Bildfläche verschwunden war. Möglicherweise war nur derjenige, der die Makelhaften geschaffen hat, in der Lage über sie zu herrschen und jetzt, da es einen neuen Schöpfer gibt, haben sich die Insassen nicht länger nach den falschen Zaubern richten müssen, sondern unterstehen wieder ihrem Herrn.« Sie machte eine Pause. »Sozusagen.«


    Crevi glaubte, der Raum würde sich zu drehen beginnen, so schwindelig war ihr mit einem Mal. Sollte sie die Schuld daran tragen, dass die Grenzen zu Ral’is Dosht gefallen sein sollten?


    »Woher sollen der Zauber oder die Teufelskinder denn gewusst haben, dass der Schöpfer zurückgekehrt ist?«


    »Genau sagen kann das vermutlich niemand. Man geht aber davon aus, dass der neue Schöpfer seine Macht geltend gemacht haben muss – woraufhin die Mauern fielen.« Fanny wirkte ratlos.


    Aber Crevi verstand. Erst durch den ersten Einsatz ihrer Fähigkeiten war sie offiziell zur Schöpferin geworden. Erst nachdem der erste Mensch seit langer, langer Zeit verwandelt worden war, gab es die Gewissheit, dass ein neuer Schöpfer zurückgekehrt war und erst dadurch konnten die Steine ins Rollen gekommen sein. »Wie lange«, fragte sie heiser, »ist die Entfesselung der Höllenstadt her?«


    »Etwa vier Wochen.«


    Vier Wochen!


    Tatsächlich war es etwa vier Wochen her, dass sie Ennyd mit ihrer Gabe berührt hatte.


    Sie schluckte und bemerkte Yves mitfühlenden Blick, der ihr verriet, dass die Rebellin die gleichen Gedanken hegte.


    »Wie geht es seitdem im Süden zu?« Ennyd juckte sich an der Nase und schabte mit den Fingernägeln über das Eis, das sich bereits bis dorthin ausgebreitet hatte und seine innere Aufregung verriet.


    Fanny konnte das natürlich nicht wissen und antwortete langsam: »Barbarisch. Die meisten Insassen Ral’is Doshts haben niemals gelernt, ihren Makel zu kontrollieren oder mit ihm umzugehen, weswegen es ihnen unmöglich ist, sich den Regeln und Gesetzen der Menschen außerhalb der Welt, die sie kannten, anzupassen. Es kommt immer öfter zu Ausschreitungen und, wie bereits gesagt, zu Toten. Die Regierung tut sich äußerst schwer damit, die Unruhen niederzuschlagen. Die Menschen flüchten zuhauf in den Norden.« Sie seufzte. »Das Ministerium hat Hilfskräfte entsandt.«


    Crevi konnte es kaum fassen. All diese furchtbaren Dinge geschahen wegen ihr! Schuldgefühle überkamen sie. Verzweiflung. Hilflosigkeit. Was konnte sie denn schon ausrichten?


    Sie bekam kaum Luft. So dick war der Kloß in ihrem Hals, dass sie am liebsten laut aufgeschluchzt hätte.


    »Was wissen Sie über den neuen Schöpfer?«, brach zu ihrer Überraschung Jayden das kurz entstandene Schweigen.


    Die blutrote Schönheit tauschte einen kurzen Blick mit ihren Gefährten. »Angeblich handelt es sich um eine Schöpferin. Viel mehr wissen wir nicht. Bekannt dagegen ist, dass sich der Rat uneinig ist, was nun geschehen muss.


    Die Bande hat ihre Position bereits deutlich gemacht und ihren tödlichsten Mörder, den Meister entsandt, um die neue Schöpferin schnellstmöglich auszuschalten. Außerdem soll die Schlange auf freien Fuß gelassen worden sein und das kann niemals etwas Gutes bedeuten.«


    Der Informantin war anzusehen, dass es sie eiskalt schüttelte, wenn sie auch nur an Liwy Venom dachte. »Die Garde hingegen«, fuhr sie bedachtsam fort, »hat sich in der Öffentlichkeit noch nicht zu dem Problem geäußert. Unter den Seelendieben soll es innere Unstimmigkeiten geben. Gemunkelt wird allerdings, dass einige von ihnen sich ohne Erlaubnis ihres Oberen in die Sache eingemischt hätten. Namen werden in den Straßen geflüstert. McDare, der Seelenberührer und engste Vertraute des Spindelmeisters selbst, soll seine Finger dabei im Spiel gehabt haben, indem er mit niederen Gardisten gemeinsame Sache machte. Vieles kursiert in diesen Tagen, auch, dass die Garde die Bande beschuldigt haben soll, die Vermittlerin bestochen und für ihre Ziele eingespannt zu haben. Tumult gibt es zwischen diesen beiden Zuhauf.«


    Jetzt hob sie warnend einen Finger. »Bei all diesem Durcheinander ist es daher nicht verwunderlich, dass selbst die Regentin sich in diesen Fall einmischt, die sich für gewöhnlich höflich zurückhält, was nichtmenschliche Probleme anbelangt. Manche behaupten, sie hätte ihren populären ersten Spion entsandt, und wie jedermann weiß, ist mit Arthur Devenger nicht zu spaßen. Der Mann ist erschreckend gut darin, unerkannt zu bleiben, und schrickt vor nichts zurück, wenn es darum geht, seiner Herrin zu Diensten zu sein. Wie ihr seht, sind heutzutage sehr gefährliche Leute unterwegs…«


    »Das alles«, brachte es Ennyd auf den Punkt, »klingt nicht sehr beruhigend.«


    Fanny, die ihrer Bezeichnung Lauscherin zu sein, alle Ehre machte, stieß einen traurigen Seufzer aus: »Die Welt ist im Wanken, so ist das. Die Frage ist, wie lange sie diese Spielchen noch mitmacht.«


    Crevi verstand nicht ganz, worauf die Frau hinauswollte, bekam aber das Gefühl, dass es nichts Gutes bedeuten konnte.


    »Mehr haben wir nicht zu sagen«, bekundete Fanny.


    Ennyd räusperte sich. »Noch eine letzte Frage, wenn Sie erlauben!«


    »Sprechen Sie.«


    »Haben Sie schon einmal etwas von einem gewissen Willem Irrwig gehört?«


    Sie ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Wenn ich mich nicht irre, gibt es einen Professor an der Universität, den man Irrwig nennt. Seinen Vornamen jedoch kenne ich nicht. Ich habe nur einige Dinge von ihm gehört.«


    Sie deutete Ennyds Blick richtig und grinste kurz. »Welche Dinge? Nichts Besonderes. Allerlei Belanglosigkeiten. Wirklich! Der Kerl ist ein Unhold und betreibt in seiner Freizeit Meeresforschung. Wenn das nicht alles sagt? Außerdem soll er bei den Frauen sehr beliebt sein und ein bevorzugtes Stammeslokal Das Windspiel haben, das er mindestens jeden Freitagabend aufsucht. Er war angeblich mal verheiratet, aber das glaube ich nicht. Bei den ganzen Weibern, die ihm die Bude einrennen und seinen regelmäßigen Bordellbesuchen. Und das wär’s schon.«


    Das war er also, ihr leiblicher Vater. Fast war es Crevi in Gegenwart der anderen peinlich, die Lauscherin solche Dinge über Willem Irrwig aussprechen zu hören. Was würden sie denken? Sie hätte ihnen gar nicht erzählen sollen, dass der Professor ihr Vater war.


    Der Dieb bedankte sich höflich.


    »Nun müssen Sie den Preis zahlen«, sagte die Informantin.


    Hatte Crevi es doch geahnt!


    Fannys Offenheit war ihr von Anfang an nicht geheuer gewesen. Nun war sie wirklich froh, dass sie Ally bis hinunter in die Feuergrube verfolgt hatten.


    Statt jedoch eine Summe zu nennen, ließ die Lauscherin sich von einem ihrer Begleiter ein Kistchen reichen, dem sie vier gläserne Behälter entnahm.


    »Greift nur zu.«


    Ennyd zog eines der Gläschen zu sich herüber. Da er keinesfalls beunruhigt wirkte, tat Crevi es ihm nach. Yve und Jayden folgten ihrem Beispiel.


    »Der Preis ist ein Geheimnis. Von jedem von euch«, erklärte Fanny ihnen. »Ihr berührt das Glas und denkt an etwas, das nur ihr wisst. An ein Geheimnis, das ihr vor der Welt verbergt. An etwas, das ihr noch nie jemandem verraten habt. Das ist der Lohn, um den ich bitte.«


    Crevi starrte auf das Behältnis vor ihr. Ein Geheimnis. Welch seltsamer Preis.


    Ihre Finger glitten an dem dünnen Flaschenhälschen auf und ab. Sie scheute sich das, was ihr am schwersten auf der Seele lastete, in den Kolben zu geben.


    Schließlich dachte sie an jenes Ereignis aus ihrer Kindheit, das ihr noch immer wie ein merkwürdig schlechter Traum erschien, und ließ das Geheimnis los.


    Kurz darauf flackerte das Gefäß auf und ein leuchtendes Gebilde materialisierte sich in ihm.


    Nachdem jeder von ihnen ein Geheimnis abgetreten hatte, nahm Fanny die Behälter an sich, verschloss sie nacheinander mit einem Korken und verstaute sie wieder in der Kiste. Betont langsam erhob sie sich, nickte den Anwesenden zu und lächelte listig: »Ich danke Ihnen, für Ihr Entgelt. Und denken Sie daran: Wir haben niemals miteinander gesprochen.«


    Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und war im allgegenwärtigen Qualm der Spelunke verschwunden.

  


  
    

    7. Der Meister der Selbsttäuschung


    


    Der Professor saß hinter dem großen Eichenholzschreibtisch in einem gepolsterten Ohrensessel und zog genüsslich an seiner Pfeife. Rauch kräuselte in der Luft und ließ Vlain das Gesicht verziehen. Unangenehmes Schweigen herrschte, nachdem Willem Irrwig uns in seinem Arbeitszimmer empfangen hatte.


    Der Unhold stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es freut mich wirklich, dass unsere Wege sich kreuzen. Nur wenn ich mir Ihre Gesichter ansehe...Sie misstrauen mir.«


    Wieso auch lange drum herum reden?


    »Misstrauen ist eine Tugend der Vorsichtigen«, erwiderte ich. »Woher wussten Sie, dass wir herkommen würden?«


    »Sie haben behauptet, Sie hätten uns erwartet«, fügte Vlain hinzu. Irgendetwas – selbst wenn er nicht genau sagen konnte was – lief nicht so, wie es sollte.


    »Das stimmt. Ich wusste schon vor langer Zeit, dass man nach mir suchen würde. Nur nicht, dass gerade Sie es sein würden.« Irrwig machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Wir haben einen gemeinsamen Bekannten, wenn ich nicht irre. Und wenn mein Name auch etwas anderes sagt, ich irre äußerst selten.«


    Niemand lachte, was Irrwig etwas gekränkt quittierte.


    »Einen gemeinsamen Bekannten?«, hakte ich nach.


    »Sagte ich doch. Joseph Sullivan, der leider nicht mehr unter uns weilt. Erstochen wurde der arme Mann, von einem Meuchler der Bande, sagt man.«


    Vlain zuckte abrupt zusammen. Die emotionslosen Augen seines Gegenübers brannten sich in seine Iris und bewogen ihn dazu, rasch fortzuschauen. Ein saurer Nachgeschmack blieb in seinem Mund zurück und weckte in ihm den dringenden Wunsch, ihn augenblicklich hinunterzuspülen.


    Er hatte die Anspielung durchaus verstanden.


    Und ihm gefiel gar nicht, dass der Kerl über diese Dinge Bescheid wusste.


    Geflissentlich übersah er meinen leicht erwartungsvollen Blick und suchte stattdessen nach einer Ablenkung, die er in einer alten Wanduhr fand. Die Zeiger drehten sich viel zu schnell.


    »Wir haben ihn kaum gekannt«, räusperte sich Vlain.


    Schluss damit!


    Kurz zweifelte Vlain, ob es sich um seinen Dämon handelte oder ob er schlichtweg festgestellt hatte, dass uns die Kontrolle über die Lage zu entgleiten drohte.


    Das musste aufhören!


    Seit wann lässt du zu, dass ein Schwätzer wie dieser Irrwig dich aus der Ruhe bringt? Seit wann bist du bitte so leicht zu durchschauen und so nachsichtig, so…widerlich gnädig? Als Vlain nichts erwiderte, fuhr sein Dämon bedauernd fort: Ich wusste es, ich wusste es. Ein schauriges Lachen erklang hinter seiner Stirn. Dieses Mädchen hat dich vollkommen umgekrempelt, was?


    Vlain schüttelte kaum merklich den Kopf.


    Nur das Schlimmste daran war, dass sein dümmlicher Verstand ausnahmsweise einmal recht behielt. Crevi hatte ihn verändert.


    Weißt du noch, Vlain?, flüsterte sein Dämon mit der Stimme eines Verführers. Man hat uns früher den Meister genannt und das mit Sicherheit nicht wegen deiner Sentimentalität.


    Ja. Ja, ich weiß noch, dachte er.


    Du kannst jederzeit wieder der Alte werden, wenn du es nur zulässt.


    »Dennoch hat er Sie zu mir geschickt«, beharrte der Professor nach einer Ewigkeit, die Vlain gebraucht hatte, um in die Gegenwart zurückzufinden.


    Eine kaum merkliche Spannung erfüllte jetzt die Luft.


    Ich wischte mir die letzten Überreste des Blutes aus den Mundwinkeln und setzte ein selbstgefälliges Lächeln auf. »Das ist richtig.«


    Jede Freundlichkeit war aus meiner Stimme gewichen. Es brauchte nur einen kurzen Blick in meine rötlich flackernden Augen. Und auch Vlain erkannte: Sein Dämon hatte vollkommen recht!


    »Warum hat er Sie denn nun zu mir geschickt?«


    »Warum nicht?«, wollte Vlain wissen und grinste wölfisch.


    Willem Irrwig schaute zwischen uns hin und her, während sich seine Augen zu Schlitzen verengten.


    »Seien Sie nicht albern!«, bat der Professor zögerlich. »Ich habe einige Klimmzüge angestellt, um gewisse Dinge über Ihre Vergangenheit«, nun musterte er uns ein wenig herablassend, »in Erfahrung zu bringen. Ich wollte herausfinden, in welcher Beziehung Sie zu meinem einstigen Reisegefährten standen. Und wie Sie sich denken können, war meine Suche nicht sehr erfolgreich. Es wäre nur fair, wenn Sie mir die Frage beantworten. Warum hat Joseph Ihnen die Aufgabe, das Gegenmittel zu finden, anvertraut?«


    »Wir sind nun einmal vertrauenswürdig«, erlaubte ich mir die Bemerkung.


    »Vertrauenswürdig, ganz genau«, echote Vlain. »Ist das nicht offensichtlich?«


    Irrwigs Geduld nahm zusehends ab. »Das ist es ganz sicher nicht. Ganz im Gegenteil, wenn ich mir die Akten Ihrer Vergangenheit vor Augen halte. Daher verstehe ich nicht, wie Joseph gerade Sie mit diesem Auftrag betrauen konnte. Verzeihen Sie, aber Dämonen, den schlimmsten aller Teufel, etwas so Wichtiges anzuvertrauen…das sieht ihm gar nicht ähnlich.«


    »Und das aus dem Munde eines Unholds«, murmelte Vlain.


    »Sie sind doch schlau, Master Irrwig«, spann ich den Faden gekonnt weiter. »Wem hätte er denn eine solche Aufgabe anvertraut?«


    Seine Miene hellte sich ein wenig auf. »Sie arbeiten für jemanden, habe ich recht?«


    »Arbeiten…«, wiederholte ich.


    Vlain nahm es auf. »…trifft es nicht so ganz.«


    »Joseph hatte keine Verwandten, denen er ein Erbe hätte hinterlassen können«, führte Irrwig den Gedanken fort. »Wem also…« Er stoppte, als er unsere Blicke bemerkte. »Er hatte keinen Erben!«, betonte er mit Nachdruck, doch in Wahrheit wirkte er unsicher.


    Vlain vermutete, dass dem Professor nicht entgangen war, dass wir den Spieß umgedreht hatten. Es war eine verstörende Freude, die ihn bei diesem Gedanken überkam und ihn sagen ließ: »Hören Sie, lieber Professor, fangen wir noch einmal ganz von vorne an. Wir fragen Sie noch einmal in aller Freundlichkeit. Woher haben Sie gewusst, dass wir kommen und was wollen Sie von uns?«


    »Sie wagen es doch nicht etwa mich zu bedrohen?«


    »Dazu kommen wir später«, beschwichtigte ich ihn gelassen. »Beantworten Sie vorerst einfach unsere Fragen.«


    »Ich habe etwas, von dem ich wusste, dass es für Joseph von allerhöchstem Wert war. Deswegen war ich darauf vorbereitet, dass irgendwann jemand kommen würde, um es zurückzuholen.«


    Irrwig behielt uns jetzt genau im Auge.


    »Und das wäre was, Master Irrwig?«


    »Eine Perle«, sagte der Mann und schluckte. »Ich habe sie ihm gestohlen und mich damit aus dem Staub gemacht. Damals wusste ich noch nicht, wie absolut wertlos sie mir ohne das Zutun des Schöpfers wäre…«


    Vlain beugte sich lauernd über den Tisch, was Irrwig dazu veranlasste bis an die Sessellehne zurückzuweichen. Er stank so heftig nach Angst, dass es beinahe langweilig war. Doch nur beinahe. Schließlich hatte er sich schon viel zu lange nicht mehr so gut amüsiert. »Dann wissen Sie wer der Schöpfer war?«


    Ein heftiges Nicken. »Niemand anders als Joseph selbst.«


    »Erstaunlich«, entfuhr es mir. »Dabei arbeiten Sie gar nicht für den Rat.«


    »Sie…Sie wussten es auch?«, stammelte der Mann, der bleich wie ein Leichentuch geworden war. »Aber…woher?«


    Vlain musterte mich verblüfft. »Du wusstest es auch?«


    »Ja, genau wie du. Also sieh mich nicht so schockiert und anklagend an!«


    »Dann…« Er stoppte.


    Ungeduldig stieß ich einen Seufzer aus. »Dann was?«


    »Dann weißt du auch, wer den Schöpfer umgebracht hat?«


    »Ich war dabei, genau wie du«, bestätigte ich mit einem knappen Nicken und machte eine Geste, die ihn zu schweigen hieß.


    Mein Blick wanderte in aller Ruhe weiter zu Willem Irrwig, der sich lautlos erhoben hatte und wie erstarrt auf halbem Wege zur Tür innehielt.


    »Er versucht doch nicht etwa zu flüchten, oder?«


    Dann zeigte ich eine Reihe spitzer Zähne in einem viel zu breiten Mund und schüttelte, während ich den Stuhl gemächlich zurückschob, gespielt traurig den Kopf. »Das ist sehr dumm von ihm.«


    »Wirklich ausgesprochen dumm.« Vlain erhob sich ebenfalls.


    Der Professor sprintete los.


    »Und das war sogar noch dummer«, murmelte er mehr zu sich selbst, denn als ernst gemeinte Warnung.


    Ehe Irrwig einen Schritt weit kam, prallte er zurück. Ich sah mitleidlos auf ihn herab, beugte mich zu ihm hinunter und stellte ihn spielend leicht wieder auf die Beine. Ungläubig starrte der Professor zwischen dem leeren Stuhl und mir hin und her. »Unbegreiflich, was?«, fasste ich seine Miene in Worte und schlug ihn gleich darauf nieder. »Sehen Sie gefälligst mich an, wenn ich mit Ihnen spreche!«


    »Machen Sie lieber keine blöden Fehler mehr«, säuselte Vlain und trat neben mich. »Glauben Sie mir, Sie wollen Adrian nicht wirklich verärgern.«


    Wie aus dem Nichts tauchten diverse Erinnerungen vor Vlains innerem Auge auf, die er längst vergessen geglaubt hatte. Es war nicht das erste Mal, dass wir uns ein Spiel wie dieses erlaubten. Keinesfalls!


    Nur, wusste er plötzlich wieder, warum er mir stets den größeren Anteil der Beute überließ. Ich war ihm früher bei Aufträgen, die er für die Bande zu erfüllen hatte, oft zur Hand gegangen. Nur hatten wir mein Mitwirken geheim gehalten, weil sich im Nachhinein niemand mehr daran erinnern konnte. Die einzige Erklärung, die Vlain dafür hatte, war, dass ich ein Seelendieb war. Ein Seelendieb, der sämtliche Erinnerungen ausradierte und manipulierte? Einschließlich Vlains und…die eigenen? Tatsache war, dass ich unter der Kontrolle meines menschlichen Verstandes nie ein Wort darüber verlor… Darüber, und dass es in Wahrheit ich war, der ihm den Titel >Meister< verdient hatte.


    »Mein Gott, warte mal!«, stieß Vlain aufgeregt hervor.


    »Was?«


    Er stellte fest, dass ich den Professor an seinen Mantelaufschlägen gepackt hielt. Panisch schnappte Irrwig nach Luft, versuchte, sich loszureißen und trat ebenso hilf- wie erfolglos um sich. »Lass ihn los, sonst erstickt er noch.«


    Etwas unwillig kam ich der Aufforderung nach. »Könntest du bitte ein bisschen mehr Professionalität beweisen?«


    »Nein, ich…« Ein Blick aus den roten Augen genügte und er verstummte. So sehr Vlain sich auch bemühte, sein Kopf war leer. Als hätte er alles, was ihm soeben in den Sinn gekommen war, schlagartig und unwiderruflich vergessen.


    »Es tut mir leid«, flüsterte ich, »aber es ist besser so.«


    »Sie sind doch völlig krank im Kopf!«, hustete Irrwig, der sich auf dem Teppichboden rückwärts schob und versuchte, Abstand zwischen uns und ihn zu bringen. »Sie beide! Ich werde Sie anzeigen, sollte ich das hier überleben, das schwöre ich Ihnen!«


    »Warum verwandeln Sie sich dann nicht? Wenn Sie so sicher sind, heute zu sterben?«, höhnte ich.


    »Zwei Irre in einem Raum genügen und ich möchte nicht riskieren, meinen Verstand von meiner zweiten Hälfte zermartern zu lassen. Nicht seitdem…« Er hielt abrupt inne. Stieß dann kläglich die Luft aus, als verlasse ihn der Verstand. Resignation erfasste seine Züge, er zog die Beine an, schlang die Arme darum und begann sich vor und zurückzuwiegen, wobei er immer wieder einen einzigen Namen murmelte: »Joanna, Joanna, Joanna…« Und dann völlig überraschend: »Ich hätte sie nie fortgeben dürfen. Nicht ihren Engel…oh, Crevi.«


    Der Name fiel schwer in die Stille.


    Vlain glaubte, sein Herz setze einen Schlag aus. Sämtliche Benommenheit fiel schlagartig von ihm ab. Und er sah wieder klar.


    Der Dämon war fort.


    »Adrian?«, fragte er vorsichtig.


    »Hm?« Ich sah ziemlich durcheinander aus, war allerdings eindeutig wieder Herr meiner Vernunft und meines Dämons.


    »Bist du genauso durcheinander wie ich?«


    »…mir ist verdammt schwindelig.« Ich musste mich setzen.


    Vlain bemerkte, dass Willem Irrwig schweigend vor dem Schreibtisch hockte und mit wildem Blick, wie schon öfters in den letzten Minuten, zwischen uns und hin und her schaute. Dann flüsterte er: »Was wollen Sie nun von mir?«


    Vlain war klar, dass ich in meinem gegenwärtigen Zustand kaum dazu taugte, mich ernsthaft mit unserem >Gastgeber< zu befassen, also tat er es selbst. »Wissen Sie das denn nicht mehr?«, erkundigte er sich sanft und schenkte dem verwirrten Mann sogar ein kurzes Lächeln.


    »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden…«


    »Ich verstehe.« Und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er zum ersten Mal wirklich verstand. Vlain musste nur an Crevis wunderbares Lächeln, ihr leuchtendes Haar und ihre funkelnden Augen denken und schon kehrten die Ereignisse und Erkenntnisse der letzten Minuten erschreckend deutlich zu ihm zurück. »Sie haben Crevi erwähnt. Wen meinen Sie damit?«


    »Sie war meine Tochter. Bis ich sie ins Heim gab.«


    »Ah. Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen mitteilte, dass Joseph Sullivan sie adoptiert und sie zu seiner Erbin gemacht hat?«


    Die Gedanken hinter den weit ausgerissenen Augen rasten. »Das kann nicht sein! Das kann er nicht getan haben! Sind Sie sich sicher?«


    »Absolut.«


    »Dieses rücksichtslose Schwein!«, tobte Irrwig. »Er hat mir meine Tochter genommen! Sie zu seinesgleichen gemacht…ich fasse es nicht! Gütiger Gott, das kann doch nicht wahr sein! Meine Tochter ist die neue Schöpferin? Mein eigenes Fleisch und Blut wird den Weltuntergang herbeiführen…un-möglich.«


    »Sie können sich beruhigen, wir kümmern uns darum.«


    »Ach ja?«


    »Wir arbeiten für die neue Schöpferin. Inkognito für die Bande natürlich.« Er lächelte und konnte nicht verhindern, dass es verschlagen wirkte.


    »Dann sind Sie es wirklich.«


    »Bitte?«, wollte Vlain Stirn runzelnd wissen.


    »Der über den alle reden. Der Meister, Sie wissen schon. Und er«, er nickte in meine Richtung, »ist Ihr Gehilfe, richtig?«


    Die angebliche Wahrheit, schmunzelte Vlain. Mal wieder. Nur, dass ich nun weiß, dass es nicht die Wahrheit ist. »Sie haben es erraten.«


    »Ich habe mir Sie immer anders vorgestellt…nicht so freundlich«, begann Irrwig beinahe im Plauderton.


    »Schon gut«, unterbrach Vlain ihn rasch und musste sich zusammennehmen, um nicht laut loszulachen, als er an das dachte, was dem Mann so taktlos entfallen war. »Es gibt einige Dinge, über die ich mit Ihnen reden muss. Zum Beispiel wäre es nett, wenn Sie mir sagen könnten, ob Sie im Besitz einer Perle sind.«


    »Eine Perle? Sicherlich, ich bin Meeresforscher, da besitze ich natürlich die ein oder andere Perle. Warum fragen Sie?«


    »Professor, ich bitte Sie, stellen Sie sich nicht dumm. Sie haben uns bereits gestanden, dass Sie besitzen, wonach wir suchen und ich bin sicher, Sie wissen ganz genau, dass ich von keiner beliebigen Perle spreche«, drückte er sich klarer aus.


    »Weiß ich das?«


    »Werden Sie nicht frech und wir bringen das Ganze schnell hinter uns, verstanden?«


    Irrwig wurde ein wenig blasser, als er den Ernst der Lage erkannte. »Natürlich, aber ich versichere Ihnen, dass ich keine Perle besitze, die von Wert sein könnte. Vielleicht kann ich Ihnen dafür aber etwas anderes geben. Etwas, weswegen Sie eigentlich hergekommen sind, wenn ich recht in der Annahme gehe…« Er stand auf und trat an einen Vitrinenschrank hinter seinem Schreibtisch. Nervös grinsend hielt er ein eingerolltes Pergament vor sich und streckte es Vlain entgegen.


    Der nahm es zögerlich an sich. »Was soll das sein?«


    Gerade als er wieder aufblickte, hatte Irrwig einen kleinen Revolver aus einer der Schubladen geholt und richtete ihn blitzschnell auf ihn. »Sie haben kein Recht dazu, die Perle zu bekommen«, sagte dieser selbstsicher und trat, die Waffe weiterhin auf Vlains Kopf gerichtet, auf ihn zu. »Die Hände hoch!«


    Vlain tat wie geheißen und ließ das Pergament zu Boden sinken.


    »Sie auch!«


    Ich schloss mich ihm hastig an. Die Pistolenmündung zuckte wild zwischen uns hin und her. Er war nervös und ungeübt in solchen Dingen. Eindeutig.


    »Senken Sie die Waffe, wir können darüber reden«, versuchte Vlain, zu einer friedlichen Übereinkunft zu gelangen.


    »Glauben Sie etwa, ich wüsste nicht, was vorhin passiert ist? Bevor ich von meiner Frau begann? Ich bin nicht blöd, ich weiß um die Tricks eines Seelendiebs und da ich mich, wie gesagt, auf Ihr Kommen vorbeireitet habe, wusste ich mich gegen die Manipulation zu schützen.« Jetzt lachte er triumphierend, fast besessen.


    »Sie sind ja noch verrückter als wir«, murmelte ich kaum hörbar. »Ich habe Sie nicht manipuliert!«


    »Doch, das hast du. Ich fürchte nur, du kannst dich nicht daran erinnern«, sagte Vlain zu mir, dann funkelte er Irrwig durchdringend an: »Was haben Sie vor?«


    »Das weiß ich noch nicht, aber sicher ist, dass Sie die Perle nicht bekommen werden!« Er grinste breit und zeigte die Zähne. »Nur über meine Leiche. Joseph hat eine Erbin erwählt und glaubt tatsächlich, irgendjemand wäre in der Lage, den Fluch zu brechen? Ein hoffnungsloses Unterfangen! Der Wächter wird dem Mädchen diesen Schwachsinn schon austreiben. Für diesen Unsinn gebe ich meine letzte Chance, Erlösung zu finden mit Sicherheit nicht her!«


    »Wo ist die Perle, Professor?«, knurrte Vlain.


    »Sie ist mein! Und niemand wird sie mir wegnehmen.« Damit feuerte er eine Kugel aus dem Revolver ab. Es knallte.


    Vlain machte sich nicht einmal die Mühe zur Seite zu treten.


    Er blinzelte lediglich, ehe er mit der Hand nach seiner Kehle tastete. Eine klebrige Flüssigkeit sickerte zwischen seinen Fingern hindurch und färbte seinen Hemdkragen in Sekundenschnelle dunkelrot. Er fuhr sich in den Nacken und verschmierte das Blut nachdenklich zwischen den Fingerkuppen.


    »Gar nicht übel, ein glatter Durchschuss.«


    Bevor Irrwig einen zweiten Schuss abgeben konnte, trat Vlain an ihn heran, schlug ihm die Waffe aus der Hand und ließ sie mehrere Meter weit über den Boden schlittern. »Schluss damit. Wo ist…?«


    »Direkt vor Ihnen«, spie Irrwig ihm entgegen. Vlain wischte sich mit dem Handrücken die Spucke ab. »Sehen Sie ruhig hin, los tun Sie es!«


    Mehrere Sekunden verstrichen. Vlain starrte ihn an und Irrwig starrte zurück, konnte sich in seinem schraubstockartigen Griff jedoch keinen Zentimeter rühren. »Ah«, machte Vlain schließlich, als er erkannte, worauf der Professor hinaus wollte. Fast liebevoll schloss er dem Mann den Mund. »Raffiniert, wirklich. Die Perle in Ihrem Zahn zu verstecken. Krank, aber raffiniert. Dann wollen wir doch mal sehen, wie willig Sie sich die Zähne ausschlagen lassen.«


    »Aber zuerst wollen wir sehen, wie Sie das hier erklären werden, Mr. Moore«, erklang eine kühle Frauenstimme hinter ihm. »Lassen Sie den Professor los. Auf der Stelle.«


    Vlain erstarrte. Blinzelte überrascht.


    Die Frau schien gewohnt, Befehle zu erteilen. Ebenso, dass man ihr augenblicklich gehorchte. Darin bestand kein Zweifel, als sich nur wenig später eine Messerklinge scharf an Vlains Kehle drückte.


    Er löste sich von Irrwig.


    Die Klinge verschwand.


    Von allen Gesichtern, die ihm in den Sinn kamen, hätte er dieses, in das er nun blickte, am allerwenigsten erwartet. »Miss Bostwick«, entwich es ihm und mit einem Mal fühlte er sich kraftlos und müde. Endete dieser Irrsinn denn nie?


    Am Rande registrierte er, wie der Mann, der ihn bedroht hatte, sich zurückzog und dem Professor auf die Beine half.


    »Was fällt Ihnen ein, unbefugt in die Universität einzudringen, zwei Gardisten und die arme Miss Howel zu ermorden und als Höhepunkt auch noch Professor Irrwig zu bedrohen?«, verlangte Miss Bostwick zu wissen. Ihre eisigen Augen musterten ihn voller Feindseligkeit. »Von dir ganz zu schweigen, Adrian.«


    Vlain brauchte ein wenig, um das Überraschungsmoment zu überwinden. Fasste sich jedoch verhältnismäßig schnell.


    So leicht gab er sich nicht geschlagen!


    Er setzte ein geschäftliches Lächeln auf und verbeugte sich: »Entschuldigen Sie vielmals, wenn wir Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet haben, Miss Bostwick. Aber… ich tue nur meinen Job. Sie wissen schon. Leute beseitigen. Sie bedrohen, ihnen wehtun, sie foltern und quälen, Informationen erzwingen, mit allem drum und dran. Und zu guter letzt: sie umbringen. Danach kann man sie gegebenenfalls noch ausnehmen. Das Übliche eben.«


    Eine bedeutungsschwangere Pause folgte. »Dafür werde ich schließlich bezahlt! Und ich kann nicht anders, als anzumerken, dass Sie mir bei meiner Arbeit im Weg stehen. Aber seien Sie unbesorgt, ich werde es Ihnen nachsehen. Ich schätze, das Ganze lässt sich aufgrund dieser unwillkommenen Unterbrechung auch später fortsetzen. – Guten Tag, Miss Bostwick.«


    Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, hob er das Pergament auf, das Irrwig ihm gegeben hatte und steckte es in seinen Mantel. »Komm, Adrian«, wandte er sich an mich. Und zu zweit schlüpften wir durch die vertäfelte Holztür des Arbeitszimmers und traten auf den Gang hinaus.


    


    


    Zurück im Unterschlupf wurden Neuigkeiten ausgetauscht. Vlain versicherte sich vorsichtshalber, dass uns niemand gefolgt und die Tür zum alten Wachturm fest verschlossen war, während Yve, Jayden und ich die Fenster abdichteten und sie mit Brettern verbarrikadierten, um jedes gesprochene Wort von der Außenwelt abzuschirmen und den Raum vor neugierigen Blicken zu schützen.


    Die Angelegenheit war zu ernst, um das geringste Risiko einzugehen. Nachdem sämtliche Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden waren, schenkte Ennyd den zuvor gekochten Tee ein und wir nahmen in unserem Deckenlager auf dem Fußboden platz, das sich durch die gesamte Küche erstreckte. Draußen war es bereits dunkel, der Himmel war nach wie vor von Wolken verhangen und der Regen peitschte unaufhaltsam gegen das klirrende Glas.


    Im Vergleich dazu, wirkte die kleine Küche, einmal abgesehen von den Wasserflecken an der Decke und dem stetigen Tröpfeln des Regenwassers, das in einem blechernen Krug gesammelt wurde, beinahe gemütlich.


    Vlain streckte sich ausgiebig und nahm einen Schluck von seinem Tee.


    Pfefferminztee.


    Kaum hatte der Dieb sich zu ihnen gesetzt, fragte er: »Ihr wurdet also vom Ministerium erwischt?«


    »Na ja, erwischt…würde ich nicht sagen«, meinte Vlain. Er genoss die Wärme, die das heiße Getränk in seinem Inneren verursachte. Er war viel zu erschöpft, um sich auf einen Streit einzulassen, andernfalls hätte er Ennyds Vorwurf vermutlich gänzlich anders kommentiert.


    Unsere nächsten Schritte mussten beschlossen werden.


    »Nein?«


    Vlain nickte. »Miss Bostwick hat was gegen mich persönlich. Ich schätze, sie hat deswegen so ein Theater gemacht. Wir wollten Irrwig kein Haar krümmen, er hat uns zu sich eingeladen und: Man sollte das Übel schließlich nicht hereinbitten.«


    »Dennoch habt ihr den Rat auf uns aufmerksam gemacht. Wenn wir Pech haben, sitzen seine Lakaien uns schon im Nacken und verfolgen eure Spuren bis hierher. Dann dürften wir uns alsbald dem Gericht gegenüber sehen«, korrigierte ihn Ennyd. »Soweit ich weiß, ist es niemals gut, vom Ministerium unter die Lupe genommen zu werden. Schon gar nicht, wenn man ein Verbrechen begeht.«


    »Verbrechen? Du meinst die drei Menschen, die wir heute umgebracht haben…?«


    »Natürlich nicht«, Ennyd schüttelte den Kopf, als wäre geradezu offensichtlich worauf er hinaus wollte. Vielleicht war es das auch.


    Vlain war einfach nur schrecklich müde. »Sondern?«


    »Alle sind wir mitschuldig. Tagein tagaus verstecken wir die Schöpferin vor den Augen der Obrigkeit, dabei wissen wir genau, dass alle nach ihr suchen. Wenn das kein Verbrechen ist? Es wäre unsere Pflicht, Crevi auszuliefern und ihrem Handeln Einhalt zu gebieten und nicht ihr dabei zu helfen«, brachte er es auf den Punkt.


    Eine Weile herrschte Stille, bis Yve murmelte: »Heißt das, man könnte uns als Verräter an diesem Rat anklagen?«


    »Vermutlich«, erklärte ihr Ennyd, »würden sie uns zuerst verhören und dann ihr Urteil sprechen und eine angemessene Strafe verhängen. Man sagt, ihre Inquisitoren wären die Besten; speziell ausgebildete Geschöpfe, deren Fähigkeiten im Geständniserzwingen besonders geschärft sind.« Er warf Crevi kurz einen traurigen Blick zu. »Es handelt sich bei ihnen angeblich um Menschen, die dazu vom Schöpfer befähigt worden sind. Solche Leute müssen im Krieg damals sehr nützlich gewesen sein.«


    »Woher weißt du das?«, erkundigte ich mich etwas misstrauisch.


    Ennyd antworte: »Ich war da. Nicht lange, aber lange genug«, er deutete mit dem Finger auf seine Augenklappe, »um das hier zu verlieren. Danach habe ich auf der Stelle gestanden. Ich kann mich glücklich schätzen, ohne Schlimmeres davon gekommen zu sein. – In diesem Bereich arbeiten der Rat und die Regierung enger zusammen, als man glauben mag.«


    Danach hakte niemand mehr nach.


    »Wie dem auch sei, wir sollten jetzt nicht darüber nachdenken, was passieren könnte, wenn man uns erwischt, sondern sehen, dass wir einen Plan für das weitere Vorgehen entwickeln«, lenkte Vlain das Gespräch wieder in die richtige Bahn.


    »Vlain hat recht«, stimmte ich ihm zu. »Wir wissen jetzt, dass Willem Irrwig die Perle besitzt und dass er nicht bereit ist, sie uns ohne Weiteres zu überlassen.«


    »Was wir aber auch wissen, sind die übrigen Strophen des Gedichts«, fügte Vlain mit einem triumphierenden Grinsen hinzu. Er holte das Pergament hervor, das Irrwig ihm gegeben hatte.


    Noch immer fand er keinen rechten Grund, warum der Professor ihm diesen Hinweis geradezu aufgedrängt hatte. Schließlich war er absolut dagegen, uns die Perle anzuvertrauen. Aber möglicherweise, so versuchte er eine Erklärung, hatte Irrwig uns auf eine andere Fährte bringen wollen, damit wir ihn in Ruhe ließen und unser Glück woanders versuchten. Denn eindeutig war sein dringender Wunsch, nichts mehr mit Joseph Sullivan und der Schöpfergeschichte zutun zu haben.


    Schließlich aber tat er diese Ungewissheit achselzuckend ab und leistete den neugierigen Blicken der anderen Folge. Er begann zu lesen:


    


    


    Perlen schimmern,


    Spiegeln gleich in der Sonne


    Reflexionen in allen Farben,


    sie sind die reinste Wonne


    


    Perlen sind Geheimnisse,


    aus den Tiefen der See


    In dunklen Fluten verborgen


    warten sie – o weh!


    


    Perlen sind Zierde,


    eine Augenweide


    Wer sie trägt ist weit fort


    Vom Hungerleide


    


    Perlen töten,


    zerstören Königreiche


    Wieder anderen, sichern sie


    auf dem Haupt den gold’nen Reife


    


    Perlen reizen,


    wer kann schon widerstehen?


    Sie verleihen Gaben,


    selbst Blinde werden sehen


    


    Perlen werden gestohlen


    Seid stets bereit!


    Wo ein Dieb auftaucht,


    ist der nächste nicht weit


    


    Perlen heißen Weitsicht,


    symbolisieren Macht


    Sammeln um sich Völker,


    Treten in Erscheinung, wenn einer lacht


    


    Perlen sind Erlösung,


    Perlen sind Verdammung,


    lassen dich leiden


    in dunkler Verbannung


    


    Perlen bedeuten Tod,


    und Perlen bedeuten Leben,


    machtvollere Schätze


    wird es niemals geben


    


    


    »Irgendwelche spontanen Reaktionen? Einfälle? Irgendjemand eine Idee, wie uns die zusätzlichen Strophen weiterhelfen können?«, wandte ich mich an die anderen, nachdem Vlain geendet hatte.


    Crevi zuckte ein wenig hilflos mit den Schultern. »Ich muss sagen, ich hatte mir mehr erhofft.«


    Die anderen stimmten ihr zu.


    »Was soll man dazu groß sagen?«, fasste Ennyd die allgemeinen Zweifel schließlich in Worte. »Vorerst wird uns das nicht weiterhelfen. Ich schlage vor, wir halten uns an Irrwig. – Wenn er euch die Perle nicht freiwillig geben wollte, dann müssen wir ihn eben dazu zwingen.«


    »Zwingen?«, wiederholte ich.


    »Ja, zwingen.«


    Ein gemeines Lächeln breitete sich über Ennyds Züge aus und schwach spiegelte sich das Kerzenlicht in den ersten Eiskristallen auf seiner Wange.


    Vlain wurde unruhig. Irgendetwas in der Stimme des Phantoms machte ihn nervös.


    Instinktiv stellte er die Teetasse neben sich auf den Fußboden und versicherte sich des Messers, das er gut verborgen unter seinem Hemd trug.


    Zum Glück schien niemand seine innere Anspannung bemerkt zu haben, denn ehe er voreilig handeln konnte, setzte Ennyd zu einer Erklärung an.


    »Wir alle hier sind doch Profis. Glaubt mir, ich hätte es auch lieber, wir kämen sauber aus der Sache raus, aber anscheinend lässt sich ein wenig Drecksarbeit nicht vermeiden.«


    Er schaute in die Runde. »Wer von euch will mir allen Ernstes sagen, er hätte noch nie einen Menschen getötet?«


    Vlain stellte fest, dass Crevi die Lippen zu einem harten Strich aufeinander gepresst hatte, als sie zögernd die Hand hob. Es fiel ihm nicht schwer, ihre unausgesprochene Abneigung gegenüber Ennyds Plan zu bemerken. Ehrlich gesagt wäre er enttäuscht gewesen, hätte sie sich, ohne mit der Wimper zu zucken, einem gewalttätigen Vorgehen angeschlossen.


    Der Dieb winkte lächelnd in ihre Richtung ab. »Abgesehen von dir natürlich, Crevi. Angeblich heißt es, dass jeder gute Mensch eine handvoll böser Menschen braucht, die für ihn die unliebsamen Arbeiten erledigen. Et voilà! Da hast du deine Schurken. – Die Grundvorrausetzungen für einen gelungenen Plan hätten wir.«


    »Das gefällt mir nicht.«


    »Was gefällt dir nicht, Yve?«


    »Dreimal darfst du raten«, knurrte die Rebellin.


    Vlain versuchte, einen Grund für ihren Ärger zu finden. Es war schließlich eine Tatsache, dass es sich bei unserer Gruppe, um eine feine Ansammlung von Kriminellen handelte.


    Akzeptanz, dachte er. Wie selten es einem doch gelingt, die Dinge so hinzunehmen, wie sie sind, anstatt sie schön zu reden oder noch schlechter zu machen. Beides führt zu nichts. Denn die Wahrheit war nach Jahren der Selbsttäuschung immer noch dieselbe. Kein Versuch, sich etwas anderes einzureden, kein Versuch, seine Taten schön zu reden und sich immer und immer wieder selbst zu sagen, dass man ein guter Mensch sei, konnten etwas an dem Fakt ändern, dass wir allesamt Mörder waren.


    Punktum.


    Er selbst hatte dies auf schmerzlichste Weise erfahren müssen.


    »Yve«, sagte Jayden ruhig und legte ihr eine Hand auf den Arm.


    Ennyd wartete einen Moment, bis er sich überzeugt hatte, dass die Rebellin keine Widerworte mehr erhob. Leicht spöttisch verzogen sich seine Lippen zu einem angedeuteten Lächeln. »Wir ihr seht, meine Freunde, haben wir die perfekte Besetzung für eine heimtückische Mannschaft. Und ganz zufällig bin ich nicht nur der Meister der Rätsel, sondern ebenso ein Meister der Planung. – Ich habe nämlich bereits eine geniale Idee!«

  


  
    

    8. Schreie wie dieser, ausgestoßen in der Winternacht


    


    »Sprichst du noch mit mir?«


    Sie zuckte ertappt zusammen. Ein harter Streifen Mondlicht fiel auf ihr Gesicht. Ein blaugraues Auge, Sommersprossen, halb offene Lippen. Die ihm abgewandte Hälfte lag im Schatten. Fröstelnd zog sie die Decke enger um die Schultern.


    »Was willst du?«


    Vlain schloss die Tür hinter sich. Ganz bedächtig, damit niemand auf sie aufmerksam würde. Dann steckte er die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Reden.«


    Er hätte schwören können, dass er einen Funken Angst in ihren Augen hatte aufblitzen sehen, als das Schloss hinter ihm einrastete.


    »Mit mir?«


    »Siehst du hier sonst noch jemanden, Miss Sullivan?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Also was ist?«


    Der Wind pfiff leise durch die Ritzen der Fensterläden und brachte die Stoffbahnen der Gardinenüberreste hinter Crevi zum flattern. Kälte kroch über den Fußboden und brachte seinen Körper zum Erbeben.


    Es war eine perfekte Nacht.


    Er fuhr sich durch die Haare und versuchte, die Müdigkeit loszuwerden, die ihn später nur behindern würde. »Diese verfluchten Beruhigungsmittel. Dein Freund hätte sich wirklich etwas Besseres einfallen lassen können.«


    »Mein Freund?«


    »Der Dieb.«


    »Was soll das heißen?«


    »Oh, gar nichts.«


    »Vlain!«, fuhr sie ihn an.


    »Schon gut. Er hat versucht, mich um die Ecke zu bringen, nehme ich an.«


    Er genoss das Entsetzen in ihrem Blick ebenso sehr, wie er es in jenem Moment der Offenbarung verabscheut hatte.


    »Du nimmst es an?«


    »Ganz genau.«


    Sie senkte die Stimme. »Vlain, was willst du mir damit sagen?«


    »Es tut mir so leid, Crevi.«


    Er trat einen Schritt an sie heran. Ein ganz klein wenig lauernd. Er war sich ziemlich sicher, dass keine Entschuldigung der Welt das aufwiegen konnte, was er ihr angetan hatte. Ganz zu schweigen von dem, was er ihr nun antun würde.


    Sie starrte ihn an.


    Eigentlich sollte er gar nicht hier sein. Vlain wusste das natürlich. Vielleicht hatte Ennyd ihm doch einen größeren Gefallen tun wollen, als er zunächst angenommen hatte.


    Schlaftabletten, dachte er nachdenklich. So dumm ist der Dieb gar nicht.


    Noch immer schmeckte er den fahlen Nachgeschmack des Tees auf der Zunge und das kaum merkliche Aroma der Schlaftabletten, die jemand zuvor in dem heißen Getränk aufgelöst hatte. Da niemand anders als Ennyd dafür in Frage kam…hatte sich der Rest erübrigt. Entweder hatte der Mann Crevi vor ihm schützen oder ihn umbringen wollen.


    Wie dem auch sei. Letztendlich hatte Ennyd in jeglicher Hinsicht versagt.


    Vlain war quicklebendig – und entschlossener denn je.


    Fast war ihm, als hätte sich die Ansammlung all der Zweifel urplötzlich verflüchtigt und nur einem einzigen klaren Gedanken Platz gemacht. Er war sich sicher, dass das, was er tat, das Richtige war.


    Die Nacht war perfekt.


    »Was machst du hier?«, fragte Crevi schließlich nach mehreren Sekunden des Schweigens.


    »Weißt du, viele Dinge sind nicht, wie sie zu sein scheinen«, flüsterte er.


    »Was…?«


    »Ich wollte dir etwas mitteilen.« Er löste sich aus dem Schatten des Türrahmens und schlenderte mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf sie zu. »Ich habe beschlossen, nicht noch einmal den gleichen Fehler zu begehen. Ich möchte von nun an ehrlich mit dir sein.«


    »Warum sagst du das?«, entgegnete sie.


    »Weil es die Wahrheit ist. Ich möchte nicht, dass es so endet.«


    Vlain blieb wenige Meter von ihr entfernt stehen und betrachtete sie in Gedanken versunken. Plötzlich kamen ihm tausend Dinge in den Sinn, die er ihr sagen wollte. Wie sehr er sie vermisste, wie sehr er sich nach ihrer Nähe sehnte. Wie schwer es ihm fiel, sich Tag um Tag von ihr fern zu halten. Wie unerträglich es war, zu wissen, dass es nie wieder so sein würde, wie zuvor.


    Doch letztendlich sagte er nichts von alledem.


    Er hatte das Gespräch aus einem einzigen Grund gesucht.


    Und dieser war nicht, um ihr Mitleid und ihre Gnade zu erbetteln.


    »Ist es denn bereits vorbei?«


    Vlain runzelte die Stirn. Ahnt sie etwas? Sein Verstand versicherte ihm, dass dies nicht der Fall sein konnte. Schließlich hatte er sich selbst erst vor wenigen Minuten dafür entschieden.


    Er legte den Kopf ein wenig schräg und verharrte. Crevi war so wunderschön. Es wäre eine Schande… Wie kannst du nur, Vlain, schüttelte er über sich selbst den Kopf. Es würden andere nach ihm kommen. Welchen Sinn hatte es also, das Ganze noch länger hinauszuzögern?


    »Crevi, ich möchte, dass du weißt, dass es nicht deine Schuld ist.« Bevor sie etwas sagen konnte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen. »Es ist nicht gut so, wie es ist. Es liegt nun einmal in der Natur der Welt, dass wir, wenn wir etwas Neues erschaffen, etwas anderes dabei zerstören und genau das hat dein Vater getan. Er hat den Untergang der Welt in Gang gesetzt.«


    Erneut wollte sie zu einer Erwiderung ansetzen, aber er schnitt ihr mit einem kurzen Kopfschütteln das Wort ab. »Ich möchte nicht, dass du mich so in Erinnerung behältst. Kannst du mir den Gefallen tun und das, was ich jetzt tun werde, vergessen?«


    Crevis Stirn legte sich in Falten, während sie versuchte, aus seinen Worten schlau zu werden.


    Vlain beugte sich ein wenig vor, wobei er unauffällig den Griff seines Messers in die noch immer hinter seinem Rücken verborgene Hand gleiten ließ.


    Nicht eine Sekunde lang ließ er sie aus den Augen.


    »Vlain…?«, hauchte sie mit zitternder Stimme, wobei ihr Atem verlockend über seine Wange streichelte. »Was hast du…«


    »Mach dir keine Sorgen, es wird schnell gehen«, versprach er ihr. Mit der linken Hand strich er ihr liebevoll eine Locke aus dem Gesicht und fuhr die Umrisse ihres Kiefers nach. So schutzlos, so zerbrechlich, bemerkte sein Dämon – wie immer – vollauf fasziniert.


    Ja, das ist sie.


    Er hatte nicht erwartet, dass sie ihn so nah an sich heranlassen würde.


    Doch das vereinfachte die Angelegenheit.


    »Bitte, verzeih mir.«


    Er konnte erkennen, wie die Gedanken hinter ihren weit aufgerissenen Augen rasten. Dann weiteten sich ihre Pupillen unter der Gewalt des Verstehens. Ganz wie er es vorhergesehen hatte.


    Zu spät.


    Blitzschnell riss er Crevi herum und presste ihr die freie Hand auf den Mund, noch bevor ihr ein Laut entweichen konnte. Kaum war die Überraschung überwunden, versuchte sie panisch, sich aus seinem Griff zu befreien.


    Die Welt drehte sich. Viel schneller als es gut war.


    Er hielt sie fest umklammert. Erfolglos schlug und trat sie nach ihm, versuchte, sich in seiner Hand zu verkeilen und ihn zu beißen, aber der Arm, den er ihr zur Sicherheit um den Bauch geschlungen hatte, verhinderte, dass sie auch nur Luft schnappen konnte.


    Er durfte unter keinen Umständen zulassen, dass sie auf sich aufmerksam machte. Wie gut, dass er sich mit dem, was er tat, bestens auskannte.


    Sie stolperten. Wankten, kämpften mit dem Gleichgewicht. Keuchten und stöhnten dabei, während sie miteinander rangelten.


    Der Absatz ihres Stiefels zielte ins Leere und verfehlte seinen Fuß. Sie schnaubte auf und wollte sich herumwerfen und ihn unter dem Kinn treffen, doch wie aussichtslos war es, gegen einen Dämon zu kämpfen?


    Er zog sie mit sich in die Tiefe, ließ sich in die Knie sinken und riss ihr den Kopf nach hinten.


    »Sch«, zischte er durch die zusammengebissenen Zähne in ihr Ohr. »Es hat keinen Zweck, sich zu wehren. Du wirst nur schneller ermüden.« Er wollte es ihr schließlich erleichtern.


    Ihre Bewegungen wurden fahriger. Doch noch immer gab sie sich nicht geschlagen. Wackeres, kleines Ding, kommentierte sein Dämon mit imaginär hochgezogenen Augenbrauen. Nur nicht so zögerlich, Vlain.


    Er verstärkte die Umklammerung. Die Augen schienen Crevi aus dem Kopf zu quellen, während ihr Gesicht blau anzulaufen begann.


    Vlain zählte die Sekunden, die es seiner Schätzung nach dauern würde, bis sie endgültig erstickt wäre. Bis es kein Zurück mehr gäbe. Bis er seinen Auftrag erfüllt hätte.


    »Lass einfach los«, wies er sie mit tödlich ruhiger Stimme an. »Dann ist es gleich vorbei.« Er vergewisserte sich rasch, dass er sowohl ihren Mund als auch ihre Nase vollständig verdeckte. Das Messer hatte er, sobald er gemerkt hatte, dass er es nicht brauchen würde, zurück in seine Halterung geschoben.


    Noch immer rang sie mit ihm.


    Langsam wurde es lästig.


    Kaum sichtbare Anzeichen von Gewalt, fluchte er. Dafür aber unwillkommen zeitaufwendig. Warum hatte er sich noch gleich für diese Methode entschieden? Vielleicht machte er es auch einfach nicht richtig. Liwy war in dieser Hinsicht immer talentierter gewesen.


    Während er versuchte, erneut nach der Waffe zu tasten, um den Prozess zu beschleunigen, gelang es Crevi ihren rechten Arm zu befreien und –


    Verblüfft stöhnte er auf, als sich eine Klinge in seinen Oberschenkel bohrte. Siedend heiß überwältigte ihn eine Welle des Schmerzes. Instinktiv gab er sie frei.


    Verschwommen erkannte er, wie Crevi vorwärts stolperte. Rudernd taumelte sie aus seiner Reichweite und sank erneut zu Boden. Sie würgte heftig, während jeder ihrer Atemzüge von einem trockenen Husten begleitet wurde. Dennoch hielt sie nicht einen Augenblick inne und kroch in Richtung Fenster.


    Kaum hatte Vlain sich wieder in der Gewalt, wischte er die Benommenheit und die Pein bei Seite. Der Schleier, der die dunkle Silhouette seines Opfers verwischt hatte, verflüchtigte sich. An seine Stelle trat die kalte Wut, die seinen Dämon mit ungeheurer Intensität zu packen bekam.


    Sein Gewicht auf das unverletzte Bein verlagernd, erhob er sich und humpelte auf sie zu. Fast schlagartig verdoppelte die junge Frau ihre Anstrengungen.


    Selbstverständlich zwecklos. Das hätte er ihr bereits sagen können. Trotz seiner Verletzung erreichte er sie wohl viel schneller, als sie erwartet hätte. Vlain beugte sich seelenruhig zu Crevi hinab und umschloss ihren Knöchel. Mit einem unnatürlichen Ruck zog er sie auf sich zu, was sie einen leisen Schrei ausstoßen ließ.


    Ihre Blicke trafen sich. Es sah aus, als wollte sie etwas sagen, fände aber nicht die Kraft dazu. Stattdessen formten ihre Lippen ein einziges Wort: »Warum?« Fassungslos starrte sie auf den Dolch, den sie ihm ins Bein gestoßen hatte und der bis zum Heft darin steckte. Seine Miene zuckte nicht einmal.


    »Wie«, hauchte sie kraftlos, »kann das sein?«


    Er zuckte nur emotionslos mit den Schultern. Der Kitzel der Erregung durchfuhr ihn und hielt ihn mit eisenhartem Griff gepackt. Es war ihm, als hätte er endlich auf den rechten Weg zurückgefunden. Auf einmal wusste er, was zu tun war.


    Er lächelte.


    Crevi schluckte. »Nein!«, brachte sie mit Mühe und Not zustande. Das Haar hing ihr wirr ins Gesicht. »Tu das nicht! Ich bitte dich, das…kannst du nicht! Vlain, ich glaube nicht, dass du das wirklich willst…Du…nein! Das glaube ich einfach nicht.« Heftige Schluchzer erfassten sie.


    »Oh doch, das kann ich. Es ist nur schade, dass du es nicht gebührend zu würdigen weißt. Selbst dein Vater wusste, dass wir ohne ihn besser dran sind«, widersprach er ihr.


    »Warum sagst du das?«, verlangte Crevi zu wissen.


    »Weil es so ist. Er ist an allem Schuld. Er war der Schöpfer, er hat dir dieses Schicksal auferlegt.« Er lachte, als er ihren Unglauben bemerkte. »Ist das so schwierig zu begreifen? Dein Vater war ein Ungeheuer!«


    »Aber du nicht!?«, spie sie ihm mit unerwarteter Härte entgegen. Ehe er sie zurechtweisen konnte, hob sie den Arm und fing ihn ab.


    Vlain merkte zu spät, dass etwas nicht stimmte. Seine Hand traf auf etwas Festes, Unnachgiebiges, bevor er Crevis Haut auch nur erreichen konnte und es knackte. »Oh«, ächzte er.


    Er starrte in ihr ebenso überraschtes Gesicht. Ehe er jedoch etwas hinzufügen konnte, traf ihn etwas mit ungeheurer Stärke in den Magen. Bevor er gänzlich zusammenklappte, schlug erneut etwas gegen seine Brust und hob ihn von den Füßen.


    Er flog mit Armen und Beinen rudernd durch die Luft, bis sein Flug jäh gebremst wurde und er krachend gegen die Zimmertür knallte. Das Holz in seinem Rücken barst und Holzsplitter stoben durch die Luft.


    Hustend und sich den Staub aus den Augen blinzelnd stemmte er sich aus dem Loch, das sein Körper in die Tür geschlagen hatte. Vlains Brustkorb und sein Rücken schmerzten höllisch und er war sich sicher, dass er sich mehrere Rippen gebrochen hatte. Zudem pulsierte es heiß in seinem Nacken, woraufhin er sich bang fragte, ob er sich etwas am Genick getan hatte.


    Sein Kopf schmerzte und ein wirrer Nebel wirbelte vor seinen flackernden Lidern umher. Er fühlte sich umwölkt. Ob sein Gehirn ebenfalls Schaden genommen hatte? Erst jetzt bemerkte er, dass er auf dem linken Auge nichts sehen konnte.


    Herrje!


    Vlain konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal in einem derart angeschlagenen Zustand befunden hatte.


    Die anfängliche Panik legte sich rasch. Es war eine urtümlich menschliche Reaktion, die zum Glück von seinem Wissen um den Selbstheilungsprozess seines Körpers besänftigt wurde.


    Die verursachten Schäden waren ärgerlich, aber längst nicht lebensgefährlich. Es würde nur eine Zeit dauern, bis er wieder vollauf funktionsfähig war. Nichts weiter.


    Nachdem er sich vollends aufgestemmt hatte, rückte er vorsichtig seinen Schädel zurecht. Sein Augenlicht kehrte zurück und der plötzliche Wechsel des Blickwinkels überrollte ihn mit einer Welle an Übelkeit.


    Er gewahrte Crevi auf der anderen Seite des Zimmers. Starr vor Schreck hatte sie die Hände vor den Mund geschlagen. »Gütiger Schöpfer, was habe ich getan?«, stammelte sie.


    Mehr als, dass er ging, torkelte Vlain auf Crevi zu.


    Nach diesem Lärm, dachte er, werden die anderen mit Sicherheit auf uns aufmerksam geworden sein. Eile war geboten!


    Crevi, die indes merkte, dass die Gefahr noch nicht gebannt war, riss instinktiv die Hände nach oben und trat einen Schritt zurück. Dann streckte sie die Arme zu beiden Seiten aus und schloss die Augen.


    Was zum Teufel tut sie da? Es fiel Vlain sichtlich schwer, das soeben Geschehene mit der jungen Frau in Verbindung zu bringen, aber offensichtlich hatte der Angriff genau dort seinen Ursprung. Außerdem schien es, als würde dem ersten ein zweiter folgen.


    Angespannt versuchte er, ihr Vorhaben zu erraten und ihre Handlungsweise vorauszuahnen, was sich als schwieriger herausstellte, als er angenommen hatte. Vorsichtshalber verharrte er auf halbem Wege in ihre Richtung und blickte sich um. Lauschte auf Schritte im Treppenhaus, die das Kommen ungebetener Gäste ankündigten.


    Zu seiner Verwunderung und Irritation ließen diese auf sich warten.


    Sie waren noch immer allein.


    Zu zweit.


    Kaum zu glauben, dass niemand das Bersten der Tür gehört hatte!


    Vlain schickte sich an, seinen Weg fortzusetzen.


    Hielt abrupt inne, als er das Knirschen von Glas vernahm. Auf der Suche nach dem Ursprung des Geräusches zuckte sein Blick wild umher. Da splitterte das Fensterglas überall um ihn herum. Es klirrte hell und klar, wie ein hilfloser Schrei ausgestoßen in der dunklen Winternacht und voll der Gewissheit, dass es kein Entkommen gibt.


    Er wusste nicht, wieso ihm gerade dies durch den Kopf ging. Da schossen die ersten Glasscherben von beiden Seiten auf ihn zu. Tödliche Geschosse, messerscharf. Er zog in Erwägung, sich zu Boden zu werfen, wusste allerdings im gleichen Moment, dass es ihn nicht retten würde.


    Irrsinnigerweise verspürte Vlain keine Angst. Es war, als würde er die so lang ersehnte Strafe empfangen. Das hier sollte seine Erlösung sein. Endlich.


    Bevor er den siedendheißen Schmerz jedoch spürte, fielen die Glasscherben nur Millimeter von ihm entfernt zu Boden. Enttäuschend. Ungläubig starrte er auf das gesplitterte Glas zu seinen Füßen, das sein Ende hätten bedeuten sollen. Das ihm den Tod hätten bringen müssen, gäbe es denn tatsächlich einen Gott dort oben, der für Gerechtigkeit sorgte und Schurken wie ihn bestrafte. Stattdessen stand er da, quicklebendig und unversehrt. Das Böse triumphierte. Immer. Ohne Ausnahme.


    Schlagartig ernüchtert wich Vlain einen Schritt zurück. Das Glas knirschte unter seinen Schuhsohlen und jagte eine Gänsehaut seinen Rücken hinunter. Nur am Rande registrierte er, dass Crevi ihn anstarrte. Anstarrte wie das Monster, das er war. Endlich hatte sie es erkannt. Immerhin das. Wie konnte ich das zulassen? Ich hätte sie umgebracht, ich war so kurz davor, so kurz davor diesen Kampf zu verlieren. Ich bin schwach, so schwach...


    Abrupt wirbelte Vlain herum und stürmte aus dem Zimmer, nur Sekunden später wurde unser Quartier hinter ihm kleiner und kleiner und die dunklen Straßen des nächtlichen Gynster Marbelles hatten ihn verschluckt.


    Er merkte nicht, dass ich ihm folgte.


    


    


    Zwei dunklen Schatten gleich hockten wir nur wenige Minuten später auf dem Dach eines der Türme, der zur Universität gehörte.


    Ich hatte die Hände in den Ärmeln meines Flickenmantels vergraben und schaute in die stille Dunkelheit. Hier und da brannte vereinzelt Licht in den Fenstern, beschien die leblose Straße und hinterließ in meinem Herzen Einsamkeit. Schemenhafte Wölkchen tanzten vor unseren Mündern und vermischten sich mit dem Nebel der Winternacht. Die dünne Schneeschicht, die sich auf den Dachziegeln gesammelt hatte, störte uns nicht weiter. Etwaige Spaziergänger, die um diese Zeit noch das Haus verließen, würden uns für Wasserspeier, stumme Statuen halten und uns nicht weiter Beachtung schenken.


    »Möchtest du reden?«


    Vlain schaute auf seine Hände und schüttelte den Kopf. »Was gibt es da schon zu sagen?«


    »Du weißt, du konntest nichts dazu«, meinte ich nach einer Weile, in der ich entschied, etwas so Wichtiges nicht ungesagt zu lassen. Doch kaum, dass die Worte meinen Mund verlassen hatten, musste ich ein Schnauben unterdrücken. »Verdammt, das klingt ganz schön lahm, was?«


    »Angesichts der Tatsache, dass ich aller Wahrscheinlichkeit nach nur wenige Minuten davon entfernt war, Crevi umzubringen...«


    Unsere Blicke begegneten sich.


    »Ich möchte nur zweierlei wissen«, fuhr Vlain fort. »Wäre es zum Äußersten gekommen, hättest du eingegriffen? Und wirst du es den anderen erzählen?«


    Ich musterte ihn einen Moment, um herauszufinden, ob er das wirklich ernst meinte, dann: »Selbstverständlich hätte ich dich aufgehalten. Aber du warst stärker, Vlain. Du hast deinen Dämon wieder einmal besiegt. Auch wenn sie nicht weiß, wie stark du warst und niemand jemals wissen wird, was es uns kostet, hast du diesen Kampf gewonnen. Ein Erfolg, wenn auch keiner in den Augen der anderen.« Ich schnitt eine Grimasse. »Ich werde deinen Ausrutscher für mich behalten.«


    »Danke«, murmelte er. »Doch was wird Crevi denken?«


    »Sie wird dir verzeihen«, versicherte ich ihm, wusste ich doch etwas, das Vlain nicht wusste. Crevi war bereit, Vlain zu vergeben. Wenn nicht um ihretwillen, so zumindest um ihrer beider Kindes willen.


    Vlain hob eine Augenbraue. »Wenngleich deine Weisheit legendär ist, so erlaube mir dennoch, das zu bezweifeln.« Er seufzte. »Schön wär’s natürlich trotzdem.«


    »Jetzt machst du dich über mich lustig«, stellte ich fest.


    Konnte er nicht einmal ernst bleiben?


    »Nein. Du hast nur etwas getan, das mich ein kleines bisschen erschüttert hat.«


    Ich starrte ihn an. »Was sollte das gewesen sein?«


    »Möchtest du reden?«


    »Worüber?«


    »Über das, was letztens passiert ist. Beim Professor.«


    Eine unangenehme Pause folgte. »Ach das!«


    Ich erntete einen vielsagenden Blick. »Schon gut. Natürlich. Du wirst mir nicht glauben, wenn ich sage, dass ich nur das Beste für alle Beteiligten wollte?«


    »Wir alle machen Fehler, Adrian. Du nicht weniger. Nur frage ich mich, warum du dir das antust.« Vlain blickte ernst und diesmal kaufte ich es ihm ab. »Glaubst du wirklich, es macht dich glücklicher, wenn du dich an den Gedanken klammerst, Aimee würde irgendwo auf dich warten? Wenn du der Lüge glaubst, all das wäre nie passiert? Dinge passieren im Leben, so ist das. Einfach so. Du kannst sie nicht ungeschehen machen und alles leugnen und abstreiten.«


    Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Also verzichtete ich lieber darauf. Mein Mund fühlte sich staubtrocken an. Es wäre ohnehin nicht mehr als ein Krächzen dabei herausgekommen, dessen war ich mir gewiss. Ich nickte bloß.


    »Ich habe mich immer gefragt, warum du dich der Garde angeschlossen hast«, murmelte er geistesabwesend. »Ist nicht gerade typisch für Dämonen.«


    Wieder nickte ich. Mir war, als sähe ich für winzige Bruchteile von Sekunden in eine ferne Welt, in der sich noch alles am richtigen Platz befand.


    »Tja, mir war nicht klar, dass es möglich ist, die Fähigkeit des Vergessens auf sich selbst anzuwenden. Und mir wäre es wirklich lieber gewesen, wenn du das nie herausgefunden hättest. Wie lange schon?«


    »Meine Güte, Vlain, das klingt als wäre ich drogenabhängig oder so etwas!«, lachte ich nervös. »Was ist schon dabei? Ich weiß, wie die Dinge in Wahrheit stehen, ich verschleiere sie nur ein wenig.«


    »>Laut Artikel zwölf ist es verboten seine Fähigkeiten zur hinterlistigen Täuschung oder zum eigennützigen Gebrauch anzuwenden. Es ist nur gestattet, sich ihrer zu bedienen, sofern die Geheimnisse des Unterlands in Gefahr geraten sind oder an Unbefugte herangetragen wurden.<«, zitierte Vlain einen Ausschnitt des Garden-Kodexes. »Ich schätze, dein Vergehen entspricht dem eigennützigen Gebrauch. Der Selbsttäuschung.«


    »Woher weißt du, was in den Regeln der Garde steht?«, erwiderte ich.


    »Du weißt, worauf ich hinaus will.«


    »Ja«, gab ich schließlich widerwillig zu und wurde ganz leise. »Es ist falsch.«


    Vlain seufzte besorgt. »Nicht nur das. Der Kodex interessiert mich eigentlich gar nicht. Viel schlimmer ist, dass es dir Schaden zufügt, mein Freund. Du tust dir doch nur weh damit, merkst du das denn nicht?«


    »Ich kann sie nicht loslassen«, flüsterte ich.


    »Hilft es denn, dir einzureden, sie wäre noch am Leben und dir wäre nicht die Kontrolle entglitten? Fühlst du dich nicht genauso leer? In Wahrheit weißt du doch, dass sie tot ist. Es immer wieder zu vergessen hat doch keinen Sinn! Es ändert nichts daran. Du musst sie gehen lassen. Du musst mit ihr abschließen, damit du nach vorne blicken kannst.«


    Ich schloss die Augen und blickte in Aimees wunderhübsches Gesicht. »Du darfst mich nicht vergessen, hörst du?«, wisperte sie eindringlich. »Wenn du nicht mehr an mich denkst, werde ich endgültig sterben.«


    »Es geht einfach nicht, Vlain.«


    »Merkst du denn nicht, dass du mit ihr stirbst? Du gehst daran zu Grunde.«


    »Doch«, gab ich schließlich zu.


    »Erinnerungen sind schön und gut, aber man muss die Vergangenheit loslassen, um in der Gegenwart leben zu können.« Er lächelte kurz. »Außer man verscherzt es sich mit der Gegenwart so herrlich wie ich.«


    »Dann habe ich ja eindeutig bessere Aussichten als du«, murmelte ich.


    »Exakt. Und…Adrian?« Vlain erhob sich und streckte die in der Kälte unbeweglich gewordenen Glieder. »Glaub nicht, das mit Jántre wäre einfach gewesen.«


    Ich nickte feierlich. »Wie könnte ich?«


    Vlains Mundwinkel zuckten. »Wenn es dich nicht stört, würde ich gerne eine Weile alleine sein.« Er hielt mit dämonischem Gleichgewichtsinn die Balance. Dann nahm er Maß und stieß sich mit einem Satz in die Nacht hinein. Ich blickte ihm nach, in Gedanken versunken, und lächelte, als ich nur wenig später auf dem gegenüberliegenden Flachdach die Silhouette eines zottigen Wolfes erkannte, die sich dunkel vor dem weißen Mond abhob. Und fragte mich, wohin uns all das noch führen würde.

  


  
    

    9. Mord


    


    Es war Freitagabend. Yve saß auf einem altmodischen Schreibtischstuhl vor einer verspiegelten Glasscheibe, die Jayden und Ennyd unter anderem in der Feuergrube erworben hatten, und betrachtete ihr Spiegelbild. Unentschlossen strich sie sich das Haar nach hinten, dann wieder nach vorne und griff schließlich nach einer Bürste und kämmte es erneut. Dabei begutachtete sie ihre Schminke, die sich dezent ihrem Teint anpasste, und blinzelte mit den verlängerten Wimpern. Abschließend griff sie nach ihrem roten Lippenstift, trug ihn schwungvoll auf und machte einen Kussmund.


    Beinah hätte sie laut aufgelacht. Verkniff es sich noch im rechten Augenblick und legte gar unschuldig die Hände im Schoß zusammen.


    Sie lächelte. Zupfte an ihrem Korsett herum und prüfte seinen Sitz. Das dunkelrote, eng anliegende Kleid, das sie trug, bauschte sich elegant am Saum und ließ gerade genug Bewegungsfreiheit, dass sie notfalls darin kämpfen konnte. Das hatte sie Jayden, der die Einkäufe für den heutigen Abend gewissenhaft getätigt und dem Schneider die Anweisungen gegeben hatte, zu verdanken.


    Zwar würde sie an diesem Abend anstelle ihres Degens mit zwei schmalen Stiletten vorlieb nehmen müssen, die geschickt gegen die Stangen in ihrem Korsett ausgetauscht worden waren, aber tun würden diese es genauso gut.


    Anfänglich hatte sie sich sehr misstrauisch gegenüber Ennyds Plan gezeigt, aber nun…Yve musste, wohl oder übel, zugeben, dass sie in ihrer Rolle aufging. Der Gedanke an Willem Irrwigs verdutztes Gesicht, wenn er herausfände, dass sie ihn in einen Hinterhalt gelockt hatte, erfüllte sie bereits jetzt mit einem gesunden Kitzel an Aufregung. Sie fühlte sich lebendig, gespannt und ein wenig freute sie sich sogar darauf, etwas Verbotenes zu tun. Ganz ähnlich dem Kitzel in Ral’is Dosht, den sie jedes Mal von Neuem vor einem Aufstand verspürt hatte.


    Es tat schlichtweg gut. Fühlte sich fast, ganz kurz nur, wie Zuhause an.


    »Perfekt«, befand sie schließlich.


    Yve erhob sich, blickte auf ihre Füße, die in hochhackigen Schuhen steckten.


    Sie schnappte sich ihre Lederjacke, die so gar nicht zu ihrem sonstigen Aufzug passte, und stieg die Treppen des Wachturms hinunter in die Küche. Vlain und ich warteten bereits auf sie.


    »Na, wie sehe ich aus?«, erkundigte sie sich und blieb am Fuße der Treppe stehen.


    Vlain runzelte die Stirn, machte dann: »Äh…«


    Ich sagte schnell: »Gut.«


    Yve blies ein wenig enttäuscht die Backen auf und schlenderte auf uns zu. Die Tür zur Kellertreppe knarrte und Jayden steckte den Kopf heraus, erblickte sie und grinste: »Du siehst verdammt heiß aus, Yve.«


    »Danke.« Sie musste ebenfalls grinsen.


    »Eigentlich wollte ich nur eben Bescheid sagen, dass Ennyd mit den Ausweisen fast fertig ist«, räusperte sich der Bettler schließlich und sah auf die Zange, die er in der Hand hielt. Eine Übergangshandlung, mehr nicht.


    »Wofür ist das Ding da?«, erkundigte sich Yve.


    »Oh, damit kann man allerlei gemeine Dinge anstellen«, jetzt leuchtete ein geheimnisvolles Funkeln in Jaydens Augen auf. »Aber das lassen wir mal den lieben Will herausfinden.«


    Sie nickte. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich wissen wollte, was es damit auf sich hatte. Ebenso wenig, ob sie den Keller an diesem Abend überhaupt betreten wollte. Es behagte ihr immer noch nicht ganz, dass sich der Mann, den sie bis hierher für einen netten Kerl gehalten hatte, als durchaus passabler Meister im Foltern herausgestellt hatte. Jeder Mann, erinnerte Yve sich einmal gehört zu haben, hat seine Abgründe.


    Tja, bis jetzt konnte sie wohl kaum das Gegenteil behaupten.


    »Welch unentdeckte Talente doch manchmal noch zu Tage treten!«, hatte Ennyd die Offenbarung des Bettlers fröhlich zur Kenntnis genommen. Als er merkte, dass Jayden sich ein wenig unbehaglich fühlte, hatte er hinzugefügt: »Kein Grund zur Verlegenheit, mein Lieber, wir wissen doch alle, dass wir keine Helden sind.«


    Seitdem Jayden sein Geheimnis offenbart hatte, war er – zu Yves Erstaunen – weitaus gesprächiger, als die letzte Zeit. Gerade so, als hätte er sich zuvor zurückgehalten, aus Sorge, er könne sich versehentlich verraten. Sie hatte erfahren, dass er vier Jahre gesessen hatte, dann raus gekommen war und danach nie wieder ein Folterinstrument in die Hände genommen hatte. Aus lauter Gram war er in Lethargie verfallen und seine Visionen hatten begonnen, die ihn schließlich in der Gosse hatten enden lassen.


    So viel dazu.


    Yve war sprachlos gewesen.


    »Gehen wir?«, schlug Vlain vor und riss sie somit aus ihren Gedanken. »Wir wollen Will doch nicht verpassen.«


    »Natürlich.« Sie schüttelte den letzten Rest ihres Unbehagens ab und griff ohne das geringste Zögern nach Vlains Hand. Er sagte nichts dazu, ebenso wenig wie sie. Sie hatte nur ein Gefühl, ganz unbestimmt, dass es das Richtige war.


    


    


    Das Windspiel war bei Nacht weitaus beeindruckender, als bei Tageslicht.


    Yves Herzschlag beschleunigte sich. Sie war bereits am Vortag gemeinsam mit Jayden und mir hier gewesen, um das Lokal genauestens unter die Lupe zu nehmen und etwaige Fluchtmöglichkeiten zu berechnen, sollten wir aus irgendeinem Grund Aufsehen erregen. Jayden hatte diese Aufgabe ebenso sorgfältig erledigt wie den Einkauf ihres Kleides, den Erwerb der Folterinstrumente, die angeblich nur zur Einschüchterung dienten, und verschiedenster Utensilien für die Passfälschung, der sich Ennyd persönlich angenommen hatte.


    Das Geld, das wir dafür ausgegeben hatten, stammte aus Crevis Erbe. Yve fragte sich kurz, was der Schöpfer wohl davon gehalten hätte, wüsste er, dass sein Vermögen dafür verwendet wurde, die Entführung eines seiner alten Freunde zu finanzieren.


    Insgeheim war sie aber froh, dass es uns zumindest an Geld nicht mangelte. Sie hätte allerdings auch nicht daran gezweifelt, dass Ennyd andernfalls vor der Entführung des Professors einen kleinen Bankraub eingeplant hätte.


    Mit einem Ruck kehrte sie erneut in die Wirklichkeit zurück. Yve hatte heute Schwierigkeiten sich zu konzentrieren.


    Gemeinsam mit Vlain und mir stakste sie auf das hell erleuchtete Lokal zu. Die Front bestand aus Buntglas. Dahinter erkannte man vereinzelt dunkle Silhouetten, verschwommene Bewegungen und schimmernde Lichtreflexe, die ihre Wirkung bis hinaus auf die Straße entfalteten. Man hörte gedämpfte Musik, Gelächter und vereinzelte Gesprächsfetzen wehten hinaus in die Dunkelheit.


    Yve schaute die Fassade des Hauses hinauf. Die Räumlichkeiten erstreckten sich über mehrere Etagen und für den Fall der Fälle könnte es überaus unwillkommen unübersichtlich werden. Keine ermunternden Aussichten. Dazu kam, dass sie größtenteils auf sich allein gestellt sein würde, da Irrwig ihre beiden Begleiter allzu leicht würde erkennen können.


    Bringen wir es also hinter uns.


    Im Inneren schlug Yve eine geradezu stickige Hitze entgegen. Kaum hatten wir uns ein wenig vom Eingang entfernt, war von der Winterkälte nichts mehr zu spüren. Überall duftete es nach teurem Wein und Schweiß. Sie konnte sich nicht einmal entscheiden, welchen der beiden Gerüche sie abartiger fand.


    Gemächlich begann sie sich aus ihrer Jacke zu schälen und bestaunte die Galerie oberhalb der Tanzfläche, die man über eine Wendeltreppe erreichen konnte. Direkt darunter befand sich die Bar, an der sich die Gäste vorm Tanzen drückten oder sich eine Pause gönnten. Die Stimmung war ausgelassen, munter und beinahe hätte Yve sich davon mitreißen lassen, besann sich jedoch ihrer Aufgabe. Sie war nicht hier, um sich zu amüsieren.


    Verschwörerisch zwinkerte sie Vlain, der eben seinen Mantel an die Garderobe gehängt hatte, zu, machte eine Kopfbewegung in Richtung Saal und verabschiedete sich.


    Am besten sie begann gleich damit, sich unter die Menschen zu mischen. So würde sie am ehesten erfahren, ob sich ihre Zielperson denn überhaupt in dieser Nacht hierher verirrt hatte. Irrwig war Stammgast, mit Sicherheit wussten einige der Kellner über sein Auftauchen Bescheid, sollte er sich heute bereits blicken gelassen haben. Erst danach würde sie sich in die oberen Stockwerke begeben.


    Vlain und ich würden in der Zwischenzeit die Umgebung im Auge behalten und nach möglichen Gefahren Ausschau halten. Darum brauchte sie sich schon einmal nicht zu sorgen.


    Yve schlenderte zur Theke hinüber und ließ sich auf einem Barhocker nieder. Sie bestellte sich einen Cognac und wartete, bis die Bedienung mit ihrer Bestellung zurückkehrte. Dann schenkte sie dem jungen Mann ein Lächeln, nippte an ihrem Getränk und erkundigte sich beiläufig nach ihrer Zielperson.


    »Sind Sie eine Freundin von ihm?«, erwiderte der Gefragte daraufhin etwas verunsichert.


    »Noch nicht.«


    »Er ist schon im Haus«, bekam sie daraufhin als Antwort. »Auf der Galerie vermutlich.«


    »Vielen Dank.«


    Sie schaute über die Schulter, fand mich auf der anderen Seite des Raumes und machte eine Andeutung nach oben. Augenblicklich begab ich mich zur Treppe und verschwand aus ihrem Blickfeld.


    Soweit, so gut.


    Yve bemerkte den Fremden erst, als er direkt vor ihr stand. Es war sein höfliches, vielleicht auch leicht aufdringliches Räuspern, das sie auf ihn aufmerksam werden ließ. »Hi«, sagte er und kratzte sich verlegen am Hinterkopf. Er war groß, hatte rotes Haar und ein irgendwie jungenhaftes Gesicht.


    »Hi?«, entgegnete sie ein wenig perplex, lächelte rasch. Er sah Reird so unheimlich ähnlich, das sie bereits ganz blass geworden war.


    »Ist alles okay?«


    »Ja. Ja, natürlich«, sie winkte ab und nahm einen Schluck von ihrem Cognac.


    »Willst du dann vielleicht tanzen?«


    »Tanzen?«


    »Ja? Mit mir?« Er zwinkerte ihr zu, was ein wenig unbeholfen wirkte.


    Yve hätte sich selbst vor den Kopf schlagen können. Wieso hatte sie damit nicht gerechnet? Schnell nickte sie – und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.


    Nur wenig später fühlte sie sich frei und unbeschwert wie schon lange nicht mehr. Sie lachte. Die Musik schien sie alles für einen Augenblick vergessen zu lassen. Sie genoss seine Berührungen, seine Nähe, den Rhythmus, die Bewegungen, das Leben selbst. Seine Hand schob sich auf ihre Hüfte und zog sie eng an ihn heran. »Du kannst vielleicht tanzen, Süße«, hauchte er dicht an ihrem Hals und sein Atem kitzelte ihre Haut. Sie legte ihm die Arme um den Hals und zog ihn drängend zu sich herunter. Ehe sie ihre Lippen jedoch auf die seinen pressen konnte, registrierte sie aus den Augenwinkeln, wie sich ein Mann, auf den die Beschreibung des Professor Irrwigs überaus gut passte, die Treppe zur Galerie hinunter schob.


    Abrupt löste Yve sich von ihrem Tanzpartner und trat einen Schritt von ihm zurück. »Ich muss weg«, begann sie entschuldigend und deutete dorthin, wo sie Vlain vor wenigen Minuten noch erspäht hatte. »Mein Bruder wartet. War nett mit dir. Tschau.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und drehte ihm den Rücken zu.


    Sie hörte nicht auf seine Rufe, die ihr etwas verspätet folgten. Sie ignorierte das »Hey, was soll das? Wohin gehst du?« eiskalt und achtete nicht auf das »Wie heißt du eigentlich? Sehen wir uns wieder?«, sondern hielt zielstrebig auf den Dämon zu. Erst, als sie sich sicher war, dass der Kerl sie aus den Augen verloren hatte, begab sie sich über Umwege zurück zu ihrem verlassenen Platz an der Bar.


    Kaum hatte sie sich dort erneut niedergelassen, spürte sie einen verräterischen Luftzug direkt hinter sich. War der Korb, den sie ihrer Abendbekanntschaft gegeben hatte, denn nicht deutlich genug gewesen? Jemand tippte Yve auf die Schulter, woraufhin sie entnervt herumfuhr, bereits mit einer Beleidigung auf den Lippen, die ihr sogleich im Halse stecken blieb.


    Es waren meeresblaue Augen in die sie blickte und Lippen wie Rosenblätter, die sich zu einem süßlichen Lächeln verzogen. »Yvena Catah?«, versicherte sich die Schlange und legte den Kopf ein wenig schräg.


    Yve nickte nur, völlig überrumpelt.


    »Freut mich dich kennen zu lernen. Ich bin Liwy.« Sie zwinkerte ihr zu. »Liv, wenn du magst. Darf ich dich Yve nennen? Ich würde gerne etwas mit dir besprechen.«


    »Ich…äh…habe nicht die leiseste Ahnung, was Sie von mir wollen«, war alles, was Yve mühsam hervorbrachte. Dabei konnte sie nicht verhindern, einen gehetzten Blick über die Schulter zu werfen. Ob Vlain und Adrian in der Nähe waren?


    Liwy lachte kurz auf, hell und glockenklar. »Wie dumm von mir, entschuldige. Das muss dich alles ein wenig unvorbereitet treffen. Also noch einmal: Ich bin Liwy Venom, Mitglied der Bande, auch als die Schlange bekannt, und ich bin in einem Spezialauftrag hier, um dir ein Angebot zu machen.«


    »Ein Angebot?« Sie brauchte nur wenige Sekunden, um eins und eins zusammenzuzählen. »Wie kommen Sie bloß auf die Idee, ich sei so leicht zu bestechen? Glauben Sie wirklich, ich würde Crevi verraten?«


    »Psst, psst, psst«, machte ihre unliebsame Gesprächspartnerin rasch, hob einen Finger und versicherte sich schleunigst, dass niemand in ihre Richtung schaute. »Nicht so laut. Wir wollen doch nicht, dass irgendjemand auf uns aufmerksam wird. Nein, das wollen wir doch lieber vermeiden.«


    Erst jetzt nahm Yve sich die Zeit, die Dämonin genauer unter die Lupe zu nehmen. Sie war in ein hellgrünes Samtkleid gehüllt, das knapp oberhalb ihrer Knie endete, infolgedessen skandalös viel Bein entblößte und ein echter Blickfang war. Dazu hatte sie sich einen passenden Seidenschal um die Schultern gelegt. Die Haare trug sie hochgesteckt, wodurch ihr bildhübsches Gesicht betont wurde.


    Was allerdings das Wichtigste war: Auf den ersten Blick konnte Yve keinerlei Waffen bei ihr ausfindig machen. Sie musste sich jedoch eingestehen, dass dies die Frau keinesfalls weniger gefährlich machte.


    »Was also wollen Sie von mir?« Sie versuchte, unbeeindruckt zu erscheinen und musterte Liwy von oben herab, was dadurch, dass die andere etwas mehr als einen halben Kopf kleiner als sie selbst war, noch verstärkt wurde.


    »Du willst also doch noch mehr hören?«


    »Spucken Sie’s schon aus, Schlange!«


    »Immer sachte. Erst wenn du deine beiden Schatten losgeworden bist. Dann können wir uns in aller Ruhe zurückziehen und darüber sprechen.«


    Yve gefiel der Gedanke überhaupt nicht, mit der meist gefürchteten Frau der Bande unter vier Augen zu sprechen und dabei unbeobachtet zu sein. Und wenn es nur für ein paar Minuten wäre. Es sah allerdings nicht danach aus, als wäre Liwy gewillt, ihr Schweigen vor aller Augen und Ohren zu brechen, daher holte sie tief Luft und unterdrückte ihr Unbehagen. Sie hob, ohne sich umzudrehen die Hand, und hoffte, dass Vlain und ich ihr Zeichen nicht fehl deuteten.


    Liwy gab sich zufrieden und deutete kaum merklich auf eine Tür, die sich etwas abseits der Feiernden befand. »Die Damentoilette?«, vergewisserte Yve sich zweifelnd.


    »Männerfreie Zone«, war alles, was ihre Begleiterin daraufhin mit einem Schulternzucken erwiderte. »Ich will nur auf Nummer sicher gehen.«


    »Schon klar.«


    Erst als sie sich in trauter Zweisamkeit vor dem Spiegel vor den Toilettenkabinen lümmelten und Liwy wie nebenbei ein kleines Kulturtäschchen aus ihrer Handtasche beförderte, brach Yve das Schweigen. »Was kommt jetzt? Haben Sie darin die Knarre, mit der Sie…?«


    »Wie phantasielos von dir, Yve«, kicherte die Schlange und wirkte aufrichtig erheitert. Sie holte einen hellrosa Lippenstift hervor und trug ihn auf. »Wenn ich dich umbringen wollte, bräuchte ich dafür wohl kaum eine Pistole.«


    »Also tragen Sie keine Waffe bei sich?«


    »Man kann nie vorsichtig genug sein.«


    Reflexartig tastete sie nach dem Griff eines ihrer Stilette und ließ ihre Feindin dabei nicht aus den Augen. Liwy hingegen wirkte bekümmert, als sie ihr Misstrauen bemerkte.


    »Bin ich wirklich so Furcht einflößend, Yve? Habe ich auf irgendeine Weise den Eindruck erweckt, ich wolle dir etwas antun? Nein, ich denke nicht. Sieh her.« Liwy griff sich an den Kopf und zupfte eine ihrer Haarnadeln aus ihrer Hochsteckfrisur. Voller Erstaunen erkannte Yve, dass die Enden der Nadeln mit kleinen Pfeilspitzen besetzt waren und von einer undefinierbaren Flüssigkeit überzogen wurden. »Das ist Gift«, erklärte ihr Gegenüber seelenruhig. »Mein eigenes. Mehr trage ich nicht bei mir. Und das Zeug ist zudem nicht für dich bestimmt. Ich finde es ist stilvoll. Obwohl die Idee mit dem Korsett auch nicht schlecht ist. Ist nur immer so unbequem und eine Schlange sollte meiner Meinung nach mit Gift arbeiten.«


    »Ja.«


    Mehr wusste sie darauf nicht zu sagen.


    »Wie du schon richtig erraten hast, bin ich hergekommen, um dich für uns zu gewinnen. Das ist wiederum nicht sehr stilvoll. Dass wir uns dazu herablassen müssen, eine Verbündete unseres Feindes zu bestechen. Na ja, die Bande hat auch schon bessere Zeiten gesehen…«


    »Ich bin nicht bestechlich.«


    »Nur nicht zu voreilig. Jede Frau ist bestechlich.«


    »Ich nicht.«


    Schweigen.


    »Zier dich nicht so, Yvena!«, herrschte Liwy sie urplötzlich an und ließ sie vor Schreck zusammenzucken. »Wir alle haben Wünsche, oder etwa nicht? Was ist deiner?«


    »Nichts, was in eurer Macht liegen würde.«


    »Bist du sicher?«


    Yve blieb standhaft: »Absolut.«


    »Du willst Erlösung, oder etwa nicht?«, machte Liwy ihr schließlich einen Vorschlag. »Doch das willst du, ich sehe es dir an. Das wollen wir doch alle. Deshalb bist du überhaupt hier, richtig? Sag mir, vertraust du deiner Schöpferin?«


    »Selbstverständlich!«, empörte sie sich. »Ist das alles? Sie wollen versuchen, mein Vertrauen in Crevi zu erschüttern?«


    »Ja, tatsächlich ist es das. Weißt du, Yve, ich zweifle nicht im Geringsten daran, dass Crevi eine nette junge Frau ist. Natürlich hat sie ein gutes Herz und alles, was eine Heldin sonst noch mitbringen muss. Und in deinen Augen bin ich natürlich die Schurkin, deren Seele schwarz vor Verblendung ist und die das Unheil über die Welt bringen will. Das kennen wir doch alle? Aber so ist es nicht!« Liwys Stimme hob sich gefährlich. »Ich habe gespürt, dass ihre Macht gewachsen ist. Ich kann es fühlen, jeden verdammten Tag! Und mit ihr werden die Menschen schwächer. Sie siechen dahin und sterben! Sie…«


    »Die Menschen sterben?«, hakte Yve verwirrt nach. »Wie meinen Sie das?«


    »Du hast nicht die geringste Ahnung, nicht wahr?« Die wunderschönen Augen der anderen glitzerten feucht. Entweder, durchzuckte es Yve, ist sie eine verdammt gute Schauspielerin oder aber…


    »Nein. Ich weiß nichts von alledem.«


    Liwy stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Dann beginnen wir am besten am Anfang. Wie gesagt, die Menschen sterben. Tag für Tag nimmt ihr Sterben zu. Willst du wissen wieso?« Ein Nicken. »Es ist nicht mehr genug Magie in der Welt. Dir ist doch bekannt, dass sich überall um uns herum, allgegenwärtig in der Luft Magie befindet? Winzig kleine Partikel, die uns alltäglich umkreisen und die von uns eingeatmet und >verbrannt< werden. Jeder Mensch verbraucht täglich eine bestimmte Anzahl dieser Partikel, nimmt sie auf und zieht aus ihnen sein Lebenselixier. Das ist ganz natürlich und lebensnotwendig. Aber weißt du, was passiert, wenn ein Mensch nicht mehr genug davon aufnimmt? Er wird krank und stirbt im schlimmsten Fall; das kann zuweilen vorkommen, manche Menschen haben größere Probleme mit der Aufnahme der Magie, andere weniger. Je älter der Körper wird, desto schwieriger fällt es ihm, die Magie in sich aufzunehmen, deshalb sind die Menschen sterblich. Wenn ihre Magiezufuhr zu gering ist, besitzt der Körper nicht mehr genug Leben und stirbt; offiziell an Altersschwäche. Ganz ähnlich ist es mit der Natur, mit unserer Umwelt, auch sie ernährt sich von Magie. Sollte die Magie eines Tages ganz versiegen, wird die Welt um uns herum zu sterben beginnen, sie wird fad und öde werden. Es wird kein Leben mehr geben. Punktum.«


    »Gut«, meinte Yve schließlich und versuchte, die vielen Informationen zu verdauen, sie nach einer Lüge zu durchsuchen und das Spiel der Dämonin zu durchschauen, aber bisher konnte sie keinen Haken an ihren Worten entdecken. »Was hat das alles mit der Schöpferin zutun?«


    »Möchtest du die ganze Geschichte hören?«


    Ihr Kopf bewegte sich ganz von selbst von oben nach unten. Yve fühlte sich ein wenig entrückt, als sähe sie sich selbst von außerhalb. Die gedämpften Kerzen, die in gusseisernen Halterungen neben dem Spiegel angebracht waren, tauchten das Gesicht der Fremden in einen wundersamen Glanz und als sie mit sanfter Stimme zu erzählen begann, fühlte Yve sich in ihre Kindheit zurückversetzt, in der sie den phantastischen Geschichten ihrer Tante abends vor dem Zubettgehen gemeinsam mit ihrem Cousin gelauscht hatte.


    Es war der reinste Irrsinn!


    Die gedämpften Geräusche der Feiernden verdampften wie Schall und Rauch in dieser unwirklichen Welt, die plötzlich gar nicht mehr bedrohlich wirkte.


    »Vor vielen, vielen Jahren war der Mann, den wir später als den Schöpfer kennenlernen durften, nichts als ein kleiner Forscher und Wissenschaftler.«


    Ganz harmlos. Er lebte ein wenig abgeschieden, in einer Hütte in einem tiefen Wald, ganz in der Nähe kleiner Ortschaften, mit denen er regen Kontakt pflegte. Er war ein netter junger Mann, ein wenig seltsam vielleicht und ein Einzelgänger, aber nett. Sein Geld verdiente er sich als Dorfheiler. Manchmal kamen die Menschen zu ihm, manchmal, bei schlimmeren Krankheiten, ging er selbst ins Dorf. Die Leute mochten ihn.


    Eine wirkungsvolle Pause folgte, ein kurzes Räuspern.


    Insgeheim wurde er jedoch von dem Wunsch beherrscht, die Welt zu verändern. Er wollte den Menschen helfen, ihnen ihre Gebrechlichkeiten nehmen und sie widerstandsfähiger dem gegenüber machen, gegen das sie kämpfen mussten. Alter und Krankheit wollte er vernichtet sehen. So griff der Schöpfer in die Naturgesetze ein. Er begann damit, Elixiere herzustellen, Experimente durchzuführen und die ihm bekannten Heiltränke zu verändern. Seine Mittel zeigten jedoch nur wenig Erfolg, die Menschen starben immer noch. Man sagt, eines Nachts sei er tiefer als sonst in den Wald gegangen und erst nach mehreren Tagen zurückgekehrt. Nach seiner Wiederkehr, war er ein anderer. Niemand weiß wie, aber in den dunklen Stunden der Nacht entdeckte er das Geheimnis der Magie für sich.


    »Offiziell war er der Mann, der als erster herausfand, wie man sich die Magie aus der Umwelt untertan machen konnte. Inoffiziell hatte das der Spindelmeister längst herausgefunden, aber das ist nebensächlich.«


    Mithilfe der Magie gelangen dem Schöpfer erste Erfolge, die er an Pflanzen erprobte. Er besprenkelte verdorrte Topfpflanzen mit dem von ihm hergestellten Serum und beobachtete, wie sie daraufhin zu neuer Blüte fanden.


    »Wie auch immer er es anfänglich angestellt hat, er hat seine Fähigkeit bisher soweit vervollkommnet, dass es einer bloßen Berührung samt eines bloßen Gedankens mit einer Vorstellung von dem, was er schaffen will, bedarf, um einen Menschen zu etwas anderem zu machen.«


    Liwy machte eine Pause und massierte sich die Schläfen, während sie sich wohl zu erinnern versuchte, wie die Legende weiterging. »Am Anfang war das wohl komplizierter…«


    Nachdem er mit den Pflanzen Erfolg hatte, begann er damit die Experimente auf seine Patienten auszuweiten. Er gab ihnen von seinen selbst gebrauten Heiltränken und versprach ihnen, eine geradezu göttliche Wirkung, die sie von all ihren Wehwehchen würde heilen können. Was er gleichwohl nicht hatte ahnen können, war die fatale Wirkung, die seine Zaubertränke auf die Menschen besaßen.


    Keiner seiner Patienten kehrte in den darauf folgenden Wochen zurück ins Dorf. Angst wuchs in den Herzen der Dorfbewohner. Angst vor der rabenschwarzen Nacht selbst. Jene, die mutig genug waren, sich auf die Suche nach den Vermissten zu begeben, und es waren ihrer nicht viele, verschwanden ebenfalls.


    Hinter vorgehaltener Hand nannte man den einst freundlichen jungen Dorfheiler einen Hexer, von dem der Teufel Besitz ergriffen hätte. Man sprach davon, dass sich tief, tief im dunklen Wald eine Tür zur Hölle geöffnet habe. Es gingen die Gerüchte um, es trieben sich im Unterholz allerlei seltsame Kreaturen, die fürchterlicher nicht sein könnten, herum. Man erzählte sich, der Teufel entführe des Nachts junge Mädchen und mache sie zu Blut saugenden Vampiren, den Jungen verleihe er die Gestalt von mächtigen Wölfen. Bei Vollmond kämen die Hexen über das Dorf und stählen die Kinder. Außerdem munkelte man, verliehe er seinen Geschöpfen und denen, die zu ihm kamen, die Unsterblichkeit.


    Niemand vermochte etwas gegen diese Ungeheuerlichkeiten auszurichten. Vereinzelt zogen die Bauern in größeren Gruppen mit Mistgabeln und Sensen bewaffnet aus, um den Teufel und seine Brut zu vernichten. Erfolglos. Die wenigen Überlebenden wussten zu berichten, ihre Gefährten wären von grausigen Bestien mit Haut und Haaren verschlungen worden. Andere verschleppte man und verwandelte sie in weitere Untiere.


    Die Schlange lächelte schwach, als sie die Faszination bemerkte, mit der Yve ihrer Erzählung folgte. »Dann kam der Fünfjährige Krieg über das Land.«


    Die Menschen vergaßen die Ungeheuer im Wald, sie hatten andere Sorgen. Die Herrschenden jedoch erinnerten sich der Gerüchte um die wilden Bestien. Das Land sah sich in großer Not, der Süden war ihnen an Waffenstärke und Männern weit überlegen. Sie benötigten Hilfe und dachten dabei an den verrückten Wissenschaftler, von dem die Dorfbewohner munkelten, er hätte Menschen in Monster verwandelt. Vielleicht, so hofften sie, könnte er ihnen eine Armee erschaffen, die stärker und tödlicher wäre, als der Feind. Sie schickten ihre Boten in den Wald und erbaten den Teufel um Hilfe. Im Gegenzug versprachen sie ihm sehr viel Geld. Der einstmals kleine Forscher willigte ein. In den folgenden Wochen stellte er aus sämtlichen Soldaten des Heeres magische Waffen her. Die Könige warben für Soldaten, priesen die Verwandlung als etwas Göttliches und nannten den Mann aus dem Wald den Schöpfer, ihren Retter. So kamen alsbald die vielen Freiwilligen, die sich ebenfalls von der heiligen Hand berühren lassen wollten.


    »So wurde aus dem Teufel der Schöpfer.«


    »Soweit nichts Neues«, meinte Yve nach einer Weile des Schweigens zögerlich. Der Zauber des Moments war vergangen. Sie konnte wieder klarer denken und wartete angespannt auf Liwys Reaktion. Aus welchem Grund erzählte ihr die Frau von diesen Dingen? Jedes Kind kannte die Legenden! Was also wollte sie damit erreichen?


    »Du weißt, wie es weiter geht?«


    »Ja. Der Norden siegte über den Süden und zerstörte das einstige Varda, bis auf die letzten Überbleibsel. Es war eine gnadenlose Schlacht. Viele derjenigen, die sich ergeben hatten, wurden dennoch niedergemetzelt. Selbst Frauen und Kinder wurden von den Soldaten nicht verschont. Es war eine schlimme Zeit.«


    »Korrekt, Yvena.« Liwy klatschte in die Hände, was sie verlegen erröten ließ. »Nachdem der Feind also besiegt war, herrschte vorerst Friede. Die Frage war nur, wie Frieden herrschen sollte, während die Kreaturen, die der Schöpfer ins Leben gerufen hatte, keinen Frieden geben wollten. Die meisten von ihnen waren für einen einzigen Zweck erschaffen worden: Um zu Töten. Natürlich gab es auch Ausnahmen. Es gab Menschen mit der besonderen Gabe, sich äußerst schnell und unbemerkt fortzubewegen, deren Nutzen es war, sich in feindliches Gebiet vorzuwagen und nützliche Informationen sowie materielle Schätze zu stehlen. Menschen, die keine Gefühle besaßen und als skrupellose, kühle Anführer eingesetzt wurden, die keine Gnade kannten. Möchtest du noch mehr hören?«


    »Nur zu«, murrte Yve, die wusste, dass sie ohnehin keine Wahl hatte.


    »Weiterhin existierten Menschen, die nicht in der Lage waren, die Wahrheit zu sagen. Bevorzugt wurden sie als Spione ausgesandt, denn sollten sie dem Feind in die Finger fallen, wären sie selbst unter Folter nicht in der Lage, etwaige Geheimnisse an die Ohren des Gegners heranzutragen. Andere konnten in die Träume ihrer Feinde eindringen und ihnen Albträume schicken. Wieder anderen war es zu eigen, die Gestalt anderer Menschen anzunehmen. Man nannte sie Wandler, sie sind heute äußerst selten geworden. Selbstverständlich gab es Visionäre, für die Zukunft, die Gegenwart und die Vergangenheit. Außerdem…«


    »Das eigentliche Problem waren doch die Dämonen, die >Bestien<. Also was war mit ihnen?«, unterbrach Yve die Schlange schließlich.


    »Stimmt. Den Dämonen, Unholden, Phantomen und Chimären fiel es besonders schwer, sich wieder dem menschlichen Leben zuzuwenden. Wenngleich sie eben jene Fähigkeiten, die der Schöpfer ursprünglich hatte erzielen wollen, in sich vereinten. Sie waren krankheitsresistent, unverwundbar und unsterblich. Zudem machten sie den Menschen nichts als Ärger. Der Schöpfer jedoch, der inzwischen ein hoch angesehener und selbstbewusster Mann war, rief seine >Ungeheuer<, wie die Menschen sie ängstlich nannten, zu sich auf seine Burg.«


    »Moment, er rief sie zu sich?«, hakte Yve irritiert nach. »Wie hat er das geschafft?«


    »Das ist das Schaurigste an der ganzen Sache«, gab Liwy zu, wobei sie merklich zu zittern begann. »Du musst mir versprechen, es Crevi nicht zu verraten.«


    »Ich verspreche es.«


    »Der Schöpfer war in der Lage, Kontrolle über seine Schöpfung auszuüben. Ich weiß nicht wie, aber er konnte in die Köpfe von all seinen >Kindern< eindringen und sie sich untertan machen. Er konnte sie steuern und sie führten alle seine Befehle aus.«


    »Wie Marionetten?«, flüsterte Yve.


    »Ganz genauso. Niemand konnte sich ihm widersetzen, wenn er an den Fäden zog. Er sammelte also seine mächtigsten Diener um sich. Und als die Klagen der Menschen zu groß wurden, verspürte er unbändige Wut auf sie. Er hatte ihnen den Schlüssel zum Sieg in die Hände gelegt und nun beklagten sie das, was er geschaffen hatte und wollten es vernichtet sehen. Rasend schickte der Schöpfer seine Krieger aus und ließ sie die undankbaren Menschen töten. Der Schöpfer war seiner Macht verfallen, er war im Begriff die Welt zu zerstören.«


    »Aber er tat es nicht.«


    »Nein. Man erzählt sich, dass ihm eines Nachts ein Engel erschienen sei. Er hätte am Bett des dunklen Lords gestanden und auf einer goldenen Flöte eine beschwingte Melodie gespielt, die das Eis um des Schöpfers Herzen zum Schmelzen gebracht haben soll. Und als er die längst vergessene Wärme in seiner Brust spürte, da erkannte er, was er getan hatte und zu was er geworden war. Der Engel sagte ihm, er solle seine Geschöpfe frei lassen, er selbst würde ihre hasserfüllten Herzen beruhigen. Dann teilte er ihm mit, dass es Erlösung für ihn und all jene gäbe, die er ins Verderben geführt hatte. Mehr sagte er nicht. Nur, dass er einen Wächter finden müsse, der die Quelle der Erlösung vor denen bewahren würde, die nicht reinen Herzens wären.«


    »Ein Engel?« Unglaube hatte das Gefühl von Ehrfurcht ersetzt. »Woher soll der denn gekommen sein? Bevor der Schöpfer seine Finger im Spiel hatte, existierten solche Kreaturen doch gar nicht.«


    »Es gibt noch andere Mächte in dieser Welt«, sagte Liwy nur, ganz unbestimmt. »Der Spindelmeister und die Seelendiebe existierten bereits vor der Zeit des Schöpfers.«


    »Na schön. Und weiter?«


    »Der Schöpfer bat den Engel um einen Rat, er möge ihm doch sagen, wo die Heilung zu finden sei. Doch da hatte sich das Geschöpf des Lichts bereits in Luft aufgelöst. Viele, viele Jahre verschwendete der Schöpfer damit, das, was er getan hatte, zu bereuen. Er zog sich zurück und versteckte sich, grämte sich, anstatt etwas zu unternehmen. Erst einhundert Jahre später fasste er sich ein Herz und begann mit der Suche nach einem Gegenmittel.


    Über all die Jahre hinweg hatte sich der Makel vererbt. Manchmal verschonte er ganze Generationen und die Menschen atmeten auf, dann brach er in der darauf folgenden nur umso häufiger aus. Es ließ sich kein direktes Muster erkennen, das die Erbwahrscheinlichkeit festlegte. Die alten Teufelskinder, die bereits im Krieg gekämpft hatten, zogen sich zurück und versteckten sich vor der Welt, ganz ähnlich, wie der Schöpfer es getan hatte. Dann kam der Tag, an dem man den Makel offiziell ächtete. Ral’is Dosht wurde errichtet.«


    »Und…«


    »Erst«, die Dämonin hob tadelnd einen Finger, »als die Geschichten über den Schöpfer nur noch Legenden waren und viele weitere Jahre ins Land gingen, stieß der Schöpfer auf eine Spur bezüglich der Erlösung. Er unternahm alsbald eine Expedition, scheiterte jedoch. Seitdem war der blasse Hoffnungsschimmer erneut erloschen, bis…«


    »…eine neue Schöpferin ernannt wurde«, beendete Yve den Satz.


    »So ist es. Bis zum Tod des alten Schöpfers.«


    Yves Stirn legte sich in Falten. Worin lag der ihr noch immer verborgene Sinn? All das war ihr auf die eine oder andere Weise bereits bekannt gewesen. »Vielen Dank, für die Aufklärung, Miss Venom. Aber ich fürchte, ich sollte jetzt lieber mal nach dem Professor sehen. Ich hab das ungute Gefühl, ihn bereits verpasst zu haben.«


    »Die Nacht ist noch jung. Der Kerl bleibt meist bis kurz vor Morgengrauen hier, also mach’ dir keinen Stress. Ich bin noch nicht fertig.«


    »Was denn noch?«, stöhnte Yve. »Ich weiß wirklich nicht, was Sie damit erreichen wollen. Sie erzählen mir allerlei uralte Sagen, die ohnehin jeder kennt und deren Wahrheitsgehalt äußerst fragwürdig ist. Wofür?«


    »Du hast fast dein gesamtes Leben in Ral’is Dosht verbracht. Glaubst du wirklich, dass die Informationen, die dir irgendein junger Trottel erzählt, dem gleich kommen, was ich dir zu bieten habe? Ich kenne mich mit einigen dieser Dinge weitaus besser aus, als irgendwelche Idioten, die nur weiterplappern, was sie irgendwo aufgeschnappt haben.«


    »Ach ja?«


    »Der Krieg ist weitaus länger her, aber ich habe in meinen einhundertzweiunddreißig Jahren so einiges über wahr und unwahr gelernt, das sage ich dir.«


    »Auch über die Liebe?«, stichelte Yve weiter. »Und die Freundschaft?«


    Liwy saß wie vom Donner gerührt da. Überrascht wanderten Yves Augenbrauen in die Höhe, hatte sie doch nicht erwartet, eine derartige Reaktion bei der Frau hervorzurufen. Diese war stocksteif geworden, mitten in der Bewegung erstarrt. Langsam nur schloss sie den Mund, vergrub ihre Hände im Schoß ihres Kleides, um das heftige Zittern vor Yve zu verbergen. »Ja«, brachte sie leise zustande. »Natürlich.«


    »Dann wirst du sicher auch wissen, was es heißt, wenn einem ein Mensch die Welt bedeutet. Wie könntest du jemanden, den du unglaublich lieb hast, verraten?«


    »Ich könnte es nicht«, gab Liwy unumwunden zu.


    »Na, bitte. Warum verlangst du dann von mir, dass ich mich gegen Crevi wende?«


    »Das ist etwas anderes, Yve.« Sie konnte nichts als Ehrlichkeit in Liwys Blick erkennen.


    »Da bin ich mal gespannt. Erklär mir das.«


    »Wenn ich wüsste, dass meine beste Freundin möglicherweise den Untergang der Welt herbeiführen könnte, würde ich alles – und sollte es ihr Tod sein – dafür tun, um sie vor diesem Schicksal zu bewahren.«


    »Aber Crevi stellt keine Gefahr dar. Gerade das ist es, was du anscheinend nicht verstehen willst. Sie würde niemals…«, widersprach Yve verzweifelt. Das alles führte doch zu nichts!


    »Das eigentliche Problem ist die Existenz der Teufelskinder. Ich habe dir doch am Anfang von der Magie um uns herum erzählt. Der springende Punkt ist, dass jedes einzelne Teufelskind mehr als doppelt so viel Magie benötigt, wie ein gewöhnlicher Mensch. Die Existenz eines jeden Teufelskindes sorgt langsam aber sicher für den Untergang. Wir verbrauchen zu viel Magie, wir klauen den Menschen das, was sie benötigen. Wir ziehen die Magie geradezu an, da wir selbst Magie in uns tragen, die Magie, die uns zu dem macht, was wir sind und mit der unsere Vorfahren damals vom Schöpfer berührt worden sind. Durch unser Sein mangelt es den Menschen an Lebensstoff. Sie sterben stetig, während wir überleben. Langsam, schleichend, aber wenn das so weiter geht, wird es irgendwann dazu führen, dass keine Menschen mehr existieren. Danach würden wir noch den letzten Rest Magie aus der Atmosphäre ziehen, bis kein Tröpfchen mehr übrig wäre. Wir würden zusehen, wie alles um uns herum stirbt und irgendwann wären die Lebensbedingungen selbst für uns nicht mehr ausreichend. Wir könnten zwar von unserem natürlichen Magievorrat zehren, doch auch der würde uns ausgehen und wie sollen wir ohne Nahrung überleben? Wir würden uns gegenseitig anfallen und schließlich zu unserem eigenen vorzeitigen Ende führen. Alles wäre tot!«


    »Oh. Das klingt wirklich nicht gut«, murmelte Yve ein wenig versöhnlicher. »Aber gerade deshalb dürft ihr Crevi nicht aufhalten. Sie wird das Heilmittel finden und uns alle erlösen.«


    »Glaubst du das wirklich? Jedes Mal, wenn die Schöpferin ihre Fähigkeiten anwendet, wird dem Universum ein bedeutender Teil Magie entwendet, sie allein verbraucht viermal so viel wie jedes Teufelskind. Das liegt daran, weil sie alle schöpferischen Fähigkeiten in sich vereint und aufgrund ihres Erbes besonders viel Magie im Blut hat. Aus irgendeinem Grund verursacht die Existenz eines aktiven Schöpfers zudem ein Ansteigen der Geburtenrate der Teufelskinder. Außerdem glauben wir nicht, dass sie das Mittel wirklich zu unserer Erlösung verwenden will. Sie wird es vernichten.«


    »Nein!«, schrie Yve sie fast an. »Das wird sie nicht, verdammt noch mal! Warum versteht ihr das denn nicht?«


    »Warum verstehst du es nicht? Sie hat ihre Macht bereits benutzt, um einen Menschen zu verwandeln…«


    »Das war nicht ihre Absicht. Es war ein Versehen.«


    »Hör mir gefälligst zu.«


    »Nein, hör du mir zu!«


    »Was hast du denn vorzubringen? Außer diesem Unsinn, dass sie ein gutes Herz hat, noch etwas?«, fuhr Liwy sie an.


    »Nein, aber…«


    »Genug! Wie gesagt, sie hat bereits einen Menschen verwandelt.« Die Schlange wurde wieder ruhiger. »Außerdem hat sie bereits Gebrauch von ihrer Gabe gemacht, wenn sie sich selbst in Gefahr wähnte. Auf dem Brunnenplatz in Lhapata ließ sie das Glas der Fenster bersten und verletzte auf diese Weise die Soldaten. Meinst du nicht, Crevi hat gemerkt, dass sie mit ihrer Kraft noch einiges mehr anstellen kann, als die Menschen in Waffen zu verwandeln? Sie kann sich selbst verteidigen, sie kann sich die Natur zum Freund machen, sie kann Menschen heilen, beziehungsweise ihnen die Gabe der Resistenz schenken, all das, wird sie noch herausfinden, oder bereits ahnen. Sie wird ihre Macht aus dem Wunsch heraus, Gutes zu tun einsetzen, das vielleicht. Aber das ändert nichts. Ich sage dir, ich versichere dir, dass sie diese Dinge schätzen lernen wird. Sie wird sich nicht mehr von ihnen trennen wollen. Und sie wird erfahren, dass die Anwendung des Gegenmittels auch sie ihrer Fähigkeiten berauben wird. Denkst du, sie würde es dann nicht lieber vernichtet wissen? Wenn es ihr die Macht Gutes zu tun nehmen würde?«


    »Sie würde das Wohl der anderen über ihre eigenen Vorteile stellen, daran glaube ich ganz fest.« Es war ein schwaches Argument, wie Yve schnell merkte. Liwys Überlegungen waren durchaus nachvollziehbar. Vielleicht gar nicht so unwahrscheinlich.


    »Das bezweifle ich. Schon bald wird Crevi das gefährlichste aller Geheimnisse erkennen, ich sag es dir. Sie wird feststellen, dass sie über uns herrschen kann. Ihre Macht wächst bereits. In einem unbedachten Moment wird es sie überkommen – und sie wird fasziniert sein. Vielleicht geschockt, aber auch fasziniert. Sie wird dieser Macht nicht lange widerstehen können. Ich glaube, niemand kann das. Es ist eine Macht, die selbst die reinsten Herzen verführt.«


    »Das kannst du nicht mit Bestimmtheit wissen.« Sie hörte sich bockig an, wie ein kleines Kind.


    »Ich möchte, dass du darüber nachdenkst. Du solltest sie vor sich selbst schützen, Yve. Und wenn du erkannt hast, dass ich recht habe, brauche ich deine Hilfe. Ich werde dafür sorgen, dass sie stirbt. Das möchte ich dir nicht zumuten. Aber sobald sie die Perle des Professors an sich gebracht hat, würde ich dich bitten, dich der Perlen und der Briefe anzunehmen und mit ihnen den letzten Rest zur Quelle der Erlösung zurückzulegen. Das heißt, du musst sie dazu bringen, dir die Gegenstände freiwillig zu geben, ansonsten würde der Schutzzauber dich daran hindern, sie zu berühren. Außerdem wäre es äußerst hilfreich, wenn du sie dazu bringen könntest, dich für den Fall ihres unvorbereiteten Todes als ihre Nachfolgerin zu benennen. Alles weitere, den Mord und die Entsorgung, darum werde ich mich kümmern. Ich werde auch am Ziel mit der letzten Perle auf dich warten. Dann wäre alles komplett. Ich denke, dass du die richtige Person dafür bist. Du hast einen starken Charakter und eine unheimliche Willensstärke, du würdest der Macht der Schöpfung nicht allzu leicht erliegen. Außerdem würde es weitaus länger brauchen, damit du in den Genuss dessen kämest, was es wirklich bedeutet, eine Schöpferin zu sein. Es kann also nichts schief gehen. Hast du alles verstanden?«


    »Ich…glaube schon«, stammelte Yve völlig durcheinander. »Ja, ich denke, das habe ich.«


    »Sehr gut.« Liwy schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln wie eine stolze Mutter ihrer Tochter. »Dann hätten wir das geklärt.«


    »Gut.« Yve konnte nicht anders, als das Lächeln der anderen zu erwidern. So abstrus es ihr auch schien. Da war etwas. Eine unbestimmte Vertrautheit, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte und die sie jede Angst und Vorsicht vergessen ließ. »Es war ganz nett«, hörte sie sich sagen.


    »Das freut mich.« Die Dämonin vergewisserte sich flüchtig, dass sie nichts vergessen hatte. Dann nahm sie ihre Handtasche und steuerte auf die Tür zu, die sie zurück in den Schankraum bringen würde.


    Yve folgte ihr, stutzte gleich darauf. »Was ist das?« Sie deutete auf eine halb unter dem Seidenschal verborgene Tätowierung auf Liwys linker Schulter. Sogleich zog die Ertappte das Tuch darüber. Lächelte rasch, als sie Yves misstrauisches Stirnrunzeln bemerkte. »Es stellt eine Schlange dar.« Ganz kurz hob sie den Schal eines kleines Stückchen an, so dass Yve einen flüchtigen Blick auf den gewundenen Körper eines der giftigen Reptilien erhaschen konnte. Fast war ihr, als hätte sich der Leib des Tieres bewegt. Einbildung!, ärgerte sie sich über ihre strapazierten Nerven. »Jeder Dämon der Bande trägt eines, der jeweiligen Gestalt seines Tieres nachempfunden. Eine Art Markenzeichen. Das ist alles.«


    »Ach so.« Yve sah auf ihre Schuhspitzen. »Ich bin wirklich paranoid.«


    Liwy lachte leise, aber freundlich. »Ja, das stimmt. Aber manchmal ist das vielleicht gar nicht so schlecht.«


    


    


    Vlain war unruhig. Immer wieder zuckte sein Blick von links nach rechts, von der Tür der Damentoilette zur Tanzfläche, auf der sich Willem Irrwig prächtig zu amüsieren schien. Die Schöße seiner Abendgarderobe, einem karierten Leibrock, wirbelten dabei um seine weißen Hosenbeine, die knapp unterhalb des Knies in hohen, schwarzen Stiefeln steckten.


    »Was machen die so lange da drinnen?«, murmelte Vlain und tippte immer wieder nervös mit dem Finger auf die Theke.


    »Die beiden sind jetzt schon mehr als eine halbe Stunde weg«, meinte ich ebenso ratlos. Die große Uhr, die dem Kopf einer Eule nachempfunden war, und gegenüber der Theke über der Eingangstür hing, zeigte halb eins nachts.


    »Wir sind spät dran.«


    Ich schnitt eine Grimasse. »Das ist deine größte Sorge?«


    »Nein, natürlich nicht!«, fauchte Vlain mich an. Er verlor allmählich die Geduld. »Selbstverständlich ist meine größte Sorge, dass sie Yve etwas angetan haben könnte.« Er merkte zu spät, wie unberührt er dabei klang. Wie ruhig. Wie gleichgültig. Er kam nicht mehr dazu, sich zu verbessern, da schenkte ich ihm schon einen vorwurfsvollen Blick.


    »Denkst du wirklich, das hat sie getan?«


    Das alles wurde Vlain langsam zu bunt, eindeutig. »Herrje, nein!«, empörte er sich und nahm sich vor, jetzt besser aufzupassen, was er sagte. »Das glaube ich nicht. Denkst du, ich würde dann in aller Ruhe hier sitzen? Es ist nicht Liwys Art, an einem Ort mit so vielen Zeugen Leichen zurückzulassen. Außerdem wäre sie in diesem Fall schon längst ohne Yve wieder herausgekommen. Ich vermute, sie unterhalten sich.«


    »Unterhalten?« Ich wirkte nicht wirklich überzeugt.


    »Liwy redet gerne. Sie diskutiert gerne und sie macht einem gerne Vorwürfe. Ich schätze, genau das tut sie auch jetzt«, erklärte er mir.


    »Weißt du, ich finde es durchaus vorbildlich, wenn sie mit uns redet, anstatt uns auf der Stelle umzubringen, aber ich hege da doch so meine Zweifel, dass das Gespräch da drinnen einen positiven Ausgang nehmen wird.«


    »Sarkasmus? Findest du wirklich, dass dies der richtige Zeitpunkt dafür ist?«, neckte Vlain mich und bekam fast so etwas wie gute Laune. Er war sich sicher, dass Liwy der Rebellin nichts zuleide tun würde. Dafür kannte er sie zu gut. In dieser Hinsicht vertraute er ihr. Zudem würde sie es nicht wagen, ihn so zu schikanieren.


    »Sollten wir nicht doch langsam nachschauen gehen, ob alles in…«


    »Na!« Er grinste breit. Deutete mit dem Daumen über die Schulter, wo sich in eben diesem Moment die Tür zu den Damentoiletten öffnete. Liwy und Yve erschienen darin und schoben sich gemeinsam durch die Menge, die sich in diesem Teil der Taverne gebildet und sich auf die Stehtischchen verteilt hatte.


    »Kannst du Genaueres erkennen?«, fragte ich ihn und versuchte dabei, die Gesichter der beiden Frauen auszumachen.


    »Sie sind beide unverletzt, wenn du das meinst.«


    »Idiot!«, brummte ich beleidigt.


    Vlain setzte eine ernste Miene auf. »Verteilen wir uns wieder. Ich gehe ein bisschen näher ran.« Ohne eine Antwort meinerseits abzuwarten, schob er sich zwischen den tanzenden Paaren hindurch und steuerte auf einen Seitenausgang zu, der von einem Vorhang verdeckt war. Von dort aus hatte er perfekte Sicht auf den gesamten Salon sowie auf Liwy und Yve, die zu zweit, auf den äußerlich jung gebliebenen Professor zuhielten.


    Das wurde auch allerhöchste Zeit!


    Ursprünglich hatten wir vorgesehen, die Stadt noch vor Sonnenaufgang hinter uns zu lassen. Das dürfte ein wenig knapp werden. Vlain hasste diese Zeitlimits, die leider nötig waren, wenn man einen Mord geplant hatte.


    Er beobachtete, wie Willem Irrwig sich von seiner Tanzpartnerin verabschiedete, zur Bar hinüber ging, sich ein Getränk bringen ließ und sich wieder unter die Menschen mischen wollte. Nur zwei Sekunden später, stolperte Yve – scheinbar rein zufällig – in ihn hinein. Der Inhalt seines Glases verteilte sich schnurstracks auf seinem Hemd und befleckte Yves Kleid mitten auf der Brust. »Oh, Mist. Verzeihung«, hörte er die Rebellin eine Entschuldigung stammeln.


    »Wirklich, entschuldige vielmals«, sprang Liwy sogleich ein und zauberte von irgendwo her ein Taschentuch hervor, mit dem sie begann Irrwigs Hemd abzutupfen. »Ich bin so tollpatschig und hab meine Schwester vor lauter Aufregung etwas zu heftig angestoßen. Weißt du, der Kerl in den ich schon seit Monaten verknallt bin, hat mich gerade angelächelt und…« Sie versuchte erfolglos, das perfekt gespielte Grinsen zu unterdrücken und stieß erneut ein leises Quieken aus, als sie zwischen Yve und Irrwig hin und her blickte. Und dabei sah sie so unschuldig naiv aus. Wie ein frisch verliebtes Schulmädchen eben. Ganz genauso.


    Meine Güte, dachte Vlain unglücklich, in Erinnerung daran, wie Liwy ihn auf den Arm genommen hatte. Sie spielt perfekt! Warum ist mir das nicht längst aufgefallen?


    Schnell widmete er seine Aufmerksamkeit wieder der Szenerie.


    »Oh, nein, nein«, beschwichtigte Irrwig, der ein wenig überrumpelt schien. »Das ist absolut kein Problem.« Vlain entging nicht, dass der Professor ein wenig zu lange auf Yves befleckten Ausschnitt starrte. Dann riss er sich von dort los und schenkte den Damen ein Lächeln. »Ich bin Will.«


    Liwy stieß Yve in die Seite, was der Professor mit einem Schmunzeln zur Kenntnis nahm. »Yve«, brachte sie schließlich ein wenig zurückhaltend hervor.


    »Und ich bin Liv.« Die Dämonin ergriff seine Hand und plapperte munter drauf los: »Du musst wissen, meine große Schwester ist die Beste! Ohne sie, wäre ich niemals hier rein gekommen. Ich bin noch nicht volljährig und sie war so lieb, mich mitzunehmen und…«


    Ja, kommentierte er bei sich. Sie geht als Siebzehnjährige durch.


    »Liv«, zischte Yve total verlegen und zog ihre >kleine Schwester< bei Seite. »Das reicht. Das nächste Mal…«


    »Du sagst, sie ist die Beste?«, hakte Will derweil charmant nach und zwinkerte der Rebellin zu. »Das ist nicht schwer zu glauben. Ich bin sicher, da hast du recht.«


    »Ach, bitte«, schwächte diese ab.


    »Und bescheiden ist sie auch noch.« Will schüttelte den Kopf. »Dabei ist sie so unglaublich hübsch, sie bräuchte gar nicht so schüchtern zu sein.«


    Jetzt errötete Yve wirklich.


    »Oh Gott, da ist er wieder!«, stieß Liwy hervor. Ohne noch etwas hinzuzufügen setzte sie ein entschlossenes Gesicht auf und rauschte an Yve und Irrwig vorbei. Dorthin, wo ich verdutzt ihren Gruß erwiderte und mich etwas zögerlich von ihr in ein Gespräch verwickeln ließ.


    Vlain vermutete, dass sie von Anfang an vorgehabt hatte, sich alsbald zu verabschieden und zu mir hinüber zu gehen, denn von seinem Standort aus, hatte es ganz den Eindruck, den Liwy vermutlich hatte erzielen wollen.


    Auch Yve und Will schauten ihr kurz hinter, da fragte der Professor: »Ist sie immer so?«


    »Sie kann manchmal wirklich nervig sein«, erwiderte die Rebellin daraufhin schief lächelnd.


    Will nickte wissend. »Wo waren wir gerade?« Er machte eine wirkungsvolle Pause. »Ah, ich weiß es wieder. Ich kann’s einfach nicht oft genug sagen, du bist wunderschön.«


    »Hör doch auf.« Sie stieß ihn spielerisch in die Seite, woraufhin er rasch nach ihrer Hand griff und sie festhielt. Er blickte ihr in die Augen und Yve ließ es geschehen, wenngleich sie ein wenig blasser geworden war.


    »Glaub nicht, ich mache das öfters«, flüsterte er und Vlain musste sein dämonisches Gehör ein anstrengen, um die Worte zu verstehen. »Aber ich kann mich einfach nicht bezähmen…« Er rückte ganz nah an sie heran.


    Yve biss sich auf die Lippe. »Was hast du vor?«


    »Ich will dich küssen, Prinzessin.« Und genau das tat er. Er schob seinen Mund auf ihren und sie gab sich ihm hin.


    Das ging schnell! Aber umso besser.


    Während Will die Augen geschlossen hielt, führte Yve die Hand hinter den Rücken und verschränkte gut sichtbar den Zeige- und Mittelfinger miteinander.


    Das Zeichen!


    Endlich!


    Vlain lächelte in sich hinein und trat schnell und unauffällig durch den Seitenausgang, den er zuvor ins Auge gefasst hatte. Kaum war der Vorhang hinter ihm in seine ursprüngliche Position gefallen, wurde er erneut bei Seite geschoben und ich gesellte mich zu ihm.


    Schweigend positionierten wir uns zu beiden Seiten des Durchgangs und warteten.


    Die Kälte ließ Vlain bibbern. Er trug nur das dünne saubere Hemd, das sie gönnerhaft mit auf die Einkaufsliste gesetzt hatten und das keinerlei Schutz vor den Temperaturen bot. Der dazugehörige Parker hing nun einsam an der Garderobe am Vordereingang.


    Vlain seufzte. Blickte die verlassene Gasse hinunter, bis dorthin, wo sie auf die Hauptstraße führte, an der sich das Lokal befand. Er spürte nicht die geringste Aufregung. Seelenruhig wartete er auf das Opfer, das jeden Augenblick durch den Durchgang spazieren würde. Wann hatte er begonnen solche Situationen, wie diese, für völlig normal zu befinden? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Wenn er nun zurückdachte, schien sein gesamtes Leben aus Mord – und was damit einherging – zu bestehen.


    Ah. Er spürte die Vibration von Schritten auf Holzdielen, hörte Stiefelabsätze in unsere Richtung tappen. Langsam hob er den Finger an die Lippen, um mir zu signalisieren, dass sie jeden Moment hier wären.


    Yve hielt ihrem Begleiter den Vorhang bei Seite und schob sich rückwärts, geschickt ködernd, nach draußen in die Winternacht. Ihre Absätze hinterließen dabei ein leises Klick-Klick auf dem Kopfsteinpflaster. Will folgte ihr auf dem Fuß, blickte nicht nach links und rechts, sondern war ganz und gar von dem Schatten zwischen Yves Brüsten vereinnahmt.


    Vlain blinzelte kaum merklich zu mir hinüber. Ich nickte.


    Gerade als Will seine Hemmungen hinter sich ließ, Yve bereits an den Armen packte und ihr erneut die Lippen auf den Mund pressen wollte, lösten wir uns von der Backsteinfassade und schritten auf ihn zu.


    Er erstarrte, ließ sie abrupt los. Brauchte mehrere Sekunden, um zu registrieren, was vor sich ging. Entschied sich dazu, zu schreien, um Hilfe zu rufen. Öffnete den Mund. Vlain fiel es nicht schwer, die Gedanken des Opfers zu verfolgen. Jahrelange Übung…


    Bevor ihm jedoch ein Ton entwich, riss Yve ein Bein nach oben und rammte ihm das Knie mit voller Wucht in den Magen. Er klappte zusammen, krümmte sich hustend auf der Straße. Blitzschnell verpasste die Rebellin ihm einen weiteren Haken unter dem Kinn, diesmal mit der Faust, der ihn bewusstlos zu Boden schickte.


    »So, das wäre erledigt«, sagte sie nur. Ein wenig pikiert betrachtete sie die aufgeschürfte Haut an ihren Fingerknöcheln, ließ die Hand dann achtlos sinken.


    »Sieht so aus, als hättest du uns gar nicht gebraucht«, stellte Vlain fest.


    Yve grinste frech. »Wie wär’s dann, wenn ihr euch zumindest jetzt nützlich macht?« Sie stieß Irrwig vorsichtig in die Seite, um sich davon zu überzeugen, dass er noch immer bewusstlos war. »Na los, noch rührt er sich nicht.«


    Ich ging in die Hocke und holte zwei robuste Seile hervor, mit denen ich dem Mann die Hände fest auf den Rücken fesselte. Vlain machte sich unterdessen daran, ihn mit einem Taschentuch zu knebeln und zog ihm abschließend einen Kartoffelsack über den Kopf. »Zufrieden?«


    »Jetzt muss ihn nur noch einer von euch bis zu unserem Unterschlupf schleppen.« Yve verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.


    Schließlich erbarmte ich mich, diesen Part zu übernehmen.


    »Was für eine Gehirnwäsche hat Liwy dir eigentlich verpasst?«, fragte Vlain sie scherzend, nachdem wir bereits durch die Schatten zwischen den Straßenlaternen gehuscht und uns auf halbem Weg zum Wachturm befanden.


    Argwohn blitzte für einen Sekundenbruchteil in ihren schmalen Augen auf. »Das ist nicht komisch.«


    »Gut, du hast recht«, räumte er ein, als er feststellte, dass Yve nicht nach Scherzen zumute war. Ihre Laune schien eine jähe Wendung zu nehmen. »Was wollte sie von dir?«


    »Mich auf ihre Seite ziehen, sonst nichts.«


    »Und hast du eingewilligt?« Er gab seiner Stimme den Klang von Unbekümmertheit, als interessiere ihn ihre Antwort gar nicht wirklich. In Wahrheit spürte er bereits, wie eine Kälte sich in seiner Brust ausbreitete, die nichts Gutes bedeuten konnte.


    »Nein! Wo denkst du hin?«, brauste sie auf.


    »Ich hab ja nur gefragt«, entschuldigte er sich.


    Daraufhin schwieg sie.


    Vlain, der aus Gründen, die er selbst nicht verstand, das dringende Bedürfnis verspürte, über Liwys Auftauchen zu sprechen, wandte sich nach einigem Zögern und mehreren Minuten des Schweigens an mich: »Und was hat sie zu dir gesagt, Adrian?«


    »Auch nichts Wichtiges. Wir haben höchstens ein paar Minuten gesprochen, danach hat sie sich verabschiedet.«


    Noch so eine erschöpfende Antwort!


    Er musste sich eingestehen, dass er sich ein wenig vor den Kopf gestoßen fühlte. Entweder gab es wirklich nichts Nennenswertes zu berichten, oder aber… »Hat sie gesagt, warum sie nicht mit mir sprechen wollte?«


    »Nein«, erwiderten Yve und ich gleichzeitig, gleichermaßen genervt.


    Den Rest des Weges unternahm er keinen erneuten Versuch ein Gespräch zu beginnen, dafür machte er sich umso mehr Gedanken.


    


    


    Crevi stand vor dem klapprigen Küchentisch, den Jayden und Ennyd unter Mühen in den Keller geschafft hatten, und betrachtete die sechs perfekten Fälschungen ihrer Ausweise im trüben Licht der Öllampe. Da standen lauter falsche Namen, die sich ihr allein durch die bloße Tatsache, dass sie dort standen, die Nackenhärchen aufstellen ließen.


    »Was tue ich hier nur?« Sie fuhr die Tischkante entlang, konnte einfach nicht fort sehen. Ihr war, als bohrten sich eiskalte Finger in ihre Eingeweide und entfachten in ihr den Wunsch sich augenblicklich zu übergeben. »Ach, Dad. Hast du gewusst, dass es soweit kommen wird?«


    Sie zuckte zusammen. Der Schmerz war noch immer dort. Tief, ach so tief, in ihrem Herzen. Er war es!, riefen die leisen, furchtbar enttäuschten, Stimmen in ihrem Kopf. Er hat es getan. Er war der Schöpfer! Als hätte sie es die ganze Zeit über gewusst. Nun ergab alles einen Sinn. Warum man ihn ermordet hatte, warum er nie über seine Vergangenheit hatte sprechen wollen, warum sie die Auserwählte war, die nun die Bürde einer Schöpferin zu tragen hatte. Natürlich! Wieso war ihr das nicht gleich aufgefallen?


    »Du warst es«, flüsterte sie. »All die Jahre über.«


    Ihr Magen zog sich noch ein wenig mehr zusammen, wenn sie versuchte, sich mit dem Gedanken abzufinden, jeden Moment ihrem leiblichen Vater gegenüberzustehen.


    Willem Irrwig!


    Allein sein Name ließ Crevi schaudern. Ob er sie als seine Tochter erkannte? Gleich darauf verwarf sie diese Hoffnung. Wahrscheinlicher war, dass er sie längst vergessen, verdrängt hatte, wie man etwas verdrängte, an das man nicht mehr denken mochte.


    Jayden kam die Kellertreppe hinunter gepoltert. Sie blickte auf und begutachtete noch einmal den Raum, wie sie es schon mehrere Male zuvor getan hatte.


    Die Wände waren rau, grau und unverputzt. Der Keller war tief und es gab nur ein einziges winziges Fenster, das so verdreckt war, dass kein einziger Funken Licht hindurch drang. Es roch nach Moder und Verfall und die alten Holzregale, die verlassen und leer an den Wänden gähnten, waren morsch und schimmelig. Die einzige Sitzmöglichkeit bildete ein alter Sessel, dessen Polster aufgeschlitzt war und sein Inneres nach außen kehrte, sah man von der klapprigen Krankenhausliege, die eigens für diesen Abend hier aufgebaut worden war, ab.


    Das Gruseligste war ohne Frage eben jene Liege. Man konnte die Lehne beliebig weit verstellen, dass der Patient entweder flach auf dem Rücken lag oder halbaufgerichtet vor den Ärzten saß. Am Kopfende des Gestells war eine Halterung angebracht, mit der man den Kopf des Patienten an die Liege fesseln konnte, damit er sich bei komplizierten Eingriffen nicht zu bewegen vermochte. Passend dazu waren Gurte für die Handgelenke an den Armlehnen befestigt, die Jayden vorsichtshalber durch eiserne Handschellen ersetzt hatte.


    Crevi hasste jetzt schon, was sie gleich tun würden. Es fiel ihr nicht schwer, sich allerlei grausame Dinge vorzustellen, die man einem Menschen, wenn er hilflos an eine Liege wie diese gefesselt war, antun konnte. Im schummerigen Licht, das eigentlich nur der Stimmung diente und mehr als ungünstig war, entstanden vor ihrem Inneren Auge bereits die Bilder einer Folterszene.


    »Hat da etwa jemand Angst vor der Dunkelheit?« Etwas tippte auf Crevis Schulter.


    Crevi fuhr herum, atmete hörbar aus, als sie Ennyds breites Grinsen gewahrte.


    »Wie gut, dass Blicke nicht töten können, ich bin mir sicher, du hättest es sonst geschafft«, kommentierte er ihre finstere Miene.


    Am liebsten hätte sie ihm eine gescheuert.


    »Wir sind spät dran«, unterbrach Jayden sie. »Die anderen sollten längst wieder hier sein.«


    »Na ja, dann bleibt mehr Zeit für uns alleine. Nicht wahr, Crevi?«, feixte Ennyd und legte ihr freundschaftlich einen Arm um die Schulter.


    Der Bettler nahm es zur Kenntnis, fragte dann: »Nehmen wir jetzt eigentlich die Masken, oder nicht?«


    Ennyd überlegte kurz. »Nein, eher nicht. Irrwig hat Vlain, Adrian und Yve ohnehin schon gesehen. Abgesehen davon, wird er ,wenn wir mit ihm fertig sind, keine Zeugenaussage mehr machen können. Außerdem«, er klang sehr zufrieden, »haben wir die Ausweise, damit dürften wir zumindest unerkannt aus der Stadt kommen. Unsere Namen sind eh bereits in Umlauf und nach dem kleinen Zwischenfall in Irrwigs Büro werden wir so oder so die ersten Tatverdächtigen sein, wenn man seine Leiche findet.«


    »Du genießt es«, bemerkte Crevi, was ihr schon die ganze Zeit über auf der Zunge lag.


    »Was?«


    »Diese Dinge zu sagen.«


    »Welche Dinge?«


    »Dinge, wie diese.«


    »Du meinst meine kleine Schwäche für dramaturgisch perfekt durchdachte Pläne? Da könntest du recht haben. Ich kann es kaum erwarten, die Schlagzeilen zu lesen. Vermutete Entführung: Professor W. Irrwig spurlos verschwunden, Toter Professor im Fluss gefunden. Leiche kaum mehr zu identifizieren, Geplünderte Wohnung, furchtbar verwüstet. Ist das nicht spannend? Wie in einem Krimi!«, ereiferte sich der Dieb.


    »Nur, dass du nicht daran gedacht hast, dass wir davon nichts mehr mitbekommen werden, wenn wir uns schon auf der Flucht befinden.« Jayden warf ihm einen viel sagenden Blick zu.


    Ennyd verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. »Allein der Gedanke daran ist berauschend.«


    »Hast du schon mal daran gedacht, dir einen Psychiater zu suchen?«


    »Ich bitte dich, mein Lieber.« Er klopfte Jayden auf die Schulter. »Das würde meinem untadeligen Ruf schaden.«


    »Sicher doch, Master Riddle.«


    Crevi konnte nicht anders, sie musste schon wieder lächeln.


    »Also keine Masken«, nahm Jayden die Antwort auf seine ursprüngliche Frage wieder auf und legte die schwarzen Stoffmasken auf eines der Regalbretter.


    Das Gespräch erstarb für eine Weile. Crevi nutzte die Gelegenheit und machte es sich in dem zerfledderten Ohrensessel bequem.


    »Ah, sie kommen«, sagte Ennyd auf einmal, setzte sich seinen seltsamen Hut auf den Kopf, zupfte seine Augenklappe zurecht und strich sich das nach wie vor schlampig aussehende, schwarze Jackett glatt. Dann hüpfte er voller Tatendrang die Treppe hinauf, die bei jedem seiner Schritte ein bedenkliches Ächzen verlauten ließ.


    Jayden lehnte sich neben Crevi an die Wand und faltete die Hände vor dem Bauch. Zuerst dachte Crevi, er versuche lediglich seine innere Ruhe vor der Tat zu finden. Bis sie bemerkte, dass sich seine Lippen kaum merklich bewegten und leise Worte murmelten. Er betet! Sie konnte nicht sagen, warum sie so erstaunt darüber war. Vielleicht hatte sie nur nicht damit gerechnet, dass ein Mann Schwerverbrecher und gleichzeitig gläubig sein konnte. Gerade jetzt erkannte sie, dass sie kaum etwas über den Bettler wusste.


    Von oben vernahm sie undeutlich die Stimmen ihrer Freunde, die zufallende Tür, das Geräusch der Riegel und die ersten Schritte auf der Treppe. Yve kam als erste in ihr Blickfeld. Kaum hatte sie den Fuß der Treppe erreicht, schleuderte sie etwas, das Crevi im Flug undeutlich als ihre Schuhe identifizieren konnte, in eine Ecke. Gleich darauf begrüßte sie sie und Jayden, der nun wieder bei sich war.


    Nur wenig später folgten Vlain, Ennyd und ich, die umständlich versuchten, den Professor die Treppe hinunterzuschaffen.


    Unten angekommen zerrten wir den Mann auf die Liege, die in der Sitzposition verankert war, und schnallten seine Handgelenke und Beine in die dafür vorgesehen Halterungen. Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass die Sicherheitsvorkehrungen stimmten, ging Ennyd zu der offenen Leitung unterhalb des Fensters und füllte dort einen Eimer mit Wasser.


    Während dieser Zeit schlug Crevi das Herz bereits bis zum Hals. Sie schaffte es nicht einmal, eine Bemerkung zu machen, als Yve sich auf die Lehne des Sessels neben sie hockte und sich eine Pfeife anzündete, obwohl sie es normalerweise überhaupt nicht haben konnte, wenn die Rebellin in ihrer Gegenwart rauchte.


    Im Augenblick waren ihr all diese Nebensächlichkeiten unwichtig.


    Jede Sekunde würde sie in das Gesicht des Mannes blicken, deren Tochter sie war. Es hatte etwas Unwirkliches an sich.


    Ennyd stellte das Wasser ab und trug den Eimer zu Willem Irrwigs reglosem Körper hinüber. Unter einigen Mühen wuchtete er den Behälter in die Höhe und schüttete dem Professor unvermittelt das eiskalte Wasser mitten ins Gesicht.


    Hustend und prustend kam der Gefangene wieder zu sich. Mit einem Ruck zog Vlain ihm den Sack vom Kopf. Riss ihm den Knebel aus dem Mund.


    Nach Luft schnappend und mit großen Augen erfasste Willem Irrwig die Lage. Er starrte auf seine Hände und Füße, an die Decke, die Treppe und wanderte schreckensbleich von einem Gesicht zum anderen. Sein Atem wurde dabei immer abgehackter, je mehr er die missliche Situation, in der er sich befand, begriff.


    Crevi war von seinem Anblick wie gebannt. Er trug eine schicke Hose, einen Leibrock und darunter ein feines Hemd, über das sich ein gelblicher Fleck ausgebreitet hatte. Das dunkelbraune, fast schwarze Lockenhaar klebte ihm samt seines Kinnbärtchens nass am Kopf. Sein Gesicht hatte in etwa die Farbe seines weißen Hemdes angenommen und seine Hände ballten sich, soweit es die Handfesseln zuließen, zu Fäusten.


    »Wer…wer sind Sie?«, verlangte er mit sich überschlagender Stimme zu wissen. »Was wollen Sie von mir?«


    »Danken Sie der guten Miss Bostwick«, antworte Vlain ihm und musterte ihn mitleidlos. Crevi fühlte sich unbehaglich beim fremden Klang seiner Stimme. »Wie ich vor ein paar Tagen bereits angekündigt habe, werden wir unsere nette Unterhaltung nun fortsetzen. Mit ein wenig mehr Gesellschaft, aber ich hoffe, das stört Sie nicht.« Er machte eine Handbewegung, die die übrigen Anwesenden in etwa erfasste.


    »Sie!« Irrwig nahm noch einmal den Raum in sich auf. »Ich weiß, wer Sie sind! Ich kenne Sie, Sie alle. Hören Sie? – Wo ist die Schöpferin? Und wo ist das Luder, das mich angemacht hat?«


    Yve zog ein Gesicht. »Halt lieber die Klappe, alter Mann.«


    »Hören Sie«, ergriff Vlain wieder das Wort. »Wir wollen das hier wirklich ungern in die Länge ziehen. Machen wir am besten gleich da weiter, wo wir aufgehört haben. Sie besitzen die Perle, das haben Sie uns ja schon verraten. Besitzen Sie rein zufällig auch den dazugehörigen Brief?«


    »Einen Brief?« Irrwig tat erstaunt. »Nicht das ich wüsste. Ich habe Joseph die Perle, wie gesagt, gestohlen. Er hat sie mir nicht freiwillig gegeben. Ich wüsste nichts von einem Brief, wenn es einen geben sollte.«


    Crevi stutzte. Die Antwort war zu schnell, zu sorglos erfolgt. Die Ruhe, die Willem plötzlich an den Tag legte, war zudem kein gutes Zeichen. Hatte er einen Fluchtplan ins Auge gefasst?


    »Warum sind Sie nicht einfach ehrlich?« Vlain schüttelte bekümmert den Kopf. »Das würde uns die ganzen Unannehmlichkeiten ersparen.«


    »Ehrlichkeit ist etwas für Feiglinge«, säuselte Irrwig vor sich hin und machte dabei den Eindruck, als habe er alles unter Kontrolle.


    »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte Jayden und löste sich abrupt von der Wand in seinem Rücken. »Darf ich?«


    Der Bettler ging vor der Liege in die Hocke und hob eine dunkle Holzkiste in die Höhe, die schon die ganze Zeit über unbemerkt davor gestanden hatte. Seine Miene war nicht zu deuten, als er das Kästchen kurzerhand in Irrwigs Richtung drehte und es mit einer gedehnten, theatralischen Bewegung öffnete, so dass der Mann einen hervorragenden Blick auf die schaurigen Werkzeuge bekam. »Womit wollen wir anfangen?«, fragte er unschuldig und machte eine großspurige Geste in Richtung der skurrilen Instrumente. Eine Vielzahl großer und kleiner Klingen blitzte im Halbdunkel gefährlich auf. Weiterhin waren Nägel, Nadeln, kleine Döschen mit undeutbarem Inhalt, Hämmerchen, Scheren und viele weitere kleine, geheimnisvolle Gegenstände vorhanden.


    Willems Mund formte ein lautloses >O<.


    »Schick, nicht wahr?«


    »Das werden Sie doch nicht wirklich tun?«, quiekte Irrwig und blinzelte hoffnungsvoll – noch immer ungläubig – in Jaydens Richtung.


    Nein, das wird er nicht, wenn er auch nur den letzten Funken Anstand besitzt, flüsterte die gutgläubige Mädchenstimme von früher in Crevis Kopf. Oder doch? Ohne zu zögern entschied Jayden sich für eine rostige Klinge.


    »Wisst ihr nicht, was ich bin?«, stieß Willem panisch hervor. »Das alles, wird euch nichts nutzen. Ich spüre keine Schmerzen! Ich…«


    Jayden hielt kurz inne. »Dafür hast du aber ganz schön Schiss, was?«


    Urplötzlich heulte der Professor laut los. »Zwingt mich nicht, das zu tun! Bitte, nur das nicht.«


    »Was zu tun?«


    »Ich…« Ein Zucken erfasste seine Gesichtszüge.


    Jayden trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.


    Der dunkle Lockenkopf flog in den Nacken. Etwas, das wie winzige Messerstiche anmutete, zuckte unter seiner Haut. Sein Körper schoss in die Höhe. Wurde unversehens schlaff wie ein Fisch.


    »Mist!«, murmelte Vlain und nahm eine Angriffshaltung ein. Überprüfte routiniert den Sitz seiner Waffen.


    »Was ist los?«, flüsterte Crevi, ehe sie sich bewusst wurde, dass sie die Frage laut gestellt hatte.


    »Ist er tot?« Yve war es, die sich dicht neben ihr räusperte.


    »Nein«, widersprach Vlain ihr unwirsch. »Nein, ist er nicht.«


    Ennyd zog die Stirn kraus und ging einmal um die Liege herum. »Was denn sonst, mein Guter?«


    »Es handelt sich um eine Verzögerung. Einen inneren Kampf.«


    Aus den Augenwinkeln registrierte Crevi, wie Yve eines ihrer Stilette aus der Halterung zog und das zweite Jayden reichte. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie ihren Dolch, seit der Nacht vor drei Tagen, in der sie ihn gegen Vlain verwendet hatte, nicht mehr angerührt hatte.


    »Was tun wir jetzt?« Jayden sah aus, als er müsse jeden Augenblick dem Teufel gegenübertreten.


    Unheil hing in der Luft.


    Der Dieb zuckte mit den Schultern. »Hat das niemand bedacht?« Die Eiskruste bedeckte dreiviertel seines Gesichtes und die unsichtbare Wolke aus Kälte, die ihn umgab, ließ Crevi erschaudern. Er stand mit dem Rücken zu ihnen.


    »Du warst doch dafür zuständig, den Plan zu schmieden!«, stellte Vlain richtig, wobei er Irrwig nicht eine Sekunde aus den Augen ließ.


    »Jetzt ist vielleicht nicht der richtige Moment um zu streiten«, bemerkte ich und positionierte mich so, dass wir den Unhold in der Mitte hatten.


    »Was geschieht…?«


    Da riss Irrwig die Augen auf.


    Und sein Körper explodierte! Ein hauchfeiner Riss bahnte sich mit rapider Geschwindigkeit einen Weg über seinen Nasenrücken. Sein Gesicht zersprang und wich aschgrauer, bröseliger Haut, die sich hauteng über seinen Schädel spannte.


    Jayden bekreuzigte sich.


    Vlain bat um Ruhe, die nicht wirklich aufkommen wollte, erklärte: »Seine Organe verschieben sich, wobei zudem bestimmte Teile des Gehirns blockiert und erst nach der Zurückverwandlung wieder aktiviert werden. Daher spricht man auch vom tumben Verstand der Trolle.«


    »Trolle?«, wiederholte Yve ungläubig.


    »Sollten wir nicht versuchen, ihn umzubringen, bevor…?«, schlug Ennyd mit vor Furcht verzerrter Stimme vor.


    »Es ist nicht zu sagen, wo sich die jeweiligen Organe im Augenblick befinden.«


    »Oder wir köpfen ihn. Das funktioniert doch bekanntermaßen immer. Oder, Vlain?«, drängte er bang.


    »Nicht bei Unholden. Ein Stich mitten ins Herz ist das Rezept.«


    »Und wo ist dieses Herz?«


    »Keine Ahnung. Gerade das macht sie so gefährlich. Wenn sie auch schwerfällig und dumm sind.«


    Yve brachte es auf den Punkt: »Wie stehen unsere Chancen?«


    Ein Lächeln breitete sich über das Gesicht des Dämons aus. »Gut. Zwei Dämonen und ein Phantom sollten mit einem Unhold fertig werden.«


    »Hättest du das nicht vorher sagen können?« Ennyd verzog beleidigt das Gesicht.


    »Niemand hat danach gefragt.«


    Crevi musste unwillkürlich schmunzeln. Hoffte, dass Vlain es nicht bemerkt hatte, wurde gleich darauf enttäuscht, als er ihr ein müdes Lächeln schenkte. Und es gefiel ihr.


    Herrgott noch mal!


    Wie konnte sie dieses Lächeln noch glücklich stimmen?


    Er hatte vor ein paar Tagen noch versucht, sie zu umzubringen! Sie wusste es nicht. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie beide das Schlimmste überwunden hatten. Plötzlich glaubte sie ganz fest an ihre gemeinsame Zukunft, an ihre kleine Familie, die sie werden würden. Verrückt. Ja, das Leben konnte manchmal so schrecklich verrückte Dinge tun.


    Jäh kehrte sie in die Wirklichkeit zurück, als Yve ein spitzer Schrei entfuhr.


    Sie blinzelte.


    Das Hemd des Professors fiel zerrissen zu Boden. Wich den neuen Körpermassen. Sein Oberkörper schien zu einem Zementblock geworden. Riesig, monströs stand er vor uns. Aschgraue Haut, ein plattes Gesicht ohne Nase und Ohren, mit geschlitzten Augen und einem lippenlosen Mund. Sein Schädel war kahl.


    Crevi konnte sich nicht rühren.


    Mit gigantischen Pranken stemmte er sich von der Liege auf, die unter seinem Gewicht in die Brüche ging. Beinahe berührte sein Hinterkopf die Decke. Dann öffnete er das Maul, entblößte gelbe, spitze Hauer, stieß einen gutturalen Laut aus und stürzte sich auf die Rebellin.


    Mit einer Bewegung seines Armes, wischte er Ennyd bei Seite und machte einen Satz.


    Dann ging alles furchtbar schnell.


    Ehe Crevi sich versah, schlitterte sie über den Boden und kam in sicherer Entfernung zu liegen. Sie hob den Kopf. Versuchte, sich zu orientieren.


    Der Unhold hielt Yve gepackt.


    


    


    Nur zehn Sekunden!, bewunderte Vlain die Reaktionsgeschwindigkeit des Unholds. Zehn Sekunden hat er benötigt, um aufzuspringen, sie zu verfehlen und dann doch zu packen. Das war eine erstaunlich gute Zeit für einen Troll.


    Vlain stand auf der anderen Seite des Raumes und war bis zur Wand zurückgewichen. Er bemerkte, dass Ennyd sich wieder aufrappelte. Zog ein Wurfmesser aus dem Arsenal, das er stets unter der Kleidung trug, wenn er bei der Arbeit war. Wenn er einen Auftrag zu erledigen hatte. Kurz und knapp überprüfte er die Tauglichkeit der Klinge.


    Weniger als eine Sekunde später fuhr Irrwig herum. Die Waffe hatte sich in seinen Nacken gebohrt und steckte fest. Normalerweise hätte sie glatt seine Wirbel durchtrennt.


    Um den Einschlag herum, bekam die Haut des Trolls Risse. Stein. Unholde erschaffen aus Stein, Phantome aus Eis, Chimären aus Sand und Dämonen aus Schatten, erinnerte er sich eines Zitats aus der Schöpfungsgeschichte.


    Ihm blieb keine Zeit länger darüber nachzudenken.


    Irrwig ließ Yve augenblicklich fallen. Stieg über sie hinweg, ohne auf das Stilett zu achten, das sie ihm in den klobigen Fuß stieß, und trat ihre Hand bei Seite, woraufhin ihr ein unterdrückter Schmerzenslaut entwich. Danach trottete er – gemächlich! – in seine Richtung.


    Er ist sich seiner zu sicher, das war er schon die ganze Zeit. Vlain rührte sich nicht. Das ist nicht gut. Fragt sich nur für wen. Komm schon her, Fetter. Ich warte.


    Bevor Irrwig ihn erreichte, tauschte er einen Blick mit mir. Dann ging er in die Hocke, zählte stumm bis drei und sprang in die Luft.


    Mit der Geschwindigkeit eines abgeschossenen Pfeils flog er auf den Koloss zu.


    Er erreichte ihn mit den Füßen voran mitten im Gesicht und ließ seinen Hals abrupt nach hinten schnellen. Es knackte und Vlain federte zurück. Das Gesicht des Professors stierte nunmehr waagerecht zur Decke.


    Ziellos versuchten seine groben Pranken, ihn zu fassen.


    Da packte Vlain schon seinen Oberarm und zog sich daran hinauf. Balancierte ihn entlang und platzierte breitbeinig beide Füße neben seinem Kopf. Von oben grinste er in die vor Wut glühenden Augen und rammte ihm die Faust einmal, zweimal in den Mund, so dass die Hauer splitterten. Ehe er gepackt werden konnte, ließ er sich wieder fallen. Verhakte sich an dessen Rücken, genau dort wo der Troll ihn mit den Händen nicht erreichen konnte.


    Soweit so gut. Drei Sekunden.


    Als der Schmerz bis ins Gehirn des Ungeheuers vorgedrungen war, brüllte es hemmungslos. Es wütete und kreischte. Versuchte sogleich, ihn abzuschütteln, indem es buckelte, sich vor und zurückwarf. Wie ein Stier zu toben begann.


    Doch Vlain ließ nicht locker. Die zu Krallen angewachsenen Finger grub er Irrwig in die Haut. So leicht gab er sich nicht…Unvermittelt schlug sein Kopf gegen den zementharten Rücken.


    Autsch. Sterne flammten auf.


    So ein…Völlig unvorbereitet, krachte er gegen die Rauputzwand des Kellers. Oh! Es blitzte grell. Er wollte aufschreien, da traf es ihn erneut mit voller Wucht im Rücken, am Hinterkopf und im Nacken. Sein Verstand tapste mit einem Mal wie durch Sirup.


    Alles flimmerte.


    Er hörte Stimmen.


    Dann spürte er, wie er an der Wand hinunterrutschte und zu Boden sank. Sein Kopf fühlte sich unglaublich breiig an.


    Eine Faust schoss mit unnatürlicher Kraft auf seinen Brustkorb zu. Dann eine zweite.


    Uf…uf…uf…


    Mit jedem Schlag entwich ihm ein unkontrollierbares Stöhnen.


    Dann endete es. So abrupt, wie es begonnen hatte. Verzweifelt schnappte Vlain nach Luft und sog sie trotz der unsäglichen Schmerzen gierig in seine Lungen. Er musste unwillkürlich husten, womit er seinen geschundenen Rippen keinen Gefallen tat. Er fluchte und stöhnte und blinzelte sich die Tränen aus den Augen.


    Kurz sah er den Professor, der wutschnaubend nach Ennyd zu greifen versuchte. Ennyd? Was zum Teufel…? Dann versperrte ihm jemand die Sicht.


    »Vlain?« Es war Crevi. Besorgnis lag in ihrer Stimme und wenn er sich nicht täuschte, zeichneten sich feuchte Spuren auf ihren Wangen ab. Sie sorgte sich um ihn? Das wollte nicht wirklich in seinen Kopf passen. Einmal ganz abgesehen davon, dass dieser sich anfühlte wie ein Hornissennest und mindestens genauso schlimm brummte.


    Er versuchte, etwas zu sagen.


    Da erfüllte ein Schmerzenslaut, so animalisch und urtümlich, den Raum und ließ sie beide herumfahren – zumindest so weit Vlain den Kopf bewegen konnte.


    Der Unhold grapschte blindwütig nach seinen Augen, die von einer dicken Eisschicht überzogen wurden. Versuchte, sie abzukratzen. Verletzte sich nur selbst dabei. Das Eis ätzte sich in seine Haut wie Säure und breitete sich aus wie ein Termitenschwarm.


    »Ha!«, stieß Ennyd aus. »Ha!«


    Der Dieb, halb im Begriff sich abzuwenden, lachte, als der Koloss einen seiner Augäpfel befreite und ihn mit einem hasserfüllten Blick durchbohrte.


    Vlain schaffte es nicht, ihn rechtzeitig zu warnen.


    Schon schloss sich die Pranke des Ungeheuers um seinen Hals und drückte zu. Ennyd strampelte und zappelte. Verzweifelt suchte er sich zu befreien. Doch der Griff war unerbittlich. Seine hervorquellenden Augen glitten nach oben.


    Plötzlich stand Yve hinter ihm. Mit einem Hackmesser in der Hand. Mit einem Schrei schlug sie Irrwig die Klinge mit beiden Händen in die Armbeuge, in deren Vertiefung sie stecken blieb und das Gelenk abschnürte.


    Befreit sank Ennyd würgend in die Knie.


    Doch sogleich grapschte die Kreatur nach Yve. Der Luftzug ließ sie taumeln, stolpern und das Gleichgewicht verlieren, als sie über Ennyd stürzte.


    Vlain meinte erkennen zu können, wie der Dieb ihr etwas zuhauchte.


    Irrwig bückte sich zu ihnen hinunter – und schreckte noch im gleichen Moment kreischend zurück. Von unsichtbaren Geschossen getroffen.


    Jayden stand zwischen den Regalen und hielt zwei der kleinen Klingen in Händen, von denen bereits vier in Wills Rücken steckten. Dieser zögerte nicht lange und stürmte zähnefletschend auf den Bettler zu.


    Ungestüm schlug das Ungetüm die Regale bei Seite und bahnte sich einen Weg der Verwüstung bis dorthin, wohin Jayden zurückgewichen war. Als er ihn in der Klemme glaubte, setzte er zu einem triumphierenden Heulen an. Das jäh in einem Gurgeln unterging.


    Vlains Lider zuckten, ehe er begriff, was geschehen war.


    Ein Schatten fiel von der Decke. Grub dem Troll die rasiermesserscharfen Reißzähne in den Hals. Ließ ihn stöhnen und um sich schlagen.


    Ein tellergroßes Loch in der Wand.


    Ein krachendes Regal.


    Fingerbreite Risse im Boden.


    Der Schatten hielt die Bestie eisern umklammert.


    Bröselnde Holzspäne rieselten über Jayden hernieder.


    Der Bettler duckte sich unter den Hieben des Monsters und holte das Stilett hervor. Todesmutig machte er einen Bogen um das tobende Biest herum, wich schnell atmend einem neuerlichen Schlag aus und stieß Irrwig die Klinge von hinten in die Kniekehle.


    Der knickte fast augenblicklich ein und stürzte rudernd vornüber.


    Noch während er fiel, sprang ich elegant von ihm hinunter.


    Dabei zog ich ihm Vlains Messer aus dem Nacken und das zweite Stilett aus dem Fuß. Eine gräuliche Flüssigkeit trat aus. Ließ das Biest große Augen machen.


    Ohne zu zögern stach ich Irrwig die Klingen nebeneinander ins Brustbein und schlitzte ihn bis zum Bauchnabel auf. Ein schmatzendes Geräusch erklang. Der Stein teilte sich unter meiner Kraft kinderleicht.


    Der Professor versteifte sich.


    Dann begann er schmerzerfüllt und voller Hass zu jammern. Der Schnitt klaffte auseinander und Blut und Gedärme verteilten sich über den Boden. Das Leben wich aus ihm. Entsetzen verunstaltete die grotesken Züge, als er erkannte, dass der Tod ihn in meiner Gestalt ereilt hatte.


    Ich versetzte ihm einen Tritt und ließ ihn vornüber stürzen. Rittlings hockte ich mich auf ihn, riss seinen Kopf zu mir heran und hauchte ihm etwas zu.


    Er war geschlagen.


    Meine Züge waren hart und mitleidlos, als ich zum Todesstoß ansetzte. Mechanisch nagelte ich das Organ, das sich nunmehr außerhalb seiner Brust befand, mit dem Stilett neben ihm in den Boden.


    Irrwigs Leib zuckte ein letztes Mal. Dann verwandelte er sich zurück in den Menschen, der er einmal gewesen war. Zurück blieb eine aufgeschlitzte Männerleiche, über und über rot.


    Ich sah auf.


    Vlain zuckte zusammen, als Crevi ihm die Finger in den Arm grub. Ehe er aber etwas sagen konnte, explodierte ein gewaltiger Schmerz in seinem Kopf.


    Er wurde blind, dachte zunächst sein Dämon hätte sich unerwartet an die Oberfläche gegraben, merkte jedoch schnell, dass er irrte. Es war, als verlange etwas gewaltsam Kontrolle über sein Bewusstsein, ganz ähnlich der sonstigen Übergriffe, und dennoch völlig anders. Ein Seelendieb? Nein, es konnte nur ein Amateur sein, so viel stand fest. Andernfalls hätte er nicht das Geringste bemerkt.


    Doch es war bereits vorbei.


    Er schob die Gedanken daran bei Seite. Er konnte es sich nicht leisten, nicht vollauf bei der Sache zu sein. Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet.


    »Beim Schöpfer«, wisperte Yve voller Ekel.


    Vlain dagegen lachte laut auf und alle Köpfe wandten sich ihm zu. Es störte ihn nicht. »Er hat uns gerettet und der Dank ist diese Abscheu? Willkommen im Club, Adrian«, stellte er lakonisch fest und ließ sich von Crevi, die verwunderlicher Weise keine Anstalten machte, von seiner Seite zu weichen, auf die Beine helfen.


    Ich rutschte von der Leiche herunter und drehte sie mit dem Fuß auf den Rücken. Tote Augen starrten zur Decke. Ich schloss sie. Jayden war an meiner Seite und hatte eine Zange gezückt. Wortlos ging er an die Arbeit.


    Ich wandte dem Debakel den Rücken zu und räusperte mich: »Seine Adresse ist der Ginsterweg, Hausnummer 16. In einem Geheimfach im Sockel seines Kamins.«


    Niemand fragte, woher ich das wusste.


    Ennyd, der sich mühsam aufrappelte, verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Sein Hals war geschwollen und ein dünnes Rinnsal an Blut sammelte sich in seinem Mundwinkel. »Gut«, krächzte er. »Jayden operiert Irrwig die Perle aus. Crevi und ich machen uns auf den Weg zu seinem Haus und holen den Brief. Adrian und Vlain? Ihr entsorgt die Leiche. Und du, Yve, kannst Jay gleich dabei helfen, diese Schweinerei hier zu beseitigen. Danach treffen wir uns – hoffentlich vor Sonnenaufgang – oben in der Küche. Fragen? Gut. Dann nichts wie an die Arbeit.«


    Er nickte Crevi zu, die ihm widerstandslos die Kellertreppe hinauffolgte.


    Vlain sah ihr nach, wie er gleich darauf unzufrieden bemerkte. Er lockerte seine verspannten Muskeln und überprüfte, ob er sie alle soweit bewegen konnte. Mehrere Brüche und das gleich zweimal innerhalb von drei Tagen waren ein wenig bedenklich. Er ertappte sich dabei, wie er sich fragte, auf welche Art und Weise es mir gelang, stets unverletzt aus allem hervorzugehen.


    »Das hätten wir«, erklang Jaydens Stimme hinter ihm. Eine winzige Perle glitzerte zwischen seinen Fingern.


    »Gute Arbeit«, hörte Vlain sich sagen. Ganz wie er es stets tat, wenn er mit Liwy auf einer Mission war. »Steck sie erst einmal ein.«


    Geflissentlich ignorierte er Yves Seitenblick. »Adrian, wärst du so gut und würdest den Professor seines Blutes berauben?«


    »Du willst, dass er ihn aussaugt?«, wiederholte Yve. »Jetzt? Hier? Vor uns?«


    Vlain schnaubte innerlich, rang sich aber zu einem gespielt freundlichem Lächeln durch. »Du bist ein wahrer Sonnenschein, Yve. Bringst die Sachen immer auf den Punkt.« Seine Worte begleitete ein höhnischer Unterton. »Ich will lediglich verhindern, dass sich der Rest seines Blutes, das er noch in sich trägt, während wir ihn nach draußen schaffen, über die Treppe, in der Küche und die Straße entlang verteilt. Wenn du aber willst, kannst du dort auch noch putzen.«


    »Haha, wie witzig«, fauchte sie und schaute fort.


    Vlain fühlte sich krank, als er den verkrampften Ausdruck in meinem Gesicht bemerkte. »Ich würde es tun, wenn du es nicht schneller könntest.«


    Schließlich gab ich mich geschlagen und tat, wie er gewünscht hatte.

  


  
    

    10. Endspurt


    


    Yve war schlecht. Sie hätte geweint, wenn sie gekonnt hätte. Stattdessen hockte sie zitternd auf dem Kellerboden, während Jayden aufräumte.


    Es war zu viel auf einmal. Erst die Unterhaltung mit Liwy und jetzt das! Ihr war schwindelig. Der Raum schien sich einmal um seine eigene Achse zu drehen. Panisch versuchte, sie sich irgendwo festzuklammern, woraufhin sie schluchzend mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden zum Liegen kam. Sie hatte schreckliche Kopfschmerzen.


    Voller Übelkeit flammte erneut jenes Gefühl des Verlusts in ihr auf. Eben noch hatte sie neben Ennyd gekauert, im nächsten Moment war ihr gewesen, als fahre etwas Heißes durch ihre Adern und wolle ihr seinen Willen aufzwingen. Als hätte sie für nur eine Sekunde die Kontrolle über ihren Körper verloren und wäre etwas anderem unterworfen gewesen. Sie hatte sich gefühlt wie… Ja, wie?


    Ihr wollte keine passende Umschreibung kommen, bis sie abrupt aufschreckte. »Nein«, hauchte sie und sank erneut vorn über. Das konnte nicht sein! Sie hatte sich wie eine verdammte Marionette gefühlt. Ganz genauso, hörte sie Liwys Stimme in ihren Erinnerungen wispern. Eine Marionette…der Schöpfer…Crevi! Hatte die Schlange ihr nicht gesagt, Crevi würde schon bald die Kontrolle, die ihre Gabe mit sich brachte, entdecken?


    Die Dinge fügten sich ineinander.


    Yve sollte über das, was man ihr gesagt hatte, nachdenken…


    Sie merkte nicht einmal, wie Jayden neben ihr in die Hocke ging. Erst, als er sie tröstend in die Arme nahm und sie zu sich heran zog, schaute sie zu ihm auf und hielt sich an ihm fest. Eine Weile schwiegen sie. Es tat so unheimlich gut, ihn in ihrer Nähe zu wissen. Ihn hier zu haben. Nicht alleine zu sein.


    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie jetzt jemanden brauchte.


    »Du weißt, das hier ist nicht von Bedeutung«, begann sie vorsichtig und sah ihm tief in die Augen. Er schaute kurz bei Seite, nickte dann langsam. »Weißt du es? Oder nicht?«, wiederholte sie eindringlicher.


    »Ja, ich weiß.«


    Sie drehte sich ihm zu. »Nur unter dieser Bedingung, Jay. Hörst du?«


    Er schluckte.


    »Du musst das nicht tun.«


    »Aber ich will es«, raunte er und berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange. Sie ließ sich von ihm ködern und streifte zärtlich mit den Lippen über seine.


    Drängender umfasste er ihre Taille und zog sie zu sich heran. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und feurige Küsse überbrückten die Entfernung zwischen ihnen.


    Yve schlug das Herz bis zum Hals. Sie hockte jetzt auf seinem Schoß und versuchte, das blöde Kleid beiseite zu schieben, dessen bauschiger Unterrock ihr ständig im Weg war.


    Er stoppte. »Alles in Ordnung?«


    Sie sagte nichts, sondern verlagerte ihr Gewicht ein wenig zur Seite, wodurch sie hoffe, den Rock leichter nach oben schieben zu können. »Erinnere mich daran, dass ich nie wieder in so bescheuerte Klamotten schlüpfe, ja?«, bat sie ihn und wollte damit beginnen, sein Hemd aufzuknöpfen.


    »Warte.« Er schob ihre Hände fort und sie von sich herunter. Bevor sie etwas erwidern konnte, bedeutete er ihr, ihm den Rücken zuzudrehen.


    Stirnrunzelnd kam sie der Aufforderung nach und schlug die Beine unter.


    Was für eine Nacht!


    Jaydens Hand schob den Vorhang ihres dunklen Haares bei Seite und bearbeitete ihren Nacken mit Zärtlichkeiten. Das war schon viel besser.


    Sie zuckte leicht zusammen, als seine kühlen Finger ihre Haut berührten. Geschickt machte er sich am Mieder ihres Korsetts zu schaffen und löste die Schnüre eine nach der anderen.


    »Ah«, machte sie, als er die letzte Öse geöffnet hatte und erhob sich. »So ist es schon viel besser.« Anstatt des Kleid auszuziehen, hielt sie es fest und huschte auf die Treppe zu.


    Sie verfiel in übermütiges Gekicher, als sie seinen verdutzten Blick gewahrte. »Worauf wartest du?«, fragte sie ihn von der Treppe aus und ließ ein wenig freie Haut unter dem Korsett, das sie sich vor die Brust drückte, hervorblitzen.


    »Na warte. Dich kriege ich!«, rief er aus, nachdem er ihren Wink verstanden hatte. Er stürmte ihr nach, woraufhin sie die letzten Stufen hinauf sprang, in die Küche stolperte und sogleich die Wendeltreppe im Wachturm erklomm.


    »Wetten, dass du mich nicht kriegst, bevor ich oben bin?«, lachte sie und musste aufpassen, dass sie nicht im Saum ihres Kleides hängen blieb. Hinter sich hörte sie die schnellen Schritte ihres Verfolgers, der sie unter keinen Umständen entkommen lassen wollte.


    Bevor sie durch die Tür ins Schlafzimmer rauschte, ließ sie die Lagen dunkelroten Stoffes raschelnd zu Boden gleiten.


    


    


    Crevi fühlte sich überhaupt nicht gut. Ihr war übel und noch immer wurde ihr Mund vom schalen Nachgeschmack des Erbrochenen beherrscht. Kaum hatten Ennyd und sie den Wachturm eine Straße hinter sich gelassen, hatte sie sich in den Rinnstein übergeben.


    Ennyd hatte ein wenig verlegen daneben gestanden und Dinge gemurmelt wie, dass sie sich daran gewöhnen würde. Crevi war sich nicht einmal sicher, ob sie das überhaupt wollte. Hätte sie gewusst, dass ihre Übelkeit nur von ihrer beginnenden Schwangerschaft herrührte, wäre das in Ordnung gewesen. Oder von der Tatsache, dass wir gerade ihren leiblichen Vater massakriert hatten, denn das wäre nur natürlich gewesen.


    Aber nicht daran wollte sie sich gewöhnen! Sie erinnerte sich nur noch, welch furchtbare Angst sie auf einmal gehabt hatte. Wie eine Welle hatte es sie mitgerissen. Es war zu viel gewesen. Zu viel auf einmal. Der (Mord-)Plan, die Begegnung mit ihrem leiblichen Vater, das plötzliche Durcheinander, die Furcht, das Grauen. Sie hatte gemerkt, wie ihr all das durch die Finger geglitten war, wie sie es nicht aufhalten, nicht ändern, nicht beeinflussen konnte.


    Oh, beim Schöpfer!


    Genau das hatte sie gedacht. Ich muss doch irgendetwas tun können. Und dann war es geschehen. Einfach so. Wie Dinge geschehen und alles verändern. Mit einem Mal hatte sie sich über all diese Geschehnisse erhaben gefühlt. Sie hatte Sachen gesehen, gewusst, gespürt, die sie vorher nicht gekannt hatte. Vor ihren Augen waren Schatten entstanden, die schemenhaften, durchsichtigen Schatten ihrer Freunde, die von ihnen ausgegangen waren und unzählige Handlungsmöglichkeiten geboten hatten, die in naher Zukunft geschehen würden oder könnten. Gleichzeitig war sie von einem Wirbelsturm an fremden Gedanken überschwemmt worden.


    Instinktiv hatte sie nach diesen Schatten gegriffen – und sie hatten sich aufgelöst. Für eine Sekunde waren die Teufelskinder um sie herum in jedweder Bewegung erstarrt, dann war wieder alles wie zuvor gewesen.


    Oder auch überhaupt nicht.


    Wie kommt es, dass ich plötzlich über all diese Fähigkeiten verfüge? Noch vor wenigen Tagen hatte sie ebenso intuitiv geballte Luft mithilfe ihrer Magie verstärkt, um sich das Leben zu retten.


    Ich habe mich in Gefahr gewähnt, ich habe geglaubt die Kontrolle zu verlieren…was kann nicht noch alles geschehen? Crevi wollte sich diese Möglichkeiten lieber nicht ausmalen.


    Denk nicht dran, denk nicht dran, denk nicht dran.


    Nun beobachtete sie schweigsam, wie Ennyd vor einer Haustür im Ginsterweg der Nummer 16 in die Hocke ging und sein Jackett öffnete. Sie staunte nicht schlecht, als sie erkannte, dass in die Innenseite seines Mantels eine Unzahl an Dietrichen und weiteren kleinen Werkzeugen genäht war.


    Er quittierte ihre Sprachlosigkeit mit einem schiefen Lächeln und wählte ein passendes Instrument aus. Damit machte er sich an die Arbeit das Schloss zu knacken und bat sie, unterdessen über die Straße zu wachen.


    Kaum hatte sie jedoch mit ihrem Dienst begonnen, winkte der Dieb sie durch die Tür. Bedächtig schloss er sie hinter ihr und bedeutete ihr stillschweigend am Fuße der Treppe auf ihn zu warten.


    Ennyd nahm vollkommen lautlos eine Stufe nach der anderen, schlich um die Ecke und verschwand aus ihrem Blickbereich. Nach mehreren Minuten winke er ihr über die Brüstung zu als Zeichen, dass sie nichts zu befürchten hatten.


    Schnell brachte Crevi den Aufstieg hinter sich und erreichte die Wohnungstür, neben der ein Schild mit dem Namen des Professors angebracht war.


    Erneut griff Ennyd zu seinen Instrumenten und wieder bewies er, dass er ein Meister seines Fachs war. Unwillkürlich erinnerte sie sich an die aufgebrochene Ladentür zu ihrem Kräutergeschäft. Damals hatte sie das erste Mal um ihr Leben gefürchtet.


    Jetzt brach sie schon selbst bei anderen ein!


    Irrwigs Wohnung war klein und beschaulich. Der erste Raum, den sie durchquerten, war eine dunkle Küche mit einem Esstisch und Stühlen darin. Der zweite eine kleine Bibliothek, mit einem Schreibtisch, einem Sofa, Sesseln und dem gesuchten Kamin. Von dort aus führte eine weitere Tür ab, hinter der sich Crevis Vermutung nach das Schlaf- und Badezimmer befinden mussten.


    Ennyd hielt geradewegs auf den Kamin zu. Routiniert klopfte er die Steine und Vorsprünge ab, pochte dagegen und lauschte auf einen Hohlraum, suchte dabei nach einem Knopf, einer Vertiefung oder einem anderen Öffnungsmechanismus.


    Schließlich entdeckte er einen Stein, der ein wenig anders ausschaute, als die anderen. Selbst in der Dunkelheit konnte Crevi es erkennen, sobald er sie einmal darauf aufmerksam gemacht hatte.


    »Geh ein paar Schritte zurück«, riet er ihr.


    Sie tat es und beobachtete, wie er an dem Stein drehte und ein Klicken ertönte. Ein Mechanismus wurde in Gang gesetzt, Rädchen bewegten sich und ein Stein, der aussah wie alle anderen, schob sich knirschend bei Seite.


    Ihr Begleiter wartete ein paar Sekunden, dann machte er eine beschwichtigende Handbewegung. »Es hätte eine Falle geben können. Sicherheitsvorkehrungen.« Gelassen, ohne auch nur den geringsten Skrupel, griff er in das Geheimfach und holte nacheinander eine Geldschatulle, ein kleines Notizbüchlein, einen Schlüsselbund, Schmuck – und was das Wichtigste war – einen Brief hervor. Er legte all diese Gegenstände ehrfürchtig auf den Kaminsims und prüfte sie auf Wert und Nutzen, die sie für ihn haben könnten.


    So muss er den ganzen Krimskrams in seiner Höhle angehäuft haben. Da kam Crevi noch ein anderer Gedanke: Er kann ihn berühren. Ennyd begutachtete den Brief leidenschaftslos und überreichte ihn ihr augenzwinkernd.


    Sie nahm ihn entgegen und betrachtete das Siegel. Warum, Dad, kann er sie anfassen, ohne deinen Schutzzauber auszulösen? Er hat bereits drei von ihnen problemlos an sich nehmen können!


    Eine noch unliebsamere Vorstellung erschien aus den Untiefen ihres Gedächtnisses. Liwy konnte es ebenfalls. – Und sie besitzt die letzte Perle. Bisher hatten wir noch keine Überlegungen angestellt, wie wir das vierte Kleinod in unseren rechtmäßigen Besitz bringen sollten.


    »Gut«, sagte sie schließlich und versuchte, sich ihre Sorgen und Verwirrung nicht anmerken zu lassen. »Gehen wir.«


    Crevi steckte den Umschlag in eine Innentasche ihres Mantels.


    »Einen Moment noch, kleine Lady.«


    Ennyd öffnete die Geldschatulle, holte einen Stoffbeutel heraus und schüttete ihren Inhalt hinein. Anschließend wählte er ein paar Ringe, Ketten und Armreifen aus und ließ sie ebenfalls in seinen Taschen verschwinden. »Ein Jammer, dass wir schon wieder losmüssen«, murrte er. »Es gäbe mit Sicherheit noch einiges zu holen.«


    »Es soll nicht zu offensichtlich nach einem Einbruch aussehen«, erinnerte sie ihn, ein wenig schärfer als sie beabsichtigt hatte und ließ das übrige Habe des Professors zurück in dem Kaminfach verschwinden. Bevor ihr Begleiter etwas erwidern konnte, verschloss sie es wieder. »Wir sollten keine Zeit verlieren.«


    


    


    Vlain betätigte die Klingel.


    Dreimal schnell, Pause, zweimal langsam, Pause, dreimal schnell.


    Er war froh, wenn das Ganze hier vorbei wäre. Die Müdigkeit ließ ihm die Lider immer wieder zufallen und das Gähnen, das sich soeben drängend bemerkbar machte, ließ sich nur noch schwerlich unterdrücken. Er hätte sich gewünscht auf der Stelle in die Federn eines weichen Bettes sinken zu dürfen und zu schlafen.


    Sein Körper war bleischwer und verlangte nach einer Pause, die er ihm nicht genehmigen durfte. Noch nicht. Die Regenerierung hatte ihm mehr abverlangt, als er angenommen hatte.


    Es dauerte eine Weile, bis die Tür geöffnet wurde. Endlich erschien Yve darin, die mindestens genauso müde aussah, wie er sich fühlte. Sie hatte sich ein weites Hemd übergeworfen, dessen oberste Knöpfe geöffnet waren und roch nach Rauch und Alkohol. Sie musterte uns kurz, dann trat sie zurück und ließ uns eintreten.


    »Wo ist Jayden?«, fragte Vlain mehr, um die Stille zu überbrücken, als aus ehrlichem Interesse.


    »Oben«, murmelte sie, setzte sich auf die Küchentheke und schlug die Beine übereinander. »Er hatte eine Vision.« Sie griff nach einer Kanne, die unweit neben ihr stand, und holte einen Becher aus dem Hängeschrank.


    »Was ist das?«


    Sie lächelte matt. »Kaffee. Es ist jetzt wie spät? Fünf, sechs Uhr? Es dämmert bereits.« Sie goss sich ein und nippte an dem noch warmen Getränk. »Habt ihr irgendetwas von Crevi und Ennyd gehört?«


    Vlain und ich schüttelten gleichzeitig den Kopf.


    »Gibt’s Genaueres zu der Vision oder hüllst du dich in Schweigen?«, gähnte Vlain. 6 Uhr morgens! Wieso hatte er noch gleich ein Handwerk gewählt, das die denkbar schlechtesten Arbeitszeiten besaß?


    Sie zuckte die Schultern. »Irgendetwas mit Schnee.«


    »Aha?«


    »Mit Schnee und Bergen, hohen Tannen, einer Höhle – und Verrat.« Yve machte ein ratloses Gesicht.


    Vlain wiederholte es: »Verrat?«


    »Es sei nur ein unbestimmtes Gefühl gewesen, dass über alledem geschwebt habe. Jay hat niemanden von uns gesehen, nur die Landschaft. Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll. Darüber will ich mir jetzt wirklich nicht auch noch den Kopf zerbrechen.« Sie nahm noch einen Schluck. »Habt ihr auch vorhin…?«


    Ein schrilles Klingeln unterbrach sie. Der Code stimmte. Sie brach ab und war bei der Tür, ehe Vlain auch nur daran denken konnte, vor ihr dort zu sein.


    Ennyd warf einen hastigen Blick über die Schulter, erst danach schob er Crevi in den Raum und zog die Tür hinter ihnen ins Schloss.


    »Erst die positive oder erst die negative Neuigkeit?«, fragte er ein wenig unbehaglich in die Runde.


    Yve verzog den Mund. »Die Positive.«


    »Wir haben den Brief.«


    »Die Negative?« Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.


    Der Dieb wand sich ein wenig. »Ein Nachbar hat offensichtlich bemerkt, dass etwas nicht stimmt und die Stadtwache verständigt. Sie sind uns bereits auf den Fersen.«


    »Ein echter Meister, was?«, schnauzte die Rebellin ihn an. »Ich geh mich fertig machen und schicke Jayden runter. Ich kann’s schon kaum erwarten, Ennyd.«


    Vlain dachte an die Leiche, die jetzt mit dem Gesicht nach unten im Kanal trieb. Wie lange es wohl dauern würde, bis man sie fand?


    »Die Ausweise!«, blaffte er den Dieb ungehalten an, als dieser keine Anstalten machte, sich zu bewegen. Möglicherweise war es ungerecht all seine Gereiztheit an dem armen Kerl auszulassen.


    Dieser verschwand sogleich im Keller und kehrte erst nach einer Ewigkeit, so schien es, zu uns zurück. Er drückte Crevi und mir einen Pass in die Hand, den anderen steckte er Vlain zu.


    »Ihr beiden geht am besten schon«, wandte Ennyd sich an die junge Frau, und Vlain erkannte ehrliche Sorge in seiner Stimme. »Vlain und ich warten noch auf Jayden und Yve.«


    »Okay.« Crevi schien hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, die Flucht zu ergreifen oder zu warten, bis sie auch die anderen in Sicherheit wusste.


    Vlain hatte das Gefühl, er sollte jetzt irgendetwas Tröstliches sagen, nur fiel ihm beim besten Willen nichts ein.


    »Viel Glück«, brachte er schließlich hervor und sah sowohl Crevi als auch mich dabei an.


    Ich lächelte. »Euch auch.«


    Damit gingen wir.

  


  
    

    VII. Jurok


    
      

    

  


  
    

    11. Eingeholt von der Vergangenheit


    


    »Ich bin müde«, seufzte Crevi, den Kopf an meinen Rücken gelegt und die Arme um meinen Bauch geschlungen. Ich unterdrückte den Gedanken an ihre unmittelbare Nähe und erwiderte stattdessen: »Es ist nicht mehr weit.«


    »Das«, gähnte sie, »ist gut.«


    Sie kuschelte sich noch ein wenig enger an mich. Angestrengt konzentrierte ich mich darauf, meine Aufmerksamkeit der dunklen Straße zu widmen. Ich spürte das seichte Auf und Ab des Pferdes, lauschte den regelmäßigen Atemzügen des Tieres und umfasste die Zügel fester.


    Die Sonne war bereits untergegangen.


    Wieder einmal hatten wir auf gut Glück, aufgrund der spärlichen Hinweise Joseph Sullivans, unseren nächsten Zielort bestimmt. Wir waren auf dem Weg nach Osten. Nach Jurok, einem Dorf unweit des Zagrin-Dons.


    Wir befanden uns auf einem Landweg, der weder patrouilliert noch anderweitig überwacht wurde, was beunruhigend war. Ich hatte keine Ahnung, wie weit die nächste Herberge entfernt sein würde, vertraute hierbei jedoch ganz auf meine Instinkte, die behaupteten, eine Unterkunft sei nicht mehr weit. Ein wenig verwirrend vielleicht, aber meine Erinnerungen schienen diesen Ort zu kennen, ihn wiedererkannt zu haben, ohne dass mir bewusst war, dass ich tatsächlich schon einmal hier gewesen war.


    Das war wohl das, was mich am meisten beunruhigte.


    Der Entzug. Anders ließ sich dieses Phänomen nicht erklären. Vlain hatte recht. Bedauerlicherweise. Daher gab ich mir nun die größte Mühe, nicht länger auf die Manipulation zurückzugreifen, mit der ich alles, was war, zurückgedrängt hatte. Sahen wir der Vergangenheit also ins Gesicht!


    Es war irritierend über ein Wissen zu verfügen, das ich längst verloren geglaubt hatte, aber gleichzeitig derart berauschend, dass ein winziger Teil von mir es nicht mehr missen wollte. Wenngleich mich dieses Wissen unweigerlich mit Aimees Tod konfrontierte. Auf eine verquere Art und Weise fühlte ich mich wieder vollständig. Es war nicht länger so, als würde mir etwas fehlen. Etwas, das in meinem Gedächtnis eine ständige Lücke eingenommen hatte. Gleichzeitig fühlte ich mich unsagbar schwer. Zum ersten Mal seit ich der Garde beigetreten war, fühlte ich mich alt.


    »Was denkst du?«, fragte sie mich plötzlich und hob den Kopf.


    Beinahe wäre ich vor Schreck aus der Haut gefahren. Hatte ich Crevis Gegenwart doch fast vergessen! Habe ich erwähnt, dass es manchmal schwierig ist, sich daran zu erinnern, eine Ewigkeit alleine verbracht zu haben? Wenn nicht, tue ich dies jetzt. Gerade jetzt, da mir all die Gedanken meines längst vergessenen Lebens durch den Kopf gingen, erschien es mir unwirklich, jemanden an meiner Seite zu wissen. Wie viele Jahre war ich einsam gewesen? Zu viele.


    »Wie meinst du das?«, erwiderte ich nach einer Weile.


    Crevi lehnte sich zurück. »Du bist angespannt, Adrian.«


    »Ich bin auf Entzug.«


    Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen und trotzdem fiel es mir nicht schwer, ihren verständnislosen Blick zu erahnen. »Nicht das wieder! Bitte nicht. Ich dachte, das hätten wir hinter uns«, stöhnte sie gespielt vorwurfsvoll. »Fängst du etwa wieder mit der Geheimniskrämerei an?«


    »Geheimniskrämerei?«


    »Du weißt schon. All dieser mystische Kram.« Sie versuchte, ernst zu klingen, was ihr furchtbar misslang.


    Ich musste lachen.


    »Was?«


    »Soll ich es dir erklären?«, gab ich immer noch kichernd nach.


    »Wär schon mal ein Anfang.«


    »Wie du weißt, können wir Seelendiebe die Menschen vergessen lassen – sie also manipulieren, indem man etwas >ungeschehen< macht.« Ich räusperte mich. »Der Punkt ist, ich manipuliere nicht mehr.«


    »Warum nicht?«


    Innerlich seufzte ich. Es hatte auf diese Frage hinauslaufen müssen. »Vlain hat mir gezeigt, dass es keinen Sinn hat, die Dinge ungeschehen machen zu wollen, nur weil sie einem im Nachhinein nicht passen oder einem das Leben leichter machen, wenn alle der Annahme sind, dass sie sich niemals ereignet hätten. Denn der Irrglaube hat seine Grenzen und kann die Wahrheit nicht gänzlich übertünchen, sondern sie nur begrenzt von einem fernhalten. Es geht dabei unter anderem um Selbsttäuschung.« Eine ganz dezente Andeutung?, fragte ich mich gleich darauf selbst.


    »Du…hättest es ruhig tun können, wenn du dich dann besser fühlen würdest«, meinte Crevi. Bevor ich sie fragen konnte, wovon sie sprach, fuhr sie bereits fort: »Es wäre in Ordnung gewesen. Wirklich. Ich hätte nichts dagegen gehabt, nicht mehr an Irrwigs Leiche denken zu müssen.«


    Irrwigs Leiche?


    »Warte«, bat ich sie und versuchte, dem Chaos Herr zu werden, das sich in meinem Kopf entfaltete. Auf einmal gab es da viel mehr Leichen, als ich mir jemals hätte vorstellen können. Da waren Tote, deren Gesichter im Strom der Zeit unkenntlich geworden waren, zeitgleich Schreie, die noch genauso markerschütternd wirkten, wie vor fünfzig Jahren.


    Es war eine Galerie.


    Eine grausame, verzerrte und albtraumhafte Galerie, die man nur betrat, wenn einem keine andere Wahl blieb. Eine Ausstellung der Toten. Ein Schlachtfeld. Beinahe schmeckte ich das metallische Aroma auf der Zunge, roch ich den urtümlichen Dunst des Todes, von Blut und noch mehr Blut. Mein Mund wurde schlagartig trocken.


    »Adrian?«


    Ich schüttelte heftig den Kopf, so dass mir das wirre Haar in die Stirn fiel.


    »Hey!«


    Mit einem Ruck kehrte ich in die Wirklichkeit zurück. Ich brauchte mehrere Sekunden, um zu begreifen, dass es ein Ruck im wahrsten Sinne des Wortes gewesen war.


    Benommen blinzelte ich in den Staub, den die Hufe unseres davongaloppierenden Pferdes aufgewirbelt hatten. Das war peinlich. »Bist du verletzt?«, erkundigte ich mich besorgt und verlegen zugleich bei meinem Schützling.


    »Ich lebe noch, sagen wir es so«, entgegnete sie eine Spur bissiger, als ich vermutet hätte. Nach etwaigen Prellungen tastend erhob sich Crevi und begutachtete ihre ramponierte Kleidung.


    »Entschuldige, das…« Ich verzog zerknirscht das Gesicht.


    »…ist deine Schuld«, beendete sie meinen Satz. »Sei froh, dass ich mein Gepäck nicht in den Satteltaschen verstaut hatte, sonst wären wir jetzt um eine weitere Perle, die Briefe und das Vermögen meines Vaters ärmer.«


    Einen Augenblick lang wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich fühlte mich wie ein richtiger Idiot! Warum meldete sich mein Dämon ausgerechnet jetzt mit einer Vehemenz, die er die ganzen letzten Jahre über hatte vermissen lassen? Hatte ich wohlmöglich mehr als nur meine Erinnerungen ausgesperrt?


    »Es tut mir wirklich leid«, stammelte ich ein weiteres Mal. »Ich weiß wirklich nicht, wie das passieren konnte.«


    Plötzlich sah Crevi gar nicht mehr wütend, sondern vielmehr schuldbewusst aus. »Du weißt nicht, wie das passiert ist? Ich schon. Es ist dein Dämon oder etwa nicht?«


    Ich antwortete nicht.


    »Ich…ich habe einfach nicht die geringste Ahnung von diesen Dingen – ich wünschte, ich könnte dich und Vlain besser verstehen, ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun.«


    Ich dachte an das Blut, das sich in einer Pfütze unter Aimees Leiche ausgebreitet hatte; an ihr lebloses Antlitz, in das der Schrecken auf ewig eingraviert sein würde. Ich erinnerte mich an das Gefühl grenzenloser Panik und Hilflosigkeit. An den Unglauben und die Fassungslosigkeit über meine Tat. Die näher kommenden Schritte der ahnungslosen Bediensteten, an die überstürzte Flucht, die Entdeckung. An sie.


    Unwillkürlich fragte ich mich, welch unwahrscheinliches Wunder es war, einem Menschen wie Crevi zu begegnen. So gutgläubig und nachsichtig. Gleichzeitig wurde mir mulmig, als mir die Ähnlichkeit zu ihr bewusst wurde. Was konnte ein Jahrhundert einem lieben Mädchen nicht alles antun?


    »Du tust doch bereits alles, was du kannst«, wies ich sie also zurecht. »Was willst du mehr tun, als nach einer Erlösung für uns zu suchen?«


    Ich trat auf sie zu und zog sie einem inneren Impuls folgend an mich, ließ sie jedoch gleich wieder los, als ich bemerkte, wie sie sich unter meiner Berührung versteifte. Sie schüttelte nur ratlos den Kopf. »Weißt du, manchmal habe ich das Gefühl, als wäre ich nicht diejenige, die ich zu sein vorgebe…«


    Ich stutzte. »Jetzt hörst du dich an wie Vlain.«


    Dafür quittierte ich einen vielsagenden Blick. Dann lächelte sie kurz, etwas gequält. »Nein, im Ernst. Ich bin mir mit einem Mal völlig fremd. Ich fühle mich, als hätte ich Seiten an mir, die ich noch nicht richtig verstehe.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    »Wenn ich das nur selbst wüsste. Ich bin in der Lage, Dinge zu tun, die ich vorher niemals für möglich gehalten hätte.«


    »Ich dachte, das wüsstest du schon.«


    »Nein, jetzt ist es anders!«, beharrte Crevi. »Vor ein paar Tagen, als wir Irrwig aufgelauert haben, im Keller, während des Kampfes, ist etwas passiert…«


    »Ja…?«


    »Mir war, als hätte ich plötzlich die Kontrolle über euch. Ist das möglich?«


    Mir wurde ein wenig kälter. Die Kontrolle? Ich hatte das befremdliche Gefühl, das mich nach Irrwigs Tod überkommen war, noch gut in Erinnerung.


    »Und was tun wir jetzt?«


    Crevi runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


    »Na ja, wir können nicht die ganze Nacht hier herumstehen. Bis zur Herberge ist es nicht mehr weit.«


    »Was?«


    »Wir müssen dort entlang«, sagte ich kurzerhand und setzte mich ohne ein weiteres Wort in Bewegung.


    Über manche Dinge schwieg man lieber.


    


    


    Tatsächlich erreichten wir das Gasthaus nur wenige Minuten später. Eine kühle Brise ließ die Äste der dünnen Bäumchen, die um das Gehöft herum standen, zittern und groteske Schatten werfen. Der warme Schein, der durch die Fensterscheiben fiel, verhieß im Gegensatz dazu ein wenig Freundlichkeit. Ein wenig Sicherheit.


    Ganz gewöhnen würde Crevi sich an dieses Leben, an diese ständige Flucht und die Angst davor, einer Gefahr zu begegnen, wohl nie. Sie fragte sich, ob dies überhaupt möglich war.


    Niemand schenkte uns Beachtung, als wir die Schankstube betraten. Dennoch spürte Crevi meine Anspannung, was sie dazu veranlasste, verunsichert die Gesichter der übrigen Gäste zu studieren und bang nach etwaigen Feinden Ausschau zu halten. Ich beeilte mich, uns ein Zimmer zu besorgen. Erst nachdem wir unsere Bleibe für die Nacht betreten hatten und ich mich davon überzeugt hatte, dass wir auch wirklich alleine waren, brach ich das Schweigen.


    »So, da wären wir.«


    »Glaubst du wirklich, das wäre nötig gewesen?«, erkundigte sich Crevi zweifelnd und ließ sich auf eines der Betten sinken.


    Ich zuckte mit den Schultern. Prüfte noch einmal den Riegel vor der Zimmertür. »Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass wir verfolgt werden.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Ich vertraue dir«, sagte sie schließlich.


    »Tust du das?«, ich klang unsicher. Vielleicht sogar ein wenig belustigt, aber das könnte auch Einbildung gewesen sein.


    »Ja.«


    »Das ist mutig von dir.«


    »Ist es das?« Jetzt war sie doch verwirrt.


    »Ich fürchte schon.«


    Darauf wusste sie nicht recht etwas zu sagen. Also beließ sie es bei einem schlichten: »Ja.«


    Eine unangenehme Pause folgte.


    »Tja«, räusperte ich mich und sah kurz zu Boden. »Hast du Hunger?«


    Sie blinzelte kurz. Sagte dann hastig: »Ja. Schon.«


    Lächelte schnell.


    »Gut. Dann hole ich uns was.« Ich wandte mich zum Gehen, drehte mich dann aber doch noch einmal zu ihr um und hob mahnend einen Finger. »Ich bin gleich wieder zurück, also mach solange keine Dummheiten.«


    »Keine Sorge, werde ich schon nicht«, erwiderte sie.


    Daraufhin zog ich die Tür hinter mir ins Schloss und war verschwunden.


    Crevi ertappte sich dabei, wie sie langsam und lang gezogen die Luft ausstieß. Aus irgendeinem Grund beruhigte sie meine Abwesenheit. Beinahe so als wäre ich eine Bedrohung für sie, die sie nicht recht in Worte fassen konnte. »Unsinn«, seufzte sie.


    Dennoch hatte das Unwohlsein zwischen uns förmlich in der Luft gelegen. Ein Unwohlsein, das vorher nicht da gewesen war? Ja, ganz genau. Diese Unruhe war eindeutig neu.


    Ihr wollte dafür nur eine sinnvolle Erklärung einfallen.


    Ich habe ihn morden sehen.


    Selbst jetzt noch konnte sie die Leiche nicht aus ihren Erinnerungen verdrängen. Immerzu befürchtete sie, sobald sie die Augen schloss, jene Szene erneut vor sich zu sehen.


    Ohne, dass sie es verhindern konnte, blickte sie jedoch in ein gänzlich anderes Antlitz. »Dad…«, wisperte Crevi und verstummte gleich darauf. Sie verspürte das dringende Bedürfnis zu weinen, vermochte jedoch keine einzige Träne zu vergießen.


    Wie viele Tote hatte sie in der letzten Zeit gesehen?


    Die massakrierten Soldaten auf dem Brunnenplatz. Die einsame junge Frau, verstümmelt. Die Dorfbewohner, deren Leichenberge lichterloh brannten. Den unschuldigen Dorfvorsteher, dem man genüsslich das Genick gebrochen hatte – und nun Willem Irrwig, ihren leiblichen Vater, über den auf grausamste Weise gerichtet worden war. Es waren zu viele. Und doch hatte Crevi sich nie für ihren Tod verantwortlich gefühlt. Tat sie es etwa jetzt? Nein, aber sie sollte es. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob sie diese Schuld wirklich auf sich nehmen konnte, ohne daran zu Grunde zu gehen.


    Es war ihre Entscheidung gewesen, die mich dazu gezwungen hatte, Willem Irrwig zu ermorden. Hätte sie Ennyds Plan nicht zugestimmt, wäre es vermutlich niemals so weit gekommen…sie hatte den Tod eines Menschen zu verantworten. Und trotzdem war ich es, der diese Last und Schande nun zu schultern hatte.


    Crevi konnte allerdings auch nicht von sich selbst behaupten, dass es ihr gelang so zu tun, als wäre das alles nicht passiert. Jedes Mal, wenn sie mich ansah, sah sie auch mein zweites Gesicht. Dieses Gesicht, das sie vorher nie bemerkt hatte. Es ist genauso, wie Vlain gesagt hat, musste sie sich eingestehen. Nur dass es nicht ihn, sondern Adrian getroffen hat.


    Schaudernd erinnerte sie sich seiner Worte: Du müsstest nur einmal dabei gewesen sein. Das war sie gewesen. Du würdest nicht mehr an mich denken können, ohne von unsagbarem Grauen gepackt zu werden. Das stimmte. Ich bin ein Meuchler, eine Kreatur, die es nicht einmal würdig ist, dass du sie ansiehst. Das war fragwürdig. Du sollst wissen, wozu ich fähig bin. War vielleicht besser so.


    Es war so unfair! Wieder einmal hatte Vlain es perfekt getroffen: Er hat uns gerettet und der Dank ist diese Abscheu? Ja, womit hatte ich das verdient?


    Ihr wurde bewusst, dass Vlain die ganze Zeit über von seinem Los als Dämon überzeugt gewesen war. Selbst dann, als sie ihm widersprochen hatte. Er hatte recht daran getan, ihr nicht zu glauben. Manchmal konnten einen selbst die Gefühle, wie stark sie auch sein mochten, nicht vor der Wahrheit bewahren. Wie sehr Crevi sich wünschte, sie könnte diese Wahrheit akzeptieren. Ich weiß doch, dass sie nichts dafür können. Weder Adrian noch Vlain. Ich weiß, dass er mich nicht wirklich umbringen wollte, doch es ist so schwer, damit umzugehen. Doch sie würde damit umgehen. Sie musste. Das war sie ihrem kleinen Schatz schuldig. Wie könnte sie ihrem Kind dasselbe Schicksal aufbürden, das sie zu tragen gehabt hatte? Nein, es sollte eine Mutter und einen Vater haben.


    Mit einem Ruck erhob Crevi sich. Eine Weile lauschte sie auf ihr pochendes Herz, dann stürzte sie ins Badezimmer, drehte den Wasserhahn auf und benässte sich das Gesicht.


    Sie musste raus hier!


    Raus aus diesem Albtraum. Endlich aufwachen. Feststellen, dass nichts von diesen Dingen Wirklichkeit war. Am liebsten hätte sie ihrer Verzweiflung mit einem Schrei Luft gemacht.


    Sie schaute auf und betrachtete ihr Gesicht. Irgendetwas daran schien ihr fremd. Ganz und gar nicht richtig. Es war dieser Ausdruck, der in ihren Augen lag. Er war zu hart. Zu fest. Zu kühl. Das Zucken ihrer Mundwinkel war keine Andeutung eines misslungenen Lächelns mehr, kein Versuch mehr sich selbst zu ermutigen, es war schlichte Resignation, die aus der Tatsache rührte, dass sie verstanden hatte, wie ungerecht das Leben sein konnte. Da war keine Unsicherheit mehr, keine Zurückhaltung, kein Zweifel. Nur Bitterkeit.


    »Wer bist du?«, fragte sie ihr Spiegelbild und streckte eine Hand nach der glatten Oberfläche des Spiegels aus. Prallte zurück, als sie hinter ihrem eigenen Abbild ein zweites gewahrte.


    Fuhr herum, als sie die gedämpfte Stimme einer Frau vernahm: »Wer ich bin? Das, was du werden wirst. Sollte es nicht jetzt beendet werden.«


    »Liwy«, raunte Crevi entsetzt und wich reflexartig an den Spiegel zurück. Instinktiv sah sie sich in dem fensterlosen Badezimmer um. Nichts als nackte Fliesen, kein Fluchtweg. Kein Entkommen.


    Liwy lehnte im Türrahmen und musterte sie kurz. Dann schlenderte sie in aller Ruhe auf Crevi zu, die sich vor Schreck noch nicht wieder rühren konnte. »Du überraschst mich immer wieder. Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so ähnlich sind. Du und ich. Es ist geradezu erschreckend. Es ist…«


    »Komm nicht näher!«, verlangte Crevi mit lauter Stimme und hoffte, dass man ihr die Furcht nicht anhörte. Sie schaute zur wasserfleckigen Decke. Die rissigen Fliesen am Boden. Der Raum drehte sich.


    »Das meine ich«, kommentierte Liwy ihren lahmen Versuch, sich Zeit zu verschaffen. »Du bist vorlaut geworden.« Sie setzte sich wieder in Bewegung.


    Crevi holte tief Luft. »Ich sagte, keinen Schritt weiter!«


    Insgeheim hoffte sie auf eine erneute Aktivierung ihrer Gabe, doch davon schien sie im Augenblick weit entfernt. Da regte sich absolut nichts. Keine Anzeichen dafür, dass sie Liwy durch die Luft schleudern oder gewaltsam in ihren Kopf eindringen konnte.


    Die Schlange grinste nur gehässig, gerade so als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Und frech bist du auch.«


    Liwy hatte sie erreicht. Provozierend langsam beugte sie sich noch ein kleines Stückchen weiter vor, bis Crevi nicht mehr zurückweichen konnte. Sie saß nun endgültig in der Falle. In die Enge getrieben. Wie Wild, das einem Raubtier hilflos ausgeliefert war und nur darauf warten konnte, dass der Feind die Klauen ausfuhr.


    Die Andere war ihr so nahe, dass sie ihren Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Liwy hob eine Hand, streifte sich den dunklen Handschuh ab, und berührte sanft Crevis sommersprossige Wange. Eine Gänsehaut überzog ihre Haut und ließ sie die Zähne aufeinander beißen.


    Liwy unterdessen schien merkwürdig fasziniert. »Beängstigend. Crevi Sullivan, du bist beängstigend«, murmelte sie und betrachtete sie von oben bis unten, sah sie dabei an, wie ein Metzger ein Stück Fleisch begutachten würde.


    »Was?«, stieß Crevi verwirrt hervor, drehte den Kopf bei Seite und riss sich von der Dämonin los, indem sie einen schnellen Schritt nach links machte. »Was willst du?«


    Das Blut rauschte ihr in den Ohren und ließ sie schwindeln. Jedes Luftholen erschien ihr unnatürlich laut und ihre Kehle fühlte sich an, als hätte sie eine Ladung Sägespäne verschluckt, so sehr kratzte sie. Ihre Hände krallten sich um den Rand des Waschbeckens.


    »Ich kenne dieses Gefühl, Crevi«, fuhr die andere fort. »Sieh dich doch nur an.« Ein gehetzter Blick über die Schulter offenbarte ihr das eigene fahle Gesicht, aus dem ihr zwei dunkle Augen angstvoll entgegen starrten. »Du erkennst dich selbst nicht mehr, habe ich recht? Wer ist diese Frau im Spiegel, der jede Art von Reue, Gnade und Schuld abhanden gekommen ist? Wer ist diese Frau, der ihr Ruhm, ihre Macht zu Kopf gestiegen sind? Wir wollen doch nicht, dass es soweit kommt oder etwa doch?«


    Dies hier wäre also das Ende.


    Der Tod.


    Liwy schüttelte in stummem Leiden den Kopf. »Weißt du, Crevi Sullivan, wir sind uns gar nicht so unähnlich.«


    Ihre Mundwinkel zuckten.


    Urplötzlich packten klauenartige Finger ihre Kehle und drückten zu.


    Crevi sog scharf die Luft ein. In einem Reflex versuchte sie, die Finger der anderen zu lösen.


    Erfolglos.


    Gnadenlos schlug Liwy ihr den Kopf einmal, zweimal, dreimal gegen den Spiegel und ließ sie Sternchen sehen.


    Dann ließ der Druck auf ihren Hals ein paar Sekunden nach.


    Crevi schnappte nach Luft. Schluchzte. Versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Eine Ohnmacht würde sie nicht retten. Sie musste wach bleiben…nur wach bleiben.


    Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren, hätte Liwy sie nicht gerade noch rechtzeitig an den Haaren gepackt und mit dem Kopf ins Waschbecken geschleudert.


    Ein singender Schmerz explodierte in ihrem Kiefer. Ein metallischer Geschmack flutete ihren Mund. Hustend spuckte sie Blut in das zuvor weiße Waschbecken und sprenkelte die Emaille rot.


    »Tsss«, hörte sie Liwy wie von ferne ihrer Empörung Ausdruck verleihen. »Ich habe noch nicht einmal richtig angefangen und du kriechst jetzt schon wie ein Häufchen Elend. So werden wir keinen Spaß zusammen haben. Ich würde vorschlagen, du gibst dir ein bisschen mehr Mühe am Leben zu bleiben, dann wird das hier für uns beide amüsanter, das verspreche ich dir.«


    Crevi konnte nur nicken. Nachdem der anfängliche Schmerz ein wenig abgeklungen war, klärte ihre Sicht allmählich wieder auf.


    »Also wo waren wir?«


    Crevi hörte ihr gar nicht richtig zu. Sie brauchte jetzt einen klaren Kopf, verdammt. Vielleicht gelang es ihr eine Fluchtmöglichkeit zu finden, vielleicht war doch noch nicht alles vorbei…


    »Es wird dich vielleicht wundern, aber auch ich war damals die Unschuld in Person. Kaum zu glauben, aber ja. Ich war einmal genauso wie du.« Erneut griff Liwy in ihr Haar. Brachte ihr Gesicht ganz nah an ihr eigenes. »Auch ich war damals das liebe, nette, stille Mädchen, das es immer allen recht gemacht hat. Das einsam und unglücklich und unbeliebt war. Das immer eingesteckt, aber nie ausgeteilt hat. Ich weiß, wie leicht man einer Macht verfallen kann, die einen zu etwas Besserem macht. Die dir die Möglichkeit gibt, dich endlich einmal über die anderen zu erheben. Ist es nicht auch das, was du fühlst?«


    Crevi zwang sich dazu, soweit ihr dies möglich war, den Kopf zu schütteln. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Ach nein?«, zischte sie Crevi ins Ohr. »Du willst es nicht einsehen. Du fürchtest dich davor. Du fürchtest dich vor dem, was du werden könntest, vor dem, was du bist. Was ist, wenn du dich vergisst? Was, wenn du dich verlierst? Wer wird nach dir kommen? Wer wird dich ersetzen und es besser machen?«


    »Du weißt nicht, was du da redest«, murmelte Crevi. Sie bezweifelte allmählich stark, dass die Frau auch nur einen letzten Funken gesunden Menschenverstand besaß. Was für sie keine wirklich guten Aussichten versprach.


    »Ich weiß nicht, wovon ich rede?«, äffte Liwy sie nach. Sie bohrte Crevi die zu Klauen angewachsenen Fingernägel kleiner Messerklingen gleich in die Schulter, bis Blut hervor sickerte.


    Crevi stöhnte auf.


    »Ich weiß nicht wovon ich rede?«


    »Ich fürchte, so ist es«, antwortete ihr eine andere Stimme vom Eingang her.


    Liwys Kopf flog herum und ihr Griff um Crevis Schulter verstärkte sich, als sie die dunkle, große und gebieterische Silhouette im Türrahmen gewahrte.


    »Du!«, entfuhr es ihr und ein selbstgefälliges Lächeln huschte über ihre Züge. »Ich habe mich schon gefragt, wann du hier auftauchen würdest. Du bist ein wenig spät, findest du nicht?«


    Ich rührte mich nicht.


    So sehr Crevi sich auch anstrengte, sie konnte meine Züge nicht erkennen.


    Der Raum schien auf die Hälfte seiner Größe geschrumpft und von allen Seiten von Schatten umgeben. Ihr war, als hätte meine imposante Gestalt sämtliche Helligkeit aufgesogen. Etwas in ihrer Brust verkrampfte und ihre Hände wurden klamm.


    Nein, sie war sich plötzlich ganz sicher, dass ich sie nicht retten würde.


    »Spar dir diese Show«, vernahm sie schließlich meine süffisante Bemerkung. »Ich habe deinen Spielchen oft genug beigewohnt.«


    Wäre Crevi sich nicht absolut sicher gewesen, dass es sich bei ihrem möglichen Retter um mich handeln musste, hätte sie diese Präsenz, mit der ich Liwy begegnete, wohl niemals auch nur in ihren kühnsten Träumen mit dem Adrian, den sie kannte, in Einklang gebracht. Zu ihrer Irritation durfte sie feststellen, dass auch Liwy verwirrt schien.


    »Du weißt nicht im Entferntesten, wovon ich spreche, habe ich recht?«


    Crevi konnte die rasenden Gedanken hinter den sich gefährlich verengenden Augen der Dämonin deutlich ausmachen. Irgendetwas lief hier nicht nach Plan, das musste auch die andere festgestellt haben.


    Als die Frau nach mehreren Sekunden und reichlichem Überlegen bedächtig das Schweigen brach, traute Crevi ihren Ohren nicht: »Hör auf damit«, war alles was sie sagte. Und doch lag so viel mehr in diesen Worten, dass Crevi eiskalt wurde.


    Sie hat Angst!, durchfuhr es sie. Doch wovor?


    Ich schüttelte langsam den Kopf und schnitt eine traurige Grimasse.


    Schwieg.


    Betrachtete die Schlange.


    Lange.


    Anschuldigend.


    Erbittert.


    Nichts sonst.


    Bis diese kaum merklich die Lippen bewegte: »Sag mir, bitte, dass das nicht wahr ist.«


    


    


    Ich wechselte die Perspektive und runzelte die Stirn, als ich die kleinen Fältchen betrachtete, die Liwys sonst so ebenmäßige Haut furchten. Es fiel mir ausgesprochen schwer, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, geschweige denn eine Vermutung darüber anzustellen, ob wir dasselbe dachten.


    Ihr Anblick verwirrte mich mehr, als ich mir eingestehen wollte. Mehr als es gut war. Und ihre augenscheinliche Verzweiflung machte mir mehr zu schaffen, als ich noch vor wenigen Tagen auch nur angenommen hätte.


    »Das würde ich gerne«, erwiderte ich grimmig. »Doch ich kann nicht.«


    Liwy nickte kaum merklich und schluckte: »Wie konnte es jemals so weit kommen, mein Liebster?« Dann löste sie die verkrampften Finger um Crevis Schulter – die ich, wie ich nun verblüfft feststellte, vollkommen vergessen hatte – und ließ sie frei. Einfach so. Ohne großes Aufhebens, als ginge es ihr ganz ähnlich wie mir.


    »Ich weiß es nicht«, hauchte ich nur, während ihre Worte in meinem Kopf unaufhaltsam nachhallten.


    Mein Liebster, mein Liebster, mein Liebster…


    Stets hatte ich angenommen, Aimee wäre es gewesen, die das endlose Echo in meinen Gedanken verursacht hatte. Ein Irrtum? Ja, lief es mir ob dieser Erkenntnis siedend heiß den Rücken hinunter. Aimee war zu diesem Zeitpunkt bereits tot gewesen.


    Der rauschende Fluss. Das brüchige Geländer in meinem Rücken, an dem ich mich krampfhaft festklammerte, zu feige endlich loszulassen und zu springen. Der bissige Wind, der an meiner Kleidung zerrte und mir die Tränen in die Augen trieb. Ihre Stimme, voller Panik verzerrt, von Schluchzern durchsetzt und unwirklich. Ich weiß nicht mehr, was sie im Einzelnen sagte, ich entsinne mich nur der puren Verzweiflung, die aus ihren flehentlichen Bitten sprach. Liebster, tu es nicht. Du darfst nicht springen. Und doch tat ich es. Ich erinnere mich nur noch an ihren abgerissenen Schrei und dann an nichts mehr.


    Liwy musste meine Gedanken gelesen haben. Wie sie jetzt vor mir stand, konnte ich kaum glauben, dass sie es wirklich war.


    »Wieso hast du mir das angetan?«


    Eine ganz klare Anschuldigung. Und mit ihr hob sich ihre Stimme.


    »Wieso?! Womit hatte ich das verdient? Es hätte alles anders kommen können, wenn wir zusammengeblieben wären! Warum hast du mich alleine gelassen?«


    Sie begann unkontrolliert zu weinen.


    »Ich versteh das einfach nicht. Ich bin tausendmal alles durchgegangen, aber ich hab dich nie verstanden. Wie konntest du mir das antun? Ich war erst sechzehn, Mann!«


    Ich konnte sie bloß anstarren, erfolglos um Worte ringen, die ich ohnehin nicht finden würde. Ich glaube nicht, dass irgendein Wort der Welt beschreiben kann, was ich in diesem Moment fühlte. Es war alles so furchtbar unwirklich. Irreal. Ich war so schrecklich wütend auf mich selbst, so schrecklich hilflos, so überfordert mit der Schuld, die ich auf mich geladen hatte. Als ich mir mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr, schmeckten sie salzig.


    Wortlos breitete ich die Arme aus.


    Drückte Liwy, die mit übernatürlicher Geschwindigkeit an mich herantrat, voller Reue an mich und hielt sie fest.


    Der Moment währte viel zu kurz.


    Widerwillig löste sie sich von mir, wobei sie unendlich traurig wirkte. »Vergiss nicht, wer ich bin«, ermahnte sie mich leise.


    »Nie wieder«, versprach ich ihr im Gegenzug, doch sie winkte ab: »Das meinte ich nicht. Ich bin immer noch ich. Immer noch hier. Ich bin gekommen, um das Mädchen zu töten.«


    Ich sah an ihr vorbei zu Crevi hinüber, die sich in die hinterste Ecke des Badezimmers zurückgezogen hatte und immer wieder zwischen Liwy und mir hin und herschaute. »Ich habe einen Ruf zu verteidigen, Adrian. Ich kann sie nicht entkommen lassen, ansonsten ist mein Leben verwirkt.«


    »Vlain hat doch auch…«


    Sie legte mir einen Finger auf die Lippen. »Nur, dass Vlain ein hoffnungsloser Romantiker ist und ich nicht. Es muss zumindest einer von uns beiden den Ruf wahren und wie es aussieht, bleibt dieser Part an mir hängen. – Das war, wie du dich erinnern wirst, schon immer so. Das hier ist jetzt mein Leben, ich kann es mir nicht leisten, meine Existenz durch närrische Gefühlsduseleien zu gefährden. Wenn Vlain das in Kauf nimmt, ist das seine Sache.«


    Ich zögerte kurz, unschlüssig, was ich von ihrer Reaktion zu halten hatte. Doch sie schien nicht gewillt, ihren Entschluss zu ändern. Mir des Schmerzes in meinem Inneren nur am Rande bewusst, räusperte ich mich: »Ich verstehe.«


    Ich erlaubte es mir, ein letztes Mal in den Tiefen des Ozeans, der in ihren Augen tanzte, zu versinken und umfasste ihre Schultern. »Ich war ein Narr.«


    Ich packte sie noch ein klein wenig fester, küsste sie auf die Stirn. »Es tut mir leid.«


    Dann riss ich Liwy herum und stieß sie mit einer Kraft, die ihr auf einen Schlag alle Luft aus den Lungen trieb, von mir – fort von Crevi, zurück ins Hotelzimmer, wo sie mit einem dumpfen Aufschlag gegen die Wand prallte und bewegungsunfähig auf dem Bett liegen blieb.


    »Du bleibst hier«, wies ich Crevi über die Schulter hinweg an, schlug die Tür hinter mir zu und machte einen Satz nach vorne, der mich direkt auf die Dämonin zukatapultierte.


    Meine schlimmsten Befürchtungen erfüllten sich, als diese bereits wieder auf den Beinen stand und wutentbrannt die Bettlaken von sich schleuderte, in denen sie gelandet war.


    Ich erreichte sie gerade noch rechtzeitig, ehe sie mir – flink wie sie war – ausweichen konnte. Und sie war flink! Die Gewandtheit einer Schlange, wahrhaftig!, fluchte ich, als ich sie gerade noch zu packen bekam und sie rückwärts vom Bett stieß. Wir landeten hart auf dem Boden, genau zwischen den beiden Einzelbetten.


    Sofort griff ich nach ihr. Verfehlte sie. Wobei Liwy sich in dem übereilten Versuch, sich aus meiner Reichweite zu bringen, den Kopf anstieß, was ich ihrem unterdrückten Stöhnen entnahm. Völlig unerwartet riss sie mir die klauenartigen Finger durchs Gesicht, während ich versuchte, ihre wild um sich greifenden Arme zu bändigen.


    Fauchend und überaus gereizt wich ich zurück. Sie wand sich, trat, biss, schlug um sich, doch letztendlich hockte ich – für nur wenige Sekunden – auf ihr und drückte sie zu Boden.


    Keuchend starrten wir einander an, unfähig irgendetwas zu sagen. Dann wurde ihr Gesicht hässlich und ehe ich mich versah, ließ sie ein Knie zwischen meine Beine schnellen. Heiße Pein explodierte dort, wo sie mich getroffen hatte, und machte mich kampfunfähig. Liwy hingegen rollte sich unter mir hervor und sprang auf die Füße, ohne mich, dem nur ein klägliches Jammern entwich, weiter zu beachten.


    Die Badezimmertür wurde abrupt ins Schloss gezogen. Selbst durch das massive Holz hindurch konnte ich das unregelmäßige Herzklopfen meines Schützlings hören.


    »Nein«, ächzte ich und stemmte mich mühsam wieder auf. Liwy legte den Rest zum Badezimmer betont langsam zurück und zwinkerte mir dabei über die Schulter zu.


    Das genügte!


    Eine so urtümliche und bestialische Wut durchfuhr mich, dass ich mich für einen winzigen Moment vergaß – doch meinem Dämon reichte dies allemal aus.


    Ich ballte die Hände zu Fäusten und glaubte zu spüren, wie sich die Umgebung um mich herum verdunkelte. Wie sich die Schatten um mich scharten und die Kreatur der Finsternis in ihrer Mitte willkommen hießen. Sie waren greifbar nahe, liebkosten wabernden Nebelschwaden gleich meine bleiche Haut, doch das Schlimmste daran war – ich genoss es.


    Selbst Liwy fuhr überrascht herum. Sogleich verengten sich ihre Pupillen zu Schlitzen und als sie grinste, waren ihre Eckzähne lang und scharf, spitz zulaufend, wie die Klingen eines Dolches. »So?«, fragte sie mich ehrlich verdutzt. »Das ist doch sonst nicht deine Art?«


    »Lass. Sie. In. Ruhe«, grollte ich mit einer Stimme, die so tief und Ehrfurcht gebietend klang, wie das Donnergrollen selbst.


    »Jetzt wird’s ernst, was?«


    »Treib es nicht zu weit.«


    »Was kannst du schon tun? Mich töten? Es wäre eine Erlösung. Und das weißt du. Was also erwartest du? Dass ich aufgrund leerer Drohungen davon laufe?« Sie kicherte und fuhr sich mit der Spitze ihrer gespaltenen Zunge über die blutleeren Lippen. »Ich kenn dich doch. Du würdest niemals…«


    Ich neigte den Kopf leicht nach vorn und fletschte die Reihen messerscharfer Zähne. Alles in meiner Haltung erinnerte an eine drohende Raubkatze, die kurz davor stand, anzugreifen.


    Liwy ließ sich das kurz durch den Kopf gehen, dann verschwand sie ein paar Sekunden lang spurlos, bis sie kopfüber, die Klauen in die Wand gekrallt, ein paar Meter weiter wieder auftauchte und mich den Kopf auf die Seite gelegt aus den Augen eines Reptils musterte. »Ich ziehe mich zurück. Lässt du mich laufen?«


    »Hätte ich einen Grund dazu?«


    Sie verneinte. Die Muskeln ihres unnatürlich verbogenen Körpers spannten sich, dann holte sie tief Luft und stieß sich auf das geschlossene Fenster zu. Die Scheibe zerbarst in einem Regen aus schimmernden Splittern und ehe ich recht wusste, was ich tat, hockte ich im Fensterrahmen und blickte ihrem fallenden Körper nach. Ehe sie auf dem Boden aufschlug, war sie verschwunden.

  


  
    

    12. Ankunft


    


    Missgelaunt verfolgte Vlain den stetigen Schneefall, der vor einigen Tagen eingesetzt hatte und nicht mehr enden zu wollen schien. Bibbernd zog er die Stofffetzen enger um die Schultern, während er sehnsüchtig zu dem lodernden Feuer in der Mitte der leer stehenden Lagerhalle hinüber schielte, das sich zu seinem Leidwesen in nicht erreichbarer Nähe befand und von einer nicht kleinen Gruppe Obdachloser, die vor ihm ihren Platz ergattert hatten, umringt wurde. So sehr er sich auch einzureden versuchte, die Wärme trotz der beachtlichen Entfernung in Ansätzen zu spüren, so sehr wurde er jedes Mal von einem neuerlichen Schaudern ergriffen, wenn eine äußerst fiese Windböe ihm, der direkt neben dem Eingang saß, die eisigen Schneeflocken ins Gesicht trieb.


    »Ich hab dir gesagt, wir hätten eher hier sein sollen«, brummte Jayden.


    »Konnte ich wissen, dass du uns zu einer derart angesagten Adresse führen würdest?«, entgegnete Vlain unwillig und konnte nicht verhindern, dass sein Tonfall verächtlich wurde. »Ich dachte, das hier wäre so was wie eine Auffangstelle für Straßenpenner.«


    Jayden schüttelte nur vielsagend den Kopf. »Weißt du, man muss schließlich irgendwie durchkommen. Wenn man erst mal auf der Straße lebt, wird einem das ziemlich schnell klar. Manchmal verstehe ich dich wirklich nicht.«


    Vlain öffnete, überrumpelt von der Ernsthaftigkeit des Bettlers, den Mund, verzichtete dann aber auf eine Erwiderung und drehte dem Mann den Rücken zu. Es wäre vermutlich ganz einfach gewesen, sich zu entschuldigen und doch brachte er es nicht über sich. War er etwa zu stolz dafür? Nein, gab er sich selbst die Antwort. Nur zu feige.


    Im Grunde genommen hegte er dem Bettler gegenüber keinerlei böses Blut, daher war es ihm völlig schleierhaft, wieso er sich die wenigen Beziehungen, die er noch nicht vollends zerstört hatte, durch solche Kleinigkeiten kaputt zu machen drohte. Aber er tat es. Immer wieder. Vielleicht war er dazu bestimmt, allein zu bleiben.


    Sie hatten die Elendsviertel von Jurok, einem Dorf, das im Schatten des Zagrin-Don lag, vor mehreren Tagen über eine Landstraße erreicht und sich vorerst unauffällig verhalten.


    Wie Vlain schnell festgestellt hatte, waren Jaydens Bedenken berechtigt. Denn nur wenige Tage nach ihrer Ankunft erreichten sie die ersten Gerüchte bezüglich Unruhen in Gynster Marbelle. Zudem waren die Menschen hier von Natur aus argwöhnisch und misstrauisch allem Fremden gegenüber, weshalb es von äußerster Priorität war, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu lenken.


    So sehr es Vlain auch wurmte, musste er sich eingestehen, dass es das denkbar Schlechteste wäre, sollte man ihn und den Bettler für die flüchtigen Hauptverdächtigen für den Mord an Willem Irrwig halten. Hatte er zunächst angenommen, diese Dorftrottel – denn das waren sie in seinen Augen ohne Zweifel – gäben einen Dreck darum, was sich außerhalb ihrer Grenzen ereignete, so wurde er baldigst enttäuscht, als die ersten Gesprächsfetzen über eine Schöpferin an seine Ohren drangen.


    »Sie sind abergläubisches Volk«, hatte Jayden ihm erklärt, der wohl schon einmal Gast der Bergmenschen Zagrin-Dons gewesen war. Genaueres hatte er darüber nicht preisgeben wollen, aber Vlain hatte sich damit zufrieden gegeben.


    Wichtig war hingegen dies: Mit Jaydens Hilfe war es Vlain gelungen, einen recht passablen Bettler abzugeben und vorerst nicht aufzufallen. Wenn es ihm auch schwer fiel, sich mit diesen heimatlosen, heruntergekommenen, aus den Schatten gekrochenen Geschöpfen auf eine Ebene zu begeben, so wusste er doch, dass dies notwendig war, wenn wir in Erfahrung bringen wollten, wo sich das befand, wonach wir suchten.


    Das Heilmittel.


    Erlösung.


    Joseph Sullivan zu Folge hätten wir die letzte Etappe unserer Reise erreicht – und das war auf den ersten Blick ein erfreulicher Gedanke, für den er dieses Ungemach gerne auf sich nahm. Sobald Crevi, Yve, Ennyd und ich zu ihnen gestoßen wären, würden wir den letzten Anweisungen des ehemaligen Schöpfers Folge leisten, hoffend, erfolgreicher zurückzukehren, als er.


    Bis dahin musste er sich wohl oder übel bedeckt halten, was es ihm erschwerte, nach Anzeichen von Liwy Ausschau zu halten.


    Und genau dort lag der Haken!


    So schön und perfekt es auch im Brief des ehemaligen Schöpfers geklungen haben mochte, wir standen nach wie vor, vor einer Schwierigkeit: Die Dämonin war im Besitz einer der Perlen, die angeblich vonnöten waren, um einen Zugriff auf das Heilmittel zu erlangen.


    Vlain hätte unsere Dummheit stundenlang verfluchen können. Im Anbetracht unseres überstürzten Aufbruchs aus Gynster Marbelle war uns diese Tatsache wohl tatsächlich entfallen.


    Meister der Planung, verspottete er zutiefst verärgert und aufgewühlt über diese Unachtsamkeit, den Dieb. Wahrlich zu köstlich!


    Vlain konnte nicht sagen warum, aber ein unbestimmtes Gefühl ließ ihn Tag und Nacht an die Dämonin und ihre hinterlistigen Pläne denken, die er nicht länger zu durchschauen vermochte. Daran verzweifeln.


    Was zum Teufel hat sie vor? Und bezüglich der fehlenden Perle: Was will sie erreichen? Wir sind machtlos ohne die letzte Perle und sie ist es ohne die übrigen drei und die Schöpferin.


    Er konnte nicht glauben, dass dies bereits alles gewesen war. Es ärgerte ihn zutiefst, nicht zu wissen, welche Lügengespinste Liwy Yve und mir am Tage vor Irrwigs Entführung in den Kopf gesetzt hatte.


    Doch bisher hatte er seit dieser kurzen Begegnung nichts mehr von der Schlange gehört.


    »Du zitterst schlimmer als Espenlaub, Mann«, holte ihn Jayden in die kalte Wirklichkeit zurück.


    Vlain blinzelte, wobei er sich hastig mit dem Ärmel über die laufende Nase wischte und wenig erfolgreich versuchte, das Aufeinanderklappern seiner Zähne zu unterbinden.


    »Ich hab mich nur eben gefragt, ob Dämonen eigentlich erfrieren können.«


    Er brauchte ein wenig länger, bis er verstand, worauf der Bettler hinauswollte, dann grinste er ehrlich erheitert. »Ehrlich gesagt, habe ich mir darüber noch nie meine Gedanken gemacht.«


    Die Stimmung zwischen ihnen schien zu seiner Erleichterung wieder aufzutauen.


    »Ich könnte mir vorstellen, dass ihr nur in eine Art Kältestarre fallt und, sobald es wieder wärmer wird, wieder lebendig werdet. Wie wäre das? Ich stelle mir das unheimlich unterhaltsam vor, wenn ich genauer darüber nachdenke.«


    Ein paar Sekunden war Vlain sich nicht sicher, ob Jayden es ernst meinte oder ihm nur eins auswischen wollte. Doch als er zu lachen begann, fiel er etwas zögerlich mit ein.


    »Du hättest dein Gesicht sehen sollen. Wirklich. Zu komisch. – Ich für meinen Teil finde, dass der Begriff der Unsterblichkeit genauer definiert werden sollte. Woher willst du sonst wissen, ob du wirklich unsterblich bist, oder durch ganz nichtige Dinge umkommen kannst? Was ist beispielsweise mit Gift? Oder…viel einfacher, könnt ihr verhungern? Ertrinken? Verbrennen? Verbluten? Was ist mit Selbstmord? Ich glaube kaum, dass sich schon mal ernsthaft jemand damit auseinandergesetzt hat…«


    »Jayden!« Vlain hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Mir ist im Augenblick nicht danach, genauer über diese Dinge nachzudenken. Wenn du also so freundlich wärst…«


    »Ihr mögt es nicht, wenn man nach euren Schwächen sucht, was?«


    »Es ist mir ernst, Jay. Ich möchte daran lieber gar nicht denken.«


    Zu seiner Erleichterung hatte er Jaydens Neugier damit fürs Erste gestillt. Dass es ihm ein Leichtes wäre, die Kälte aus seinen Gliedern zu vertreiben, indem er seinen Dämon anrührte und es seiner inneren Hitze erlaubte von ihm Besitz ergreifen zu lassen, behielt Vlain für sich.


    Die Wahrheit war eigentlich ganz einfach: Solange er fror, war er verletzlich. Solange er verletzlich war, war er menschlich. Und solange er menschlich war, war es nicht allzu schwierig sich einzureden, kein seelenloses Monster zu sein.


    


    


    Yve bewunderte gut gelaunt die schneeweiße Winterwelt, in die sich die Landschaft über Nacht verwandelt hatte, und war heilfroh, die Szenerie, die zweifelsohne hübsch anzuschauen war, aus der Wärme ihrer Kutsche betrachten zu dürfen.


    Seufzend ließ sie sich in ihren Sitz zurücksinken und zeichnete mit ihrem behandschuhten Finger ein lächelndes Gesicht auf die beschlagene Fensterscheibe, hinter der die kahlen Bäume ihre knorrigen Äste dem Himmel entgegen streckten.


    »Du siehst bezaubernd aus, Yve«, meinte Ennyd Riddle mit der Stimme eines Heuchlers und sie konnte das Rascheln seines neuen Jacketts hören, als er sich in ihre Richtung beugte.


    Sie hob eine Augenbraue und wandte sich ihm zu. »Ich wusste gar nicht, dass du doch Geschmack hast.«


    »Reizend wie immer heute morgen«, kommentierte er und schüttelte gespielt bekümmert die gold-silberne Lockenmähne. Sie verfolgte, wie er ein Stück Kohle in den beheizbaren Ofen, der sich zwischen ihnen im Fußraum des Gefährts befand, nachlegte und das kleine Feuerchen schürte. Danach lehnte er sich genießerisch seufzend zurück und faltete die Hände über dem Bauch. »Du solltest mir danken und mich nicht verspotten.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja. Du bist wirklich undankbar. Was kann ein Mann noch tun, als einer Frau Luxus und Reichtum zu Füßen zu legen, um ihr seine unsterbliche Liebe zu gestehen?« Er blinzelte sie vorwurfsvoll an.


    Jetzt grinste Yve. Das Spiel gefiel ihr. »Schon klar. Soll ich ehrlich sein? Ich kann deine Speichelleckerei nicht mehr ertragen. Du redest und redest und doch kommt nichts dabei herum. Weißt du, ich steh da mehr auf Intelligenz als auf viel Tamtam und nichts dahinter.«


    Er tat beleidigt.


    »Entschuldige, wenn du so griesgrämig schaust, bist du schon fast wieder süß. – Es ist wahrscheinlich bloß, dass ich diesen Wohlstand nicht gewohnt bin. Aber jetzt, da ich Master Riddle an meiner Seite weiß, werde ich wohl bis an mein Lebensende in Überfluss leben.« Yve konnte sich diesen Seitenhieb einfach nicht verkneifen und goss ihnen zwei Gläser Champagner ein, die ebenfalls zur reichen Ausstattung der Kutsche gehörten, reichte ihm eines und prostete ihm zu. »Gepriesen seien deine zwielichtigen Beziehungen!«


    Ennyd stieß mit ihr an und ließ sich den Champagner prickelnd auf der Zunge zergehen. »Das tut gut. Möglicherweise, Yve, wird das noch was mit uns beiden, was denkst du?«


    »Man kann nie wissen«, antwortete sie amüsiert. »Tatsächlich entsprichst du meiner Vorliebe für jüngere Männer. Was immerhin ein Anfang wäre.«


    Er drehte das Glas nachdenklich zwischen den Fingern und fragte dann: »Wie alt bist du?«


    »Dreiunddreißig.« Sie spitzte anzüglich die Lippen und zwinkerte ihm zu.


    Das Phantom stellte das Champagnerglas bei Seite und musterte sie aus seinem einen Auge von oben bis unten. »Was hältst du von einer kleinen Kostprobe?«


    Yve spürte, wie ihre gute Laune sank. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Ennyd es ernster sein könnte, als ihr lieb war. Um ihre Antwort hinauszuzögern, nahm sie einen erneuten Schluck aus ihrem Glas. Dachte an Reird Laine, der – sollte er das Unglück bei Ral’is Dosht überlebt haben – Zuhause auf sie wartete. Doch wusste sie das mit Bestimmtheit? Und hatte sie ihn nicht bereits mit Jayden betrogen?


    »Ich weiß nicht, Ennyd.«


    Verflucht, sie war es nicht gewohnt, an irgendjemanden gebunden zu sein. Das war sie nie gewesen, ihr ganzes Leben lang. Bis Reird ihr seine Liebe gestanden hatte.


    Ennyd entschuldigte sich hastig: »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es da jemand anderen gibt, ansonsten hätte ich…«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Kein Problem.«


    Krampfhaft suchte sie in Windeseile nach einem unverfänglichen Thema. »Vielleicht ist es nicht allzu ratsam, mit der Kutsche bis nach Jurok hineinzufahren.«


    »Wieso nicht?«


    »Crevi meinte, dass wir uns unauffällig verhalten sollen, sobald wir die Bergmenschen erreichen.«


    »Hat Crevi das gesagt?«


    »Ja!«, erinnerte ihn Yve nun etwas ungehalten. »Und ich glaube kaum, dass wir, wenn wir dort ankommen wie die Götter, keine Aufmerksamkeit auf uns lenken.«


    »Wir sind Adelige auf der Durchreise, was ist schon dabei?«


    »Ich bezweifle, dass diese Menschen Adeligen, vor denen sie sich vermutlich fürchten, ihre Geheimnisse anvertrauen.«


    »Das überlass nur mir«, beschwichtigte er sie und warf ihr dann, als er sich ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit gewiss war, einen eindringlichen Blick zu, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Müssen wir denn immer genau das tun, was Crevi sagt? Jeder von uns, hat doch seine eigenen Absichten. Dich und mich nicht ausgenommen.«


    Yve konnte Ennyd nur anstarren. Ahnte er, was sie vorhatte? Aber wie konnte er? Außer ihr, wusste nur Liwy Bescheid. Sie war sich keiner Unachtsamkeit in ihrem Verhalten bewusst.


    Ausgerechnet jetzt erinnerte sie sich an Jaydens Vision, kurz vor unserem Aufbruch aus Gynster Marbelle.


    »Yve?«, riss sie seine besorgte Stimme in die Wirklichkeit zurück. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du bist leichenblass. Geht es dir gut?«


    So sehr sie auch nach einem Zeichen der grausigen Häme, die sie noch vor wenigen Sekunden in seinem Auge hatte funkeln sehen, suchte, sie fand keines. Ennyds Stirn war lediglich vor ehrlicher Sorge um sie gerunzelt und seine Hand hielt die ihre umfasst und drückte sie sanft.


    Rasch entzog sie ihm ihre Finger, was ihn gekränkt den Blick senken ließ und ihr gleich darauf wieder leid tat.


    »Ich wollte dich nicht beunruhigen«, versicherte er ihr. »Ich hätte wissen müssen, dass es unbedacht war, in Anbetracht der Tatsachen.«


    »Im Anbetracht welcher Tatsachen?«


    »Du weißt schon«, erklärte er, »seit der Sache mit Vlain. Wir sind vermutlich alle ein bisschen überempfindlich geworden, was das angeht. Ich wollte nur sagen, dass ich weiß, was ich tue und nicht vorhabe, unseren Plan in Gefahr zu bringen.« Er lächelte aufrichtig. »Also entschuldige. Heute ist wohl wirklich nicht mein Tag.«


    Yve konnte nur nicken. »Wie weit ist es noch nach Jurok?«


    »Wir sollten gegen Nachmittag dort eintreffen. Vielleicht versuchst du noch ein wenig zu schlafen?«, schlug er vor.


    »Ja«, stimmte sie ihm zu. »Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee.«


    


    


    Crevi zog das Tuch, das sie sich um den Kopf geknotet hatte, enger, um ihre Ohren vor dem Erfrieren zu schützen, und blinzelte in die grelle Wintersonne über uns. Das Einzige, an das sie denken konnte, war schnellstmöglich das Dorf zu erreichen und aus dieser Kälte zu kommen. Sie hatte nicht gewusst, dass es eine solche Kälte überhaupt gab.


    Vorsichtig, um nicht versehentlich vom Pferd zu stürzen, beugte sie sich leicht zur Seite, um an mir vorbei einen Blick auf die Straße zu erhaschen, die an dieser Stelle steil bergab fiel und in eine Senke am Fuße des Zagrin-Dons hinabführte, wo uns die rauchenden kleinen Strohhütten und Steinhäuschen Juroks willkommen hießen. Crevi war froh, ein neues Reittier vom Gastwirt erstanden zu haben.


    Doch es gab wichtigere Sorgen als die Kälte, mit denen sie sich beschäftigen musste.


    Liwys unerwarteter Angriff hatte sie nicht nur ernsthaft überrascht, sondern auch in unsagbaren Schrecken versetzt.


    Sie hätte auf der Hut sein müssen! So etwas hätte gar nicht erst passieren dürfen.


    Was wäre geschehen, wenn es mir nicht gelungen wäre, die Dämonin in die Flucht zu schlagen? Nicht nur, dass sie nicht sich selbst hatte beschützen können, auch ihr Kind hatte sie nicht aus eigener Kraft vor Liwy retten können. Dabei war dies doch das Wichtigste, das Wertvollste, das sie dieser Tage besaß. Wenn nicht einmal dieser Gedanke ihre Kräfte hatte aktivieren können...


    Vermutlich wäre sie nun tot und die Hoffnung der Teufelskinder auf eine bessere Zukunft ebenfalls. Ihr wurde überdeutlich bewusst, dass das Schicksal all der Opfer ihres Vaters von ihrem Leben allein abhängig war. Dass sie – als die Schöpferin – die Einzige war, der es möglich sein würde, das Heilmittel gegen den jahrhundertealten Fluch zu finden.


    Und nicht nur das! Sollte Crevi versagen, sollte ihr – wie Liwy absurder Weise behauptet hatte – ihre Macht zu Kopf steigen, wer könnte sie nach ihrem Sturz ersetzen und der neue Hoffnungsträger einer besseren Zukunft werden?


    Wie hatte Liwy es noch ausgedrückt?


    Was ist, wenn du dich vergisst? Was, wenn du dich verlierst? Wer wird nach dir kommen? Wer wird dich ersetzen und es besser machen?


    Bei all dem Wahnsinn, der die Dämonin zu beherrschen schien, so behielt sie in diesem Punkt doch recht.


    Crevi brauchte für den Fall ihres vorzeitigen Dahinscheidens einen Nachfolger!


    Doch wem konnte sie so vorbehaltlos vertrauen?


    Sie hatte dieser Tage nicht viele Freunde. Das stand fest.


    Sie spürte auch eine Art Erleichterung, wenn sie daran dachte, endlich von meiner Gegenwart erlöst zu werden.


    Noch immer fühlte sich Crevi tief verletzt.


    Natürlich wusste sie, dass es sie eigentlich nichts anging, was da vor längerer Zeit zwischen mir und der Dämonin vorgefallen war. Doch wie hatte ich nur versuchen können, sie die Vorkommnisse in der Herberge vergessen zu machen? Vertraute ich ihr denn nicht genug, um sie zumindest das, was sie ohnehin gesehen hatte, wissen zu lassen? Sie verstand mich einfach nicht. Sie hatte geglaubt, die Zeit der Geheimniskrämerei hätten wir überwunden.


    So viel also zu unserer Freundschaft.


    Um meinetwillen versuchte sie jedoch, mir eine geglückte Gehirnwäsche vorzuspielen. Das war allerdings gar nicht so einfach, wie sie sich nun eingestehen musste.


    Es gab so vieles, das sie mich gerne gefragt hätte.


    »Wir sind da«, sagte ich und erst jetzt bemerkte Crevi, dass wir den Ort erreicht hatten.


    Die kleinen, aber gemütlichen Häuschen, die wir zuvor nur aus der Ferne gesehen hatten, ragten nun überall um uns herum auf und während wir zwischen den geschäftigen Menschen hindurch ritten, die sich nicht an unserer Anwesenheit störten, drang Crevi der Geruch von gebratenem Fleisch und warmen Gemüsesuppen in die Nase und ließ ihren Magen knurren.


    Ein breiter Pfad bildete die Hauptverkehrsstraße, die als solche nur aufgrund der treibenden Massen und der im Schneematsch feststeckenden Ochsenkarren sowie des Lärmpegels zu erkennen war. Zu beiden Seiten drängten sich mit Stroh gedeckte Bambushütten, baufällige Holzschuppen und vom Zahn der Zeit verwitterte Steinbauten dicht an dicht.


    Über alledem hing der Geruch von Vieh und Mensch gleichermaßen und die Sprachfetzen, die zu Crevi hinüber wehten, klangen mehr nach einem unverständlichen Kauderwelsch denn nach dem Elenyrischen.


    Wenn sie jetzt an die Pracht und Erhabenheit Lhapatas zurückdachte, erschien ihr dieser einfache, ländliche Ort, schäbig und unbedeutend. Doch aus irgendeinem Grund fühlte sie sich gleich geborgen.


    »Es gefällt dir hier, nicht wahr?«, fragte ich sie neugierig über die Schulter und schenkte ihr den Ansatz eines Lächelns.


    Crevi, überrascht, dass ich ihre Gedanken erraten hatte, nickte. »Es scheint mir viel ungezwungener als anderswo. Ohne diese Aufgesetztheit und falsche Fröhlichkeit. Einfach…natürlich. Irgendwie ehrlich. Ich weiß nicht recht.«


    »Ich schätze, ich weiß, was du meinst«, erwiderte ich nur.


    »Ja, du kennst dich damit vermutlich bestens aus.«


    »Was meinst du damit?«


    Crevi unterdrückte ein triumphierendes Lächeln und fuhr fort: »Ich meine, du bist in einer Adelsfamilie aufgewachsen. Und vor hundert Jahren waren die wohl noch penibler als sie heute sind, oder etwa nicht?«


    Sie beglückwünschte sich zu ihrer Frage als Reaktion auf meine Gedanken, die Gelegenheit beim Schopfe zu ergreifen und mir wohlmöglich doch etwas über meine Vergangenheit zu entlocken. Möglicherweise konnte sie in Erfahrung bringen, unter welchen Umständen ich in meiner Jugend mit der Schlange zu tun gehabt hatte. Sie nahm an, dass es sich bei Liwy um eine andere junge Adelige gehandelt haben musste; eine andere Adelige, mit der ich wie zu Aimee eine Beziehung gepflegt hatte?


    Ich verzog kurz das Gesicht, dann nickte ich: »Ja, da hast du in der Tat recht.«


    Das war jetzt allerdings eher enttäuschend.


    »Hm. Und du hast den Luxus nie vermisst?«


    »Welchen Luxus?«, hakte ich eine Spur belustigt nach und Crevi bekam das ungute Gefühl, dass ich ihre Absicht durchschaut hatte. War sie denn eine so schlechte Lügnerin? Oder aber, entsann sie sich, er spukt wieder in meinem Kopf herum. Gleich darauf wurde sie bei diesem Gedanken knallrot.


    »Entschuldige, Crevi, das ist zu amüsant, als dass ich es mir hätte verkneifen können«, bestätigte ich ihre Vermutung so ernst es mir möglich war. »Du hättest nicht so zu tun brauchen, als hättest du die Erinnerung an Liwys Auftauchen verloren. Ich hatte ohnehin keine große Hoffnung, es würde funktionieren. Aber einen Versuch war es wert. Du hast dich bis hierhin ziemlich gut geschlagen.« Ich seufzte. »Was also möchtest du wissen?«


    »Ich…«, sie brach ab. »Jetzt hast du es geschafft. Ich komme mir wie eine Vollidiotin vor.«


    »Das wollte ich wirklich nicht. Ich dachte bloß, es wäre besser, wenn du dir keine unnötigen Gedanken machen müsstest…«


    »Was unglaublich gut funktioniert hat.«


    »Ja.«


    »Ich dachte schon, du würdest mir nicht genug vertrauen, um mir zu sagen, was wirklich vorgefallen ist.«


    »Ich weiß.«


    Crevi schnitt eine vielsagende Grimasse. »Wirklich nett von dir, dass du trotzdem nichts gesagt hast.«


    Ich stöhnte auf. »Du verstehst das nicht.«


    »Wie immer also.«


    Daraufhin richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Straße, versuchte, sie zu ignorieren. »Ich dachte immer, du bist nicht arrogant«, sagte sie nach einer Weile beharrlichen Schweigens rundheraus. »Aber seit du auf Entzug bist, ist mir, als würde ich dich im Grunde gar nicht kennen. Als wärst du in Wahrheit ein völlig anderer Mensch.«


    Ich überdachte das kurz, fragte schließlich etwas ungehalten: »Was hat das mit Arroganz zu tun?«


    »So einiges. «


    Als ich nichts entgegnete, ergriff sie entnervt die Initiative: »Du scheinst ja nicht einmal ein Interesse daran zu haben, das zwischen uns zu klären! Ich setze mich hier aktiv mit uns auseinander und du blockierst alle meine Versuche, ein offenes Gespräch darüber zu führen. Das kann ich wirklich schwer nachvollziehen.«


    »So wie ich das sehe, hast du damit angefangen.«


    Crevi konnte kaum glauben, was sie da hörte: »Findest du nicht, dass ich einen guten Grund hatte, etwas eingeschnappt zu sein? Das Problem ist nur, dass du irgendwann jedes Mal behauptest, ich wäre zu blöd, dich zu verstehen – und für dich ist damit alles geklärt!«


    »Du gibst dir auch nicht sonderlich viel Mühe, mich zu verstehen«, zischte ich durch die zusammengebissenen Zähne.


    »Das…stimmt doch gar nicht.«


    »Doch.«


    »Nein!«, beharrte sie. »Es fällt mir nicht immer ganz leicht, aber…«


    Ich winkte ab. »Ist schon in Ordnung.«


    »Nein, ist es nicht. Du weichst schon wieder aus.« Sie konnte kaum glauben, dass sie soeben dabei war, sich mit mir, dem Streitschlichter schlechthin, ernsthaft zu zanken. Beim Schöpfer, der alte Adrian hat mir eindeutig besser gefallen.


    Ich ließ die Schultern sinken. »Möchtest du die Wahrheit hören?«


    »Ich bitte darum!«


    »Ich versuche für gewöhnlich, das, was meine Schützlinge mir freiwillig verraten, und das, was ich mir ungefragt von ihnen nehme, ausdrücklich voneinander zu trennen«, erklärte ich ihr übertrieben geduldig. Sie war sich sicher, nur um sie zu reizen…


    »Dazu gehört, dass ich mir nicht anmerken lasse, dass ich mehr weiß, als ich vielleicht wissen sollte. Ebenso ist es mir nicht erlaubt, die Informationen, die ich auf diesem Wege erhalte, an irgendjemand anderen weiterzugeben oder sie zu böswilligen Zwecken zu verwenden. Es gibt einen Kodex, an den ich mich halten muss.«


    Einen Moment lang wusste Crevi nicht, was sie sagen sollte.


    »Das hättest du gleich sagen sollen«, meinte sie schließlich und versuchte, einen versöhnlichen Tonfall anzuschlagen. All ihre Wut war mit einem Mal verraucht.


    Ich bin fast so schlimm wie er, durchzuckte es sie. Liwy hatte recht, ich habe mich verändert. Die Crevi von früher hätte niemals…


    »Es tut mir leid. Du hast wirklich recht damit, dass ich mir keine große Mühe gebe, dich zu verstehen. So ein Mist, dass wir uns wegen so einem Unsinn streiten müssen«, murmelte sie in mein Ohr. »Dabei bist du mir so wichtig.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich leise und legte den Kopf in den Nacken, so dass sich unsere Gesichter berührten, als Crevi sich von hinten noch ein klein wenig enger an mich schmiegte. »Du mir doch auch.«

  


  
    

    13. Ein letztes Mal


    


    »Das hier ist es?«, fragte Vlain enttäuscht. »Warum leisten wir uns von dem unermesslichen Vermögen, das wir seit Monaten mit uns herumschleppen, eigentlich nie eine richtige Luxussuite?«


    Er schob die morsche Holzwand der Scheune mit einem Ruck beiseite, musterte wenig begeistert unsere vorläufige Unterkunft und übertrat dann mit einem Seufzer die Schwelle.


    »Ganz meine Rede!«, pflichtete der Dieb, der dicht hinter Vlain folgte, ihm bei. In seinem frischen Jackett, das er irgendwo aufgetrieben hatte, und mit seinem edlen Hut auf dem Kopf wirkte er hier mehr als fehl am Platz.


    Jayden folgte als Dritter und nahm den beiden den Wind aus den Segeln: »Es ist schwer anzunehmen, dass die Menschen hier so etwas überhaupt kennen. – Vielleicht hättet ihr auf diese Idee kommen können, als wir ins noch in der Stadt befanden?«


    »Voraussichtlich ist das hier doch ohnehin unsere letzte Absteige zu sechst«, warf Yve ein. »Wenn alles glatt läuft sind wir in ein paar Tagen alle geheilt.«


    »Und du musst unsere hässlichen Visagen nie wieder sehen, war es das, was du sagen wolltest?«


    »Du hast es erraten, Ennyd!«


    Crevi und ich betraten den nach Tieren stinkenden Stall als Letzte.


    Kaum hatte ich die Tür hinter uns geschlossen, überkam mich ein Gefühl der Unruhe. Es war gar nicht so sehr der Geruch, der mich störte, vielmehr war es die Umgebung, die mir das Herz höher schlagen ließ. Unerwartete Erinnerungsfetzen überfielen mich gierigern Aasgeiern gleich, die nur darauf gewartet hatten, einen unbedachten Moment abzupassen und sich an dem verfaulenden Fleisch der Leiche zu schaffen zu machen.


    Wie ich so, halb benommen von den glasklaren Bildern meiner Vergangenheit, ziellos durch die Scheune irrte und die Gegenwart der anderen vollkommen ausblendete, fühlte ich mich mit einem Mal tatsächlich wie ein längst Verstorbener, von dem nichts als Gebein übrig geblieben war und dessen gequälte Seele auf nimmermehr Ruhe finden würde.


    »Alles in Ordnung?« Crevi packte meinen Arm und drehte mich halb zu sich herum.


    Im Halbdunkel hätte man sie beinahe mit Liwy verwechseln können.


    Das war mein erster Gedanke.


    Der zweite folgte glücklicherweise nur Augenblicke danach.


    »Natürlich.«


    »Bist du sicher?« Es wunderte mich, wie hartnäckig sie mich dabei anblickte. Gerade so, als wolle sie ihren Fehler vom Vormittag wieder gut machen. Ihre besorgte Miene rührte mich zutiefst und die Schmetterlinge in meinem Bauch schlugen Purzelbäume. Wenn es doch bloß mehr zu bedeuten hätte…


    Ein plötzlicher Aufschrei ließ mich zusammenfahren. »Lass das! Ennyd, nein. Hör sofort auf damit!« Es war Yve, die laut auflachte und deren Schritte über Crevi und mir auf dem Heuboden widerhallten.


    Yve und die anderen hatten sich wohl bereits weiter entfernt, als mir bewusst gewesen war. Das hatte ich, ganz in meine Gedanken versunken, gar nicht mitbekommen.


    Rein zufällig bemerkte ich, wie Crevi, während sie ebenso wie ich zusammenzuckte, automatisch ihren Bauch berührte. Sofort vertuschte sie die Geste, indem sie die Arme vor der Brust verschränkte. Ach ja, das wusste sie ja auch noch nicht, das ich über ihre Schwangerschaft bestens informiert war...wieso musste der Seelendiebstahl bloß so verzwickt sein?


    »Schön, dass sich immerhin zwei von uns amüsieren«, hallte Vlains entnervte Stimme von den morschen Wänden der Scheune wider.


    Als ich bemerkte, dass Crevi nach wie vor auf eine Antwort von mir wartete, räusperte ich mich verlegen.


    »Mir geht es gut«, betonte ich und deutete auf die Leiter, die zu den anderen hinaufführte und die sie daraufhin ohne einen weiteren Kommentar erklomm. Ich folgte ihr.


    Mehrere Minuten später saßen wir zu sechst um eine kleine Ansammlung von Kerzen herum, die jeden von uns in einen befremdlichen Glanz tauchten. Yve zupfte sich die letzten Reste Stroh aus den Haaren und richtete ihre Aufmerksamkeit dann, wie auch wir übrigen, auf Crevi, die den letzten Brief ihres Vaters auseinander faltete.


    


    


    Liebste Crevi,


    mein Engel. Du hast Willem Irrwig, Deinen leiblichen Vater erreicht. Ich vermag es mir kaum vorzustellen, wie diese Begegnung für Dich gewesen sein muss. Vermutlich nicht einfach. Wahrlich nicht. Ich kann verstehen, wenn Du mich tausendmal verflucht hast, dass ich Dir die Wahrheit auf diesem Wege beibringen musste. Das hast Du nicht verdient. Ich hätte in diesem Moment, da Du ihm gegenüber trittst, bei Dir sein sollen. – Und ich fühle mich schuldig, das sei Dir gesagt.


    Ich kann nur hoffen, dass Will sich nicht allzu stur gebärdet hat. Das hat er doch nicht, oder? Ich weiß, dass er manchmal nicht einfach ist, aber im Grunde genommen ist er ein guter Mensch. Es bedrückt mich, nicht zu wissen, ob die Übergabe des Briefes und der Perle zwischen euch friedlich verlaufen ist. Ich hätte es nicht gewollt, wenn einem von euch ein Leid geschieht. Hauptsache ist es jedoch, dass Du nun im Besitz der letzten Perle bist.


    Doch ich sollte nicht zu viel schwätzen. Eine Eigenart der alten Männer, musst Du wissen. Und oh ja, Crevi. Ich bin alt. Älter, als Du jemals für möglich gehalten hättest.


    Ich schätze, es ist die Mühe nicht wert, erneut um Entschuldigung zu bitten, doch Du musst mir glauben: Ich wollte nicht, dass es so weit kommt. Es gibt noch etwas, das Du über mich wissen solltest.


    Ich bin es.


    Ich bin der Schöpfer.


    Ich bin das Ungeheuer, das Abermillionen Menschenleben auf dem Gewissen hat. Ich bin die Sagengestalt aus den Gutenachtgeschichten über die alte Zeit. Ich bin sage und schreibe einhundertachtundachtzig Jahre alt. Ich, dein Dad. Ja, es ist wahr. Ich könnte stundenlang in Selbstmitleid schwelgen, in meinen Schuldgefühlen könnte ich ertrinken, aber dies will ich Dir ersparen.


    Ich denke, nun sind Dir einige Dinge klarer. Du als meine Tochter bist meine Nachfolgerin. Keine Lügen mehr, Crevi. Nie wieder. Mein ganzes Leben war eine einzige Farce. Es grenzt an Erbärmlichkeit nicht einmal seiner eigenen Tochter gegenüber offen und ehrlich zu sein zu können, ich weiß.


    Du sollst nur wissen, dass ich der Menschheit stets nur Gutes wollte.


    Auch ich war damals – vor ach so langer Zeit – ein Heiler, der den Menschen in seiner Heimat helfen wollte. Dass ich auf der Suche nach einem Mittel für die Unsterblichkeit war, hatte lediglich den Hintergedanken, die Menschen, die ich liebte, vor allem Übel zu bewahren. Das musst Du mir glauben! Wenn ich gewusst hätte, was in Zukunft geschehen würde, ich wäre niemals so weit gegangen…


    Auch Du bist eine Heilerin – was es Dir ermöglicht, Deine Fähigkeiten bereits derart gezielt anzuwenden. Deine Kenntnisse über den menschlichen Körper etc. sind es, die Dich in die Lage versetzen, Veränderungen bei menschlichen Geschöpfen vornehmen zu können. Dies in Kombination mit Deiner künstlerischen Ader, um Deine Kreativität zu schulen, ist die beste Vorbereitung, die ich Dir auf Deine bevorstehende Rolle geben konnte.


    Daher hoffe ich sehr, dass Du fleißig warst und mich auch am Ende nicht enttäuschen wirst. Um das Heilmittel – die Quelle der Erlösung – zu erreichen, musst Du Dich ein wenig anstrengen. Mithilfe der Perlen sollte Dir dies jedoch möglich sein.


    Du hast das Ziel Deiner Reise beinahe erreicht. Eine letzte Etappe steht Dir bevor. Wende Dich nach Osten. Dorthin, wo Einsamkeit regiert und Kälte ein ständiger Begleiter ist. Das, was Du suchst, der Ort den Du zu erreichen gedenkst, erhebt sich über alle vorherigen. Hoch hinaus musst Du gehen, dem Himmel entgegen, um ihn zu erreichen. Gefährliche und schmale Pfade führen zum Ursprung einer Quelle.


    Da dies der letzte Brief ist, den Du von mir erhalten wirst, möchte ich mich nun endgültig von Dir verabschieden. Mir fehlen die Worte. Es gibt viele Dinge, die ich in meinem Leben bereut habe. Du warst die Einzige, von der ich vorbehaltlos sagen kann, dass sie kein Fehler war. Ich bin wahrlich dankbar, dass mir die letzten Jahre meines Lebens in Deiner Gegenwart vergönnt gewesen sind.


    Du warst mein Schatz.


    Mein Teuerstes.


    Meine Perle.


    


    » Perlen bedeuten Tod,


    und Perlen bedeuten Leben,


    machtvollere Schätze


    wird es niemals geben «


    


    In ewiger Liebe,


    Dad


    


    PS. Hüte Dich vor dem Wächter!


    


    


    »Oho, der Wächter«, machte Yve und setzte ein gespielt eingeschüchtertes Gesicht auf.


    Im schummerigen Licht der Kerzen und der allgegenwärtigen Stille um uns herum sowie der tiefen Schatten in den abgelegen Ecken und Winkeln der verlassenen Scheune, verfehlte ihre Bemerkung jedoch ihre eigentliche Wirkung und löste ein unbehagliches Schweigen aus.


    Als das Scharren kleiner Krallen auf Holz die Dunkelheit durchschnitt, wurde Ennyd unruhig: »Was war das?«


    Ich schickte instinktiv meine erweiterten Sinne aus, konnte zu meiner Erleichterung jedoch keine Gefahr feststellen.


    »Eine Ratte«, sagte Vlain schließlich und rümpfte die Nase. »Diese Viecher stinken alle gleich schlimm.« Er warf mir einen wissenden Blick zu, der meine Vermutung bestätigte, dass er ebenso wie ich an unseren gemeinsamen Bekannten Severin denken musste.


    Ennyd zog einen Schmollmund. »Das wusste ich doch.«


    Yve klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Ich sehe dir deinen Mangel an Mut nach, mein Bester. Aber zurück zur Sache, was ist das für ein Wächter, von dem Joseph da spricht? Ich wollte hier natürlich niemanden verängstigen, doch die genaue Identität dieser mysteriösen Bedrohung ist noch nicht geklärt.«


    »Wenn ich mich recht erinnere«, steuerte ich bei, »erwähnte Irrwig diese Kreatur ebenfalls, als Vlain und ich ihn in seinem Büro überwältigten.«


    »Ein Wächter, der die Quelle der Erlösung bewacht?«, grübelte Vlain. »Klingt nicht gut. Ist das alles, was wir wissen? Dass es einen Wächter gibt? Nichts Genaueres?«


    Jayden räusperte sich geräuschvoll. »Scheint mir ganz gut ins Konzept zu passen. Das sieht – entschuldige, Crevi – deinem Vater mal wieder ähnlich. Nur nicht zu viel verraten!« Seine Miene verdüsterte sich. »Wenn wir Glück haben, wird die Begegnung mit dem Bewahrer des Heilmittels ebenso lustig wie die Bekanntschaft, die wir damals auf dem Zirkel machen durften. Falls ihr euch erinnert, das war…«


    »Wieso? Was war denn da?«, erkundigte sich Ennyd wenig begeistert.


    Yve winkte ab. »Das willst du lieber nicht wissen.«


    »Kein weiterer Kommentar«, stimme Jayden ihr zu.


    Eine Weile herrschte erneut Schweigen. Ich vermutete, dass sich jeder seine eigenen Gedanken machte. Es war Crevi, die schließlich das Wort ergriff: »Wenn wir hier richtig sind, wovon wir ausgehen können, lässt sich vielleicht Genaueres von den Einheimischen in Erfahrung bringen. Wir wollten uns ohnehin nach einer Art >Quelle< erkundigen, die sich vermutlich in den Bergen befindet. Wieso fragen wir nicht gleich, ob es irgendwelche Legenden oder Gerüchte über eine Kreatur gibt, die in den eisigen Höhen ihr Unwesen treibt?«


    »Aber«, meldete sich Vlain zu Wort, »wenn wir davon ausgehen, dass die Einheimischen von einem Wesen wissen, das dort oben lebt, und möglicherweise auch noch darüber im Bilde sind, dass dieses nicht zufällig dort herumstreift, sondern etwas Wertvolles bewacht, ist dann nicht davon auszugehen, dass es ihnen nicht unbedingt in den Kram passt, wenn Fremde in ihrem Kaff auftauchen und sich mir nichts dir nichts ihren Schatz unter den Nagel reißen wollen? – Das alles könnte mehr Aufmerksamkeit auf unsere Quelle lenken, als uns lieb ist. Wir wollen doch nicht, dass uns irgendwelche Dorftrottel folgen, das Versteck unserer einzigen Erlösung an alle, die sie kennen, verraten und wohlmöglich leichtsinnig dort eindringen und in ihrer Unwissenheit alles zerstören, was uns heilig ist?«


    Yve klatschte anerkennend in die Hände. »Optimismus pur, ganz wie wir es von dir kennen, Vlain.«


    »Er hat durchaus nicht unrecht«, trat zu meiner Überraschung Ennyd für den Dämon ein. »Das könnte sich wirklich etwas schwierig gestalten. Wenn wir offen unsere Absichten, den >Schatz< der Bergmenschen finden zu wollen, bekunden, könnte das tatsächlich zu Feindseligkeiten führen und unser Heilmittel gefährden.«


    Irgendetwas ließ mich an Ennyds Aussage stutzen. Er hat es unser Heilmittel genannt!, wurde mir bewusst, was mich an seiner Wortwahl so sehr störte. Und auch Vlain sprach von unserer Quelle. Möglicherweise übertrieb ich, aber ich hatte das Gefühl, die beiden Männer gebärdeten sich bereits zu besitzergreifend.


    »Wie wollen wir denn sonst herausfinden, wohin wir gehen müssen? Wir können unmöglich aufs Geratewohl in die Berge ziehen und hoffen, dass wir durch Zufall auf das stoßen, was wir suchen.« Yve schien verärgert zu sein. »Für gewöhnlich führen solch gedankenlose Aktionen zum vorzeitigen Ableben der übermotivierten Abenteurer.«


    »Das war auch nicht gerade optimistisch«, kommentierte Vlain.


    »Freunde!«, unterbrach ich die fruchtlose Diskussion und sorgte dafür, dass sich alle in meine Richtung wandten. »So kommen wir nicht weiter.« Ich versuchte, einen aufkommenden Streit im Keim zu ersticken. »Es gibt ein viel wichtigeres Problem, dem wir uns zuerst zuwenden sollten.«


    »Und das wäre?«, Ennyd sah nicht im Geringsten so aus, als hätte er auch nur eine Vermutung, worum es sich dabei handeln könnte. Ich hingegen merkte mir seinen Ausdruck der Zuversicht genau. Denn er irritierte mich zu sehr, als dass ich ihm keine weitere Aufmerksamkeit schenken konnte. Es war überaus seltsam, dass der Meister der Planung an ein so offensichtliches Problem nicht gedacht hatte. Das sah ihm gar nicht ähnlich!


    Seinem Verhalten nach zu urteilen, hatte er das Heilmittel bereits in der Tasche. Und hatte dabei völlig vergessen, dass wir nicht im Besitz der vollständigen Anzahl an Perlen waren!


    Ich blickte noch einmal prüfend in die Runde.


    Zu meinem Unwohlsein zeigten sowohl Yve als auch Jayden die gleichen Anzeichen ehrlicher Arglosigkeit. Vlain und Crevi wirkten hingegen angemessen bestürzt.


    Aha, dachte ich mir meinen Teil. Das ist doch interessant!


    »Ist es möglich, dass ihr vergessen habt, dass uns noch eine Perle fehlt?«, fragte ich und machte keinen Hehl aus meiner Verwunderung. »Liwy ist uns doch in Jwyn zuvorgekommen. Da uns das Gedicht nicht wirklich weiter helfen konnte, haben wir uns vorerst Irrwig zugewandt, um jetzt hier zu stehen, kurz vor dem Ziel, mit einer Perle zu wenig.«


    Langsam beschlich mich das Gefühl, dass ich der Einzige war, der sich ernsthaft mit dieser Schwierigkeit auseinander setzte. Das letzte Mal war auch ich es gewesen, der einen Vorschlag zu einer Lösung vorgebracht hatte: Die übrigen Strophen des Gedichts genauer unter die Lupe zu nehmen.


    Und seitdem hatte niemand mehr einen Gedanken daran verschwendet.


    Typisch!


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, begann Vlain langsam, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sonst niemand etwas vorzubringen hatte – was nebenbei bemerkt ebenfalls etwas seltsam war. »Und bisher muss ich zugeben, habe ich keine Lösung vorzuweisen.« Er sah mich dabei direkt an, gerade so, als wolle er mich darauf hinweisen, dass auch ihm die Reaktion der anderen nicht entgangen war.


    »Wann«, räusperte sich Ennyd, »haben wir Liwy denn das letzte Mal gesehen?«


    Jayden schaltete sich ein: »Was tut das zur Sache?«


    »Nun, es wäre doch anzunehmen, dass sie versuchen könnte, in den Besitz der übrigen Perlen zu kommen, sobald wir die restlichen beisammen haben.«


    »Obwohl es in diesem Fall vermutlich darauf hinauslaufen würde, dass sie uns einen nach dem anderen tötet«, ereiferte sich Yve. Dann schenkte sie Crevi einen perfekt besorgten Blick. »Dann hätte sie Crevi in ihrer Gewalt und könnte sie dazu zwingen, alles zu tun, was sie von ihr verlangt.«


    Du bist eine schlechte Lügnerin, Yve, dachte ich betrübt. Sogar noch schlechter als ich. Zum ersten Mal, seit ich der Garde bei getreten war, überkam mich das dringende Bedürfnis, gegen den Kodex zu verstoßen und Crevi eindringlich vor Yves Verrat zu warnen. Doch würde sie mir Glauben schenken, wenn ich felsenfest behauptete, ihre beste Freundin wolle sie zu ihrem eigenen Wohl ihrem Tod ausliefern? Das bezweifelte ich stark. Dafür hatte sich zwischen uns zu viel verändert, wie mir schmerzlich bewusst wurde.


    Niemand konnte einer Kreatur vertrauen, die ohne mit der Wimper zu zucken, einen Menschen ausgeweidet hatte.


    Unbewusst suchte ich, wie schon öfter an diesem Abend, nach dem Blick des anderen Dämons. Hilfe suchend. Auf Unterstützung hoffend. Tatsächlich bestätigte Vlain meine Gedanken mit einem knappen Nicken.


    Es erstaunte mich immer wieder aufs Neue, wie gut wir doch zusammenarbeiteten.


    Doch auch ihm wird sie nicht glauben, sah ich der Wahrheit ins Gesicht. Voller Furcht schaute ich zu Crevi hinüber, die ahnungslos war wie eh und je.


    Es gibt noch eine andere Möglichkeit, sie zu bewahren, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Du weißt, wovon ich spreche.


    Keine Möglichkeit, die ich in Betracht ziehe.


    Feigling! Du könntest es tun.


    Nein, widersprach ich mit einer Vehemenz, die mich selbst erstaunte. Ich kann unmöglich Hand gegen einen meiner Schützlinge erheben!


    Mein Dämon seufzte schwer. Dies ist einer der Gründe, warum es sich nicht verträgt, Seelendieb und Dämon gleichzeitig zu sein, mein Lieber. Du solltest mir vertrauen: Töte Yve! Dann bist du diese Sorge los.


    »Bisher scheint es jedoch nicht, als hätte Liwy in Betracht gezogen, uns alle umzubringen«, nahm Vlain den Gesprächsfaden wieder auf und ließ sich dabei nicht im Geringsten anmerken, welchen Vermutungen er in Wahrheit nachging. So sieht ein Meister aus. »Das letzte Mal hat sie sich uns in Irrwigs Lokal gezeigt, kurz bevor wir den Unhold gekidnappt haben.«


    »Das stimmt nicht ganz«, unterbrach Crevi ihn. »Adrian und ich wurden vor nur wenigen Tagen von ihr behelligt.«


    Vlains Züge spiegelten schieres Entsetzen wider, während Ennyds Stimme schlecht versteckte Aufregung verriet, als er fragte: »Wie bitte? Warum habt ihr nicht schon früher davon erzählt? Was wollte sie? Was…?«


    Ich nahm mir die Erlaubnis an Crevis Stelle zu antworten: »Sie war gekommen, um Crevi zu töten. Doch zum Glück konnte ich sie in die Flucht schlagen.« Das sollte genügen.


    »Warum hast du sie nicht umgebracht?«, hakte Ennyd nach. »Dann hättest du dir die Perle schnappen können und schon wären wir all unsere Sorgen los gewesen. Ich meine«, jetzt wurde er gehässig, »so schwierig hätte das dir doch nicht fallen dürfen, wenn man bedenkt, wie du den tobenden Unhold massakriert hast!?«


    Ich war einen Moment lang sprachlos vor Entrüstung.


    Was bildete sich dieses laienhafte Phantom ein, wer es war?!


    Ennyd wusste nichts. Wie konnte er sich also anmaßen…


    Vlain machte eine beschwichtigende Geste in meine Richtung, als wisse er auch diesmal, was mich bewegte. Langsam wurde es unheimlich.


    »Du solltest wissen, wann der Moment zu schweigen gekommen ist, Ennyd«, wies Vlain ihn ganz dezent zurecht. Fast hätte ich gelächelt, doch Ennyds Erwiderung ließ mich schnell davon absehen.


    »Was soll das? Willst du mir etwa drohen?«


    »Ganz recht, Phantom«, bekräftigte er mit tödlicher Endgültigkeit. »Du solltest nicht vergessen, dass wir hier keine Freunde sind. Sieh dich lieber vor.« Dann lächelte er breit. »Ich habe einen Vorschlag. Ich würde mich dazu bereit erklären, Liwy aufzuspüren, sie auszuschalten und die Perle zurückzuholen, während ihr anderen euch nach Gerüchten umhört – das ist wohl doch die beste Möglichkeit, wenn ihr es geschickt anstellt. Was haltet ihr davon?«


    Ennyd schüttelte skeptisch den Kopf ob dieses unerwarteten Lösungsvorschlags. »Der Mörder tut, worin er am besten ist? – Woher sollen wir wissen, dass du uns nicht verraten wirst?«


    »Ihr habt mein Wort. Das ist alles, was ich euch geben kann. Was also sagt ihr?«


    Ich war bereits kurz davor, Vlain gegenüber meine Bedenken zu äußern, verkniff es mir dann aber. Er würde sich etwas dabei denken. »Ich bin dafür.«


    Das ließ ihn breit grinsen und die anderen abwartend mustern. »Und ihr?«


    Yve zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen.«


    »Joh«, machte Jayden.


    »Tu, was du nicht lassen kannst«, seufzte Crevi und schenkte ihm ein schwaches Lächeln.


    »Das ist doch…«, empörte sich der Dieb, merkte dann aber, dass er keine Chance hatte, noch irgendetwas an dem Beschluss zu ändern. »Das ihr nicht einmal auf mich hören könnt! Sagt nachher nur nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.«


    Und damit war es entschiedene Sache.

  


  
    

    14. Eingeständnisse


    


    »Vlain?«


    Er zuckte ertappt zusammen.


    »Du bist es doch, oder?«


    Er unterbrach seine Arbeit und hielt einen Augenblick die Luft an.


    Wappnete sich innerlich.


    Aus Angst ihr ins Gesicht blicken zu müssen, hielt er den Blick eisern auf den Boden zu seinen Füßen gerichtet. Dann schluckte er den Kloß in seinem Hals hinunter und sagte: »Ja«, hüstelte unbeholfen, als er merkte, wie heiser er schon wieder klang. Und wurde rot, als ihm bewusst wurde, dass ihm diese Peinlichkeit jedes Mal passierte, wenn er nervös war. »Was…ist?«


    Und jetzt stotterte er auch noch!


    War das wirklich er, der da sprach?


    Vielleicht lag die ganze Ungeheuerlichkeit darin, dass er sich bereits seit Stunden vor diesem Gespräch fürchtete.


    »Du wirst wirklich gehen?«, vergewisserte Crevi sich.


    »Hab ich doch gesagt«, fuhr er sie an, ohne wirklich zu wissen wieso. Mürrisch machte er sich wieder daran, sein Messer zu schärfen.


    Sie ließ sich davon nicht beirren. »Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich Angst um dich habe.«


    »Angst?«, er lachte kurz und erbärmlich auf. »Das brauchst du nun wirklich nicht! Du weißt, wie es um meine Fähigkeiten bestellt ist. Ich bin das unsterbliche Monster, schon vergessen?«


    »Nein, hab ich nicht.« Die plötzliche Kälte, die in ihre Stimme gefahren war, ließ ihn aufhorchen und erneut in seinem Tun innehalten. »Nur, wie du vergessen zu haben scheinst, ändert das für mich nicht das Geringste.«


    Vlain konnte nur mit Mühe verhindern, dass er bei all dieser Scheinheiligkeit nicht laut losprustete. Das war doch wirklich lächerlich! Wie dreist war das bitteschön? Angewidert von ihrer Unverfrorenheit, ihm derart offen ins Gesicht zu lügen, spuckte er aus. »Ich kann nicht fassen, was du da von dir gibst. Gerade von dir, Miss Sullivan, hätte ich so was am allerwenigsten erwartet.«


    Er wartete, doch als sie nichts erwiderte, fuhr er fort: »Ich meine, Yve ist ein heimtückisches, treuloses Miststück. Das ist geradezu offensichtlich. Aber du? Da hätte ich doch etwas mehr Feingefühl erwartet. Was willst du damit erreichen? Unserer tragischen Romanze den dramaturgischen Höhepunkt aufsetzen? Voller Vergebung finden die beiden Hauptdarsteller wieder zueinander, kurz bevor sie erneut gezwungen werden, sich zu trennen?« Er ließ die Schultern sinken und schleuderte in einem Anflug höchster Wut den Wetzstein von sich. »Das ist billig, Crevi. So funktioniert das im wirklichen Leben nicht.«


    Zum Ende hin wurde seine Stimme tonlos. In der darauf folgenden Stille, schien es ihm, als reiße jede qualvolle Sekunde das klaffende Loch in seiner Brust ein klein wenig weiter auseinander. Es tat so schrecklich weh, dass er kaum atmen konnte.


    Zu genau erinnerte er sich an die Verachtung, an die Abscheu, die in ihren herrlichen blaugrauen Augen aufgeblitzt war. Schlagartig fand er sich in Jwyn wieder. Auf den Knien. Im Dreck. Von unten herauf zu ihr hinaufschauend. Und dieser Schmerz!


    Nein, er wusste ganz genau, was er gesehen hatte.


    Er hatte die verhuschten Blicke voller Hass noch sehr gut im Gedächtnis.


    Die Stille, die zwischen ihnen entstanden war und die auch jetzt wieder zwischen ihnen herrschte.


    Er versteifte sich, als er das raschelnde Stroh unter ihren Schuhsohlen wispern hörte, während sie langsam, aber beständig, auf ihn zuhielt.


    Vlain schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf ihren leisen Atem, ihre vertrauten Schritte, die ihm ohne jeden Zweifel verrieten, dass sie es war. All diese kleinen, unbedeutenden Eigenarten, die winziger Scherben gleich zusammengesetzt ein wundervolles Mosaik ergaben.


    Beim Schöpfer, er liebte Crevi immer noch.


    So, so sehr.


    Er sog ihren Duft in sich ein und war sich zeitgleich sicher, dass er dieses Aroma auf nimmermehr vergessen würde. Nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, hielt Crevi abrupt inne. Als läge eine unsichtbare Grenze zwischen ihnen, die es ihr verbat, auch nur einen Schritt näher zu kommen.


    Innerlich vor Verdruss zerrissen blinzelte er.


    »Was kann ich tun, damit du mir vergibst?«


    Hatte er sich verhört? Sie bat ihn um Vergebung? Das Ganze war so absurd, dass er erneut ein Auflachen unterdrücken musste.


    »Ich bin mir keiner Schuld bewusst, die du auf dich geladen hast«, stellte er richtig. »Wenn einer von uns um Verzeihung bitten sollte, dann bin ich das. Es ist dein gutes Recht, mich zu verachten. Sowohl für das, was ich getan habe, als auch für das, was ich bin. Es ist nur, dass ich es nicht ertragen kann, wenn du diese Tatsachen abstreitest. Ich weiß, was ich gesehen habe – du kannst es nicht länger vor mir verbergen.« Vlain zögerte kurz. »Ich möchte nicht, dass du dich gezwungen siehst, mich weiterhin anzulügen. Ich will nicht, dass du dich mir gegenüber auf irgendeine Weise schuldig fühlst, nur…weil ich ohne dich fast umkomme. Also hör auf, mich zu verspotten, ich weiß, dass ich dich nicht verdient habe. Für dich ist etwas Besseres bestimmt.«


    Erst, als er geendet hatte, bemerkte Vlain, wie sie ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden tippte und geräuschvoll die Luft ausstieß. »Bist du fertig?«, erkundigte sie sich knapp und als er überrumpelt nickte, trat sie mit verschränkten Armen vor ihn hin und musterte ihn. »Das hier ist es also, was du willst?«


    Er war immer noch verblüfft. »Was meinst du?«


    Sie funkelte ihn missbilligend an. »Ist das, deiner Meinung nach, die Behandlung, die du verdienst?«


    »Jetzt machst du dich über mich lustig!«, rief Vlain verzweifelt aus und sprang auf die Füße. Er war eben im Begriff sich die Haare zu raufen und ihr den Rücken zuzuwenden, als er aus den Augenwinkeln das Schmunzeln bemerkte, das sich in ihren Mundwinkeln bildete.


    »Und du dich über mich«, sagte Crevi ohne Umschweife und reckte ihm kühn das Kinn entgegen.


    Vlain ließ die Hände sinken und starrte sie mehrere Sekunden perplex an. Das kannte er gar nicht von ihr! »Erklär mir das, bitte«, bat er sie schließlich und konnte nicht anders, als ihr göttliches Mienenspiel zu bewundern, als sie breit lächelte.


    »Ich habe das Gefühl, dass du einfach nicht akzeptieren willst, dass…« Crevi machte eine Pause und brach ab. Mit einem Mal war ihre Selbstsicherheit wie fort gewischt. Sie versuchte es noch einmal: »Kann es sein, dass du mir gar nicht glauben willst? Dass du dir einredest, ich würde dich anlügen, weil du in Wahrheit viel zu viel Angst davor hast, was wäre, wenn ich es ernst meinen würde?«


    Vlain dachte einen Moment darüber nach, dann – was auch immer ihn geritten hatte, er verfluchte es gleich darauf – trat er an sie heran und griff nach ihren Händen. Wie er sie so in seinen hielt hätte er fast rührselig aufgeschluchzt. Was ist bloß aus dem Schlächter der Bande geworden? »Ich wünschte, ich könnte dir glauben, doch mein Verstand weiß längst, dass du lügst.«


    Crevi nickte verständnisvoll. »Ich weiß, dass ich viel falsch gemacht habe. Es war dumm von mir ohne die Hintergründe zu kennen, dir aus lauter Liebe – weil man das so tut – zu beteuern, dass ich dich trotz deines Dämons lieben würde. Es war naiv von mir zu glauben, dass ich allem, was damit einhergeht, gewachsen wäre. – Als Adrian in allgemeine Ungnade fiel«, er musste über ihren Versuch, es möglichst milde zu umschreiben, lächeln, »ist mir überdeutlich bewusst geworden, dass ich keine Ahnung hatte, auf was ich mich damals eingelassen habe. Mir wurde klar, dass du in allem, was du gesagt hast, recht behalten hast.«


    Sie holte tief Luft. »Du bist ein grausamer Realist, Vlain, aber ich bitte dich, dieser Tatsache mit ihrem fraglichen Wahrheitsgehalt trotzdem eine Chance zu geben: Ich habe darüber nachgedacht, ich hatte Albträume, aber nachdem Adrian mich vor Liwy gerettet hat, ist mir auch aufgegangen, dass nicht nur Schlechtes daran ist; ich kann damit leben, ich habe lange damit gezögert, aber letztendlich, bin ich darüber hinweg. Es macht mir nichts mehr aus.«


    Er wollte sie unterbrechen, aber das ließ sie nicht zu. »Wahrscheinlich denkst du jetzt, dass ich völlig verrückt geworden bin. Das kann ich dir kaum verdenken, aber im Nachhinein, muss ich sagen, dass ich im tiefsten Grunde meines Herzens einfach nur enttäuscht von deinem Verrat war. Das hatte von Anfang an nichts damit zutun, dass du ein Dämon bist. Im ersten Moment war ich im Anbetracht deiner Lügen entsetzt, sicher, aber auf lange Sicht, war ich einfach nur traurig darüber, dass du mir nicht die Wahrheit gesagt hast. Doch das habe ich dir längst verziehen.«


    Crevi versuchte es mit einem schwachen Lächeln. »Vielleicht ist es dumm – sehr wahrscheinlich sogar – aber ich habe meine Wahl getroffen. Während alledem habe ich keinen Moment lang an deiner Liebe zu mir gezweifelt, ebenso wenig wie an meiner zu dir. Andernfalls hätte es niemals so wehgetan. Letztlich kann ich nur sagen«, sie zwinkerte ihm zu, »und wenn du der größte Fehler meines Lebens sein solltest, Vlain Moore, das ich unwiderruflich in dich verliebt bin.«


    Sie wischte sich hastig über die Wange, wo die ersten Tränen feucht zu glitzern begannen, und biss sich auf die Lippe. Es war nur der Hauch einer Frage: »Kannst du uns noch eine Chance geben?«


    Vlain war unfähig auch nur einen Ton herauszubringen, das war so offensichtlich, dass er es erst gar nicht versuchte. Stattdessen wischte er zärtlich ihre Tränen fort und küsste sie behutsam auf den Scheitel. In einem Anflug plötzlicher Panik, das alles könnte nur einer seiner schmerzlichen Wachträume sein, zog er sie fest an sich, vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und wünschte sich in stummer Verzweiflung, er müsse sie nie wieder loslassen.


    Er weinte wie ein kleines Kind und ließ sich dabei von ihr halten.


    Erst nachdem er sich halbwegs wieder in der Gewalt hatte, wagte er es, tief Luft zu holen und sie freizugeben. »Ja«, flüsterte er rau. »Ich möchte für immer mit dir zusammen sein.«


    »Für immer«, wiederholte Crevi ebenso leise und legte ihren Kopf an seine Brust. »Das klingt gut.«


    Vlain glaubte, jeden Moment vor lauter Glücksgefühlen platzen zu müssen und kam sich dabei – das nur am Rande – ganz kurz wie ein alberner Idiot vor. Aber wie ein glücklicher Idiot und das war die Hauptsache.


    Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er vor mehreren Monaten für derlei Sentimentalitäten nichts als Spott und Lacher übrig gehabt hatte. Und jetzt?


    Vergiss die Bande, vergiss Liwy, vergiss deinen Auftrag, dachte er voller Genugtuung. Er konnte nicht umhin zu denken, wie unglaublich gut sich das anfühlte.


    Bis er durch den Schlitz zwischen der Scheunentür und der Fassade hindurch nichts als Dunkelheit gewahrte. Schlagartig rückte er von Crevi ab, die ihn daraufhin irritiert anblinzelte. »Was ist los?«


    »Ich wollte längst unterwegs sein«, fluchte er über sich selbst. »Ich habe die Zeit total vergessen. Es ist schon lange nach Sonnenuntergang.«


    Er drängte sie ein wenig bei Seite, als er an ihr vorbei huschte, um hastig die bereitgelegten Utensilien in seinem Rucksack zu verstauen. Feuerzeug, Seil, Taschenmesser, Proviant, Decken, … »Du willst wirklich gehen?«, hakte Crevi nach und verfolgte kritisch, wie er einen kleinen Geldbeutel, Unwetterkleidung, eine Trinkflasche und einen in ein Tuch eingewickelten Dolch zu seinem Gepäck hinzufügte.


    Vlain stoppte kurz. »Es ist die einzige Möglichkeit, um in den Besitz der fehlenden Perle zu gelangen«, meinte er um größtmögliche Gelassenheit bemüht.


    »Meinetwegen musst du nicht den Helden spielen«, ließ sie ihn rundheraus wissen. »Wir finden mit Sicherheit noch einen anderen Weg, wenn wir nur genauer darüber nachdenken. Wir…«


    »Könnten was?« Vlain machte sich da keine Illusionen, wenngleich ihm plötzlich speiübel war und er sich hinsetzen musste.


    Bei Gott, das konnte doch nicht wahr sein!


    Da hatte er sie gerade erst zurück gewonnen und sogleich musste er sie wieder verlassen… Oh, grausames Schicksal, verfluchte er seinen schrägen Sinn für Humor, eben dies vorhergesagt zu haben. »Es ist am einfachsten so.«


    Er zögerte, ihr seine genauen Absichten zu verraten, doch schließlich rang er sich dazu durch. Keine Geheimnisse mehr. »Nur so kann ich dich beschützen.«


    Crevi schnitt eine Grimasse. »Oh, Vlain. Ich sagte doch, für mich müssen es keine Heldentaten sein. Ich habe mich damit abgefunden, dass du…mehr der Anti-Held bist. Was hast du denn vor? Du willst Liwy doch nicht wirklich töten?«


    »Nein, das könnte ich gar nicht.«


    »Du meinst, sie ist dir überlegen?«, vergewisserte sie sich richtig gehört zu haben.


    »Das kann sogar sein«, gab er unverblümt zu. »Aber ich meinte eigentlich, dass ich es nicht über mich bringe, ihr ernsthaft etwas anzutun.«


    »Moment, eins nach dem anderen! Du sagst, du bist ihr unterlegen? Und du hast nicht vor, ihr wehzutun? Was genau, beabsichtigst du denn? Sie auf einen Plausch bei einer Tasse Tee einladen und sie freundlich nach der Perle fragen, die sie dir aufgrund eurer langjährigen Freundschaft ohne Weiteres geben wird?« Vlain konnte Crevi ihre üble Laune kaum verdenken. So wie sie es darstellte, klang es wirklich ziemlich verrückt.


    »So in etwa. Für gewöhnlich kann man sich ganz gut mit ihr unterhalten, sofern sie in der Stimmung dazu ist…«


    »Und wenn sie nun eher in der Stimmung sein sollte, dir die Haut abzuziehen? Schließlich hast du euren Auftrag versaut.«


    »Sie würde mir nicht wirklich etwas zu Leide tun. Da bin ich mir ziemlich sicher.«


    »Und was bitteschön macht dich da so sicher?«


    »Genau dasselbe, was mich davon abhält, sie umzubringen.« Vlain war es wichtig, dass Crevi dies verstand, daher warf er ihr einen ernsten und bittenden Blick zu. »Sie ist in Wirklichkeit gar nicht so übel.«


    »Oh, das habe ich gesehen!«, brauste Crevi auf. »Und zu spüren bekommen! Nein, sie ist eigentlich überhaupt nicht böse.«


    Er seufzte. »Es ist ein Spiel. Wer als erster Schwäche zeigt verliert. Tatsächlich ist sie ein völlig anderer Mensch. Sie hat ein gutes Herz. Und wenn sie grausam ist, tut sie es für die Öffentlichkeit, für ihren Ruf und weil sie davon überzeugt ist, dass es das Richtige ist.«


    »Und wenn sie nun davon überzeug ist, dass du tot sein solltest? Was ist, wenn sie schon einen neuen Auftrag hat, der sie dazu zwingen wird, dir etwas anzutun?«


    »Das hier hat keinen Sinn, Crevi. So kommen wir nicht weiter und ich verliere weitere wertvolle Zeit«, Vlain versuchte, ruhig zu bleiben, doch es fiel ihm schwerer, je länger er ihrer besorgten Miene ausgesetzt war. »Ich verspreche dir, ich weiß, was ich tue. Ich werde versuchen, etwas über ihre Pläne herauszubekommen. Ich habe das ungute Gefühl, dass sie sich neue Lakaien gesucht hat – und dieser Vermutung muss ich unbedingt nachgehen. Die Gefahr kann dich nun von überall treffen und wenn es in meiner Macht steht, dich irgendwie zu beschützen, dann werde ich alles Menschenmögliche dafür tun.«


    »Solltest du dann nicht lieber hier bleiben?«


    Crevi war nicht dumm.


    Sie hatte erkannt, dass er recht hatte, doch wollte sie dies anscheinend unter keinen Umständen wahrhaben.


    Umso schwieriger für ihn.


    »Nein, ich bin der Einzige, der eine Chance bei Liwy hat. Adrian wird in der Zwischenzeit auf dich aufpassen, ihm kannst du vertrauen. «


    »Bist du dir da sicher?«


    »Ob man ihm vertrauen kann?«


    Sie nickte.


    Er zwinkerte ihr zu. »Hundertprozentig.«


    »Na, schön…«


    »Ich werde wieder zu euch stoßen, sobald ich die Perle in meinen Besitz gebracht habe«, versicherte er ihr. »Wartet nicht auf mich, ich werde euch schon finden.«


    »In Ordnung.«


    »Wirklich?«


    Crevi nickte tapfer.


    »Gut…«


    »Ja.« Ehe er dazu kam, irgendetwas zu erwidern, warf sie sich ihm um den Hals und umarmte ihn voller Verzweiflung. »Nur, bitte, pass auf dich auf«, raunte Crevi ihm ins Ohr.


    »Du aber auch«, murmelte er und fühlte sich so furchtbar hilflos dabei. Er behielt es für sich, dass sie einen weitaus gewichtigeren Grund hatte, sich in Acht zu nehmen als er und versuchte, sich einzureden, dass er die richtige Entscheidung traf und es nicht bereuen würde, sie allein gelassen zu haben.


    Etwas steif löste er sich von ihr. »Ich sollte jetzt gehen.«


    »Ja, am besten.«


    Crevi stand da, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen, hielt sie jedoch zurück.


    Er nahm sein Gepäck auf und schenkte ihr ein letztes Lächeln. Dann drehte er sich abrupt in Richtung Tür und ließ seine Crevi Sullivan, die er eben erst wieder gefunden hatte, alleine zurück, ohne zurückzublicken.

  


  
    

    15. Wahre Gesichter


    


    Die folgenden Tage verbrachten wir damit, die fehlenden Informationen zusammenzutragen.


    Wir vergeudeten keine Zeit und horchten hier und da, anfänglich voller guter Hoffnung, nach alten Sagen und Legenden, doch anders, als erwartet, war das Volk der Bergmenschen entweder nur halb so einfältig, wie wir angenommen hatten, oder aber es war äußerst knauserig, was seine wundersamen Geschichten betraf.


    Was zunächst ein Kinderspiel schien, entpuppte sich in der Umsetzung als hartnäckiger Brocken. Anders als wir vermutet hatten, war den meisten Einheimischen weder geläufig, dass sich etwas Wertvolles in ihrer unmittelbaren Umgebung befand, noch hatten sie auch nur die leiseste Ahnung von einer Kreatur, die durch die Berge streifte.


    »Ein Schatz? Oben in den Bergen? Nie davon gehört!«


    »Ein Märchen, mehr ist da nicht dran.«


    »Bin nie besonders weit oben gewesen, aber bisher ist mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«


    »Vermisste? Nicht, dass ich wüsste. Klar fährt der kalte Tod ab und an seine Ernte ein, doch etwas Außergewöhnliches ist nicht daran.«


    »Eine Goldmiene in den Bergen? Es gibt einige Wenige, die daran glauben, doch bisher ist nichts bewiesen.«


    Diese nichtssagenden Hinweise – und es waren derer tausende mehr, in der ein oder anderen Abwandlung – waren es schließlich, die uns unser Vorhaben noch einmal überdenken ließen.


    »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, brachte Ennyd es nach tagelanger, erfolgloser Suche auf den Punkt. »Irgendetwas stinkt hier doch gewaltig! Es kann nicht wirklich sein, dass hier niemand weiß, wovon wir sprechen. Wenn ihr mich fragt – was natürlich mal wieder keiner tut – machen uns diese Dorftrottel etwas vor. Die nehmen uns doch auf den Arm!«


    »Was sie wiederum eher weniger als Dorftrottel dastehen lassen würde.« Jayden lächelte dünn und machte es sich im Schneidersitz bequem. Dabei strahlte er eine unnatürliche Ruhe aus, um die ich ihn im Augenblick beneidete. Yve saß dicht neben ihm, den Kopf an seine Schulter gelehnt, die Lider halb geschlossen, als wäre sie nur halb bei der Sache.


    »Wenn wir nicht bald an die notwendigen Informationen kommen«, präzisierte Crevi Ennyds Drängen, »wird der Schnee in den Bergen so hoch liegen, dass es reiner Selbstmord wäre, dort hinaufzugehen. Was also können wir tun?«


    Dies war die alles entscheidende Frage, auf die niemand eine Antwort wusste. Also versuchten wir es weiter.


    »Wir gehen nicht sehr oft dort hinauf«, teilte uns eine junge Frau auf dem Markt mit.


    Ennyd schenkte ihr einen Augenaufschlag. »Könntest du das präzisieren, M’lady?«


    Sichtlich verlegen ob dieser Anrede, die ihr allzu offensichtlich nicht gebührte, rang sie die Hände. »Streng genommen, darf ich nicht darüber reden.«


    Ein wissender Blick des Diebes, ließ mich ungeduldig die Augen verdrehen. Der Kerl musste auch immer recht behalten! Er wandte sich wieder dem Mädchen zu: »Worüber darfst du nicht reden?«


    »Die Alten sagen es spukt dort oben. Die Männer gehen nur hinauf, um die Schneebären und Säbelzahntiger zurückzudrängen, wenn die wieder anfangen, uns Scherereien zu machen. Und auch nur dann, wenn sie vorher den Segen des Unbefleckten empfangen haben, der sie schützen soll. Manchmal…kehren nicht alle von ihnen zurück und diejenigen, die wohlbehalten heimkehren, wissen von allerlei unglaublichen Vorkommnissen zu berichten.«


    Wieder traf mich ein unauffälliger Hab-ich-es-doch-gesagt-Blick. Typisch, typisch.


    »Und was wären das für Vorkommnisse?«


    Die junge Frau zuckte mit den Schultern. »Reichlich Unsinn, der gebildeten Männern wie Ihnen«, sie blickte unsicher zwischen dem Dieb und mir hin und her, »vermutlich allenfalls ein Schmunzeln entlocken wird. Ich glaube nicht, dass…«


    »Nur zu«, bat ich sie freundlich.


    »Es heißt, einigen von ihnen sei eine silberne«, sie hüstelte, »und unbekleidete Frau erschienen, die wie aus dem Nichts aufgetaucht wäre. Wer sie einmal erblickt hätte, wäre ihrer Stimme gefolgt und wie vom Erdboden verschwunden. Wen ihre körperlichen Reize nicht für sich einnehmen konnten, denen versprach sie unermesslichen Reichtum und Höhlen voller Gold. Andere sagen, es wäre der Berg selbst gewesen, der seine Opfer fordere, indem er sie einfach in sich aufsauge und für immer verschlucke. An den Herdfeuern spricht man von der Eishexe der hohen Höhen.« Die Befragte senkte den Blick. »Das ist schon alles. M’lords.«


    »Weißt du, wo genau sich dieser Ort, an dem die Eishexe spuken soll, befindet?«, bohrte Ennyd noch ein wenig tiefer.


    »Sie wollen doch nicht wirklich dort hinauf?«


    »Ich verrate dir ein Geheimnis«, flötete er offenbar bester Laune und beugte sich verschwörerisch zu ihr vor. »Wir sind Geisterjäger und gekommen, um euer Dorf von dem Schrecken der Hexe zu befreien. Aber psst, erzähl bloß niemandem davon, ansonsten könnte die Hexe selbst Verdacht schöpfen und wäre auf unser Kommen vorbereitet. Also, meine Kleine, wo befindet sich der Sitz des Übels?«


    Das Mädchen fühlte sich ob seiner plötzlichen Nähe sichtlich unwohl und trat einen Schritt zurück. »Es gibt da diesen Pass, aber ich kenne seinen Namen nicht.« Damit fuhr sie abrupt herum und lief davon.


    »Jetzt hast du sie verschreckt«, sagte ich nur. Ich schloss die oberen Knöpfe meines Flickenmantels, als ein eisiger Wind mir das Haar durcheinander wirbelte.


    Ich betrachtete aus zusammengekniffenen Augen die Umgebung. Die unbekümmerten Menschen, die ihrem Tagwerk nachgingen. Die Jäger und Bauern, die lauthals ihre Waren priesen. Die herumtollenden Kinder, die zwischen den Beinen der Erwachsenen hindurch liefen.


    Ein idyllisches Bauerndorf, ganz wie aus dem Bilderbuch.


    Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts waren Orte wie dieser keine Seltenheit gewesen. Heute waren sie äußerst rar und galten als hinterwäldlerisch. Es bekümmerte mich, zu sehen wie sich Dinge im Laufe der Zeit doch ändern konnten.


    »Du kannst von Glück reden, wenn das Mädchen nicht soeben dabei ist, ihrem Vater oder ihren Brüdern davon zu berichten, wie zwei Fremde sie belästigt haben«, bemerkte ich mit undeutbarer Miene.


    Der Dieb seufzte. »Mal wieder werden meine guten Absichten völlig missverstanden. Womit habe ich das verdient, Adrian?«


    Ja, womit?, wiederholte ich stumm. Denn genau darüber grübelte ich bereits seit unserer letzten Lagebesprechung.


    »Machen wir, dass wir hier weg kommen.«


    Das ließ sich Ennyd nicht zweimal sagen. Ich brauchte nicht zu betonen, dass ich äußerst gereizt war und es aus zweierlei Gründen kaum erwarten konnte, zurück zu den anderen drei zu stoßen. Manchmal kam mir die Unterwürfigkeit des Diebes, gemischt mit einer ordentlichen Portion Zerknirschtheit fast verräterisch vor.


    Um ehrlich zu sein, hatte es mir überhaupt nicht gefallen, Crevi unbeaufsichtigt mit Yve und Jayden alleine zu lassen. Da ich so genau wusste, was die Rebellin vorhatte. Doch hatte ich mir mein Unwohlsein selbstverständlich nicht anmerken lassen. Es gab nichts Kontraproduktiveres, als den Feind wissen zu lassen, dass man ihn durchschaut hatte, wenn man noch nicht bereit war, ihn zu überführen. Soviel war sicher.


    Seit Vlain aufgebrochen war, um der Schlange die fehlende Perle zu stehlen, hielt ich mich zu ständiger Wachsamkeit an.


    Und es gab drei Dinge, die mich mehr als nur ein bisschen aus der Ruhe brachten.


    Erstens, Yve zeigte keinerlei Anzeichen, dass sie von ihrem Vorhaben, Crevi zu verraten, absehen würde.


    Zweitens, ihre vergleichsweise gute Beziehung zu Jayden, die zwar in ihrer Tiefe etwas zweifelhaft war, ihn jedoch als eventuellen Mitverschwörer in den Vordergrund rückte.


    Und drittens, mir war völlig unersichtlich, welche Rolle Ennyd Riddle bei alledem spielte – was zweifelsohne am bedenklichsten war.


    Immerhin war der Mann, im Gegensatz zu Yve und Jayden, ein Phantom, was ihn ein wenig gefährlicher machte, als die anderen beiden.


    Was also hatte es mit unserem mysteriösen Dieb auf sich?


    Ich hatte mich niemals genauer mit Ennyd beschäftigt, das musste ich zugeben. Für mich war der Mann nicht mehr als ein etwas seltsamer – und manchmal überaus nerviger – Gefährte gewesen, den es jedoch nicht weiter unter die Lupe zu nehmen lohnte. Eine Prise offen zur Schau getragene Rätselhaftigkeit, um die Kuriosität zu wahren, ein wenig Brimborium hier, ein paar kryptische Bemerkungen dort, in der Hinterhand eine recht beträchtliche Summe geheimnisvoller Bekanntschaften und ein nicht geringes Selbstbewusstsein und man hatte einen Ennyd Riddle. Gab es da mehr zu wissen?


    Anscheinend schon.


    Die Andeutung einer mir stets verborgen gebliebenen Tiefgründigkeit, die er Yve gegenüber gezeigt hatte sowie seine Arglosigkeit bei unserer letzten Lagebesprechung hatten mir mehr zu denken gegeben, als ich mir eingestehen wollte.


    Was mich jedoch wirklich, wirklich bedenklich stimmte, war die Tatsache, dass ich nicht in seinen Kopf eindringen konnte. Es erschien mir selbst so unglaublich, dass ich es zunächst gar nicht wahrhaben wollte.


    Sobald ich versuchte, in Ennyds geistige Sphäre einzudringen, stieß ich auf Widerstand! Das war definitiv nicht normal. Nicht einmal die Mitglieder der Bande – die ansonsten eine sehr detailreiche Ausbildung genossen – wurden darin unterrichtet, ihren Geist vor fremden Zugriffen zu schützen. Wie also konnte das sein?


    Einen derart festen Schutzpanzer konnte man für gewöhnlich nur nach jahrelanger Übung erschaffen und ihn selbst dann nicht dauerhaft aufrechterhalten. Doch gleich zu welcher Zeit ich es versuchte, die unsichtbare Mauer war stets da. Unbeugsam. Mysteriös. Gefährlich? Selbst wenn er schlief, konnte ich keine Lücke in dem undurchdringlichen Geflecht geistiger Vorstellungskraft finden.


    Ich fragte mich, ob er meine fruchtlosen Versuche, in seinen Gedanken zu stöbern, bemerkt hatte. Ich fragte mich, ob es möglich war, dass Ennyd zusätzlich zu seinem angeborenen Makel und der Gabe eines Phantoms einen Posten als Seelendieb bekleidete.


    Um dies herauszufinden, hatte ich Myriam darum gebeten, Nachforschungen zu betreiben und eventuell Noah McDare hinzuzuziehen, der als Seelenberührer des Spindelmeisters (offiziell war er im Ruhestand), mit Sicherheit genauere Kenntnisse über die Gardisten besaß, als wir.


    Zurück in unserem Unterschlupf wurde ich so abrupt aus meinen Gedanken gerissen, dass ich mich einen Moment lang nicht rühren konnte. Ein vertrauter Geruch umspielte meine Nase und ließ mich frösteln.


    Von Crevi, Yve und Jayden fehlte jede Spur.


    »Mist, verdammter!«, entfuhr es mir und im Nu stürmte ich die Leiter zum Heuboden hinauf, ohne auf Ennyds verwirrte Rufe zu reagieren.


    Das konnte doch nicht wahr sein!


    Die ganze Zeit über war ich so vorsichtig gewesen und ausgerechnet jetzt, da ich meinen Schützling ein einziges Mal alleine ließ, sollte ich meine Unachtsamkeit bereuen?


    Ich stürmte duch die Scheune bis zu meinem Schlafplatz, wo mich inmitten der Decken und des Strohs ein in dünnes Leder eingeschlagener Gegenstand erwartete.


    Ehe ich danach griff, musterte ich voller Misstrauen den Heuboden, durchlöcherte jede noch so kleine Nische, in der sich jemand versteckt halten mochte, mit tödlichen Blicken und blinzelte gegen das einfallende Sonnenlicht in Richtung Decke, die durch eine allgegenwärtige Staubschicht verschleiert wurde.


    Das Knarren einiger Bodenplanken ließ mich herumfahren.


    »Ich bin’s nur!« Ennyd hob abwährend die Hände und fächerte wenig hilfreich den aufgewirbelten Dreck bei Seite, was diesen sich nur noch verdichten ließ. »Was, im Namen des Schöpfers, ist denn eigentlich los?«


    »Sie war hier.«


    »Wer?«


    »Sie«, wiederholte ich aufgebracht, als läge die Antwort ganz klar auf der Hand.


    Der Dieb kratzte sich knapp unterhalb seiner Augenklappe, unter der wie zur Bekräftigung seiner aufrichtigen Nervosität, dünne Eisadern hervorbrachen. »Schon gut, schon gut. Ich glaube, ich weiß, wen du meinst.« Er lachte angespannt. »Ist ja nicht so schwierig zu erraten. Es gibt ja nur ein Mädel, das nicht auf unserer Seite ist.«


    In einem Anflug wilder Raserei schlug ich mit voller Wucht gegen einen nahe stehenden Stützbalken, der daraufhin einen Knacks bekam und sich bedrohlich zur Seite neigte. Das Dach über unseren Köpfen knirschte.


    »Was tust du denn da?«, schrie Ennyd mich an. »Willst du uns lebendig begraben, oder was?«


    »Ich bin mir da nicht mehr so sicher, wer hier auf wessen Seite ist«, erwiderte ich düster.


    »Ich auch nicht, wenn du so weiter machst!« Das Phantom drängte sich an mir vorbei, um zu sehen, was ich entdeckt hatte. »Was ist das?« Er wollte sich schon bücken, um das in Leder eingewickelte Kleinod aufzulesen, als ich blitzschnell seinen Arm packte.


    »Fass es an und du bist tot.«


    »Jetzt entspann dich mal«, sagte Ennyd eindringlich. »Ihr Dämonen müsst es immer gleich übertreiben. Hat sie es hier zurückgelassen?«


    »Ja«, antwortete ich kurz angebunden und zwang mich, ihn wieder freizugeben. Nur unter größter Anstrengung gelang es mir, meine Finger einen nach dem anderen von ihm zu lösen und dann einen Schritt zurückzutreten.


    Meine Nerven lagen blank.


    »Darf ich es nun aufheben?«


    Ich nickte schwach und fühlte mich jämmerlich.


    Er lächelte und nahm das Päckchen in die Hand. Drehte es hin und her, bis er es von allen Seiten genauestens unter die Lupe genommen hatte. Dann reichte er es mir.


    »Bitteschön, ist an dich.« Er grinste boshaft.


    Schreckerfüllt wich ich ein wenig zurück.


    Ehe ich mir aber sicher war, mir nicht nur eingebildet zu haben, was ich sehen wollte, gewahrte ich seine ausgestreckte Hand, die er mir bereitwillig entgegenstreckte und die täuschend echt zitterte. »Nimm schon«, sagte er und wirkte dabei wehrlos wie ein Unschuldslamm, dass ich kaum glauben konnte, dass ich mich nicht wirklich verguckt hatte.


    Ich riss ihm den Lederbeutel aus der Hand und kam mir dabei vor, als wäre ich der Böse. Kaum hatte ich das Beutelchen berührt, begann meine Haut an den entsprechenden Stellen zu brennen.


    »Gift?«, sinnierte ich und betrachtete erstaunt meine verätzte und Blasen verwerfende Haut, die sich mir schmerzhaft von den Knochen schälte. Ich biss die Zähne zusammen und ignorierte die Verletzungen, knotete das Bündel auseinander und förderte ein Messer zu Tage.


    Vlains Messer, wie mir mit einem Schlag bewusst wurde.


    Ich drängte meine schlimmsten Befürchtungen bei Seite und strich das Leder glatt, in dessen Innenseite eine Nachricht geschrieben worden war. Bevor ich diese jedoch las, stach mir die Perle ins Auge. Glitzernd. Durchsichtig. Eindeutig das fehlende Kleinod.


    Mit steigender Übelkeit las ich den Brief.


    


    


    An A.


    Ich wollte dich wissen lassen, dass ich V. in meiner Gewalt habe. Solltest du Interesse daran haben, ihn lebend wiederzusehen, würde ich dir zunächst einmal raten, mit niemandem über diese Nachricht zu sprechen.


    


    Wie du bereits vermutet hast, habe ich Lakaien rekrutiert – was zugegebenermaßen nicht sonderlich schwierig war, nachdem ich dir ebenfalls ein Angebot gemacht habe. Da du allerdings weder jemand bist, der aus freien Stücken Verrat übt, noch einer, der sich durch wohlüberlegte Intrigen und Lügen dazu verleiten lässt, habe ich mir eine effektivere Methode überlegt, dich zur Mitarbeit zu zwingen.


    


    Das ist der offizielle Teil.


    


    Die Vorraussetzungen: Wie du siehst, habe ich dir die Perle zugeschickt. Diese dient dazu, den anderen eine glaubwürdige Geschichte zu erzählen. (Und bitte, bitte, stell dich dabei nicht so dumm an.) Du wirst ihnen Folgendes berichten. Offiziell hast du dieses Schreiben von V. erhalten, der dir in aller Kürze mitteilt, dass er es geschafft hat, mir die Perle zu stehlen und sie euch auf diesem Wege zukommen lässt, da er nicht von hier fort kann, ohne meinen Argwohn zu wecken. Außerdem schreibt er, dass er den Ort der Quelle entdeckt hat (ich habe ihn tatsächlich entdeckt, aber darauf gehe ich später ein) und er lässt euch eine Skizze des Terrains zukommen (auf der Rückseite, aber wie gesagt, gedulde dich), die euch helfen wird, uns zu finden. Er teilt euch außerdem mit, dass er euch auf einer Lichtung, umgeben von hohen, schneebedeckten Tannen erwarten wird, um dort wieder zu euch zu stoßen. Danach würdet ihr den Rest des Weges gemeinsam zurücklegen.


    


    Nun, der inoffizielle.


    


    Deine Aufgabe: Meine Aufgabe für dich besteht darin, dir C.’s vollkommenes Vertrauen zu erschwindeln, d.h. sie weiterhin zu beschützen. Da ich die anderen eurer kleinen Gruppe ebenso manipuliert habe wie nun dich, wirst du der Einzige sein, der bis zum Ende zu ihr steht. Das wird sie an dich ketten wie eine Gefangene, glaub mir. Du wirst sie allerdings zuvor vor einigen Gefahren beschützen müssen, die ich perfekt inszeniert habe (Details folgen). Anschließend will ich, dass du sie mir übergibst, meine Untergebenen werden euch den Weg weisen. Ich werde beim Eingang der Quelle auf euch warten und euch in Empfang nehmen.


    


    Zu deiner Motivation: Solltest du nicht tun, was ich dir auftrage, wird V. dafür leiden. Ich werde ihn vielleicht nicht töten, aber du weißt, dass der Schmerz, den wir Dämonen erleiden können ohne daran zu sterben, weitaus schlimmer ist als der Tod.


    Zudem bin ich gewillt C., laufen zu lassen, sobald sie mir das Portal zur heiligen Quelle geöffnet hat.


    Auf meinen ausdrücklichen Befehl hin halten meine Leute die Bergpässe, Tannenwälder, Klippen, Landstraßen und umliegenden Dörfer besetzt. Eine Flucht oder ein Versuch deinerseits, C. vor mir zu verstecken, sind demnach nicht sonderlich Erfolg versprechend. Gib dich da keinen Illusionen hin.


    


    Dein Hintergrundwissen: Damit du auch wirklich dafür sorgen kannst, dass C. bis dahin kein Leid geschieht, weihe ich dich in meine Pläne für die anderen ein.


    Y. habe ich aufgetragen, mir die Perlen und Briefe des ehemaligen Schöpfers zu bringen. Dafür musste sie zunächst dafür sorgen, dass C. ihr soweit vertraut, dass sie sie als ihre Nachfolgerin als Schöpferin bestimmt, falls sie eines vorzeitigen Todes sterben sollte. Dies hat zum einen den Vorteil, dass Y. sich die Gegenstände ohne von einem Schutzzauber angegriffen zu werden aneignen kann und zum anderen hätte ich im Fall von C.’s Tod (den ich bis vor Kurzem geplant hatte, es mir dann aber doch noch einmal anders überlegt habe) eine Schöpferin, die auf meiner Seite ist. Im Endeffekt erschien es mir jedoch schlauer, C. als Schöpferin zu behalten, da sie sich mit ihren Fähigkeiten bereits angefreundet hat und ich es nicht riskieren wollte, am Ende mit einer unfähigen Schöpferin vor dem Portal zu stehen. Für dich bedeutet das alles nun Folgendes: Schreite nicht ein, wenn Y. sich des Nachts der Perlen und der Briefe bemächtigt; lass sie auch deine Perle nehmen.


    E. hat da schon eine bedrohlichere Aufgabe. Ich habe ihn angewiesen, für C.’s Beseitigung zu sorgen. Da E. kein Profi auf diesem Gebiet ist, habe ich es ihm überlassen, seine bevorzugte Methode zu wählen. Ich gehe davon aus, dass er versuchen wird, C. zu vergiften. Für dich heißt das, allerhöchste Wachsamkeit, um C. vor diesem hinterhältigen Anschlag zu bewahren. Es ist mir gleich wie du das anstellst; nur sieh dich vor, E. oder einem der anderen ein Leid zuzufügen, da dies erstens C.’s Vertrauen in dich schwächen und zweitens meinen Versprechen den anderen gegenüber zuwider handeln würde (schließlich erwarten sie doch alle, am Ende in den Genuss der Erlösung zu kommen).


    J. hat eine vergleichsweise unspektakuläre Rolle. Ich habe ihn instruiert, mich regelmäßig über seine Visionen und die zukünftigen Ereignisse, die sich ihm offenbart haben, zu informieren. Zudem habe ich mir die Freiheit herausgenommen, euch nicht von allen seinen Visionen zu unterrichten. Ich denke, das war ab und an äußerst amüsant für euch und hat mir ungemein geholfen, zu ermitteln, auf welche Weise ich jeden einzelnen von euch am besten manipulieren kann. Das Einzige, was du gewährleisten musst, ist sein unbemerkter Aufbruch in der Nacht des Verrats (Visionen können manchmal äußerst nützlich sein, nicht wahr?).


    Ich denke, nun bist du über das Wichtigste im Bilde.


    


    Der Weg: Mithilfe einer euch vorenthaltenen Vision war es mir ein Leichtes, den Ort, an dem sich die Quelle der Erlösung befinden muss, ausfindig zu machen. Während ihr damit beschäftigt gewesen seid, nutzlose Informationen in Erfahrung zu bringen, waren meine Untergebenen und ich fleißig. Wir haben sämtliche Pfade, Pässe und Schneewehen im Umkreis dieses armseligen Dorfes durchforstet – und siehe da, wir wurden fündig!


    Ich habe dir eine Karte angefertigt, die euch auf sicherem Wege zu mir führen wird. (Ich denke, das ist doch sehr großzügig von mir.) Du findest sie auf der Rückseite. Ich habe sie mit einer hochgiftigen Flüssigkeit angefertigt, die nur durch Blut sichtbar wird, um sie vor neugierigen Augen zu schützen.


    


    Gutes Gelingen.


    L.


    


    


    Das Schreiben war in einem alten Dialekt verfasst, der es mir erschwerte die genaue Bedeutung einiger Abschnitte zu erfassen, doch ich konnte – nach dem, was ich gelesen hatte – sehr gut nachvollziehen, weshalb Liwy diese Vorsicht walten ließ.


    Gleichzeitig erstaunte es mich und versetzte mir einen tiefen Stich zugleich, dass sie hierfür gerade die Mundart verwendete, mit der wir beide gleichermaßen aufgewachsen waren. Damals war dies die weit verbreitete Verständigungsart der städtischen Unterschichten Lhapatas gewesen. Und wenngleich ich anders als sie, nicht in die Arbeiterklasse hineingeboren worden war, so war mir diese Form des (Alt-)Elenyrischen selbstverständlich geläufig; wobei man hier vielleicht anmerken sollte, dass es seinerzeit höchst prekär anmutete, diesen Gossenslang als Adeliger in den Mund zu nehmen.


    So oder so gewährleistete sie hiermit, dass es niemandem außer mir möglich war, ihre Nachricht zu entschlüsseln.


    Ich starrte noch eine Weile unschlüssig auf den Brief. Die widersprüchlichsten Gefühle tobten in meinem Inneren und ließen mich schier verzweifeln. Ich konnte kaum glauben, dass ich nicht bitterlich träumte. Dass dies hier kein übler Scherz war.


    Da kam mir ein Gedanke.


    Mit undeutbarer Miene griff ich nach Vlains Messer, prüfte routiniert die Schärfe der Klinge und schlitzte mir kurzerhand der Länge nach den Unterarm auf. Mechanisch ertränkte ich das Stück Leder in meinem eigenen Blut, bis kein einziger Buchstabe mehr zu lesen war, und tat dasselbe mit der Rückseite, die Sekunden später schwarze Linien aufwies, die nach und nach die Form eines Gebirgskammes annahmen.


    Ich blickte auf.


    Ennyd schien weder sonderlich überrascht noch erschrocken ob meiner augenscheinlich völligen Taubheit jeglichen Schmerzes gegenüber. Nicht einmal das viele Blut schaffte es, den Mann aus der Fassung zu bringen, was eigentlich nicht richtig zu ihm passte. Stattdessen wirkte er eher etwas enttäuscht, als hätte er etwas Eindrucksvolleres erwartet.


    Er fragte nicht, was in dem Brief stand.


    Entgegen seiner sonstigen Angewohnheiten übte er sich in Schweigen.


    Als hätte er es im Gefühl, dass ich hinter sein Geheimnis gekommen war. Als wäre er erleichtert, die Fassade endlich fallen zu lassen.


    Völlig ruhig, fast gelangweilt faltete Ennyd die Hände vor dem Bauch und trat einen Schritt zurück. Dann wandte er sich ab und schlich zu seinem eigenen Lager hinüber, wo er ein Gläschen mit kleinen, dunklen Perlen vorfand und neugierig musterte. Sobald er meinen Blick bemerkte, ließ er das Zeug in seinem Jackett verschwinden und schmunzelte.


    »Jetzt sind wir also wieder auf derselben Seite?«


    Ich erwiderte nichts. Zog vorsichtig, um die bereits frisch verheilte Haut nicht unnötig zu reizen, meinen Ärmel nach unten und wischte die Klinge von Vlains Messer an meiner Hose ab.


    »Sind wir nicht«, sagte ich dann. »Du kannst dir sicher denken, dass ich nichts lieber täte, als dir bei lebendigem Leibe die Haut abzuziehen.«


    »Welch ein Jammer, dass du das nicht tun kannst, ohne das Wohl deines ebenso launischen Freundes zu gefährden.«


    Es ärgerte mich, dass der Dieb anscheinend bestens unterrichtet war.


    »Jetzt, da du über meine Instruktionen Bescheid weißt, wäre ich dir sehr dankbar, wenn du damit aufhören könntest, die Barriere meines Geistes durchdringen zu wollen«, fügte er nüchtern hinzu. »Ist manchmal etwas anstrengend, die ganze Zeit aufzupassen.«


    Nur mit allergrößter Willensanstrengung gelang es mir, ihn nicht augenblicklich anzugreifen.


    »Um Himmels Willen! Ich bin sicher, der Spindelmeister wäre kaum begeistert, wenn er der Regentin sein tiefstes Beileid bekunden müsste, da einer seiner dämonischen Gefolgsleute sich an ihrem treuesten Diener vergriffen hat.«


    Ich erstarrte. »Du arbeitest für die Regentin?«


    »Habe ich das nicht gerade gesagt?«


    Du liebe Güte! Eigentlich müsste ich vor Schock tot umfallen. Welch ein Glück, dass ich unsterblich bin. Meine Gedanken troffen vor Zynismus. Nach dieser Offenbarung würde mich gar nichts mehr aus der Ruhe bringen, dessen war ich gewiss.


    »Dann freut es mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Arthur Devenger«, spottete ich und machte eine linkische Verbeugung.


    Der erste Spion der Regentin tat ertappt. »Jetzt hast du mich durchschaut! Das ist wirklich tragisch. Immerhin habe ich euch derart lange an der Nase herumgeführt.« Sein Gesicht nahm einen wehleidigen Ausdruck an. »Aber es wird Zeit, dass das alles hier ein Ende hat und ich endlich zu meiner Herrin zurückkehren kann. Hoffentlich mit den neuesten Neuigkeiten.«


    »Wirst du eigentlich gut bezahlt?«


    »Bitte?«


    »Na ja, wie sieht dein Gehalt aus?«, ich hob verächtlich eine Augenbraue. »Ich meine, so schlecht kann das nicht sein, wenn du wie ein sabbernder Köter zu deinem Frauchen zurück willst, Arthur.«


    Er taxierte mich mit einem derart tödlichen Blick, den ich ihm gar nicht zugetraut hätte. »Ganz passabel. Obwohl ich gehört habe, dass die Leute vom Gericht sowieso die meiste Kohle abräumen. Nur leider nehmen sie da nur Tote, weshalb deinesgleichen keine sonderlich guten Bewerbungschancen hat.«


    Ehe ich dazu kam, seinen letzten Seitenhieb zu kontern, wurden wir vom Geräusch der sich öffnenden Scheunentür unterbrochen. Das wurde aber auch Zeit!


    Sogleich vernahm ich Yve und Crevi, die in ein belangloses Gespräch vertieft waren, und Jayden, der ab und an einen kurzen Kommentar verlauten ließ.


    Ich wandte mich liebenswürdig an den aufgeflogenen Spion. »Möchtest du unseren lieben Freunden nicht von unserem Glück berichten, dass Vlain uns diese Karte und die fehlende Perle hat zukommen lassen und wir endlich einem Happy End entgegen fiebern dürfen, Ennyd?«


    »Es wäre mir eine Freude!«, erwiderte dieser ebenso sarkastisch, wandte mir kurz den Rücken zu und tauschte gekonnt das Gesicht des ersten Spions gegen das des Ennyd Riddle, indem er aalglatt lächelte und nur zwei Sekunden später freudestrahlend vor Crevi, Yve und Jayden zum Stehen kam, um ihnen die glückliche Nachricht zu überbringen.

  


  
    

    16. Ränke


    


    Wir folgten dem Pfad, den Liwy uns vorgab, nun schon seit Stunden und allmählich wurde mir das ganze zu bunt! Ich konnte es kaum ertragen, vollkommen tatenlos zuzusehen, wie das Übel seinen Lauf nahm. Das Schlimmste daran war, dass auch Yve und Jayden – ja, ich hatte aus Gründen der Vorsicht auch einen flüchtigen Blick in den Geist des Bettlers geworfen – ununterbrochen von Schuldgefühlen geplagt wurden.


    Was bedeutete, dass ich nirgendwo Erleichterung erfahren konnte.


    Von Crevis Gedanken ganz zu schweigen, deren Ahnungslosigkeit Übelkeit in mir aufkommen ließ.


    Außerdem wurde ich von der quälenden Sorge um Vlain zermartert, dessen Verbleib und Wohlergehen ungewiss war.


    Nachdem wir ausreichende Vorbereitungen für unseren Aufbruch in die Berge getroffen hatten, war nicht eine Minute länger verschwendet worden, als nötig gewesen wäre. Schnurstracks waren wir ein letztes Mal durch das Dorf gezogen und schließlich einem morschen Wegweiser gefolgt, der eine Route aus dem Dorf hinaus markierte und geradewegs in die Berge wies.


    Anfangs kamen wir gut voran.


    Der Pfad gestaltete sich breit, trittfest und daher leicht passierbar. Im Gegensatz zu dem, was uns nur eine Stunde später erwartete.


    Schon bald sehnten wir uns nach dem idyllischen Wanderweg zurück, den wir aufgrund einer ausdrücklichen Bemerkung auf Liwys Karte an einer Weggabelung verlassen und stattdessen einen felsigen Hang erklommen hatten.


    Nachdem wir allesamt wohlbehalten oben angekommen waren, gestatteten wir uns die erste Verschnaufpause, nur um festzustellen, dass die Flüssigkeit in unseren Trinkschläuchen zu Eis gefroren war. Wir sprachen nicht viel miteinander.


    Auf dieser Ebene lag der Schnee bereits knietief und erschwerte das Vorankommen zusehends. Es blieb uns keine andere Möglichkeit, als uns unter nicht geringer Anstrengung einen Weg durch die endlosen Schneemassen zu bahnen und dabei dennoch nicht die Orientierung zu verlieren. Wir wateten eine halbe Stunde lang durch die blendend weiße Ebene einem unbestimmten Ziel entgegen, bis wir einen Bachlauf erreichten, der die Landschaft in zwei Hälften teilte.


    Von hier aus folgten wir dem Fluss, der an den meisten Stellen mit einer dicken Eisschicht bedeckt war, westwärts, bis wir dessen Ursprung erreichten und uns durch eine Felsnische zwängten, die für Unwissende wohl kaum zu erkennen gewesen wäre.


    Ich wollte es nicht zugeben, aber Liwys Unterstützung, wenn man es denn so wollte, hatte uns einen nicht geringen Vorteil verschafft.


    Wir durchquerten einen kurzen Tunnel voller Stalaktiten und Stalagmiten, die das Licht unserer Fackeln gespenstisch reflektierten und zu äußerster Vorsicht im Halbdunkeln der Höhle mahnten, wollte man eine Kollision vermeiden.


    Ich hatte es bis hierher vermieden, an meine körperlichen, äußerst menschlichen Qualen zu denken, doch allmählich konnte ich diese nicht länger ignorieren.


    Ich schlotterte wie ein Gespenst. Meine Hände waren klamm, meine Wangen brannten und wurden allmählich gefühllos und ich war überzeugt davon, nie wieder eine entspannte Körperhaltung einnehmen zu können, so sehr verkrampften sich meine Glieder vor zunehmender Kälte. Meine Zehen in den dicken Winterstiefeln spürte ich nicht mehr.


    Ich wollte nicht jammern, denn ich wusste, dass es mir weitaus besser ging, als meinen menschlichen Gefährten, doch konnte ich dieses urtümliche Bedürfnis einfach nicht länger unterbinden.


    Wir verließen den Tunnel auf der anderen Seite der Felswand, wo uns eine breite, eindeutig nicht von Menschenhand geschaffene, Brücke erwartete. Pechschwarz, geschätzte zehn Fuß breit und dreißig lang, überspannte das Bauwerk einen Abgrund, der endlos tief sein musste. Zu meiner Verblüffung wurde der dunkle Stein von keinem einzigen Körnchen Schnee bedeckt, was auf eine höhere Macht hindeutete.


    Wie auf einen stummen Befehl hielten wir eine Weile inne.


    Ich hörte wie Yve und Jayden miteinander tuschelten, woraufhin Crevi sich fragend zu ihnen umwandte.


    »Riesen«, erklärte die Rebellin, als läge auf der Hand, was sie damit meinte. »Wir mussten gerade an das unterirdische Skogak denken. Weißt du noch?«


    Die junge Frau lächelte kurz und zurrte das Tuch um ihren Kopf ein wenig fester. Sie vergrub die untere Hälfte ihres hübschen Gesichts in den dicken Lagen ihres Schals und gesellte sich zu Ennyd, der nachdenklich in den Abgrund blickte.


    Das gefiel mir kurz gesagt überhaupt nicht.


    Ich stiefelte ihr hinterher, beobachtete den falschen Dieb aus den Augenwinkeln, aber noch immer stand er mit dem Rücken zu ihr, als bemerke er sie gar nicht. Ein rauer Wind kam auf und blies uns in die Gesichter, so dass Ennyd einen Schritt zurücktrat und Crevi anrempelte.


    Meine Augen verengten sich.


    »Oh, Vorsicht, Crevi«, lachte der Mann und zog sie zu meiner Erleichterung von der Klippe fort. »Das hätte schnell ins Auge gehen können. Vergiss nicht, dass wir dich noch brauchen!«


    Peinlich berührt nickte sie und entfernte sich von uns.


    »Hast gedacht, ich würde die kleine Lady einfach hinunter stoßen, was?«


    Ich musterte ihn überrascht. »Ja, tatsächlich.«


    Ennyd schüttelte sich den Schnee aus den Locken und senkte die Stimme. »Das wäre doch zu einfach. Aber wenn du es genau wissen willst, ich werde ihr bei unserer nächsten Rast etwas in den Tee tun.«


    Nur wenig später setzten wir unseren Weg fort. Beeilten uns, das andere Ende der Brücke zu erreichen.


    Auf der anderen Seite angekommen, ging es wieder bergab.


    Wir hatten die schweren Rucksäcke mit dem Gepäck, den Vorräten und reichlich Decken, geschultert und quälten uns, in dicke Jacken aus Wolfspelz gehüllt, hintereinander den schmalen, glitschigen Pfad hinunter, der stetig abfiel und linkerhand nichts als eine bodenlose Schlucht erkennen ließ.


    Vielleicht hätte mich der Gedanke, einen Sturz mit großer Wahrscheinlichkeit zu überleben, aufheitern und mir Zuversicht schenken sollen, aber beim besten Willen konnte ich nichts als Beklemmung empfinden, wenn ich der Serpentinen gedachte, die wir bereits hinter uns gelassen hatten und die sich so eng an den Berghang schmiegten, das man nicht wirklich hoffen konnte, dort im Fall der Fälle Halt zu finden.


    Crevi ging dicht vor mir, die Arme trotz der Lagen aus Wolle und Fell eng um den Körper geschlungen. Es war entsetzlich kalt. Hatte es einmal zu stürmen und zu schneien begonnen, so schien das Wetter nicht gewillt, uns alsbald eine Verschnaufpause zu gönnen.


    Ich war jedoch viel zu sehr damit beschäftigt, meinen Schützling und den Dieb, der uns anderen voran ging, genau im Auge zu behalten und bei einem ungeschickten Sturz sofort zur Stelle zu sein.


    Bis hierhin war mir gar nicht bewusst gewesen, welch Last es war, plötzlich die doppelte Verantwortung zu tragen und mir diese Bürde nicht länger mit Vlain teilen zu können.


    Als wir schließlich das Ende des Weges erreichten, wäre es mir fast nicht aufgefallen.


    Inzwischen hagelte es so sehr, dass wir entschieden, unseren Weg für heute nicht mehr fortzusetzen. Wir schlugen unser Lager im Schutze einer kleinen Höhle auf, die Liwy uns auf der Karte eingezeichnet hatte, und entfachten mit dem wenigen Holz, das wir trocken bis hierher geschafft hatten, ein Feuer.


    Ennyd begann damit, den Tee aufzusetzen, während wir anderen die Decken ausrollten und das Lager herrichteten. Ich ertappte mich dabei, wie ich versuchte, den Dieb mit Blicken zu töten und zwang mich damit aufzuhören.


    Beschämt über meine eigene Unfähigkeit, diese Gedanken im Zaum zuhalten, zog ich mich unauffällig in eine dunklere, etwas abgelegene Ecke zurück, um mir über das Durcheinander in meinem Kopf klar zu werden.


    Da tippte mir jemand auf die Schulter.


    Es war Crevi, die mich überrumpelte.


    »Zieh nicht so ein Gesicht«, neckte sie mich und knuffte mich spielerisch in die Seite, ehe sie sich neben mich setzte und dabei so nah an mich heranrückte, dass mein Puls unwillkürlich höher schlug. »Bald haben wir es geschafft. Freust du dich denn gar nicht?«


    Sie strich behutsam über meine Brust und stellte meine Beherrschung damit auf eine harte Probe. Intuitiv nahm ich ihre Hand und schob sie fort. Nur langsam gelang es mir, die erste Hürde zu nehmen und mich einigermaßen zu sammeln. Ihr lockeres Auftreten veranlaßte mich zu einer verhaltenen Reaktion. »Doch schon«, druckste ich herum und kam mir dabei vor wie ein grässlicher Hochstapler.


    »Sieht aber nicht so aus.«


    »Ach nein?«


    »Nein«, meinte sie zwinkernd.


    »Oh. Ich bin etwas besorgt. Sagen wir es so…« Ich versuchte es mit einem Lächeln, was ihrer Reaktion nach furchtbar misslang.


    Ihre gute Laune schwand augenblicklich. Crevi wirkte plötzlich nachdenklich. »Wenn ich ehrlich sein soll, ich auch.«


    »Ja?«


    Mein Magen rebellierte. Hatte sie wohlmöglich mehr mitbekommen, als uns aufgefallen war? Mehr, als sie hätte erfahren dürfen?


    Sie nickte, vergewisserte sich rasch, dass niemand der anderen in Hörweite war und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich habe das schreckliche Gefühl, dass Vlain etwas zugestoßen ist«, vertraute sie mir an.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Einfach so. Ich kann mich täuschen, aber…ich weiß es nicht.« Sie warf die Hände in die Luft und wirkte verzweifelt. »Vielleicht fühle ich mich einfach nur entsetzlich alleine, jetzt da er fort ist. Aber es erscheint mir doch etwas unlogisch, dass niemand die Richtigkeit seiner Nachricht angezweifelt hat. Niemand außer dir hat sie gesehen, bevor sie durch das Blut vernichtet worden ist. Woher wollen wir wissen, dass der Brief wirklich von ihm stammt und nicht Liwy ihre Finger im Spiel hatte?«


    Ihr Anblick zerriss mich innerlich. Ich verspürte das dringende Bedürfnis, Crevi zu trösten, sie in den Arm zu nehmen und ihr zu versichern, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Für diesen Moment, wollte ich nichts lieber, als ihr all ihre Ängste nehmen. Ich wollte ihr die Wahrheit sagen, sie vor den anderen warnen und sie in Sicherheit bringen, doch hatte Liwy mir ausdrücklich gesagt, dass dies keinen Zweck hätte.


    »Ich bin sicher, es geht ihm gut«, sagte ich, ehe ich mir dessen bewusst war.


    »Bist du wirklich sicher?« Sie kam noch ein klein wenig näher.


    »Bestimmt.«


    Solange ich nur genau das tue, was Liwy sagt.


    Sie schüttelte wissend den Kopf. »Das sagst du nur, damit ich aufhöre, mich zu sorgen.«


    Ich schwieg.


    »Wusste ich’s doch. Aber das ist in Ordnung.« Sie winkelte die Beine an und legte den Kopf in den Nacken. »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


    »Wenn ich kann.«


    »Würdest du mich in den Arm nehmen? Das könnte ich jetzt gut gebrauchen.«


    Ich nickte. Zutiefst ergriffen. Mein Hals war wie zugeschnürt.


    Unheimlich vorsichtig, um Crevi ja nicht wehzutun, zog ich sie an mich. Ich war sicher, das Herz würde mir jeden Augenblick aus der Brust springen, und konnte gleichzeitig kaum glauben, dass sie nichts davon merkte. Stattdessen klammerte sie sich an mich, verzweifelt und schutzsuchend und die vermeintliche Sicherheit genießend, die ich ihr in diesem Moment gab.


    Da ließ uns ein vornehmes Räuspern abrupt auseinander fahren.


    »Ich hoffe, ich störe euch nicht?« Es war zum Glück nur Ennyd, was mich erleichtert aufatmen ließ. Crevi hingegen schien nicht zu wissen, wohin mit sich und verharrte schließlich. »Ich dachte, ihr wollt doch bestimmt etwas Tee?«


    »Oh ja, danke«, sagte mein Schützling schnell, sichtlich peinlich berührt, und nahm die Tasse, die ihr der Dieb hinhielt, entgegen, ehe ich auch nur daran denken konnte, das Unvermeidliche zu verhindern. Sie wollte bereits an dem warmen Getränk nippen, als ich eine unvermittelte Bewegung machte, die sie die Flüssigkeit verschütten ließ. Fluchend sprang sie auf, um das Ausmaß des Schadens zu begutachten.


    »Nein, warte. Das war meine Schuld«, entschuldigte ich mich hastig und nahm ihr die Tasse aus der Hand. Ignorierte meinen nassen Schoß und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Teekessels. »Ich behalte die hier, hol du dir eine neue«, bat ich sie zerknirscht und übersah den Seitenblick, den ich von Ennyd erntete, absichtlich.


    Schultern zuckend entfernte sich Ennyd, ebenso wie Crevi, die meiner Aufforderung nachkam.


    Nachdem ich mich vergewissert hatte, unbeobachtet zu sein, goss ich den restlichen Inhalt der Tasse auf den Höhlenboden und lächelte.


    Das wäre schon mal geschafft.


    Nur da ahnte ich noch nicht, dass mir das Schlimmste erst bevorstand.


    Die folgende Nacht tat ich kein Auge zu…


    


    


    Jetzt, geschlagene acht Stunden später, ist der Augenblick gekommen. Es ist ein solcher Augenblick, der einem bereits mit seinem Herannahen schwer zusetzt und mich nun, da er unmittelbar bevorsteht, vor banger Erwartung in den Wahnsinn treibt.


    Als Crevi Sullivan an diesem Morgen erwacht und ins trübe Licht der Dämmerung blinzelt, weiß sie noch nicht, dass sie hinterrücks betrogen worden ist.


    Ich schon.


    Wieder und wieder schimpfe ich mich einen Feigling. Hätte ich nicht den Mut haben müssen, mich aller Drohungen zum Trotz für ihr Wohlergehen einzusetzen? Es gibt nichts, womit ich mein Vergehen ungeschehen machen kann. Es ist an der Zeit, den Tatsachen ins Gesicht zu blicken.


    Wie leicht wäre es mir doch gefallen, den Lauf der Dinge zu verändern!


    Und doch tat ich es nicht.


    Erst war es Ennyd, den ich gehen ließ. Dann Yve und mit ihr Jayden.


    Es hat keinen Zweck, unentwegt nach Entschuldigungen zu suchen. Das Dilemma ist einzig und allein meiner Unfähigkeit zu verdanken. So ist es doch.


    Meine Kiefer mahlen. So fest presse ich sie aufeinander, dass mein Kopf zu platzen droht. Was soll ich ihr sagen? Was nur?


    Crevi wischt sich den Schlaf aus den Augen und setzt sich langsam auf. Sieht sich noch halb benommen in der Höhle um und mustert die fremde Umgebung, wie man es tut, wenn man sich nicht mehr recht erinnern kann, wo man am Abend zuvor eingeschlafen ist.


    Ich schweige. Warte gespannt.


    Schließlich verharrt sie in meine Richtung gewandt und runzelt die Stirn. »Wo sind die anderen?« Sie klingt noch ganz verschlafen. Ich bin mir sicher, dass der Ernst der Lage noch nicht gänzlich zu ihr vorgedrungen ist.


    »Fort«, antworte ich ihr zögerlich.


    Mehrere Sekunden verstreichen.


    Urplötzlich tritt ein hellwacher Ausdruck in ihre Augen. Erschrocken starrt sie mich an. »Was meinst du damit? Fort?«


    »Weg. Sie müssen sich in der Nacht davongeschlichen haben«, mache ich ihr so ruhig wie möglich verständlich. »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, waren sie nicht mehr hier.«


    »Sie waren nicht mehr hier?« Crevis Stimme nimmt einen schrillen Unterton an. Die Gedanken hinter ihren Augen rasen, bis so etwas wie Erkenntnis in ihnen aufblitzt.


    Ehe ich noch etwas sagen kann, springt sie mit einem Ruck auf die Füße und stürmt jäh an mir vorbei in die weiße Winterwelt.


    Völlig überrumpelt starre ich ihr nach. Schicke dann blitzartig meinen Geist aus, ehe ich ihr schleunigst hinterherlaufe. Zu meiner Erleichterung ist sie noch nicht weit gekommen.


    Ich drossele mein Tempo, als ich ihre Präsenz unmittelbar vor mir spüre und in die Wellen schlagenden Gewässer ihrer Aura eindringe.


    Schwer atmend rennt Crevi über den schneebedeckten Waldboden. Sie rennt und rennt und spürt den eisigen Wind auf ihren Wangen, schmeckt die Kälte in ihrem Mund und fühlt das schmerzhafte Brennen ihrer Beine je länger sie läuft. Sie weiß nicht wohin sie läuft. Sie denkt nicht. Sie fühlt nur. Sie folgt einem inneren Impuls, der sie treibt und sie anhält, immer weiter zu laufen.


    Alle ihre Lebensgeister sind geweckt. Crevi rennt, als hinge ihr Leben davon ab. Eine unbändige Angst besetzt ihre Gedanken. Nimmt ihr den Verstand und vernebelt ihr Urteilsvermögen. Sie nimmt die Bedrohung am Rande ihrer Umgebung wahr. Sie weiß, dass etwas hinter ihr her ist.


    Nur was?


    Ich wusste es! Das ist alles, was sie denkt. Nur half ihr das im Augenblick wenig. Irgendetwas ist ganz und gar nicht richtig gewesen. Schon die ganze Zeit über. Sie hat sich blindlings täuschen lassen. Das ist es. Langsam dringen diese Erkenntnisse in ihr Bewusstsein vor. Verrat!, denkt sie zusammenhangslos. Sie haben mich alle verraten.


    Noch immer kann sie es nicht glauben.


    Sie erinnert sich an die Zeilen ihres Vaters.


    Schließlich erreichten wir den Ort des Gegenmittels.


    Zerstritten und jeder auf seinen eigenen Vorteil bedacht wie mir schien.


    Eine Gemeinschaft waren wir schon lange nicht mehr.


    Crevi schaudert. Schluckt die Tränen, die sich in ihren Augenwinkeln sammeln, hinunter und schnappt nach Luft. Sie kann nicht mehr. Ihre Knie zittern. Ihre Lungen drohen zu bersten.


    Sie wird langsamer. Blickt sich um und findet sich inmitten hoher Tannen wieder, deren schneebedeckte Gipfel in der grellen Sonne funkeln. Ihr schwindelt. Alles verschwimmt hinter einem Vorhang aus Tränen.


    Keuchend schleppt sie sich weiter. Nunmehr schleichend. Wimmernd. Schlingt die Arme um die Schultern.


    Bis sie erschöpft zu Boden sinkt und in einer gekrümmten Haltung verharrt.


    Knisternder Schnee, der sich unter der Last eines schweren Körpers beugt, lässt ihren Kopf herumschnellen. Sie ist wenig erfreut darüber, mich zu erblicken, hat jedoch schon damit gerechnet.


    Crevi strafft die Schultern und lächelt verzerrt. »Wusstest du, dass das hier passieren würde?«


    Ich blicke sie derart ernst an, dass es beinahe beängstigend wirkt, und schüttele den Kopf. »Denkst du, ich hätte dann tatenlos zugelassen, dass es so weit kommt?«


    »Nein«, gibt sie zu. »Ich kann nur nicht glauben, dass…«


    »Das hier der Wirklichkeit entspricht?«


    Sie lässt die Frage ein Weilchen unbeantwortet und stemmt sich auf. »Doch, das kann ich durchaus glauben. Nur nicht, dass ich zu blind war, um die Anzeichen zu erkennen.«


    Ich räuspere mich. »Die Briefe und die Perlen sind ebenfalls weg.«


    Crevi nickt. Sie muss an Vlain denken. »Liwy steckt hinter alledem, habe ich recht?«


    »Wahrscheinlich.«


    Sie stößt einen tiefen Seufzer aus und klopft sich den Schnee von der Hose. Angestrengt denkt sie darüber nach, was als nächstes zu tun ist. »Was machen wir jetzt?«, fragt sie schließlich und mustert mich abwartend, inständig hoffend, dass ich die Antwort weiß.


    Dabei scheine ich genauso unschlüssig wie sie.


    Ehe ich ihr antworte, versteife ich mich. Werde wachsamer, aufmerksamer. Atme tief ein, lausche auf etwas, das außerhalb ihrer Wahrnehmung liegt.


    Dann bin ich mit einem Satz bei ihr. Dränge sie mit dem Rücken an den Stamm einer Tanne, so dass Crevi scharf die Luft einzieht; schirme sie von vorne ab, ohne ihr auch nur die Chance einer Entgegnung zu lassen.


    »Was ist los?«, flüstert sie unruhig. Doch anstelle einer Antwort, suche ich noch zielstrebiger die Umgebung ab. Schnüffele nach einer etwaigen Witterung.


    Erneut will sie nachhaken, da dringt ein Rascheln an ihre Ohren. Irgendwo über unseren Köpfen. In banger Erwartung hebt Crevi den Blick…und schreit auf.


    Überall in den Baumwipfeln hocken dunkle Schatten. Starren lauernden Raubvögeln gleich auf uns hinab.


    Wie kann das sein?


    Grelle Panik flammt in ihren Gedanken auf und macht sie blind gegenüber allem anderen.


    Sie hört, wie ich etwas Unverständliches vor mich hinmurmele. »Dämonen«, ist alles, was sie aufschnappt, ehe ich sie am Handgelenk packe und zu mir herumreiße.


    Kaum ist dies geschehen, lösen sich die ersten Gestalten aus dem Rudel.


    Ihr wird schwindelig vor Furcht.


    Mit angehaltenem Atem verfolgt sie wie versteinert, wie einige von ihnen nur wenige Meter von uns entfernt auf dem Boden landen, eleganten Akrobaten gleich ihren Sturz abfedern und dabei eine Wolke aus Pulverschnee aufwirbeln, der ihre schattenumspielten Körper vor unseren angstvollen Blicken verbirgt.


    Mein Druck um ihre Hand wird stärker. Mein Blick zuckt zwischen den Angreifern hin und her, die sich gemächlichen Schrittes in einem Halbkreis um uns herum postieren. »Tu doch etwas«, raunt Crevi und wünscht sich innig, mit dem Baum in ihrem Rücken verschmelzen zu können.


    Eine der Kreaturen löst sich aus den Reihen ihrer Gefährten und tritt einen Schritt an uns heran.


    Sofort nehme ich eine Angriffhaltung ein und fletsche die Zähne. Ein haarsträubendes Fauchen entweicht meiner Kehle, das Crevi eine Gänsehaut über den Rücken jagt. Die Stille um uns herum füllt sich mit tierischen Lauten, gefährlichem Knurren, zischenden, krächzenden und grunzenden Lauten, die nichts mehr mit denen von Menschen gemein haben.


    »Du musst dich gut festhalten«, weise ich Crevi an.


    Bevor Crevi nur daran denken kann, mich zu fragen, was ich damit meine, findet sie sich auf meinem Rücken wieder. Die Arme um meinen Hals und die Beine um meinen Rücken geschlungen, während die Welt um sie herum in einer Einheit aus Weißtönen explodiert.


    Ein Ruck geht durch meinen Körper und wir fliegen.


    Zumindest glaubt sie das. Weiß nicht länger, wo oben und unten ist.


    Zeitgleich wird ihr die Luft brutal aus den Lungen gepresst, bis sie glaubt, sie müsse ersticken.


    Ein wutentbranntes Heulen hinter ihr droht ihr Trommelfell zu zerreißen. Dennoch wagt sie einen Blick über die Schulter. Ihre Augen tränen und brennen im frischen Fahrtwind, doch erkennt sie deutlich die Umrisse geifernder Bestien, die uns auf allen Vieren nachsprinten.


    Nicht gut, denkt sie und klammert sich fester an mich. Wie gebannt starrt sie auf den Boden, der unter meinen Füßen in Sekundenbruchteilen dahin zieht. Die Tannen erkennt sie nunmehr als undeutliche Schatten, die an ihr vorbeisausen.


    Urplötzlich fühlt sie sich an ihre erste Begegnung mit Vlain erinnert. Ihre Flucht vor dem Kutschfahrer, die zerfließenden Hausfassaden, die flirrende Sommerhitze.


    Ein abrupter Richtungswechsel lässt sie aufkeuchen. Beinahe lässt sie mich los, schnappt entsetzt nach Luft, als die Umgebung plötzlich still steht und sich dann wieder in Bewegung setzt. »Entschuldige«, stoße ich schnaufend hervor und schwenke erneut – ein wenig sanfter diesmal – nach rechts.


    Da versucht eine Klauenhand, nach ihr zu greifen, lässt sie hell aufkreischen. Sofort wende ich mich zur Seite, dass Crevi erneut das Gleichgewicht zu verlieren droht, und lasse den anderen Dämon in meinem Kielwasser zurück.


    Noch einmal schaut sie bang über die Schulter und wird kreidebleich. »Sie holen auf«, wispert sie, doch die Worte werden ihr gleich darauf von den Lippen gerissen. »Es sind zu viele!«, wiederholt sie. Lauter diesmal.


    Ich zapfe die verbliebenen Kraftreserven an und beschleunige ein letztes Mal.


    Crevi quietscht auf, als sie bemerkt, dass ich direkt auf den Baumstamm einer Tanne zuhalte, kneift die Augen fest zusammen und ist bereits halb auf den Zusammenstoß gefasst, als es stattdessen ungeahnt gleichmäßig hinauf geht. Voller Erstaunen stellt sie fest, dass ich mich blitzschnell den Stamm hinauf angele, auf halber Höhe – was beträchtliche vierzig Meter sind – stoppe und mich, bevor sie Einspruch erheben kann, mit einem kräftigen Tritt abstoße und geschätzte zwanzig Ellen entfernt die nächste Kiefer erreiche.


    Jedes mal, wenn wir uns schwerelos in der Luft befinden, schlägt ihr Magen Purzelbäume. Gleichzeitig wird sie merklich ruhiger, je weiter die Feinde hinter uns zurückfallen.


    Nachdem wir die Kreaturen nicht mehr sehen können, verharre ich ein paar Minuten atemlos. »Ist alles in Ordnung bei dir?«, frage ich sie und lockere vorsichtig meine Muskeln, die vor Anstrengung zu beben beginnen.


    Crevi nickt abwesend, wird dann schlagartig sehr ernst. »Und bei dir?« Sie versucht, nicht nach unten zu sehen und daran zu denken, dass die Erde viele Meter unter ihr liegt. Gleichzeitig bemüht sie sich um einen ruhigen Tonfall. »Wie lange hältst du das noch durch? – Ich…ich meine, wir können ihnen nicht ewig davonlaufen. Das waren doch bestimmt…dutzende!«


    »Ich…ich weiß«, presse ich entkräftet hervor. »Einen Moment, halt dich fest.« Unversehens löse ich meine zu Klauen verbogenen Finger aus den Vertiefungen, die sie in der Rinde des Stammes hinterlassen haben, und lasse uns zwei Meter weit in die Tiefe fallen, wo ich auf einem breiten Ast zum Verschnaufen komme.


    Crevi bringt es vor lauter Erschöpfung nicht einmal fertig, wirklich erschrocken zu sein. Ihr Magen droht sich ohnehin jeden Moment zu entleeren.


    »Kann ich dich kurz absetzen?«


    Sie nickt und lässt sich von meinem Rücken hinunter gleiten, will sich eben mit dem Rücken an den Stamm der Kiefer lehnen, da trifft sie etwas mit voller Wucht in den Rücken, lässt sie nach vorne stürzen und mich, der ebenfalls um Gleichgewicht ringt, mit ihr in die Tiefe reißen.


    Sie fällt und kreischt und…

  


  
    

    Dritter Teil


    
      

    

  


  
    

    VIII. Die Quelle der Erlösung


    
      

    

  


  
    

    1. Die Frau mit den tausend Gesichtern


    


    Ich bin die Vergangenheit, aus der Reue erwächst, die Gegenwart, zerrissen von Schuld, und die Zukunft, hoffnungsvoller und trostloser Erwartung. Ich bin ein einfältiger Narr, zeitgleich die Heimtücke in Person. Ich bin der Zwielichttänzer, der Maskenträger, der Vorbote grausamen Übels. Gar abscheulich bin ich, hat man einmal die Fassade durchschaut. Mit jedem meiner Schritte rückt die Hölle näher. Mit jedem meiner Worte wächst das Lügengeschwür meines Trugbildes. Denn ich bin geschaffen worden, um zu verführen. Möge dies noch so harmlos scheinen. Ich erwehre mich dessen so gut ich kann. Doch gleichsam bin ich der, dem du niemals vertrauen darfst. Stets unersättlich verharre ich. Immerzu sage ich mir, dass es das letzte Mal gewesen ist.


    Und so war es auch heute.


    Ich rettete Crevi Sullivan das Leben, in einem Moment, der so falsch schien wie es irgend möglich war. Die junge Frau aber, die mit hoher Geschwindigkeit kopfüber der Erde entgegen stürzte, schrie sich die Seele aus dem Leib – und wusste tief in ihrem Herzen, dass dies das Ende war.


    Ich hingegen wusste es besser.


    Wenngleich mir meine Absicht nicht sonderlich heroisch erschien.


    Schließlich war es nur eine Frage der Zeit, bis ich sie der Schlange auf dem Silbertablett servieren würde.


    Ich konzentrierte mich und ließ die Luft um uns herum dichter werden, so dass sie unseren Sturz verlangsamte, dick und zähflüssig wurde und eine sirupartige Substanz annahm. Crevis Schreie verstummten, als ihr und mir gleichermaßen etwas in Mund und Nase drang, das sich wie Wachs anfühlte.


    Ich musste husten und würgen und zeitgleich die Verbindung zur Magie aufrechterhalten, was sich als echte Herausforderung gestaltete. Ich wusste nicht, was mir den nötigen Willen verlieh nicht loszulassen, doch als ich mich von einem imaginären Widerstand über mir abstieß, Crevi in meine Arme zog und im Strom der Luft dem Boden entgegen tauchte, da wusste ich, dass ich mir niemals verzeihen würde, die Frau, die ich von ganzem Herzen liebte, hintergangen zu haben.


    Wer hätte ahnen können, dass es jemals so weit kommen würde?


    Manchmal war die Zukunft wirklich eine heimtückische Gefährtin.


    Dies zu lernen, darum kam auch Crevi Sullivan nicht herum.


    Voll banger Erwartung spürt sie, dass es kein zurück mehr gibt. Niemals wieder geben wird. Gemischte Gefühle sind es, die ihr das Herz schwerer werden, die sie, zur Untätigkeit verdammt, der Dinge, die noch kommen mögen, harren und mit einiger Traurigkeit auf Vergangenes zurückblicken lassen.


    Wird ihre Geschichte hier ein Ende finden?


    Manchmal kann die Welt wirklich hundsgemein und ungerecht sein. So furchtbar ungerecht, dass man am liebsten gar nicht wissen will, von welchem Übel die eigene Zukunft noch sein wird. Aber manchmal, denkt sie, bleibt einem nur die Möglichkeit, weiter zu gehen. Immer weiter, all der Ungewissheit zum Trotz.


    Und genau das wird sie tun.


    Wenn auch zögerlich.


    Aber ich will nicht abschweifen. Wirklich nicht.


    Kurz bevor wir den Untergrund erreichten, ließ ich die festgehaltene Luft frei und fing den kurzen Sturz mit dem Rücken voran ab, zuckte abrupt zusammen, als mich der eisige Schnee in den Nacken traf und Crevi halb von mir hinunter rollte.


    Die junge Frau lechzte nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen.


    »Bist du verletzt?«, fragte ich besorgt nach.


    Da traf mich etwas brutal am Hinterkopf und die Welt versank in einem gleißenden Blitz. Ich glaubte noch irgendetwas, das entfernt nach »Lauf!« klang, über die Lippen gebracht zu haben, dann umfing mich Dunkelheit.


    


    


    Vlain verfolgte mit betontem Desinteresse, wie sich Crevis zierliche Gestalt immer weiter von ihm entfernte, wie sie den schneebedeckten Abhang hinunterstolperte, voll der Gewissheit, jeden Moment in ihrer Flucht gestoppt zu werden. Er sah ihr nach, bis er sie in der Ferne nicht mehr erkennen konnte, dann packte er seufzend eine Hand voll Schnee, drehte meinen bewusstlosen Körper auf den Rücken und klatschte mir die eiskalte Ladung mitten ins Gesicht.


    »Du hättest ihn nicht so hart ran nehmen sollen«, nörgelte eine schmierig klingende Männerstimme in seinem Rücken und der Geruch von Abwasserkanälen und Kanalisation drang in seine feine Nase.


    Vlain widerstand dem Drang, der Ratte zu sagen, was genau er von ihren nichtsnutzigen Ratschlägen hielt, und verpasste mir einen leichten Klaps, der mich mit einem Ruck zurück in die Gegenwart holte.


    »Hätte nicht gedacht, dass unser Prinzlein so zart besaitet ist«, fuhr die Ratte in ihrer Lästerei fort und trippelte, was im krassen Gegensatz zu ihrem menschlichen Erscheinungsbild stand, über den Schnee auf mich zu.


    Eben im Begriff, mir den schmerzenden Hinterkopf zu betasten, musterte ich die Kreatur mit grimmig zusammengekniffenen Augen, so dass kein Zweifel an meiner Abscheu ihr gegenüber bestehen konnte.


    Erst als Vlain sich mit einem vornehmen Räuspern Gehör verschaffte, nahm ich augenscheinlich Notiz von ihm. Zeitgleich trat ein zutiefst verwirrter Ausdruck in mein Gesicht. »Du...?«


    »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, schnitt er mir das Wort ab. »Keine Zeit für Erklärungen. Wir müssen vor Crevi bei der Quelle sein. Liwy wartet dort auf uns.«


    »Auf, auf«, scheuchte die Ratte und funkelte uns aus ihren spöttisch glitzernden Knopfaugen einen nach dem anderen an. »Ihr wollt die Herrin doch nicht warten lassen.«


    »Auf, auf, Lurkin, sonst endest du noch als Zwischenmahlzeit, mehr gibst du wohl kaum her«, versetzte Vlain und schüttelte sich den Schnee aus dem Fell, ehe er mir auf die Beine half.


    Breitbeinig baute er sich vor Severin de Lurkin auf und grinste hämisch auf ihn hinunter. Instinktiv wich das Nagetier vor dem großen, dunklen Wolf zurück. Dieser machte einen gigantischen Satz über die Ratte hinweg, was dieser ein erschrockenes und sehr unmännliches Aufquieken entlockte, und sprintete los, die Senke hinab – mich, einem verlässlichen Schatten gleich, in seinem Rücken.


    


    


    Crevi hatte bereits die Hälfte des Abstieges zurückgelegt, ihre Schienbeine schmerzten davon, sich ständig dem Gefälle entgegen stemmen zu müssen, als sie eine Verschnaufpause einlegte und das erste Mal einen längeren Blick auf den Weg, der sich vor ihr auftat, riskierte.


    Und voller Staunen verharrte.


    Sicherlich hatte sie trotz ihrer Hektik die beiden dunklen Berge bemerkt, die sich, zwei Brüdern gleich, in den klaren blauen Himmel erhoben und einen starken Kontrast zur weißen Unschuld des Schnees bildeten. Doch sie nun in unmittelbarer Nähe vor sich zu sehen, war etwas gänzlich anderes.


    Crevi war zuvor nicht einmal aufgefallen, dass sie sich geradewegs auf die beiden Kolosse zubewegte, so sehr war sie von ihrer Flucht und den angstvollen Blicken über die Schulter in Anspruch genommen worden.


    Doch jetzt, da sie ihnen gegenüber stand, ergriff Furcht Besitz von ihr. Sie wusste nicht, woher dieses Bedürfnis, auf der Stelle umzukehren, rührte, nur dass sie es nicht leugnen konnte. Dass es ihr die Kehle zuschnürte und sie zurückschrecken ließ.


    Sie fühlte sich, als wäre sie geradewegs in eine Falle gelaufen. Wie sehr wünschte sie sich, mich an ihrer Seite zu haben.


    Vor ihr zwei gigantische Wächter, finster wie die Nacht und noch finsterer die Schlucht, die sich zwischen ihnen auftat, deren Anblick allein genügte, um ihr die Haare im Nacken aufzustellen.


    Hinter ihr ruchlose Mörder, Bestien, die ihre Fährte wie Bluthunde verfolgen würden und sie schließlich den Pfad des Todes wählen ließen. Denn Crevi war sich sicher, dass sie in der Schlucht nichts anderes als selbiger erwarten würde, als sie wackeren Herzens ihre Entscheidung fällte.


    Sie konnte unmöglich zurück.


    »Nun kannst du stolz auf mich sein, Dad«, raunte sie und versuchte, ihr wild klopfendes Herz zu ignorieren, kam mit Schwung auf die Beine und legte den Rest des Hanges schlitternd zurück.


    Im Schatten der Berge angekommen zögerte sie. Der Schnee endete hier urplötzlich und ihr war, als strecke eine boshafte Macht die gierigen Klauen nach ihr aus.


    Ein warmer Windstoß blies ihr ins Gesicht und ließ sie zusammenzucken. Es roch nach feuchtem Nebel, der ihr die Sicht auf den vor ihr liegenden Pfad versperrte, schwülwarm wurde es, je weiter sie sich auf die Schlucht zubewegte, und es schien ihr, als handele es sich bei diesen teuflischen Ausdünstungen um den Brodem der Hölle höchst selbst.


    »Ist dies wirklich der Weg, den du für mich vorgesehen hast?«, richtete sie sich in stiller Verzweiflung an ihren Vater.


    Doch Crevi erhielt keine Antwort.


    Mit einem Ruck straffte sie die Schultern und holte tief Luft.


    Dann setzte sie behutsam einen Fuß vor den anderen und schaute nicht zurück.


    


    


    »Wo ist sie?«, murmelte Liwy ungehalten und tigerte dabei im Kreis wie eine Raubkatze, die man in einen viel zu kleinen Käfig gesperrt hatte, voller Rachegelüste gegen jene, die ihr diese Schmach bereitet hatten.


    Ganz genauso gebärdete sich die Schlange, seit Yve gemeinsam mit Ennyd und Jayden zu ihr gestoßen war. Überaus gereizt und mit Freuden dazu aufgelegt, ihre aufgestaute Wut an jenen auszulassen, die nicht die geringste Schuld an ihrem Dilemma trugen.


    Was mehr als ungerecht war! Denn wenn Yve es recht bedachte, war niemand anders für die Sackgasse, in der sie sich nun befanden, verantwortlich, als die Dämonin selbst.


    Sie hütete sich jedoch, dies laut zu äußern.


    Überdies handelte es sich hierbei um eine wortwörtliche Sackgasse.


    Entgegen der Art wie sich Liwy ihr gegenüber in Irrwigs Stammlokal gebärdet hatte, ließ ihr Verhalten nun an Höflichkeit zu wünschen übrig. Viel zu oft hätte Yve schwören können, es mit einer gänzlich anderen Frau als der aus ihrer Erinnerung zu tun zu haben. Sie ist wahrlich mehr als eine gute Schauspielerin, stellte sie rückblickend voller Faszination und Furcht fest. Sie ist die Frau mit den tausend Gesichtern. Was sie umso öfter an ihrem Entschluss, Crevi um ihretwillen verraten zu haben, zweifeln ließ.


    Und wie die Zweifel an ihr nagten!


    Wenn sie jetzt darüber nachdachte, und das tat sie, seitdem sie Crevi und mich in der Höhle zurückgelassen hatte, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als das, was sie getan hatte, rückgängig zu machen.


    Sie verfluchte sich, jemals so dumm gewesen zu sein. Wie hatte sie nur auf die Schmeicheleien und geschickt gestrickten Lügen der Schlange hereinfallen können? Waren Schlangen nicht dafür bekannt, hinterhältig und intrigant zu sein?


    Nachdem sie sich in der Nacht des Verrats, wie Jayden es in seiner Vision vorausgesehen hatte, davongestohlen und die Perlen und Briefe in ihre Gewalt gebracht hatte, war sie mit dem Bettler an ihrer Seite aufgebrochen, um die Dämonin aufzusuchen. Diese hatte sie bereits erwartet und ein wenig zu freudig, wie Yve fand, willkommen geheißen.


    Ennyd war bereits vor ihnen eingetroffen und hatte mit äußerster Begeisterung, die ihr eine Gänsehaut bereitet hatte, das gesamte Ausmaß ihres gemeinsamen Betruges bewundert. Sie hatte den Dieb nie für einen der diabolischen Sorte gehalten…andererseits, was konnte man überhaupt noch glauben?


    »Wo steckt sie?«, wurden ihre Gedanken von einem erneuten Aufschrei der Dämonin unterbrochen.


    »Wenn Ihr mir die Anmerkung erlaubt, Mylady«, wagte Ennyd es, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, »wenn Ihr die Quelle meint, so nehme ich an, dass wir an die falsche Adresse geraten sind.«


    Liwy hielt abrupt inne, so dass Yve bereits einen Wutausbruch ordentlichen Ausmaßes befürchtete, entspannte sich dann jedoch und richtete ihren Raubtierblick auf Jayden: »Wir sind richtig. Stimmt’s, Bettler?«


    »Ja.« Jayden rang die Hände, als wolle er ihr unter keinen Umständen missfallen und räusperte sich. »Falls mich meine Vision nicht getäuscht hat.«


    »Was besser für dich wäre.«


    Der Mann nickte angstvoll.


    Yve hoffte inständig, nicht zuletzt um Jaydens willen, dass sie sich am richtigen Ort befanden. Wenn sie auch nirgends ein Anzeichen einer magischen Quelle mit einem magischen Heilelixier entdecken konnte. Vermutlich hatte die echte Quelle nicht viel mit ihrer märchenhaften Vorstellung gemein und trotzdem konnte sie nicht sagen, dass sie irgendetwas fand, das auch nur entfernt nach ihrem Ziel ausschaute.


    Jayden hatte in seiner Vision zwei große, bis in den Himmel hineinragende Berge gesehen, zwischen denen sich ein dunkler Pfad auftat. Diesem war er mit ungeheurer Geschwindigkeit gefolgt, bis er schließlich in einer Sackgasse verharren musste. Dort endete die Vision.


    Kein Portal.


    Kein Tor, das es zu öffnen galt.


    Rein gar nichts!


    Nichts als eine steil aufragende Felswand, die so glatt und fugenlos war wie Eis und sich irgendwo über ihren Köpfen verlor.


    Und genau das war es, was anscheinend nicht nur sie diesen Ort in Frage stellen ließ. Sicher waren Jaydens Blicke in die Zukunft meist zuverlässig. Was Yve daran so sehr beunruhigte war, dass sie nicht wussten, was genau er da eigentlich gesehen hatte.


    Es stand außer Frage, dass sie sich gegenwärtig an jenem Ort aus seiner Vision aufhielten. Nur war weder klar, was dieser Ort darstellen sollte, noch was sie hier erwartete. Es gab keine Garantie, dass dies hier der Ort der Quelle war und nicht der Ort eines anderen x-beliebigen Ereignisses, das ihnen unmittelbar bevorstand.


    Was die Frage aufwarf, was sonst wichtig genug war, dass Jayden es vorhergesehen hatte.


    Yve hegte den unguten Verdacht, dass sie hier sterben würde.


    So unbestimmt dieses Gefühl auch war, es hielt sie bereits seit sie einen Fuß in die Schlucht gesetzt hatte, in seinem Griff.


    »Sie müsste längst hier sein«, nahm Liwy ihren Gang wieder auf und legte in ihrer Erregung eine weitere Runde zurück.


    »Sie? Sollte sie nicht tot sein?«, wunderte sich Ennyd. »Ihr erwartet sie lebendig?«


    »Das fällt Euch ausgesprochen früh auf, Arthur.«


    Yve runzelte die Stirn. Arthur?, verwirrt blickte sie zwischen dem Dieb und Liwy hin und her. Was sollte sie nun wieder davon halten? Die veraltete Anrede, mit der Ennyd die Dämonin bedachte, war schon seltsam genug. Und jetzt das noch!


    Am liebsten wäre Yve ohne Vorwarnung aufgesprungen und davongelaufen, bis sie würde sicher sein können, einen gebührenden Abstand zwischen sich und die Dämonin samt ihren Untergebenen – und vor allem diesen Ort – gebracht zu haben.


    Auch wenn die übrigen Dämonen still und unbeweglich vor der Felswand postiert waren und sich ohne ausdrücklichen Befehl ihrer Herrin keinen Finger breit rührten, wusste sie doch, dass sie sie, sollte sie eine ruckartige Bewegung machen, augenblicklich packen würden.


    Ein Entkommen war ausgeschlossen.


    Liwy würde nicht zulassen, dass sie sich aus dem Staub machte.


    »Aber«, äußerte Ennyd nach einer Weile des Nachdenkens laut, »das würde bedeuten, dass wir sie ganz umsonst am Leben gelassen haben.«


    Yve brauchte mehrere Sekunden, bis ihr bewusst wurde, dass Ennyd nicht länger von Crevi, sondern von ihr sprach.


    Bei Gott, dachte sie, wenn ich das hier lebend überstehe…


    Sie konnte sich vor lauter Angst nicht rühren. Bang verfolgte sie, wie Ennyd sie mit missbilligenden Blicken bedachte, die ihr nichts als den Tod zu wünschen schienen. Was sie wiederum überhaupt nicht verstand. Was hatte sie ihm denn getan?


    Zu ihrer Erleichterung aber, schüttelte Liwy den Kopf. »Ich wusste gar nicht, dass es der Regentin Art ist, Unschuldige hinzurichten?« Sie schenkte Yve ein beruhigendes Lächeln. »Mach dir keine Sorgen, Liebes. Ich halte meine Versprechen. Dir wird kein Leid geschehen.«


    Wird es nicht? Den ersten Schrecken überwunden, fand Yve es äußerst schwierig, den Wahrheitsgehalt dieser Aussage einzuschätzen.


    Ehe sie sich jedoch länger darüber den Kopf zerbrechen konnte, trat einer von Liwys Lakaien an die Dämonin heran und deutete den Pfad hinunter, der sich durch die Schlucht bis hierher schlängelte.


    Daraufhin breitete sich ein sehr zufriedenes Lächeln im hübschen Gesicht der Schlange aus. »Sie kommt. Ganz wie es geplant war.«


    Ganz wie es geplant war? Yve verstand nicht.


    Ehe sie dazu kam, sich zu erkundigen, was Liwy damit meinte, fiel der Groschen. Nein!, war ihr erster Gedanke. Crevi lebte! Das war im ersten Moment eine gute Neuigkeit, jedoch nicht in Anbetracht der Tatsachen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Es musste Liwy gelungen sein, die Schöpferin an den vermeintlichen Ort der Quelle zu lotsen, ohne dass sie sich auch nur im Geringsten bewusst war, dass sie der Schlange direkt vor die Fänge lief. Zudem bedeutete dies, dass sie selbst nicht länger von Nutzen war.


    Möglicherweise ließ Liwy sie ja doch gehen…


    Was für ein Unsinn!


    Ein weiterer Groschen fiel.


    Von einer Sekunde auf die nächste schlug Yve das Herz bis zum Hals. Darauf hatte sie sich nun wirklich nicht vorbereitet! Als sie sich mit Liwy eingelassen hatte, hatte sie nicht angenommen, Crevi nach ihrem Verrat jemals wieder unter die Augen treten zu müssen. Wie würde die junge Frau reagieren? Was würde sie denken?


    Ihre Hände wurden klamm vor Furcht, je näher das Unvermeidliche heranrückte.


    Was bist du für ein Feigling!, beschimpfte sie sich selbst. Sie fühlte sich regelrecht körperlich krank.


    Hilflos, um Beistand hoffend, schielte sie zu Jayden hinüber, der scheinbar unbeteiligt die Szenerie beobachtete. Doch aussichtslos. Der Bettler sah nicht einmal in ihre Richtung.


    Was hatte sie auch anderes erwartet?


    Niemand hier scherte sich auch nur einen Deut um die anderen.


    Sie wunderte sich, wie lange sie gebraucht hatte, um das zu begreifen. Und wie dumm sie gewesen war, anzunehmen, dass es auch nur anders sein könnte.


    Einem Impuls folgend, schlang sie die Arme um die Schultern, wich vor der Ankunft der Schöpferin zurück so weit sie nur konnte und ließ sich, mit dem Rücken an die Felswand gelehnt, als könne sie mit dem Stein verschmelzen und diesem Irrsinn entkommen, zu Boden sinken. Yve senkte den Blick. Blinzelte angestrengt, um die Tränen zurückzuhalten, die sich in ihren Augen sammelten.


    Nur weg von hier!


    Das war alles, was sie wollte.


    Sie schluckte.


    Da traf sie etwas wie der Blitz. Durch den Schleier ihrer Tränen hindurch, glaubte sie ein winziges, weißes Blümchen zu erkennen, das, da war sie sich ganz sicher, zuvor noch nicht da gewesen war.


    Ein Hoffnungsschimmer?


    Überrascht streckte sie eine Hand danach aus, zog sie abrupt zurück, als etwas in ihren Handrücken piekste. Völlig perplex stierte sie auf den Grashalm, der unmittelbar neben der Blume einfach so aus dem kargen Felsboden gesprossen war.


    Gleich darauf begannen weitere Gräser, Farne und Blüten um sie herum zu sprießen, als sprenkle jemand den Stein mit Wunderwasser, wie sie es bisher nur aus den Märchen ihrer Kindheit kannte.


    Sie verfolgte, wie Liwys zuvor so disziplinierten Untergebenen in Panik gerieten, durcheinander murmelten und aus ihrer Starre erwachten. Auch Ennyd und Jayden wichen voller Entsetzen in die Mitte der Sackgasse zurück, während um sie herum ein Dschungel entstand.


    An einigen Stellen brach der Stein sogar auf und ließ einige Sprösslinge zu kleinen Bäumen heranwachsen, die mit aller Gewalt entfesselter Natur ihre Wurzeln von sich streckten und die Nerven der ungebetenen Eindringlinge auf eine harte Probe stellten.


    »Ruhig, ihr Narren!«, fuhr Liwy die Dämonen an und schüttelte entnervt den Kopf. »Würdet ihr euch bitte zusammenreißen? Danke.« Sie wandte dem Szenario den Rücken zu und erklärte geduldig, als spräche sie mit einer Gruppe von Kleinkindern: »Die Ankunft der Schöpferin ist für dieses Phänomen verantwortlich. Was nur beweist, dass wir hier richtig sind. Der Ort reagiert auf ihr Kommen, er spürt die in ihr gebündelte Magie und reagiert dementsprechend. Es ist eine Offenbarung.«


    Sogar Yve als Normalsterbliche konnte das Brennen auf ihrer Haut spüren, das verführerische Prickeln, das ihre Beherrschung auf eine harte Probe stellte. Die Luft hatte von einer Sekunde auf die nächste vor ungezügelter Kraft zu summen begonnen, als würde die Schöpferin sämtliche Energie, die es auf der Welt gab, einem Magneten gleich anziehen.


    Das bedeutete, dass Crevi jeden Augenblick hier auftauchen würde.


    Wie zur Bestätigung schob sich wie von Geisterhand ein riesengroßes dunkelgrünes Blatt, das mit roten Flecken gesprenkelt war, in Yves Blickfeld und verbarg sie vor den Blicken der anderen.


    Es war der Moment, in dem sie es aufgab, nachvollziehen zu wollen, woher die tropischen Pflanzen so unversehens gekommen waren, und sich dazu entschloss, dieses Wunder schlichtweg als solches zu akzeptieren.


    Das Blatt ein wenig bei Seite schiebend, so dass sie hinreichend sehen konnte, verfolgte sie, wie Liwy auf den Pfad hinaustrat und in einer Geste des Willkommens die Arme ausbreitete.


    »Ah, da bist du ja endlich!«, hörte sie sie ausrufen, die unterschwellige Gier nur schlecht verborgen. »Wir haben schon auf dich gewartet. Wenn ich bitten darf«, Liwy verbeugte sich voller Spott vor der Schöpferin und bedeutete ihr mit einem Nicken, ihren Weg fortzusetzen.


    Yve konnte Crevi aufgrund der Dämonen, die ihr den Blick auf ihre Freundin versperrten, nicht sehen, nahm aber an, dass die junge Frau einen Augenblick zögerte, möglicherweise eine Flucht in Erwägung zog, sich dann aber in ihr Schicksal fügte.


    Als sie nun in ihr Blickfeld trat, wirkte sie so niedergeschlagen, wie Yve sich fühlte. Vollkommen alleine, von allen Seiten von Feinden umgeben – doch war es der erste Eindruck, der täuschte.


    Yve schaute genauer hin. In Crevis grimmig zusammengekniffenen Augen funkelte unverhohlene Stärke. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen. Selbst jetzt, da das Ende bevorstand. War sie auch benutzt und gedemütigt worden, ihr Gang war aufrecht, ihre Haltung Ehrfurcht gebietend und das erste Mal verspürte Yve vor Crevi so etwas wie Angst.


    »Was willst du, das ich tue?«, fragte diese die Dämonin leicht herausfordernd, wie Yve bewundernd feststellte.


    Liwy allerdings schien die Aufmüpfigkeit ihrer Gegnerin urkomisch zu finden und grinste breit: »Wir müssen noch einen Augenblick warten. Wir sind noch nicht vollzählig.«


    »Dann sollten deine Freunde sich beeilen«, erwiderte Crevi. »Wir haben schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.«


    »Sachte, sachte, meine Kleine.«


    Crevi wollte eben zu einer Entgegnung ansetzen, als Liwy ihr das Wort abschnitt.


    »Ihr kommt gerade rechtzeitig«, richtete sie ihre Stimme an die Neuankömmlinge, deren Erscheinen Yve gar nicht wahrgenommen hatte.


    Neugierig reckte sie den Hals, um besser sehen zu können, und sackte gleich darauf in sich zusammen. Sie konnte ihren Augen kaum trauen.


    An der Spitze der fremden Dämonen ging allen anderen voran einer, den sie dort am allerwenigsten erwartet hätte. »Adrian…?«, entfuhr es ihr und machte dadurch nicht nur mich, sondern auch Crevi auf sich aufmerksam.


    Ich erwiderte ihren Blick nur flüchtig. Gleich darauf nickte ich der Schlange kurz, aber respektvoll, zu und lächelte.


    Liwy unterzog mich, die Hände hinter dem Rücken, einer raschen Musterung, dann ließ sie den Blick über meine Eskorte wandern und stellte nachdenklich fest: »Vlain fehlt.«


    »Er ist abgehauen«, erklärte ich ihr schulternzuckend. »Er meinte, er hätte genug.«


    Liwy überdachte das kurz, dann schüttelte sie traurig den Kopf. »Dieser liebeskranke Narr. Aus moralischen Skrupeln auf die einzige Erlösung zu verzichten…nun, wenn er meint.«


    »Sind wir dann soweit?«, ergriff Ennyd die Initiative.


    Die beiden Dämonen sahen einander an, dann nickten wir.


    Yve konnte nicht umhin zu bemerken, wie vertraut dieser Blickaustausch war. Ihr fehlten die Worte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. Es gab keine Alternativen. Nicht mehr. Jetzt da selbst ich mich auf die Seite der Schlange geschlagen hatte.


    »Crevi, wärst du so gut?«, bat ich sie sanft.


    


    


    Noch immer starrte Crevi mich an. Sie konnte nicht anders. Nur am Rande verschwendete sie einen Gedanken daran, welch herrliches Mienenspiel ihre schiere Fassungslosigkeit doch hergeben musste – und wie unglaublich amüsant ich das sicherlich fand.


    Das machte sie noch wütender.


    Es war nicht einmal die bloße Tatsache, dass ich sie ebenso wie all die anderen – an Yve mochte sie dabei lieber gar nicht denken – betrogen hatte. Es war viel mehr die offensichtliche Gleichgültigkeit, mit der ich ihr begegnete. Keine Reue. Keine Schuld. Nichts davon, konnte sie meinem Auftreten entnehmen.


    Unter größter Mühe gelang es ihr den Mund zu schließen.


    »Gerne doch«, fauchte sie hasserfüllt in meine Richtung, wischte sich hastig mit dem Handrücken über die feuchten Augen und stolzierte an Liwy vorbei auf die Felswand zu.


    Sie wagte es nicht, sich umzudrehen.


    Keinen Augenblick länger würde sie meine ausdruckslose Miene ertragen können.


    Eine Weile konnte sie sich nicht rühren. Konnte noch gar nicht glauben, was eigentlich im Begriff war zu geschehen.


    »Ich benötige die Perlen«, brachte sie, um Beherrschung bemüht, hervor.


    Wusste sie eigentlich selbst nicht genau, wie sie den Weg zur Quelle freilegen sollte, brauchte sie jetzt etwas, nur irgendetwas, das sie für einen Moment ablenkte. Nicht an den Schmerz denken ließ.


    Sie konnte nicht fassen, dass ich mir anmaßte, so zu tun, als wäre rein gar nichts passiert! Als wäre da nie irgendetwas zwischen uns gewesen. Es war ihr unbegreiflich, wie ich sie von einem auf den nächsten Moment so eiskalt fallen lassen konnte.


    Vlain hatte immerhin so viel Anstand besessen, angemessen schuldbewusst dreinzuschauen.


    Kaum hatte sie an ihn gedacht, wurde ihr noch elender zumute.


    Nicht einmal der Unglaube darüber, dass sie, Crevi Sullivan, das Wachstum dieser üppigen Vegetation mit ihrer bloßen Gegenwart in Gang gesetzt haben sollte, konnte dieses Leid überlagern.


    Hatte Vlain sie wirklich im Stich gelassen? Das mochte sie gar nicht richtig glauben. Sie wusste, was sie gesehen hatte! Die Verzweiflung in seinem Antlitz, als sie sich vor nur wenigen Tagen in der Scheune trennten. Die Angst um sie, dass ihr etwas geschehen könnte. Und nun sollte er fort sein? Einfach so?


    Crevi zwang sich dazu, die Augen zu öffnen und dem, was sie nun alleine durchstehen musste, zu begegnen. Gerade noch verhinderte sie, dass ihre Hand auf ihren Bauch wanderte.


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Yve zu. Die Rebellin kam auf die Beine und griff mit zittrigen Händen in die Taschen ihrer Jacke, trat unsicher vor sie hin und versuchte es mit einem Lächeln, bat stumm um Entschuldigung.


    Crevi erwiderte ihr Lächeln nicht.


    Stattdessen verfolgte sie ungerührt, wie Yve sich auf die Lippe biss und ihr die vier Perlen auf ihren geöffneten Handflächen entgegen streckte.


    Aus einem Grund, den sie sich nicht erklären konnte, übten die Kleinode eine gigantische Anziehungskraft aus. Zwei rasche Blicke nach links und rechts bestätigten sie in ihrer Vermutung, dass es auch den anderen so ging.


    Sämtliche Augenpaare waren auf die Perlen gerichtet, die, als sie einen Schritt auf die Rebellin zumachte, in einem silbernen Licht aufglühten.


    Überrascht hielt sie einen Moment inne.


    Dann streckte sie intuitiv eine Hand nach dem Leuchten aus, das umso intensiver wurde, je näher sie ihm kam. Ehe sie aber eine der Perlen berühren konnte, zuckte eine Lichtsäule zwischen Yve und ihr in die Höhe und ließ sie blind auseinander taumeln.


    Eine Hitzewelle schlug Crevi entgegen, versengte ihr das Gesicht und ließ sie das Gleichgewicht verlieren, einen unterdrückten Schrei ausstoßen. Es dauerte mehrere Sekunden, bis sich die grellen Flecken vor ihren Augen verflüchtigten.


    Blinzelnd wurde sie einer hohen Säule gleißend-silbernen Lichtes gewahr, die dort, wo die Perlen zu Boden gefallen waren, vor ihr in den Himmel schoss, und das Gras in ihrer unmittelbaren Umgebung zu trockenem Schilf verkohlte.


    Das silberne Licht verzerrte die Gesichter der Umstehenden zu unwirklichen Fratzen und verlieh ihnen etwas Gespenstisches. Das hätte Crevi sicherlich frösteln gemacht, würde die Säule purer Magie keine unwahrscheinliche Wärme ausstrahlen.


    Zu ihrer Verblüffung stellte sie fest, dass ihre Haut dort, wo sie so unerwartet von der Hitze berührt worden war, keinerlei Verbrennungen aufwies.


    Als sie sich schon fast an den Anblick dieser magischen Gewaltigkeit gewöhnt hatte, explodierte die Säule in einer ohrenbetäubenden Detonation, die den Berg selbst zum Wanken brachte.


    Erneut wurde sie zu Boden geworfen. Sie brauchte plötzlich all ihre Kraft, um nach Luft zu schnappen, sobald die Druckwelle vergangen war.


    Von der Säule war nichts mehr zu sehen. Einzig ein silbernes Flackern, in unerreichbarer Höhe, das aus einem Spalt in der Felswand kam, war ein letztes Überbleibsel.


    Crevi robbte auf die kahle Stelle im Gras zu.


    Zu ihrem Entsetzen musste sie sehen, dass die Perlen zersprungen, in winzig kleine Splitterchen zerbrochen waren. »Nein…«, entfuhr es ihr bestürzt.


    »Lass mich mal sehen«, unterbrach Liwy sie barsch, drängte sie bei Seite und kniete sich neben sie ins Gras.


    Das kann doch nicht wahr sein!, schrieen die alarmierten Stimmen in Crevis Kopf, die das, was sie sahen, nicht glauben konnten. Das soll es gewesen sein?


    Sie spürte, wie Liwy sie an der Schulter packte. »Sieh mal da«, sagte sie, ihre Stimme ein wenig ruhiger als zuvor.


    Crevi folgte dem Fingerzeig der Dämonin und stutzte. Inmitten der Splitter glaubte sie winzige, grausilberne Sprösslinge zu erkennen, die ihr Antlitz scheu der Welt entgegen streckten. »Was ist das?«, fragte sie, nicht sicher, was das zu bedeuten hatte.


    »Sie sind aus den Überresten der Perlen entstanden.«


    »Du meinst…sie sind nicht zerstört?«


    »Nein, zumindest hoffe ich das.« Die Schlange erhob sich und deutete auf das ferne Licht weit über uns. »Wir müssen irgendwie dort hinaufgelangen.«


    Crevi betrachtete die aalglatte Felswand und schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«


    »Oder auch nicht«, warf ich nachdenklich ein. »Wir bräuchten nur etwas, das es uns erleichtert, an der Wand hinaufzuklettern.«


    Liwy wirkte nicht überzeugt. »Die Pflanzen?«


    »Die Sprösslinge«, verbesserte ich sie. »Wenn sie nur groß genug wären…«


    »Ich fasse es nicht.«


    »Was?«, wollte Crevi wissen.


    »Könntest du die Sprösse nicht wachsen lassen, so dass wir an ihnen bis dort oben hinaufklettern können?«, erkundigte ich mich guter Dinge.


    »Das wird ja immer absurder.«


    »Wie im Märchen?«, überging Crevi Liwys Kommentar und lächelte schwach.


    Ihr Vater hatte sie stets angewiesen, ihre Gabe zu schulen, um am Ende ihrer Reise zur Quelle der Erlösung gelangen zu können.


    Nun war sie hier.


    Stand vor einer Felswand, die es zu erklimmen galt.


    Besaß die Perlen, die ihr, wie es schien, ihre Werkzeuge zur Verfügung stellten.


    Sollte es ihr möglich sein, den Sprossen ihren Willen aufzuzwingen? Sie wachsen zu lassen, wie sie es wollte? Sie war die Schöpferin. Sie erschuf nicht nur Mensch und Tier, sondern auch Pflanzen und Natur. Dafür hatte sie schließlich so hart geübt. Zwar hatte sie etwas anderes erwartet, war jedoch insgeheim froh, nicht gezwungen zu sein, einen weiteren Menschen zu verwandeln.


    »Ich werde es versuchen«, sagte sie laut und ihr Lächeln wurde noch ein wenig breiter. Zum ersten Mal, seit sie Liwy in die Falle gelaufen war, wusste sie, was sie zu tun hatte. Dieser Gedanke blendete alle anderen aus und ließ sie die Welt um sich herum vergessen.


    Dies war ihre Bestimmung.


    Sie würde es schaffen.


    Ihre Hände tasteten über den erdigen Boden, bis sie an einer Stelle verharrte. Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich darauf, jede körperliche Spannung abzulegen. Sie beruhigte ihre Atmung, holte tief und regelmäßig Luft und löste die verkrampften Muskeln, bis sie sich in einem Zustand tiefer Entspannung befand.


    Kaum war ihr dies gelungen, rückte sie ein Stückchen von sich ab. Crevi spürte, wie sie ihren Körper verließ, schwerelos wurde und schließlich frei in der Dunkelheit schwebte.


    War sie anfänglich stets panisch, sobald sie sämtliche bekannte Orientierungspunkte verlor, so schaffte sie es diesmal, die Ruhe zu bewahren und sich auf die nächste Ebene zu begeben.


    Voller Konzentration rief sie sich die Schritte ins Gedächtnis, die ich ihr in einer Nacht, die so unglaublich lange zurückzuliegen schien, näher gebracht hatte.


    Sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen!


    Langsam begann sie damit, ihr Bewusstsein auszudehnen, ihren Wahrnehmungsbereich zu vergrößern, bis sie die sirupartige Flüssigkeit der Magie überall um sich herum fühlte. Ihre körperlosen Finger spürten, wie die Substanz durch sie hindurch lief, Fäden zog und sich etwas widerspenstig von ihr fassen ließ.


    Nachdem sie sichergestellt hatte, dass ihr die unsichtbare Energie nicht so leicht wieder entgleiten würde, wagte sie es, tiefer als sie es je getan hatte in den Strom der ungezügelten Kraft einzutauchen. Ihren Geist für alles, was sich in ihrer Umgebung befand, zu öffnen.


    Es dauerte mehrere Minuten, bis sie fand, wonach sie suchte. Es war, als wären all ihre weltlichen Sinne durch einen übernatürlichen ersetzt worden, der es ihr nun ermöglichte, die Erde unter ihren Fingerkuppen auf eine Art und Weise zu erspüren, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Sie ließ sich von diesem Sinn leiten und tauchte ein ins Fleisch der Erde, das so voller Leben pulsierte, dass sie fast zurückgeschreckt wäre.


    Crevi war, als höre sie den Herzschlag der Welt selbst, während sie in ihr nach etwas ganz Bestimmtem suchte – und fand. Sie ertastete junges und verletzliches Leben, so wach und quirlig, dass sie es fast für die Aura eines menschlichen Wesens gehalten hätte.


    Zielsicher ließ sie einen Teil der festgehaltenen Magie in die winzigen Sprösslinge entweichen und fing an zu gestalten.


    Sie ließ all ihre Kreativität und Phantasie in die Form des Gewächses fließen, stellte sich die Ranke so detailliert und realistisch vor, wie es ihr möglich war, und setzte dies in ihrer Schöpfung möglichst lebensnah um. Sie nahm wahr, wie sich die Ausstrahlung der Sprösslinge veränderte, wie sie gediehen und kräftiger wurden, wie die Erde unter ihnen erbebte und ihrer neuen Größe wich.


    Als sie das Pulsieren eines größeren, magischen Pols ganz in der Nähe registrierte, wusste sie, dass sie es geschafft hatte.


    Einen letzten Schliff ließ sie ihrem Kunstwerk angedeihen. Danach löste sie die Verbindung zur Magie und ließ los. Kehrte etwas unsanft in ihren Körper zurück und zuckte jäh zusammen.


    Gleich darauf drangen aufgeregte Stimmen an ihre Ohren und ließen sie die Augen öffnen.


    Crevi brauchte nur den Kopf zu heben und schon wurde sie ihrer Schöpfung gewahr.


    Direkt vor ihr sprossen vier fußdicke, silbriggraue Ranken aus dem rissigen Boden und schlängelten sich übergroßen Lianen gleich, ganz der Manier klassischer Kletterpflanzen folgend, an der Felswand empor. Dabei schnitten und schlangen sie sich scheinbar willkürlich über- und ineinander, wobei sie ein undurchdringliches Geflecht bildeten, das die Form eines Netzes besaß. Auf Höhe des leuchtenden Spaltes hatten sich die Ausläufer fest in der Öffnung verankert und garantierten auf diese Weise eine relative Sicherheit.


    »Respekt«, sagte Liwy die Hände in die Hüften gestemmt und seufzte selig: »Hätten wir das also auch geschafft.« Prüfend unterzog sie ihre Lakaien sowie Ennyd, Jayden, Yve und mich einer eingehenden Musterung, meinte dann: »Ich werde vorweg gehen. Crevi, du kommst hinter mir und, Adrian, du danach. Ihr anderen, seht zu, wie ihr uns folgt.« Damit zog sie sich an der Ranke hinauf und begann den Aufstieg.

  


  
    

    2. Der Wächter


    


    Mit aller Kraft zwang Yve sich dazu, die letzten Meter an der Ranke hinaufzuklettern und dabei unter keinen Umständen einen Blick nach unten zu riskieren. Für gewöhnlich hatte sie keine allzu großen Probleme, was große Höhen anging, doch jetzt, da sie allmählich die Kräfte verließen, gab es eine gewisse Wahrscheinlichkeit zu stürzen.


    Sie fürchtete, ihre Arme und Beine könnten ihr von einem auf den nächsten Moment die Dienste verweigern. So sehr hatte sie die Klettertour in Anspruch genommen. Ihre Muskeln bebten vor Anstrengung und der Schweiß tropfte ihr aus allen Poren.


    Unter größter Mühe zog sie sich das letzte Stückchen auf den Spalt zu und ließ sich in die Höhle rollen. Sie fiel wenige handbreit in die Tiefe, wurde abrupt gebremst, als sie auf dem harten Stein aufschlug.


    Autsch. Schwer atmend blieb sie ein paar Sekunden wie benommen liegen und genoss den kühlen Luftzug, der ihr aus dem Inneren des Tunnels entgegen schlug. Nur langsam wandte sie das Gesicht zur Seite und nahm die neue Umgebung in sich auf.


    Was sie sah, gefiel ihr weniger.


    Vor ihr tat sich ein schmaler, etwa mannshoher Tunnel auf, von dessen Decke funkelnde Stalaktiten hingen und die Höhle in ein silbriges Licht tauchten. Seine Wände waren so glatt geschliffen wie Eis. Sie konnte sein Ende nicht erblicken. Nur, dass er sich in drei Gänge teilte. Ebenso wenig, spürte sie ein Lebenszeichen irgendeines anderen Lebewesens, geschweige denn die Gestalten der Dämonen, die vor ihr durch den Spalt gekommen waren.


    »Mist!«, entwich es ihr und sie setzte sich auf.


    Wie zur Bestätigung des Schlamassels, in den sie hineingeraten waren, fiel hinter ihr ein weiterer Körper durch die Öffnung. Stöhnend richtete der Bettler sich auf und stieß sich gleich darauf den Kopf.


    Jayden und sie waren als Letzte durch den Spalt gestiegen, hatten das Schlusslicht der Gruppe gebildet, da sie es nicht hatten wagen wollen, sich mit einer Horde Dämonen anzulegen.


    Das hatten sie nun davon!


    Denn zu Yves Ärgernis hatten sie und Jayden aufgrund ihrer als Menschen begrenzten Kraftreserven weitaus länger für den Aufstieg gebraucht als ihre Vorgänger. Sie erinnerte sich noch sehr gut an Ennyds Gestalt, die schon vor mehr als gefühlten zwei Stunden hier oben verschwunden war.


    Da war es kein Wunder, dass von den Dämonen keiner mehr zu sehen war.


    Was hatte sie auch erwartet? Dass einer von ihnen so nett sein und auf sie warten würde, um ihnen dann den Weg zu zeigen, den die anderen genommen hatten?


    Yve zweifelte nicht daran, dass es für die Dämonen ein Leichtes gewesen war, die Spur ihrer Gefährten aufzunehmen und ihrer Witterung zu folgen.


    Sie ertappte sich dabei, wie sie sich einen Augenblick fragte, wieso sie nicht mit solch nützlichen Fähigkeiten ausgestattet war. Was hatte ihr ihre Gabe schon jemals für Vorteile eingebracht? Gar keine! Wenn sie schon verdammt war, dann doch bitte nicht dazu, genauso machtlos wie ein gewöhnlicher Mensch zu sein.


    »Irgendwelche nützlichen Erkenntnisse?«, richtete sie sich wenig hoffnungsvoll an ihren Begleiter.


    Jayden blickte sie verwirrt an.


    »Visionen. Hattest du eventuell eine Vision, die uns sagt, welchen Weg wir einschlagen müssen?«, präzisierte sie.


    »Ach so. Nein, keine.«


    »Das hab ich mir fast gedacht.« Sie stemmte sich auf und durchmaß schweigend den Tunnel, bis dorthin wo er sich in drei Richtungen teilte. Jayden folgte ihr stolpernd und kam schlingernd neben ihr zum Stehen.


    Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Grund unter ihren Stiefeln hier und da eisverkrustete Flächen aufwies, in denen sich das Leuchten der Stalaktiten wie in einem Spiegel brach.


    Sie rieb sich den Kopf und seufzte schwer: »Entscheide du.«


    Jay war sichtlich nicht glücklich über diese Aufgabe, tippte dann aber entschlossen auf den linken Tunnel.


    »Sei’s drum«, Yve zuckte die Schultern und ging vorweg, Jayden dicht hinter sich.


    Nachdem sie einige Minuten gegangen waren, fiel der Weg deutlich ab, bis sie schließlich regelrecht bergab gingen. Während des gesamten Pfades bestaunte Yve die glatte Beschaffenheit der Wände.


    Kaum merklich senkte sich nun auch die Decke herab, so dass sie gezwungen waren, sich leicht geduckt fortzubewegen.


    Ab und zu hielt sie einen Moment inne, um sich zu vergewissern, ob jemand vor ihnen hier vorbei gekommen war. Sie fand keine Spuren. Allmählich begann sie an der Richtigkeit ihrer Entscheidung, den linken Tunnel gewählt zu haben, zu zweifeln.


    Schließlich kam es so weit, dass sie sich auf die Knie herablassen und einen Teil des Weges auf dem Bauch kriechend zurücklegen mussten. Danach öffnete sich der Tunnel in eine kreisrunde Kammer, über deren Boden ein feines Rinnsal lief.


    Hier spaltete sich der Weg erneut.


    Diesmal folgten sie jenem Pfad, der sie tiefer in den Berg hinein führte.


    Yve musste an Crevi denken. Hatte sie die Quelle bereits gefunden? Ob Liwy und ich bereits erlöst waren? Wie fühlte es sich an, von dem Makel befreit zu sein? Ohne, dass sie es verhindern konnte, wurde sie von einer kribbelnden Aufregung gepackt.


    Jayden ging es wohl ähnlich, denn zum ersten Mal, seit sie die Höhle betreten hatten, überholte er sie und übernahm die Führung. Mit einem Mal hatte sie Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


    Sie eilte ihm nach, völlig gebannt davon, wie sich der Tunnel um sie herum verbreiterte, bis er den Blick auf eine gigantische Höhle freigab, die in helles Licht getaucht und zugleich von Nebelschwaden verhangen war.


    Sie kam jedoch nie dazu, das Ausmaß der Höhle mit eigenen Augen zu sehen.


    Jayden, der in seinem Lauf kaum noch zu Bremsen war, brach völlig unvermittelt, als hätte ihn etwas Unsichtbares am Kopf getroffen, in sich zusammen.


    Yve erstarrte. Stoppte abrupt und suchte voller Panik den Tunnel nach einer Bedrohung ab. Ehe sie die Ursache des Übels entdecken konnte, packte sie jemand von hinten und drückte ihr die Klinge eines Dolches an die Kehle.


    Sie unterdrückte einen Aufschrei, versuchte, ihre schnappartige Atmung in den Griff zu bekommen und den Feind zu identifizieren.


    »Immer mit der Ruhe, Yve«, vernahm sie seine Stimme dicht an ihrem Ohr.


    Ennyd?!


    »Was soll das?«, verlangte sie zu wissen.


    »Der Stärkere richtet über den Schwächeren.«


    »Was redest du denn da!«, stieß sie gehetzt hervor und hoffte insgeheim, dass Ennyd, wenn sie es nur aussprach, selbst erkannte, wie sinnlos es war, sie umzubringen. Sie musste sich rasch irgendetwas einfallen lassen. »Bist du sauer auf mich, weil ich dich zurückgewiesen habe, oder was ist es?«


    Der Dieb lachte belustigt auf. Als wäre diese Vermutung vollkommener Unsinn. »Hältst du mich wirklich für jemanden, der aus solch niederen Beweggründen handelt? Da irrst du dich. Nein, ich werde nicht zulassen, dass du in deiner Dummheit verbreitest, was zuerst an die Regierung herangetragen werden sollte.«


    Mit einem Ruck ließ Yve sich auf die Knie fallen, stieß seinen Arm mit der Waffe bei Seite und tauchte darunter hinweg.


    Sie war eben dabei, aus seiner Reichweite zu stolpern, wild klopfenden Herzens zu einem Spurt anzusetzen, als eine lange, schmale Klinge von hinten zwischen ihre Rippen drang und knapp unterhalb ihrer Brust zum Vorschein kam.


    Zunächst konnte sie nur entsetzt auf das blutige Eisen starren, das sie so unversehens durchbohrt hatte. Dann kam der Schmerz und raubte ihr die Sinne. Ihr Degen glitt mit einem Schmatzen aus ihr heraus, ließ sie vornüber sinken und hilflos stöhnend auf dem harten Boden aufkommen. Ihre Hände tasteten nach der Wunde, versuchten, das entweichende Blut zurückzuhalten. Doch vergebens.


    Während sie ihr Leben aushauchte, kamen ihr die Tränen. Yve schluckte den metallenen Geschmack in ihrem Mund hinunter. Ein Schluchzer nach dem anderen schüttelte sie, ließ sie erbeben. Riss das Loch in ihrer Brust immer weiter auseinander.


    Wieso dauerte es bloß so unendlich lange zu sterben?


    Ihr letzter Gedanke galt Reird.


    


    


    Crevi stand ratlos vor einer weiteren Weggabelung, die ungeduldigen Blicke der Schlange und der übrigen Dämonen unangenehm im Rücken, und wusste nicht, ob sie sich für oder gegen diese Abzweigung entscheiden sollte.


    Zu ihrem großen Unwohlsein war Liwy felsenfest davon überzeugt, sie müsse wissen, welcher Weg des Labyrinths sie zur Quelle führte. Dabei war sie doch genauso ahnungslos wie alle anderen auch! Aber so oft sie der anderen auch versichert hatte, dass sie nicht die geringste Ahnung habe, sie ließ nicht locker und drängte sie dazu, voranzugehen.


    Schließlich bog sie in den Tunnel zu ihrer Rechten ein, der uns stetig bergauf führte, einem unbestimmten Ziel entgegen.


    Nachdem wir eine Weile gegangen waren, spürte Crevi Feuchtigkeit auf ihren Wangen. Feiner Dunst quoll uns aus dem Gang entgegen und hing undurchsichtig in der stehenden schwülwarmen Luft.


    Für ein, zwei Sekunden war ihr, als höre sie das Rauschen eines Wasserfalls.


    »Habt ihr das gehört?«, machte Liwy die übrigen auf das Geräusch aufmerksam. »Es kann nicht mehr weit sein.«


    Sie griff nach Crevis Arm und zerrte sie voller Ungeduld mit sich.


    Unbeholfen stolperte sie der Schlange hinterher, die zielstrebig auf das Ende des Tunnels zuhielt. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass Liwys dämonische Lakaien immer weiter hinter ihnen zurückfielen – was, wie sie annahm, Absicht war.


    Was hatte ihr Vater noch gleich geschrieben?


    In heller Aufregung, das Mittel jeden Moment zu Gesicht zu bekommen, war die Anspannung greifbar – was wäre, wenn nicht genug für jeden vorhanden wäre?


    Sie hatte nicht vergessen, was die Teufelskinder zu Zeiten ihres Vaters in ihrer Gier getan hatten.


    Das ungute Gefühl, das sie überkam, verstärkte sich noch, als sie den Tunnel hinter sich ließen und auf eine breite Felszunge hinaustraten, die sich mehrere Schritt weit über einem tiefen Abgrund spannte.


    Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ selbst die Dämonin innehalten und ehrfurchtsvoll das Ausmaß der riesigen Höhle bewundern.


    Gebannt huschte Crevis Blick von einer Seite zur anderen, folgte dem Verlauf eines steinernen Aquädukts, dessen umlaufender Ring sich eng an der gewölbten Wand entlang schlängelte, und dafür vorgesehen war, Wasser in den Grund unter ihnen zu leiten.


    Sie versuchte, die Gewaltigkeit dieser Bauten zu verdauen.


    Zu ihrer Rechten öffneten drei steinerne Kreaturen die mächtigen Mäuler, aus deren Schlünden überdimensionale Wasserleitungen hervorragten und viele, viele Fuß über dem Abgrund schwebten. Ihre Hälse verbanden sich mit der fein gerippten Felswand dahinter und ließen erahnen, dass ihre Rohre noch viel weiter in den Berg hinein reichten.


    Schaute sie nach oben, so erblickte sie die Unendlichkeit des Universums, so schien es ihr. Weiten, die sie sich zuvor nicht einmal hatte vorstellen können, ließen ihr das Herz bis zum Halse schlagen.


    »Es ist wunderschön«, hörte sie Liwy neben sich flüstern.


    »Ja.«


    Wie von einer unsichtbaren Macht gebannt, bewegte Crevi sich bedächtig auf den Rand des Abgrunds zu. Fast erwartete sie, auf einen magisch glitzernden See zu schauen, der einen unverhofft an Wunder glauben ließ. Bilder phantastischer Brunnen und unergründlicher Fluten flammten in ihren Gedanken auf.


    Von Verzückung gepackt, hielt sie an der Spitze der Felszunge inne, merkte dabei gar nicht, dass die Dämonen sie eingeholt hatten, und beugte sich erwartungsvoll vor.


    Sie brauchte mehrere Sekunden, bis sie verstand, was sie da sah.


    Als die Nebelschwaden sich über dem Schlund zurückzogen und das, was sie bis dahin verborgen hatten, freigaben, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Nur um dann, gemeinsam mit der Erkenntnis dessen, was geschehen sein musste, überlaut in ihren Ohren zu dröhnen.


    »Sie ist leer!«, rief eine zutiefst erschütterte Stimme aus dem Hintergrund, die nur dumpf bis zu ihr vordrang.


    »Die Quelle«, fiel eine weitere in das Wehklagen mit ein. »Sie ist versiegt.«


    Bis ins Mark erschüttert überspülte Crevi die Bedeutung dessen, wie ein Schwall eiskalten Wassers.


    Nur, dass weit und breit, kein Tröpfchen Flüssigkeit zu erblicken war.


    Völlig verstört stierte sie in die Tiefe. Realisierte die staubtrockene Schlucht, in der sich die Quelle hätte befinden sollen, in der sie sich hätte befinden müssen. Doch blieb es dabei. Kein plätscherndes, tropfendes, fließendes Wasser war zu vernehmen, nur das hohle Rauschen des Windes, der durch die Fänge der steinernen Statuen pfiff.


    Nein!


    Unmöglich.


    Sie hatte doch das Säuseln der Quelle vernommen…


    »Das kann nicht sein!«, kreischte Liwy schäumend vor Wut und Verzweiflung.


    Mit einem Ruck kehrte Crevi zurück in die Wirklichkeit, fuhr zu ihr herum und starrte von einer Fülle widerstreitender Gefühle ergriffen in das hasserfüllte Gesicht der Schlange.


    Sie wollte etwas sagen, da verengten sich die vor Raserei weit aufgerissenen Pupillen der anderen zu Schlitzen. Ehe Crevi einen Ton hervorbringen konnte, wurde sie mit brachialer Gewalt am Kragen gepackt und in die Höhe gerissen, geschüttelt und gerüttelt.


    Aussichtslos versuchte sie, sich aus den Klauen der Bestie zu befreien, bis diese sie mit einem kräftigen Ruck von sich stieß.


    Crevi schwankte, kämpfte wild mit den Armen rudernd verzweifelt um ihr Gleichgewicht, doch vergebens. Ihr rechter Fuß trat ins Leere.


    Dann stürzte sie hintenüber.


    Dem Abgrund entgegen.


    Wurde so abrupt, dass sie es nicht einmal kommen sah, am Handgelenk geschnappt.


    Und mit Schwung zurück auf den Felsen gerissen.


    Schwert atmend hob sie den Kopf und wich gleich darauf keuchend vor Entsetzen zurück, trat fehl und verlor den Halt.


    Sie blickte in das Gesicht des Mörders.


    Ein mageres Gesicht, mit eingefallenen Wangen und tief in den Höhlen liegenden Augen – Augen in denen der kranke Wahnsinn geschrieben stand, der ihn beherrschte.


    Er stieß ein unmenschliches Grollen aus und fletschte die Zähne.


    


    


    Vlain entfuhr ein verärgertes Knurren, dem gleich darauf mehrere Flüche folgten, als Crevi vor ihm zurückschreckte und dabei erneut das Gleichgewicht verlor.


    Gerade noch rechtzeitig bekam er sie ein zweites Mal zu fassen, ignorierte ihre Versuche, sich von ihm loszureißen, und zog sie, diesmal sanfter, zu sich heran.


    Gerade wollte er sie, die sich immer noch gegen ihn stemmte, von der Klippe fortziehen, als er einer schemenhaften Bewegung am Rande seines Blickfeldes gewahr wurde.


    Doch da flog der schwarze Schatten bereits heran, die Zähne gebleckt, die Klauen ausgefahren und bereit zu töten.


    Auf die Schnelle brachte Vlain nicht mehr als ein unentschlossenes Zucken zustande, mit dem nun wirklich niemandem geholfen war, viel zu sehr darauf konzentriert, Crevi nicht durch eine vorschnelle Bewegung in Gefahr zu bringen.


    In letzter Sekunde schoss ein zweiter Schemen heran, traf mit einem Krachen auf den ersten, warf ihn aus der Flugbahn und drückte ihn mit einem drohenden Fauchen zu Boden.


    »Ach, so ist das!«, spie Liwy mir, der über ihr hockte, verächtlich entgegen, während sie zu Vlain hinüber blinzelte. »Ich wusste doch, dass ihr beide was ausgefressen habt.«


    Schwer atmend starrten wir einander an, zwei Sekunden einen stummen Konflikt austragend, dem weder er noch Crevi folgen konnten.


    Vlain merkte, wie die junge Frau sich in seinen Armen versteifte.


    »Es tut mir leid«, raunte er ihr ins Ohr und hoffte inständig auf ihre Gnade.


    Doch sie kam nicht dazu, ihm zu antworten.


    Ein Beben lief durch die Höhle. Brachte sie gleichermaßen ins Schwanken und zwang sie, aneinander Halt zu suchen.


    Im selben Moment schnellte Liwys Kopf nach vorne. Verformte sich zu dem einer Schlange und schnappte nach meiner Kehle.


    Überrascht wich ich zurück, doch ihre tödlichen Fänge waren schneller. Übergangslos schälten sich Schuppen aus dem Stumpf ihres Halses, ehe sich ihre monströsen Kiefer, nur knapp die Halsschlagader verfehlend, in mein Schlüsselbein bohrten. Mir entfuhr ein gellender Schrei.


    Vlain zuckte zusammen.


    Schwarzes Blut spritzte unter seinen vor Schock weit aufgerissenen Augen aus der klaffenden Wunde.


    Es roch intensiv nach Metall und Kupfer.


    Ich krächzte.


    Rasend vor Schmerz.


    Durch die aufgerissene Kehle.


    Taumelte rückwärts.


    Liwy in meiner Schulter verkeilt.


    Eine weitere Erschütterung ließ den Berg wanken.


    Zuckend vor Agonie und Pein riss und zerrte ich an ihr.


    Feine Gesteinsbröckchen rieselten von der Decke.


    Versuchte, sie von mir zu schleudern.


    Doch erfolglos.


    Sie warf den Reptilienkopf nur umso wilder von einer Seite zur anderen. Ein Raubtier im Blutrausch.


    Ihre Absicht war eindeutig.


    Sie war fest entschlossen, mir den Kopf von den Schultern zu reißen.


    So viel stand fest.


    Vlain war schon im Begriff einzugreifen, da hielt Crevi ihn zurück.


    Ich rang mit Liwy.


    Wand mich.


    Wehrte mich mit Händen und Füßen.


    Doch sie ließ nicht locker.


    Vlain stieß ein unglückliches Winseln ob seiner Hilflosigkeit aus. Er konnte es nicht riskieren, Crevi im Angesicht der fremden Dämonen unbewacht zu lassen.


    Ein Zittern des Bodens fegte sie beide von den Beinen, ließ ihn sie schützend abfangen und aus Reichweite der kämpfenden Dämonen ziehen. Was zum Teufel ging hier vor?


    Da bekam ich Liwys Hals in die Hände und drückte zu.


    Es knackte.


    Brachial zerquetschte ich ihr einen ihrer vielen Wirbel, was sie schmerzerfüllt schnaubend zurückfahren und vorerst in einer gekrümmten Haltung verharren ließ.


    Ich sank zurück.


    Zu benommen, um länger auf den Beinen zu bleiben.


    Blutige schwarze Federn segelten zwischen uns zu Boden und schwammen in der Blutlache, die sich zu meinen Knien bildete.


    Vlain starrte sie an wie einen Fremdkörper inmitten der Szenerie, zu gebannt, um die Erscheinung zuordnen zu können.


    Eine weitere Vibration ließ die Flüssigkeit kleine Wellen schlagen.


    Ein gequältes Stöhnen meinerseits ließ Vlain den Blick heben. Die Wunde war grauenhaft. Durch zerfetzte Hautreste schimmerte blank der Knochen, blutig vor hervorsprudelndem Blut, das der Bisswunde in meiner Kehle entwich.


    Hätte Vlain es nicht besser gewusst, hätte er mich für tot erklärt.


    Doch begann die Verletzung nicht zu heilen, wie es üblich war.


    Stattdessen brachen dunkle Federn aus der Öffnung in meiner Schulter hervor, überzogen meinen Körper mit ihrem eigentümlichen Glanz und sprossen mir um Mund und Augen, bis nur noch ein Hauch menschlicher Haut zu entdecken war.


    Mein Atem beschleunigte sich und als ich seinem Blick begegnete, waren meine Pupillen riesengroß – und bittend. Sie flehten um Gnade. Um ein Ende des Schmerzes.


    Schon wollte Vlain an mich herantreten, mir Beistand leisten, da warf mich der Schwung von Liwys heranfliegendem Körper erneut nach hinten.


    Wir verhedderten uns, rangen um Leben und Tod und rollten dabei unkontrollierbar nahe an den Abgrund heran.


    Mit einer blitzartigen Bewegung entwand ich mich ihrem Zugriff und warf meine menschliche Erscheinung vollends ab. Schnarrend und krähend tat ich zwei Flügelschläge und erhob mich unbeholfen ob meiner Verletzung, aber bestimmt, in die Lüfte.


    Vlain wurde bewusst, dass er zuvor nie gesehen hatte, wie ich mich verwandelte.


    Die Flucht ergreifend kämpfte der Rabe darum, an Höhe zu gewinnen, doch die Schlange war zu flink. Alle Menschlichkeit zurücklassend schoss Liwys gewundener Körper vor und schlang sich einmal, zweimal um den Körper des Vogels, riss ihn zurück auf die Erde und hätte ihn mit Sicherheit zermalmt, wäre nicht in jenem Moment die Hölle losgebrochen.


    Ein ohrenbetäubendes Knirschen war zu vernehmen, Stein splitterte und der Boden unter unseren Füßen bekam Risse, neigte sich von rechts nach links und ließ Vlain Crevi rasch aus der Gefahrenzone ziehen.


    Da ging ein weiterer Ruck durch den Fels – und ließ Liwy und mich den Halt verlieren. Zu eng miteinander verschlungen waren wir, als dass einer von uns geistesgegenwärtig hätte reagieren können. Zu plötzlich traf es uns, als dass wir es hätten kommen sehen. Völlig unvermittelt wurden wir von der Anhöhe gefegt. Flogen. Fielen. In die Tiefe, die uns gierig mit all ihrer Boshaftigkeit verschlang.


    


    


    Dann stand die Erde still. Rührte sich nicht mehr, als wäre sie nie erbebt.


    Einen Augenblick lang starrte Crevi steif vor Entsetzen dorthin, wo Adrian und Liwy verschwunden waren. Sie konnte nicht glauben, was soeben geschehen war. Zu frisch war der Schock, als dass sie auch nur ein Wort über die Lippen brachte. Jeden Moment erwartete sie, die beiden Dämonen über den Rand des Felsens klettern zu sehen. Schließlich waren sie unsterblich, kamen doch immer irgendwie durch… Doch nichts dergleichen geschah.


    Während ihre Gedanken wirr durcheinander wirbelten, hatte ihr Verstand längst begriffen, was passiert war. Was es zu bedeuten hatte. Sie schnappte scharf nach Luft, als es sie wie ein Schlag ins Gesicht traf und sie fing benommen vor Schmerz an zu schluchzen.


    Vlain war, ehe sie sich versah, an ihrer Seite, zog sie zu sich heran und streichelte tröstend über ihre Wange. Am liebsten hätte sie ihn fortgestoßen, konnte sie doch seine Berührung kaum ertragen. »Ist er…?«, fragte sie mit belegter Stimme.


    Welch grausamer Spott dies doch war! Provozierend still war es, kein Lufthauch regte sich und doch hatte vor nur wenigen Minuten ein Erdbeben den Berg erschüttert und ihr ihren besten Freund mit einem Schlag genommen.


    Einfach so.


    »Du hast gesehen, wie tief es ist«, sagte Vlain nur, offensichtlich nicht gewillt sich festzulegen.


    Hatte sie das hören wollen?


    Hastig wischte sie sich die Tränen aus den Augen und sprang auf.


    Vielleicht wusste er es selbst nicht genau, wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen und doch… Nachdrücklich schob sie diese Einwände bei Seite.


    Beim Schöpfer, er hatte ihren Vater getötet!


    Er war der Wahnsinnige gewesen, der ihr vor so vielen Monaten das Kostbarste genommen hatte. Er war es, wegen dem sie sich überhaupt auf diese Reise hatte begeben müssen, der Grund, warum sie jetzt die Schöpferin war.


    Sie wollte ihn anschreien, ihm die Schuld an allem geben, ihm sagen, wie sehr sie ihn für all seine Lügen hasste, wie sehr sie sich plötzlich wünschte, er wäre es gewesen, der von der Klippe stürzte und nicht Adrian.


    Crevi holte tief Luft.


    Da durchschnitt ein unmenschliches Kreischen die Stille und drohte ihr Trommelfell zu zerreißen. So laut war es. Reflexartig ließ sie sich in die Knie sinken, drückte sich die Hände auf die Ohren und suchte nach dem Ursprung des Geräusches.


    Das darauf folgende Tosen, das scharf an das Heranrauschen eines Flusses erinnerte, ließ sie dagegen große Augen machen. Sollte die Quelle doch nicht…?


    Die aufgeregten Stimmen der zurückgebliebenen Dämonen bestätigten ihre Vermutung. Erinnerten sie an ihre Gegenwart. Es klang nach freudiger Erwartung. Der Tod ihrer Herrin schien sie nicht weiter zu beschäftigen.


    Mit einem Geräusch, das klang, als reiße Haut auseinander und ihr eine Gänsehaut verursachte, schälte sich etwas durch die ausgetrockneten Leitungen, schien von überall her zusammenzufließen und auf das Becken tief unter ihnen zuzustreben.


    Was ging hier vor?


    Ihr Blick zuckte orientierungslos von einer Seite zur anderen, unfähig zu sagen, was genau im Begriff war, zu geschehen.


    »Da«, hauchte Vlain und es war etwas in seiner Stimme, das sie schaudern ließ.


    Crevi folgte seinem Zeig und glaubte aus allen Wolken zu fallen.


    »Was ist das?«, wollte sie wissen, nicht sicher, ob sie sich täuschte, einer Einbildung erlag.


    Aus den Schlünden der steinernen Figuren sickerte dickflüssig eine silbern glänzende und schimmernde Substanz, die sich bewegte, als besäße sie ein Innenleben und sich wand und gebärdete, als wäre sie ein Lebewesen.


    Crevi konnte ihren Augen kaum trauen. Sollte dies das so lang gesuchte Heilmittel der Teufelskinder sein? Prickelnde Erregung durchfuhr sie und ließ ihre Augen funkeln. War ihre Reise doch nicht umsonst? Wäre dies die so heiß ersehnte Belohnung all ihrer Bemühungen – und Opfer? Sie spürte eine tiefe Ergriffenheit.


    Da griff Vlain unvermittelt nach ihrer Hand und murmelte: »Ich würde sagen, Zeit zum Abhauen.«


    Sie blickte ihn verständnislos an.


    »Komm schon!«


    Mit einem Fauchen, als wäre die herannahende Flüssigkeit ätzend, fräste sich der Strom durch die übrigen Leitungen, spülte die Aquädukte vollkommen aus und hielt zielstrebig auf die Öffnungen zu, bis er sich in die Tiefe ergoss.


    »Nein, was ist wenn dies das Heilmittel ist?«, widersprach sie ihm.


    »Verdammt, Crevi, dann verzichte ich darauf!«, schmetterte er ihr ungehalten entgegen. »Wir müssen fort von hier, bevor…«


    »Bevor was?«


    Sie konnte nicht fassen, dass Vlain kurz vor dem Ende einen Rückzieher machen wollte! Erkannte er denn nicht, wie nahe sie dem Ziel waren?


    Er verdrehte die Augen. »Na, komm schon.«


    »Nein.«


    »Crevi!«


    »Erklär es mir.«


    »Ich glaube wirklich nicht, dass dies der geeignete Zeitpunkt für…«


    Er wurde jäh unterbrochen, als ein reines, glasklares Lachen, dessen Echo dumpf von den Wänden der Höhle widerhallte, sie beide herumfahren ließ.


    Vor ihnen bildete sich aus den hinabrauschenden Massen der Flüssigkeit das Gesicht einer Frau.


    Ihr ebenmäßiges, aus flüssigem Silber bestehendes Antlitz verzog sich zu einem listigen Lächeln. Strähnen ihres wallenden Haares, das die gleiche Farbe wie ihr formbarer Körper besaß und ebenso wendig war, umspielten ihre Wangen, während sich ihr Oberkörper mit all seinen weiblichen Reizen vor ihnen materialisierte. Vom Bauchnabel abwärts verschmolz sie übergangslos mit der Säule fließenden Argentums.


    »Gäste?«, erkundigte sich die weibliche Kreatur ehrlich verblüfft und schlug sich die Hände vor den Mund, als wäre sie zutiefst beleidigt, davon nicht längst in Kenntnis gesetzt worden zu sein. »Wie sonderbar. Ich hatte seit dreißig Jahren keinen Besuch mehr.«


    »Klasse gemacht, Miss Sullivan«, verlieh Vlain seinem Unmut Ausdruck und ließ Crevi sich fragend zu ihm umdrehen. Grob zog er zu sich heran, so nah, dass sich ihre Gesichter beinahe berührten, wollte dann wissen: »Weißt du, was das ist?«


    Sein altkluges Getue erzürnte sie.


    »Nein«, erwiderte sie bissig.


    »Das da, ist der Wächter – oder besser gesagt – die Wächterin.«


    Einen Moment versuchte sie, sich von der Wahrheit seiner Behauptung zu überzeugen, hauchte schließlich: »Oh«, und versuchte, sich zu erinnern, was ihr Vater über dieses jahrhundertealte Wesen in seinen Briefen geschrieben hatte.


    Vlain nickte vielsagend. »Ich würde vorschlagen, wir verschwinden, solange wir noch können.«


    Unauffällig schielte Crevi zu der sonderbaren Frau hinüber, die ihre kleine Gruppe neugierig aus ihren lidlosen, einfarbigen Augen beäugte. »Ist gut«, sagte sie einsichtig.


    Hintereinander schlichen sie sich an dem Dutzend Dämonen vorbei, hielten sich geduckt und unauffällig am Boden. Gerade hatten sie den Tunnel erreicht, als die Wächterin einen vor Empörung schnaubenden Laut ausstieß und sie dazu zwang, innezuhalten.


    Bang wagte Crevi einen Blick über die Schulter und zuckte erschrocken zurück.


    Das ebenmäßige Gesicht der Frau war bis auf wenige Meter an sie herangerückt. Und von einer Sekunde auf die nächste spiegelte sich ein Unglück verheißender Ausdruck in ihren zuvor emotionslosen Augen. »Du bist seine Erbin.«


    Das konnte Crevi schwer abstreiten, also tat sie es nicht.


    Begegnete unerschrocken dem Blick dieser Kreatur die, von Bitterkeit erfüllt, den Kopf schüttelte. »Wird es denn nie ein Ende haben?« Dann hob die Wächterin ohne Vorwarnung den langen, schlanken Arm.


    »Lauf!«, schrie Vlain und wollte sie mit sich reißen, doch Crevi rührte sich nicht. Gefangen hing sie an den Lippen dieses faszinierenden Wesens und grübelte über seine Worte, dann wurde ihr klar, was sie zu bedeuten hatten. Einen Fluch auf den Lippen drehte sie sich um und rannte los. Vlain im Nu hinter sich.


    Wie dumm von ihr!


    Mit rasanter Geschwindigkeit flogen sie den Gang hinunter.


    War sie denn völlig begriffsstutzig?


    Hinter sich hörte Crevi das von Pein erfüllte Aufkreischen der Dämonen, sobald diese von der Wächterin verschluckt wurden.


    Ein wirbelnder Strom flüssigen Silbers rauschte mit gewaltiger Geschwindigkeit hinter ihnen heran. Drohte sie einzuholen, so sehr sie auch eilten.


    Die Wächterin war eine unerbittliche Jägerin.


    Sie rannten so schnell sie es in den engen, undurchsichtigen Tunneln des Berges vermochten und doch wusste Crevi, dass sie es nicht schaffen würden. Musste dennoch weiter rennen, zu sehr tobte die Todesangst in ihr, als dass sie es gewagt hätte auch nur einen Moment lang inne zu halten.


    Sie überlebten länger, als sie vermutet hätte. Ehe es schließlich über sie kam, schafften sie ein beachtliches Stück Weg. Sie wurde bereits des ersten Tageslichts gewahr, das ihnen durch den Spalt entgegen blinzelte, dann traf es sie wie ein Rammbock in den Rücken.


    Und ihr wurde kalt.


    So kalt…

  


  
    

    Epilog


    Leben


    


    Vlain stand an einem der vielen Stehtischchen und ließ sich den vermutlich sündhaft teuren Rotwein angewidert auf der Zunge zergehen. Am liebsten hätte er ihn wieder ausgespuckt und den Rest seines Glases im nächst besten Blumentopf entleert. Das Einzige, das ihm half, das Getränk hinunterzuschlucken, war seine dunkelrote Färbung. Mit ein bisschen Phantasie gelang es ihm, sich – mehr schlecht als recht – vorzustellen, es handele sich dabei um Blut.


    Und das war immerhin ein erfreulicher Gedanke.


    Die Hitze war fürchterlich. Unzufrieden juckte er sich im Nacken und zupfte den Kragen seines Hemdes zurecht, der ihm vor Schweiß an der Haut klebte.


    Kopfschüttelnd blickte er zu den großen Panoramafenstern, deren Vorhänge zugezogen waren, gerade so, als wolle jemand verhindern, dass die Fenster geöffnet wurden.


    Stattdessen flanierten die hochadeligen Gäste, die sich zur Triumphfeier des berühmten Soldaten Joseph Sullivan – oder, wenn man ihn fragte, des abscheulichen, gnadenlosen, selbstsüchtigen Schöpfers höchstpersönlich – hier eingefunden hatten, in einer Luft, so dick wie Sirup, dahin.


    Zu seiner Verwunderung schien sich niemand außer ihm sonderlich daran zu stören.


    Das unmelodische Getöse des stümperhaften Orchesters verursachte ihm Kopfschmerzen, weshalb er mehr als dankbar war, als dieses das Musizieren einstellte und den auffordernden Rufen der Menschenmenge Folge leistete, die lauthals nach einer Rede des Schöpfers verlangten.


    Vlain fragte sich, ob sie dem Mann ebenso zujubeln würden, wenn sie um all seine Verbrechen wüssten.


    Aber deswegen war er hier.


    Um Gerechtigkeit walten zu lassen.


    Um über den Schöpfer zu richten.


    Dies war auch der einzige Grund, der ihn an diesen Ort gekünstelter Vornehmlichkeit geführt hatte. Er hatte einen Auftrag zu erledigen – und er wäre nicht Vlain der Meister, wenn er ihn nicht gewissenhaft ausführte.


    Also geduldete er sich und verfolgte, wie der Schöpfer die nun leere Bühne betrat, wie er über die Menge blickte und seine Rede begann.


    Ganz gemächlich stellte Vlain sein halbvolles Weinglas bei Seite und schob sich zwischen den begeisterten Gästen nach vorne. Er ignorierte Seitenhiebe, verärgerte Ausrufe und jegliche Art von Beleidigungen und hielt zielstrebig auf das Podest zu, auf dem er sein Opfer ins Auge fasste und ihm mit stiller Genugtuung den Tod versprach.


    Mit einem knappen gedanklichen Befehl entließ er seinen Dämon aus seiner Schweigepflicht und ließ die Bestie von ihm Besitz ergreifen.


    Nur am Rande hörte er, wie einer Frau, die er wohl rücksichtslos bei Seite stieß, ein empörter Schrei entfuhr.


    Dann brach er aus der Menge hervor. Hielt mit übernatürlicher Geschwindigkeit auf die Bühne zu; seine Bewegungen waren graziös, elegant, animalisch. Er spürte die Kraft seines Dämons wie Feuer durch seine Adern rinnen. Scheinbar vollkommen ruhig ging er in die Hocke und setzte zu einem gewagten Sprung an, während er so schnell, dass es für kein Menschenauge sichtbar war, ein Messer aus der Halterung an seinem Rücken zog. Er kam direkt vor dem erschrockenen Mann zum Stehen.


    Vlain grinste hämisch und riss die Waffe in die Höhe. Mit einem Ruck rammte er sie dem Schöpfer bis zum Heft in die Brust. Voller Ekstase stach er auf sein Opfer ein. Einmal, zweimal, dreimal,…


    Schwer atmend ließ er schließlich von ihm ab und drehte sich um.


    Blickte in ein so entsetztes und verängstigtes Gesicht, dass er einen winzigen Moment lang aus seiner Trance zu erwachen schien. Doch nur vorübergehend. Erzürnt darüber, in seinem Tun unterbrochen worden zu sein, stieß er ein unmenschliches Knurren in Richtung der Fremden aus.


    Dann richtete er sich auf, blickte gehetzt über die panischen Menschen und setzte mit einem gewaltigen Satz auf allen Vieren über eine etwas kleinere Gruppe hinweg. Als er sich aus dem Fenster stürzte und in einem Scherbenregen auf den Burggraben, der um das Anwesen errichtet worden war, zuhielt, überkam ihn ein Gefühl vollkommener Zufriedenheit.


    Er, Vlain Moore, hatte im Namen aller Teufelskinder Rache an ihrer aller Übeltäter geübt.


    Es war vollbracht.


    Vollbracht, dachte er frustriert, nunmehr Wochen, nein, Monate später. Vollbracht! Er hätte ob dieser Ironie lauthals loslachen können, so war ihm doch mehr danach zumute, zu heulen.


    Nichts war vollbracht.


    Und das war die bittere Wahrheit.


    Wenn er nun an die Versicherungen, die ihm die Bande gemacht hatte, an den Auftrag des Häuptlings höchstpersönlich, den er nur ihm hatte anvertrauen wollen, zurückdachte, überkam ihn jedes Mal eine unbändige Wut.


    Wie hatte er sich jemals von derlei Lügen täuschen lassen können?


    Sein ganzes Leben als Dämon hatte er von dieser Institution bestimmen lassen, nachdem man ihn und Liwy gemeinsam an der Universität von Gynster Marbelle angeworben und rekrutiert hatte. Wie naiv waren sie doch gewesen! Zu gutgläubig, als dass sie die Verderbtheit der Bande hätten erkennen können. Die Intrigen, die diese spann, nur um unerfahrene, ungebildete Dämonen zu verderben und sie für ihre eigenen Zwecke zu missbrauchen, oder auch, wie es in seinem Fall war, sie dazu zu bringen, zu glauben, es wären die eigenen Überzeugungen, die ihn zum Vorteil der Bande handeln ließen.


    Jahrelang hatte er darauf hingearbeitet, den Schöpfer zu töten. Jahrelang hatte man ihm eingetrichtert, den Feind als solchen zu erkennen und sich nicht von seinem so unschuldigen Wesen bezirzen zu lassen. Klar und deutlich erinnerte er sich an seine Feuerprobe, ganz zu Beginn seiner Zeit bei der Bande.


    Angeblich hatte man sein Potential bereits früh erkannt, weshalb man es ihm zumuten wolle, der Quelle allen Übels Auge in Auge gegenüberzutreten. Gemeinsam mit seinem Mentor war er damals in den Süden gereist und hatte, als zufälliger Passant getarnt, den Schöpfer gemeinsam mit seiner Tochter aus sicherer Entfernung beobachtet. Das dreizehnjährige Mädchen war jedoch auf sie aufmerksam geworden und hatte sie dazu gezwungen, rasch das Weite zu suchen. Noch lebhaft erinnerte Vlain sich an den Hass, den er in Crevis Gegenwart gespürt hatte und den er heute nur noch der gründlichen Manipulation der Bande zuschreiben konnte.


    Fortan hatte man ihn aufgrund seiner wohl erhofften Reaktion beim Anblick des Schöpfers, dafür ausgebildet, eines Tages für seine Beseitigung zu sorgen. Er war ein sehr folgsamer Schüler gewesen, bis zu jenem Moment, in dem er Crevi Sullivan im letzten Sommer bei der Beerdigung ihres Vaters gegenübergetreten war.


    Vlain schwieg, beendete seine Erzählung mit einem hilflosen Schulternzucken.


    Vollbracht!, durchzuckte es ihn noch einmal. Wie hatte die Bande jemals annehmen können, es wäre damit getan, den damaligen Schöpfer zu beseitigen? Hätte sie nicht so viel Voraussicht besitzen müssen, einzukalkulieren, dass es diesem möglicherweise bereits gelungen war, seine Macht auf eine Erbin zu übertragen?


    Es hatte ihn etwas überrumpelt, als er in der Nacht seines persönlichen Triumphes zu den Boten seines Häuptlings zurückgekehrt war und erfahren durfte, dass die Erbfolge bereits angetreten worden war. Und ein neuer Auftrag auf ihn wartete, ehe er die versprochene Belohnung kassieren würde.


    Zudem war die Schöpferin nunmehr quicklebendig.


    Noch immer konnte Vlain das Glück, das ihnen zuteil geworden war, kaum fassen. Er, der er bis zum letzten Moment fest an seine Unsterblichkeit geglaubt hatte, war sich noch im selben Moment, da die Wächterin sie einholte, so sicher gewesen, dem Tod ins Auge zu blicken. Panik hatte ihn erfüllt. Dunkel und kalt war es geworden und keine Luft hatte er mehr gekriegt. Dann war sein Bewusstsein geschwunden.


    Bis er, wie aus einem bösen Traum, am Fuße des Berges und in den Überresten der gigantischen Ranke sowie silbernen Pfützen und seltsam gewölbten Überbleibseln der merkwürdigen Substanz, aus der die Wächterin bestanden hatte, zu sich gekommen war.


    Dem ersten Unglauben und der puren Erleichterung am Leben zu sein, war gleich darauf die panikartige Sorge um Crevi gefolgt, die er – Gott sei dank – nur wenige Schritte von sich entfernt, ebenfalls hustend, würgend und die Substanz der Wächterin erbrechend, vorgefunden hatte.


    Ebenfalls wie ausgespuckt war er den verrenkten Körpern von Yve und Jayden gewahr geworden, von denen zumindest die Rebellin kurz vor dem Delirium stand, aus dem sie, wie Vlain vermutet hatte, nicht mehr erwachen würde. Nachdem er gemeinsam mit Crevi behelfsmäßig ihre Verletzung verbunden hatte, waren sie schleunigst aufgebrochen, um Jurok so schnell wie möglich zu erreichen. Sie waren gerade noch rechtzeitig dort angekommen, um Yve das Leben zu retten.


    Vlain hatte nicht recht verstanden, was Crevi daran lag, die Frau, die sie ins Messer hatte laufen lassen, verzweifelt am Sterben zu hindern, doch das war eben Crevi.


    Hätte sie noch einen so triftigen Grund gehabt, um jemanden den Tod zu wünschen, würde sie es in Wahrheit doch niemals übers Herz bringen, dies wirklich zuzulassen, wenn sie es denn verhindern konnte. Jayden war ihr dabei, ganz in seiner zurückhaltenden, angeblich unschuldigen Art, zur Hand gegangen. Vlain war jedoch nicht entgangen, wie aufgewühlt der Bettler innerlich gewesen sein musste.


    Während der folgenden Wochen, die sie in Jurok festsaßen, da Crevi darauf bestand, Yves Genesung abzuwarten, hatte Vlain seine Zeit damit verbracht, ausgiebig über alles, was geschehen war, nachzudenken.


    Außer ihnen und einer handvoll Dämonen hatte es keine weiteren Überlebenden gegeben. Von Liwy, Adrian und Ennyd keine Spur. Der Verbleib des Phantoms interessierte ihn im Grunde genommen nicht. Arthur Devenger war ein schleimerischer, erbarmungsloser Schwachkopf, ohne den die Welt ohnehin besser dran war. Dagegen konnte er den Verlust seiner beiden Freunde noch immer kaum fassen.


    So sehr er sich auch einredete, dass ein Sturz, wenn auch aus einer beachtlichen Höhe, für einen Dämon nicht zwingend den Tod bedeuten musste, konnte Vlain sich damit kaum selbst überzeugen. Er hatte einige Unglückliche gekannt, die bereits bei geringeren Höhen unglücklich gelandet waren und dabei ihren Kopf nicht nur zerschmettert, sondern gar so sehr ruiniert hatten, dass jeder Selbstheilungsprozess ohne Soforthilfe vergeblich war.


    Aber hatte er nicht erreicht, was er hatte erreichen wollen?


    Vlain hatte Crevi vor Liwy gerettet. Das war sein Vorsatz gewesen, als er Adrian aufgetragen hatte, der Schlange mitzuteilen, er habe sich aus dem Staub gemacht. Nur so war er, unerkannt unter die übrigen Dämonen gemischt, unbemerkt nah genug an Liwy und Crevi herangelangt, um im rechten Moment zur Stelle sein zu können.


    Was danach geschehen war, hatte er nun einmal nicht ahnen können.


    Also traf ihn keine Schuld. Oder?


    Immer wieder machte er sich Vorwürfe, nicht in die Auseinandersetzung zwischen den beiden Dämonen eingegriffen zu haben.


    War es richtig gewesen, Crevis Leben über das der anderen beiden zu stellen?


    Aber es hatte keinen Zweck, jetzt länger darüber nachzudenken. Das hatte er bereits zu Genüge getan.


    Nach Yves Gesundung waren sie schließlich nach Linelle Falah aufgebrochen, um dort auf mich zu treffen, die ich ihnen eine Brieftaube mit einer eindringlichen Nachricht hatte zukommen lassen.


    Wenn Vlain ehrlich mit sich selbst war, so verspürte er kein allzu dringendes Bedürfnis sich einen meiner Vorträge über seine Dummheit und Gedankenlosigkeit bezüglich seines Handelns anzuhören. Zeitgleich hoffte er, dass dies alles wäre, denn noch weniger wollte er wissen, was die Bande und die Garde – und noch wichtiger der Rat – zu ihrem Scheitern zu sagen hatten.


    Denn genau das war es.


    Hatte Vlain es bis hierhin tunlichst vermieden, es als solches zu benennen, so musste er sich eingestehen, dass sie bitterlich versagt hatten. Sie waren losgezogen, um Erlösung zu suchen und waren zurückgekehrt, ebenso wie sie aufgebrochen waren. Schlimmer noch, das Heilmittel schien vernichtet.


    Trotzdem hatte er wohl kaum eine andere Wahl gehabt, als meinem Bitten folge zu leisten.


    Crevi kam meine Anfrage insofern entgegen, als dass sie schlichtweg von dem Wunsch beherrscht wurde, nach Hause zu kommen. So viel hatte sie Vlain anvertraut.


    So saß sie also im gegenwärtigen Moment so nah neben ihm, dass er nur die Hand hätte bewegen müssen, um sie ganz vorsichtig zu berühren. Doch das wollte er lieber nicht riskieren. Dafür war die letzte ihrer Wunden, die er so gedankenlos gerissen hatte, noch zu frisch.


    Verdammt, er hatte ihr niemals so wehtun wollen.


    Geduldig wartete er ihre Reaktion auf seine Ausführungen ab.


    Denn wenn er eines aus ihrem Abenteuer gelernt hatte, dann war es dies: Keine Lügen mehr. Deswegen hatte er sich ganz fest vorgenommen, von nun an mit offenen Karten zu spielen.


    Daher versuchte er nun, so gut es ihm möglich war, darzulegen, was ihn jemals dazu gebracht hatte, im Auftrag der Bande ihren Vater zu ermorden. Er wollte Crevi nichts mehr verschweigen, er wollte ihr alles sagen, was er nie über die Lippen gebracht hatte, sich ihr erklären und hoffen, beten, dass sie ihm irgendwann verzeihen möge.


    Er hatte einfach viel zu viele Fehler gemacht!


    »Ich verstehe«, sagte Crevi schließlich, das Gesicht von ihm abgewandt und nach draußen auf die ersten Fassaden der vorbeiziehenden Häuser gerichtet.


    Soeben hatte ihr Gefährt, das sie in Ganien erbeutet hatten, die Stadttore Linelle Falahs passiert und fuhr nun durch die Vorstadt der Metropole des Südens. Jayden saß auf dem Kutschbock, Yve, die sich weitestgehend von ihrer Verletzung erholt hatte, an seiner Seite.


    Die Rebellin war in der Hoffnung, ihren Freund Reird hier anzutreffen, mit ihnen gekommen und Jayden, der sie wohl nicht so einfach hatte ziehen lassen können, hatte sie begleitet.


    Seltsam, dachte Vlain manchmal, wie lange sie schon eine Art Team waren. Wenn es auch nicht mehr diese Bezeichnung war, die ihr Verhältnis am besten beschrieb.


    Er konnte Crevis Stimme entnehmen, dass es nicht einfach für sie war. Was er wiederum verstehen konnte.


    Er hatte nun einmal ihren Vater ermordet. Das konnte er nicht ungeschehen machen, so sehr er es vielleicht gewollt hätte.


    Die Wahrheit aber war, er wusste nicht, ob er das, was er getan hatte, wirklich bereute.


    Der Schöpfer war ein Verbrecher.


    Tausendfacher Mörder an Unschuldigen.


    Der Zerstörer abertausender Menschenleben.


    Vlain konnte wohl kaum von sich selbst sagen, dass er ein besserer Mensch sei, doch den Tod hatte Joseph Sullivan verdient. So oder so. Seine Zeit auf dieser Erde hätte längst vorbei sein sollen.


    »Ich kann verstehen, wenn du mich, nach allem, was passiert ist, nie wieder sehen willst«, gab er nach einer Weile zu, um es ihr zu erleichtern.


    »Aber du möchtest, dass ich weiß, dass es dir leid tut, du alles ungeschehen machen würdest, wenn du nur könntest, und mich immer noch liebst«, fasste Crevi jedes unausgesprochene Wort seinerseits kurz und bündig zusammen, zog abwartend eine Augenbraue hoch und wirkte dabei so unversöhnlich, dass er unwillkürlich die Schultern sinken ließ und sich in der Kutsche zurücklehnte. »Ist es so?«


    Er ließ sich ihre Ausführungen eine Weile durch den Kopf gehen, meinte dann: »Nicht ganz, Miss Sullivan, aber fast.« Versuchte es mit einem frechen Grinsen: »Ja, es tut mir leid. Nein, ich möchte nicht alles ungeschehen machen, weil ich dich sonst niemals kennen gelernt hätte, und wieder ja, ich empfinde immer noch etwas für dich.«


    Er erkannte, wie sie ganz kurz nur die Mundwinkel verzog und schlagartig wieder ernst wurde. »Du bist ein richtiger Idiot, weißt du das?«


    »Wär ich nie drauf gekommen, wenn du mir das nicht ständig sagen würdest.«


    Sie boxte ihm schwach in die Seite und schnaubte. »Würde es dir gelingen, dich noch ein paar Sekunden lang zusammenzureißen?«


    »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


    »Wäre nicht schlecht«, entgegnete sie, also nahm er sich zusammen und lächelte dünn.


    »Ich bin ganz Ohr. Was wolltest du mir sagen?«


    Crevi schien ein paar Minuten darauf herumzukauen, so dass er schon fast dachte, sie hätte es sich anders überlegt. Begann dann vorsichtig: »Vlain?«


    »Hm?«


    »Du warst nie der Held, an den ich immer geglaubt habe, was?«


    Ihre Frage überraschte ihn.


    »Nein, ich denke nicht«, antwortete er ihr. »Ich schätze, du musst mich nehmen, wie ich bin. Oder eben nicht, was ich dir nicht verdenken kann.«


    Jetzt lächelte sie. »Immerhin bist du endlich ehrlich.«


    »Tja, sieht so aus.« Er wich ihr aus, indem er aus dem Fenster schaute und dabei einen kleinen Blumenladen entdeckte, der gerade dabei war zu öffnen, und dessen vielfältige Auswahl ihn kurz daran erinnerte, dass der Frühling unmittelbar bevorstand. Eine Brise verwehte das bunte Leinen vor dem Eingang, der rundum von einem Blumenmosaik verziert wurde. Das Strickkleid der Verkäuferin wies ebenfalls Blumenmuster auf.


    Wie lange hatte es doch gebraucht, bis Crevi so weit war, überhaupt wieder mit ihm zu reden. Wie hatte er da hoffen können, dass sie ihm allzu bald verzieh?


    Es war lediglich eine Frage von Minuten, die ihnen noch vergönnt sein würden.


    Dann hieße es Abschied nehmen.


    Vlain spürte, wie sich sein Magen bei diesem Gedanken krampfhaft zusammenzog und ihm schwindelig wurde. Er würde es nicht über sich bringen, sie ziehen zu lassen. Niemals. Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie es sich anfühlen würde, sein Herz auf immer zu verlieren, bei ihr zurückzulassen, während er selbst gezwungen wäre, weiterzuziehen.


    Und Crevi?


    


    


    Crevi Sullivan spürt voll banger Erwartung, dass es kein zurück mehr gibt. Niemals wieder geben wird. Gemischte Gefühle sind es, die ihr das Herz haben schwer werden lassen. Die sie zur Untätigkeit verdammt der Dinge, die noch kommen mögen und mit einiger Traurigkeit auf Vergangenes zurückblicken lassen.


    Wird ihre Geschichte hier ein Ende finden?


    Voller Schmerz muss sie an Adrian denken, dessen Erzählung verstummt war. Ja, manchmal kann die Welt wirklich hundsgemein und ungerecht sein. So furchtbar ungerecht, dass man am liebsten gar nicht wissen will, von welchem Übel die eigene Zukunft noch sein wird.


    Aber manchmal, denkt sie, bleibt einem nur die Möglichkeit, weiter zu gehen. Immer weiter, all der Ungewissheit zum Trotz.


    Und genau das wird sie tun.


    Wenn auch zögerlich.


    Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend verfolgt sie, wie Jayden die Kutsche um eine weitere Abbiegung lenkt, hinter der das Rathaus Linelle Falahs zum Vorschein kommt. Ein Klotz gelben Sandsteins, dessen Anblick ihr einst so vertraut war. Hier werden sie mich meiner Nachricht zufolge antreffen. Hier wird es also enden. Noch immer kann sie kaum glauben, dass sich unsere Wege nun trennen sollen.


    Ihr ist, als hielte die Welt einen Moment lang den Atem an.


    Ihr kommt ein weiterer Gedanke.


    Wie anders doch alles ist, stellt sie fest. Wie seltsam und fremd es sich doch anfühlt, nach einer so langen Zeit nach Hause zu kommen. Aber ist dieser Ort jemals ihr Zuhause gewesen? Crevi weiß es nicht. Ist vollkommen verwirrt. Durcheinander. Wie befremdlich es doch ist, die einst vertrauten Straßen entlang zu fahren. Geschäfte. Orte. Menschen. Und nichts von alledem fühlt sich richtig an.


    Müsste sie sich denn nicht nach ihrem alten Leben zurücksehnen?


    Sie könnte ihren Kräuterladen wieder aufbauen. Zurück in die Rolle der unauffälligen Ärztin von nebenan schlüpfen. In die Wohnung über dem Lädchen ziehen und ein glückliches, zurückgezogenes Leben führen. Den Menschen helfen. Ist es nicht das, was sie will?


    Mehr als alles andere?


    Da ist sie sich längst nicht mehr sicher.


    Und was ist mit der Bande? Würde diese nicht weiterhin nach ihrem Leben trachten?


    Ein Ruckeln der Kutsche lässt sie aus ihren Gedanken aufschrecken und zu Vlain hinüber schauen, der augenscheinlich gar nicht mitbekommen hat, dass ihr Gefährt soeben auf den bunt gepflasterten Vorhof des Rathauses rollt.


    Wird es jemals so sein, als wäre nichts von alledem geschehen?


    Die Antwort ist so eindeutig, dass sie fast verzweifelt auflachen muss.


    Nein.


    Niemals.


    Crevi weiß, dass sie jetzt ein anderer Mensch ist. Sie weiß, dass sich die Welt, wie sie wirklich ist, nur wenigen offenbart. Sie weiß, was Verlust ist und was es heißt mit solcher Intensität zu lieben, dass es einem schier das Herz zerreißt.


    Nein, wenn eines gewiss war, dann dies.


    Mit einem tiefen Seufzer streichelt sie unauffällig über ihren ganz leicht gewölbten, festen Bauch, der sich gut verborgen unter ihrem fusseligen Wollpullover versteckt. Sie lächelt bei dem Gedanken an ihr kleines, aber feines Geheimnis, das allein vermutlich schon ihr Leben ordentlich auf den Kopf stellen wird.


    Dann kommt ihr Gefährt mit einem Ruck zum stehen.


    Ohne sich nach Vlain umzudrehen, steigt Crevi aus der Kutsche, atmet in einem Anflug von Hoffnung den frischen, unverfälschten Frühlingsduft ein, der ihre sommersprossige Nase kitzelt und sie mit zusammengekniffenen Augen in die helle Mittagssonne blinzeln lässt.


    Nicht weit von ihnen steht eine Marmorbank am Rande des Platzes und des allgegenwärtigen Trubels von herumwuselnden und vorübereilenden Menschen. Auf ihr sitzen eine alte Dame und ein rothaariger junger Mann in einer Uniform und sehen zu ihnen herüber.


    Kaum, dass Crevi sie erblickt, ist Vlain an ihrer Seite, winkt uns zu und wartet gerade noch so lange, bis Yve vom Kutschbock heruntergeklettert ist, um sich ihnen anzuschließen.


    Das überraschte und zugleich zutiefst ergriffene Aufschluchzen der Rebellin, als sie den Mann in der Uniform als ihren Reird Laine erkennt, entlockt Crevi ein Schmunzeln. In einem Anflug überschwänglichen Glücks wirft Yve sich ungestüm in die Umarmung des jungen Soldaten, der ihr ebenso stürmisch entgegen eilt, und vergräbt ihr Gesicht, ihre Tränen, ihre Küsse in ihm.


    Nur am Rande scheint sie den Bettler, der etwas abseits steht, zu bemerken.


    Erst, als ich mich mit einem vornehmen Räuspern bemerkbar mache, lassen die beiden Liebenden voneinander ab und wenden sich mir, die ich bedeutungsschwanger in die Runde blicke, zu.


    »Was ist passiert?«, frage ich unbestimmt, äußerst besorgt.


    Vlain übernimmt es, mir das Resultat unserer erfolglosen Suche nach der Quelle der Erlösung sowie die Auseinandersetzung zwischen Liwy und Adrian zu schildern, wofür Crevi ihm insgeheim sehr dankbar ist.


    Etwas unwohl blickt sie plötzlich zwischen den Umstehenden hin und her und spürt dabei eine tiefe Einsamkeit, die sie sich nicht recht erklären kann. Nein, sie missgönnt Yve ihr Glück keineswegs und doch sehnt sie sich mit einem Mal mehr als jemals zuvor nach Geborgenheit.


    »Kannst du seinen Geist noch irgendwo da draußen spüren?«, möchte Vlain, nachdem er geendet hat, von mir wissen. »Irgendetwas, Myriam?«


    Ich schüttele den Kopf.


    Weit fort, in einem anderen Leben, so scheint es mir, reißt eine Frau abrupt die Augen auf und muss voller Grauen erkennen, vom Tod verschont worden zu sein.


    Dann ist es vorbei.


    Unangenehmes Schweigen überfällt uns.


    Uns alle.


    Gleichermaßen.


    Es gibt nichts mehr zu sagen.


    So viel steht fest.


    Es ist Vlain, der es schließlich ausspricht: »Ich denke, ich sollte dann gehen.« Wie zur Bestätigung blickt er kurz in Crevis Richtung, hebt dann die Hand zu einem unpersönlichen Gruß, lächelt kurz. »War gar nicht so übel mit euch. Wirklich nicht.«


    Damit wendet er sich zum Gehen.


    Einfach so.


    Hält auf der anderen Straßenseite einen Moment inne, als hätte er es sich urplötzlich anders überlegt und dreht sich, unverständlich vor sich hin murmelnd, erneut zu ihr um.


    Verblüfft und ungeduldig zugleich, stemmt Crevi die Hände in die Hüften. »Worauf wartest du denn noch?«


    Er zögert kurz, antwortet dann trotzig: »Auf dich.«


    »Auf mich?«


    »Ja. Was dagegen, Miss Sullivan?«


    »Nein?«, ehrlich verzweifelt wirft sie die Hände in die Luft. Muss lachen. Ist hin und her gerissen. »Ich weiß nur nicht, was das für einen Sinn hätte.«


    »Muss alles einen Sinn haben?«


    Abwartend mustert Vlain sie von oben bis unten, steht so unverschämt grinsend, die Hände in den Taschen seines Mantels vergraben, vor ihr, dass ihr das Herz unwillkürlich höher schlägt.


    Sie sieht Yve an. Weiß sich nicht zu helfen.


    »Geh schon«, fordert diese sie augenzwinkernd auf.


    Crevi lächelt, zögerlich. Dann fasst sie sich ein Herz und geht entschlossenen Schrittes auf ihn zu, überquert die Straße und drängt sich zwischen den vorbeieilenden Menschen hindurch, bis sie vor ihm zum Stehen kommt.


    Und als Vlain Moore wortlos ihre Hand ergreift und sie einer unbestimmten Zukunft entgegenführt, da nimmt Crevi einen tiefen Atemzug, lässt sich von der unbeschwerten Melodie ihres Herzens davontragen und weiß, dass sie nicht länger auf der Suche ist, sondern endlich ein Zuhause gefunden hat.


    


    


    Ende


    


    


    Dieses eBook hat Ihnen gefallen? Dann unterstützten Sie mich als Autorin, indem Sie es in Form einer Rezension bewerten. Auch über jede Weiterempfehlung an Freunde oder Bekannte würde ich mich sehr freuen.


    Gerne können Sie auch mit mir persönlich Kontakt aufnehmen:


    


    Facebook: www.facebook.com/marnieschaefers.de


    E-Mail: marnie.schaefers@web.de


    


    Fragen, Anmerkungen, Lob oder Kritik sind immer willkommen!


    


    Vielen Dank, Ihre Marnie Schaefers

  


  
    

    Personen


    


    


    In Linelle Falah:


    Crevi Sullivan: Erbin des Schöpfers


    Vlain Moore: berüchtigter Auftragsmörder und ein Dämon*


    


    Joseph Sullivan: Crevis Adoptivvater, wird ermordet


    


    


    In Ral’is Dosht:


    Yve(na) Catah: Gefangene in Ral’is Dosht, Rebellin, gefühlskalt*


    Reird Laine: junger Soldat in Ral’is Dosht, Yves Freund


    


    Ferzo: Yves Verbündeter *


    Daylon: Yves Untergebener *


    Sina: Yves Grafikerin *


    


    Edmund (Edd) Catah: Josephs Freund, Yves Onkel, ein Dämon*, »der alte Edd«


    Mirlinda Catah: Edds Ehefrau, Yves Tante


    


    


    In Skogak:


    Jayden Orwé: Bettler und Visionär, kann nicht die Wahrheit sagen*


    Adrian Ravent/McBehyl: Seelendieb (Garde), ein Dämon*


    


    


    In Lhapata:


    Ennyd Riddle: Dieb und ein Phantom*, äußerst kurios, auch »Master Riddle« genannt


    Myriam Haydon: Seelendiebin (Garde), wird oft für eine Hexe gehalten


    Liwy Venom: Dämonin*, auch »die Schlange« genannt (Bande)


    


    Miss Bostwick: Gouvernante der McDares, die Vermittlerin (neutral)


    


    Vellény McDare: Vlains Schwester


    Noah McDare: ihr Ehemann, Seelendieb (Garde), Adeliger


    Emmeline McDare: ihre Tochter


    Lored McDare: ihr Sohn


    


    


    In Gynster Marbelle:


    Olmir Rickforth: Straßenmusikant


    Ally Rickforth: seine Schwester, Chimäre*


    Fanny die Lauscherin: Informantin*, lauscht


    


    Willem Irrwig: Professor an der Universität, Meeresforscher, ein Unhold*


    


    


    In Jurok:


    Arthur Devenger: der erste Spion der Regentin (Regierung)


    Der Wächter: bewacht


    


    


    Im Unterland:


    Der Spindelmeister: Oberhaupt der Garde (Seelendiebe), sitzt dem Rat vor, sagenumwoben


    Der Häuptling: Oberhaupt der Bande (Dämonen)


    Die Regentin: Herrscherin über das Vereinigte Elenyria


    Die Richterin: Oberhaupt des Gerichts


    Der Rat der Ewigen: oberstes Gremium, über jedwedes Gesetz erhaben, lenkt die Geschicke in der Welt


    


    


    Sonstige:


    Joanna Sullivan: Josephs Geliebte, kann Wahrheit und Lüge erkennen*, Crevis Mutter


    Jántre Moore: Vlains Schwester


    Aimee McGranger: junge Adelige, Adrians Verlobte


    


    


    * Teufelskinder
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